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I. 

Abhandlungen. 


1. 

Ueb  er 

den  Mandelstein-Porphyr  tou  Oberstein» 

Von 

D  6  1  e  s  s  e  V 

Bergwerks-lBgeniear  and  Profetior  an  der  witseMcbafdichen 
FacnUät  in  Besani^n. 


^of  einer  vor  einigen  Jahren  gemachten  Reise  nach 
Deatschland  war  es  mir  verstattet,  den  Mandelstein -Por- 
phyr von  Oberstein,  in  dem  die  Achate  vorkomme,  an 
Ort  und  Stelle  zu  untersuchen.  Auf  diesen  Porphyr  habe 
ich  diejenigen  Untersuchungen  ausgedehnt,  welche  neuer- 
lich über  die  mineralogische  und  chemische  Zusammen- 
setzung des  Melaphyr  und  der  Gesteine  feurigen  Ursprun- 
ges von  mir  bekannt  gemacht  worden  sind.  Einige  Ab- 
änderungen dieses  Porphyrs  sind  unter  den  Namen  Man- 
delstein und  mandelsteinartiger  Trapp  durch  einige 
deutsche  Geologen,  unter  dem  Namen  von  Toadstone, 
durch  die  Engländer,  von  Eisenthon  durch  Werner, 
von  Wacke  durch  Cordier,  v.  Leonhard,  Brong- 
niart  und  Omalius,  von  Trapp  durch  de  Bonnard, 
von  Melaphyre  durch  Dufrenoy,  Elie  de  Beau«« 
mont  and  v.  Dechen  beschrieben  worden. 

1  ♦ 
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Das  Stuck,  welches,  ich  der  Analyse  unterworfen  habe, 
stammt  aus  dem  Nahethal,  im  Bezirk  von  Oberstein;  es  ist 
sehr  charakteristisch  und  denjenigen  Felsarten  ähnlich, 
welche  den  gröfsten  Theil  der  Berge  der  Umgegend  von 
Oberstein,  Mar  u.  s.  w.  zusammensetzen.  Es  ist  voller  Bla- 
sen, rauh  im  Anfühlen,  wie  gewisse  trachytische  Laven. 
Die  Grundmasse  ist  von  dunkelbrauner  Farbe,  etwas  in's 
Rothe  stechend^;  sie  enthält  eine  grofse  Menge  von  Feld- 
spathkrystallen,  welche  dem  Gestein  eine  porphyrartige 
Structur  verleihen^  aufserdem  findet  sich  darin:  Eisenspath 
u.  s.  w.  Endlich  zeigen  sich  in  der  Grundmasse  kleine 
Achatmandeln  und  diese  Felsart  ist  wirklich  diejenige,  in 
welcher  die  oft  beschriebenen  allgemein  bekannten  Achate 
von  Oberstein  gegraben  werden. 


Der    Feldspat  h. 

Der  Feldspath,  welcher  darin  bei  weitem  am  häufig- 
sten vorkommt,  findet  sich  in  Krystallen  von  einigen  Milli- 
metern Länge;  er  ist  weifs,  durchsichtig,  und  hat  das  gla- 
sige Ansehen  des  in  vulkanischen  Gebirgsarten  vorkom- 
menden Feldspaths.  In  einigen  Abänderungen  und  be* 
sonders  bei  Oberstein  und  Fischbach  nimmt  er  bisweilen 
in  dem  Zustande  der  Zersetzung  eine  sehr  lebhaft  granat- 
rolhe  Farbe  §n,  welche  von  seiner  Oxydirung  oder  viel- 
leicht von  der  Zersetzung  des  damit  gemengten  Eisenspaihs 
herrflhrt.  Man  sieht  in  der  That  Stücke,  welche  dieselbe 
rothe  Färbung  an  solchen  Theilen  zeigen,  wo  sich  kleine 
irisirende,  glänzende  Krystalle  von  Eisenspath  erkennen 
lassen.  Das  spec.  Gewicht  beträgt  2,642;  dasselbe  ist 
beträchtlich  geringer  als  dasjenige  des  Labradors  aus  dem 
Porfiro  verde  antico,  welches  ich  2,884  gefunden  habe 
und  allgemein  als  dasjenige  des  grünlichen  Labradors  aus 
dem  Melaphyr.. 
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Ich  habe  die  chemische  Zusammensetzung  der  weifsen 
Kryslalle  aus  dem  oben  beschriebenen  Stacke  von  Ober« 
siein  gefunden,  wie  folgt: 


Kieselerde 

.    53,89 

Thonerde    .    . 

.    27,66 

Eisenoxyd 

.      0,97 

Kalk      .     .     . 

.      8,28 

Natron  .     .    . 

.      4,92 

Kali   .    .    .    . 

.       i,28 

Glühverlust    ' . 

.      3,00 

100,00. 

Der  Glühverlust  dieses  Feldspalhs  ist  beträchtlich; 
derselbe  ist  bei  den  Feldspäthen  von  weifser  Farbe  und 
glasigem  Glänze  nur  dann  so  bedeutend,  wenn  sie  zer- 
setzt sind ;  daher  liefs  sich  bei  diesem  Feidspathe  wohl  ein 
so  beträchtlicher  Verlust  erwarten,  welcher  wie  i^h  oben 
angeführt  habe  aus  einem  Stücke  herrührt,  welches  theiU 
weise  schon  ganz  deutlich  zersetzt  ist. 

Wie  dem  nun  auch  sein  mag,  dieser  Feldspath  kann 
als  ein  Labrador  betrachtet  werden;  er  enthält  Kali,  wie 
alle  Feidspathe  des  sechsten  Systcmes  und  sein  Gehalt  an 
Alkalien  ist  etwas  geringer  als  bei  dem  Labrador  aus  den 
Melaphyren,  welche  ich  früher  untersucht  habe  ^),  aber  der- 
selbe ist  doch  etwas  gröfser  als  bei  dem  Labrador  aus 
dem  Aetna,  welchen  Abich  analysirt  hat  ^).  Seine  Zusam- 
mensetzung nähert  sich  selbst  derjenigen  dieses  letzteren 
Labrador's  auffallend. 

Wiewohl  Vauquelin  bereits  die  Grundmasse  des 
Mandelsleins  von  Oberstein  ^)  analysirt  hatte,  so  glaubte 
ich  doch,  dafs  es  von  Interesse  sein  würde,  sie  von  dem- 
selben Stücke  zu  untersuchen,  aus  dem  die  Labradorkry- 


')    Annales  des  Mines.  IV.  S^rie.  t.  XII.  p.  195. 
')    Raminelsberg,  Handwörterbuch  p.  379. 
')    Joarnal  de  Physique  t.  70.  p.  432. 
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staOe,  deren  Analyse  oben  mitgetheilt  worden  ist,  herräh- 
ren,  um  so  mehr  als  sie  die  am  meisten  verbreitete  Ab- 
änderung des  Mandelstein -Porphyrs  von  Oberstein  bildet. 
Meine  Untersuchung  stimmt  ziemlich  gut  mit  der  von 
Vauquelin  überein.  Die  mittlere  Zusammensetzung  die- 
ser Felsart  ist: 

^  Vauquelin 

Kieselerde .    51,13        49 

Thonerde  und  Eisenoxyd      .    .    29,73        32 

Kalk 4,73  5 

Magnesia,  Alkalien  und  Verlust     10,78  6 

Kohlensäure  und  Wasser      .    .      3,68         3 

lÖOJOÖ  95. 
Der  Glähverlust  des  Mandelsteins  von  Oberstein  ist 
gröfser  als  derjenige  der  Melaphyre,  welche  ich  untersucht 
habe;  dies  rührt  von  der  gröfseren  Menge  von  Carbonaten 
her,  welche  er  enthält  Bei  einer  Abänderung  dieser  6e- 
birgsart,  ebenfalls  aus  der  Umgegend  von  Oberstein,  habe 
ich  den  Glähverlust  zu  5,31  bestimmt.  Dieser  Verlust 
rährte  vorzugsweise  von  der  Entwickelung  von  Kohlen- 
säure her;  diese  Abänderung  enthielt  in  der  That  viel 
Eisenspath,  wie  dies  Steininger  0*  G.  Bischof  und 
Bergemann  bereits  früher  ermittelt  haben. 

Ungeachtet  des  ansehnlichen  Gehalts  an  Carbonaten 
ist  doch  das  Verhältnifs  der  Kieselerde  in  der  Masse  die- 
ser Gebirgsart  ziemlich  dasselbe,  wie  in  einem  Labrador- 
Feldspathe.  Die  Anwesenheit  einiger  kleiner  Quarzmandeln 
in  der  Gebirgsart,  welche  der  Untersuchung  unterworfen 
wurde,  erhöht  das  Verhältnifs  der  Kieselerde  in  der  gan- 
zen Masse,  welches  im  Gegentheil  durch  die  Beimengung 
der  Carbonate  herabgedrückt  wird.  Diese  Quarzmandeln, 
welche  das  von  mir  untersuchte  Stück  enthält,  sind  ohne 


0    Steininger   Geogn.  Beschreibung  des  Landes  zwischen  d. 
untern  Saar  u.  d.  Rheine.  (Trier  1845)  p.  110. 
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Zweifel  die  Ursiche,  dafe  ich  etwas  mehr  Kieselerde  dtfia 
gefanden  habe,  als  Vaaquelin. 

Ebenso  wie  ich  es  für  die  am  meisten  charakteristische 
Abänderung  des  Melaphyr  von  Belfahy  0  bemerkt  habe, 
enthält  der  Labrador  des  Mandelstein^Porphyrs  von  Ober- 
stein mehr  Kalk,  als  die  Grundmasse  der  Gebirgsart. 

Vauquelin  hat  in  der  Masse  18  Procent  Thonerde, 
5  Procent  Natron ,  1  Procent  Magnesia  gefunden  und  es 
ist  überdies  wahrscheinlich,  dafs  der  Verlust  von  5  Proc. 
bei  seiner  Analyse  vorzugsweise  in  einer  zu  geringen  An- 
gabe der  Magnesia  und  der  Alkalien  liegt.  Daher  enthält 
denn  die  Grundmasse  der  Gebirgsart  ungefiihr  eben  so  viel 
Alkalien,  wie  der  Labrador- Feldspath,  welcher  sich  darin 
ausgeschieden  hat.  Der  Mandelstein- Porphyr  von  Ober- 
stein unterscheidet  sich  also,  ebenso  wie  die  früher  von 
mir  untersuchten  Porphyre,  von  dem  in  seiner  Zusammen- 
setzung eingehenden  Feldspath  nur  dadurch,  dafs  er  we- 
niger Thonerde  und  etwas  weniger  Alkalien  enthält,  da- 
gegen mehr  Eisenoxyd  und  mehr  Magnesia.  Seine  che- 
mische Zusammensetzung  nähert  sich  sehr  derjenigen  der 
vulkanischen  Gebirgsarten.  Dieses  Resultat  der  Analyse 
stimmt  sehr  wohl  mit  seinen  physischen  Eigenschaften  und 
mit  seinen  geologischen  Verhaltnissen  überein.  Der  Man- 
delstein-Porphyr von  Oberstein  gehört  daher  zu  den  Ge- 
birgsarten vulkanischer  Entstehung,  welche  wesentlich  aus 
einer  Grundmasse  zusammengesetzt  ist,  die  Alkalien  ent- 
hält und  in  der  sich  Krystalle  von  Labrador  -  Feldspath 
ausgeschieden  haben.  Deshalb  kann  derselbe  als  eine  Ab- 
änderung von  Melaphyr  betrachtet  werden. 

Bergemann  hat  Melaphyre  von  Schaumberg,  von 
Martinstein  und  vom  Pitschberge  in  derselben  Gebirgs- 
gruppe  untersucht.  Es  scheint  mir,  dafs  diese  Melaphyre 
demjenigen  nahe  stehen,   welchen   ich  oben  beschrieben 


^)    Annales  des  Mines  4.  Serie,  t  XII.  p.  207.  228. 
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habe ;  sie  weichen  besonders  darin  ab,  dafs  sie  mehr  Augit 
und  mehr  Ma^eteisen  enthalten  0* 

Die    Mandeln. 

Die  Blasenränme  des  Porphyrs  von  Oberstein  werden 
von  einer  grofsen  Menge  von  Mineralien  bekleidet.  Die 
meisten  der  letzteren  sind  gut  -krystallisirt,  bilden  Mandeln, 
welche  sich  leicht  von  der  Grundmasse  ablösen. 

Ich  habe  einen  Chlorit  untersucht,  welcher  aus  einer 
solchen  Mandel  herrührt  und  die  folgende  Zusammensetzung 
gefunden : 

Kieselerde 29,08 

Kalk  .......      3,70 

Glühverlust     ....      12,99 

Thonerde  und  Eisenoxyd  42,00 
Magnesia  (Differ.)     .    .     12,23 

100,00. 
Ebenso   habe  ich   einen  Chlorit  untersucht,    der  aus 
einem  sehr  zersetzten  Porphyr  herrührt,  welcher  das  Roth- 
liegende  zu  Planitz  bei  Zwickau  durchsetzt. 

Die  Thonerde  und  das  Eisenoxyd  wurden  von  der 
Magnesia  durch  das  Verfahren  von  Fuchs  getrennt  und 
die  Magnesia  selbst  ist  unmittelbar  in  dem  schwefelsauren 
Zustande  bestimmt  worden. 

Diesen  Chlorit  habe  ich  zusammengesetzt  gefunden  aus: 
1.  2.  Mittel 

Kieselerde     29,64    29,25    29,45 


Thonerde 

15,45 

18,05 

18,25 

Eisenoxyd 

8,17 

— 

8,17 

Eisenoxydul 

15,12 

— 

15,12 

Kalk     .    . 

0,50 

0,41 

0,45 

Magnesia  . 

— 

15,32 

15,32 

Wasser     . 

12,57 

— 

12,57 

li  der  chemisclien 

99,33. 

')    G.  Bischof,  LehrbiK 

Guoloeie  1.  p.  658.  — 
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Der  Cfalorit  von  Planitz  hat  dieselbe  chemische  Zu- 
sammensetzung wie  der  von  Oberstein;  er  ist  reicher  an 
Eisenoxyd  und  ärmer  an  Magnesia  als  der  Chlorit  von 
AschmatowslLOu,  Schwarzenstein,  aber  der  Gehalt  an  Kiesel- 
erde weicht  wenig  davon  ab  0*  Derselbe  ist  daher  dem 
Chlorit  von  Mielin  nahestehend,  welchen  ich  mit  dem  Na- 
men Eisen  -  Chlorit ')  bezeichnet  habe.  Es  geht  hieraus 
hervor,  dafs  die  Chlorite,  welche  ein  gleiches  Vorkommen 
haben  und  welche  sich  in  den  offenen  Räumen  von  6e- 
birgsarten  feueriger  Entstehung  von  verschiedenem  Alter 
gebildet  haben,  alle  ziemlich  dieselbe  chemische  Zusam- 
mensetzung besitzen.  Sie  bilden  eine  Abänderung  in 
der  Chloritfamilie,  welche  zwischen  dem  eigentlichen  Chlo- 
rit und  dem  Repidolith  steht  und  sehr  wohl  zeigt,  dafs 
alle  diese  Mineralien  derselben  mineralogischen  Gattung^ 
zugehören. 

Nach  Steinin g er  Gnden  sich  im  Innern  dieser  Man- 
deln aufser  dem  Quarz,  Kalkspath  und  Chlorit,  verschie- 
dene Zeolithe,  wie  Chabasie,  Harmotom,  AnalcimO? 
welche  zu  Reichenbach  beim  Baumholder  oft  Blättchen 
von  gediegen  Kupfer  einschliefsen ,  welches  von  kohlen- 
saarem  Kupfer  und  von  Kupferhydrosilicat  begleitet  wird; 
gelblich- weifscr  und  röthlicher  Stilbit,  welcher  bei  Nieder- 
kirchen mit  Prehnit  verbunden  ist. 

Steininger  fuhrt  aufserdem  Eisenhydrooxyd, 
bisweilen  krystallisirt,  und  Manganhydrooxyd  an,  und 
Opal  zu  Ober-Jeckenbach. 

Wie  C.  V.  Leonhard  bereits  bemerkt  hat,  findet  sich 
in  den  Mandeln  niemals  Feldspath,  welches  Mineral  den 
Porphyr  von  Oberstein  zusammensetzt  und  ebenso  wenig 
Glimmer  und  Augit. 


*)    Raminelsberg  UandwÖrteibuch  p.  155. 
0    Annales  des  Mines  4.  S^rie.  t.  XII.  p.  221. 
/)    Steininger  a.a.  O.  S.  114— 115. 
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Nächstdem  hat  v.  Dechen  in  einem  wichtigen  Auf- 
satze, auf  den  ich  den  Leser  nur  verweisen  kann,  das 
Vorkommen  der  Quecksilbererze  und  der  Kupfererze  in 
den  verschiedenen  Abänderungen  des  Porphyrs  beschrie- 
ben 0. 


0    Archiv  Bd.  22.  S.  375  —  464. 

Anm.  Rücksichtlich  der  Achatmandeln  sind  wir  verpflichtet,  auf 
die  beiden  höchst  wichtigen  und  den  Gegenstand  sehr  aus- 
führlich nach  allen  Seiten  bin  behandelnden  Sendschreiben 
des  Geh.  Bergratb  und  Professor  Noeggerath:  über  die 
Achatmandeln  in  den  Melaphyren  an  den  wirkl.  Bergrath  und 
Professor  W.  Hai  ding  er,  in  den  naturwissenschaftlichen 
Abhandlungen  von  W.  Haidinger  aufmerksam  zu  machen 
und  in  Bezug  auf  das  Vorkommen  verschiedener  Zeolithe  in 
den  Mandeln  und  in  Trümern  in  diesen  Gebirgsarten  auf  die 
Bemerkungen  von  Dell  mann,  in  den  Verhandlungen  des 
naturhistorischen  Vereins  der  preufsischen  Rheinlande,  zu 
verweisen.  v.  D. 
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lieber  das  Thal  des  Kanal  La  Manche. 

Von 

Herrn  Robert  Austeu. 


Uas  Thal  des  Kanals  La  Manche  bietet  zwei  Rucksich- 
ten von  geologischem  Interesse  dar,  welche  als  neu  be- 
trachtet werden  können;  die  eine,  welche  die  Beschaffen- 
heit seines  Bodens  in  Anspruch  nimmt  und  als  ein  Führer 
zu  den  Bedingungen  der  Bildung  der  älteren  Meeres-Ab- 
sätze  betrachtet  werden  kann ;^  die  andere,  welche  sich 
auf  die  Zeit  bezieht,  wo  dieses  Thal  einem  Senkungs- 
bezirke angehörte.  Für  den  ersten  Zweck  möchte  dieser 
Bezirk  zu  beschrankt  erscheinen,  doch  ist  zu  bemerken, 
dafs  die  Längenausdehnung  >der  Oberfläche,  von  der  Strafse 
von  Calais  bis  zu  der  äufseren  Linie  der  Abpeilungen, 
gröfser  ist  als  die  des  sudlichen  Theiles  von  England  von 
Landsende  bis  zum  Wash,  welcher  die  ganze  Reihefolge 
der  in  England  vorkommenden  Formationen  umfafst.  Ich 
habe  vielfach  Gelegenheit  gehabt  in  dem  Kanäle  zu  kreu- 
zen, seine  Küsten  auf  beiden  Seiten  kennen  zu  lernen  und 
sein  Bette  mit  dem  Schleppnetz  und  mit  dem  Bleilofh  zu 
untersuchen. 

Der  Kanal  La  Manche  nimmt  ein  Thal  ein ,  welches 
von  zwei  parallelen  Erhebungs- Systemen  begränzt  wird. 
Der  Parallelkreis  von  49®  58',  welcher   an  dem  östlichen 
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Theil  der  französischen  Küste  bei  Dieppe  in  dieses  Thal 
eingreift  und  ein  wenig  südlich  vom  Lizard  Point  vorbei- 
geht^ bildet  die  längste  gerade  Linie,  welche  in  demselben 
gezogen  werden  kann.  Ein  physischer  Bezirk  zeigt  in 
seiner  allgemeinen  Gestalt  und  in  seinen  Umrissen  wohl 
immer  die  Richtung  der  Kräfte,  aus  denen  er  hervorge- 
gangen ist.  Die  Bewegungen,  welche  die  Reliefformen 
der  Erdrinde  veranlafsten ,  sind  seilen  auf  gröfsere  Er- 
streckungen geradiinigt,  die  geraden  Linien  einzeln  genom- 
men werden  immer  nach  den  entgegengesetzten  Richtun- 
gen kürzer  und  stehen  staffeiförmig  (en  echellon).  So  ist 
es  im  sudlichen  England  der  Fall;  die  Schichtenstörungen 
gehen  von  Ost  nach  West;  so  ist  es  in  der  unteren  Nor- 
mandie  und  in  der  Bretagne.  Dies  ist  ihre  wahre  Rich- 
tung als  Erhebungsbezirke,  zwischen  denen  der  Kanal  La 
Manche  einen  Senkungshezirk  bildet.  Die  Mittellinie  dieses 
Bezirkes  würde  eine  Richtung  von  O.N.O.  nach  W.S.W. 
haben;  in  diesem  Falle  wären  daher  die  geologischen  und 
geographischen  Richtungen  nicht  parallel.  Aehnliche  Bei- 
spiele werden  überall  nachzuweisen  sein,  wo  lange  Erhe- 
bungslinien hervorgebracht  worden  sind.  Die  von  der 
Strafse  von  Calais^ durch  die  Nordsee  gezogene  Mittellinie 
würde  auf  gleiche  Weise  zu  Mifsversländnissen  führen;  die 
wahren  physischen  Umrisse  dieser  Vertiefung  werden  von 
den  geraden  von  Nord  nach  Süd  laufenden  Küstenlinien 
in  den  Departements  der  Somme  und  des  Pas  de  Calais 
gebildet,  von  der  Gebirgsmasse  an  der  Varne  und  von 
dem  Rücken,  welcher  sich  mit  steilen  Rändern  aus  dem 
tiefen  Wasser  erhebt.  Die  Verlängerung  derselben  Linie 
geht  an  dem  Rande  der  Goodwin  Sandbank  an  der  Tiefe 
vorüber,  welche  bis  40  Faden  (Klafter)  hat  und  bestimmt 
die  Englische  Küste  von  Orford  Nefs  bis  Yarmouth.  Die 
Richtung  der  Bezirke  des  Meeresbodens,  welche  mit  30 
Faden  Wasser  bedeckt  sind,  zeigen  sich  ebenfalls  dieser 
Linie  parallel. 
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Eine  Reihe  von  Querdurchschnitten  von  der  Küste  von 
England  nach  der  von  Frankreich  von  Nord  nach  Süd  ge- 
zogen, wird  zeigen,  dafs  der  Bezirk  des  Kanals  einer  Sen- 
kung angehört.  In  allen  diesen  Durchschnitten  besitzen 
die  Gebirgsschichten  auf  beiden  Seiten  ein  Einfallen  nach 
Innen.  Diese  Lagerungsverhaltnisse  sind  allgemein  be- 
kannt und  bedürfen  daher  keiner  weiteren  Erläuterung. 
Das  ostwestliche  Streichen  der  älteren  Schichten,  westlich  von 
den  jüngeren  Bildungen  ist  aus  der  Karte  (Taf.I.)  zu  ersehen 
und  dasselbe  Streichen  findet  sich  in  den  paläozoischen 
Gruppen  der  Bretagne  und  der  unteren  Normandie  wie- 
der. Das  untere  Thal  der  Seine  ist  wahrscheinlich  von 
den  späteren  Störungen  des  Thaies  des  Kanals  berührt 
worden;  die  Linien  des  tiefsten  Wassers  liegen  an  seiner 
Sudseite  und  es  wird  nachgewiesen  werden,  dafs  diesel- 
ben seiner  ursprünglichen  gröfsten  Senkung  entsprechen; 
es  ist  ein  gemeinsamen  Charakter  der  linearen  wellenför- 
migen Bewegungen  der  Erdrinde,  dafs  die  Wellen  an  ih- 
rem Ende  in  Zerreifsungen  und  Verwerfungen  aufreifsen. 
Die  allgemeine  Richtung  des  Seinethales  von  Havre  bis 
Rouen  ist  gerade  von  West  nach  Ost.  Die  merkwürdigen 
Klippen,  welche  stellenweise  an  diesem  Thale  auftreten, 
sind  von  Sir  C.  Lyell  beschrieben  worden;  sie  können 
kaum  dem  gegenwärtigen  Flusse  ihre  Entstehung  verdan- 
ken; auch  liefert  keine  Geröllanhäufung  an  demselben  den 
Beweis,  dafs  dieses  Thal  von  dem  Meere  eingenommen 
gewesen  ist. 

Die  Erscheinung  dieser  Klippen  ist  schwer  zu  erklä- 
ren, doch  schienen  sie  mir  das  Ergebnifs  einer  Verwer- 
fung zu  sein,  welche  die  aufgerichteten  Schichten  durch- 
setzte, durch  welche  ein  Theil  niedergesunken  ist.  Eine 
Senkung  der  Schichten  auf  einer  Seite  entspricht  der  stei- 
len Klippenwand  auf  der  anderen,  wie  dies  in  jedem  Zer- 
reifsungsthale  beobachtet  wird.  Wie  nun  auch  diese  An- 
nahme in  Bezug  auf  das  Seinelhal,   ob  richtig  oder  nicht 
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sein  möge,  so  finden  sich  an  der  Englischen  Küste  Ver- 
hältnisse, welche  sie  wahrscheinlich  machen.  So  ist  zum 
Beispiel  die  steile  Klippe  der  Wat  combe  Verwerfung  ge- 
wifs  in  der  Zeit  entstanden^  wo  dieser  Bezirk  bereits  in 
seiner  gegenwärtigen  Lage  trockenes  Land  war;  die  Rich- 
tung dieser  Zerreifsung  geht  von  Ost  nach  West.  Auf  der 
anderen  Seite  wird  das  jugendliche  Alter  von  Torbay  als 
Theil  einer  von  Ost  nach  West  gehenden  Senkung  durch 
die  Meeres- Ablagerungen  bestimmt,  welche  auf  den  be- 
grenzenden Erhebungslinien  liegen. 

Es  ist  so  viel  über  die  Menge  der  Massen  geschrie- 
ben worden,  welche  jährlich  durch  die  Flüsse  dem  Meere 
zugeführt  werden,  dafs  Mancher  verleitet  worden  ist,  darin 
die  Hauptursache  der  untermeerischen  Ablagerungen  zu 
suchen.  Der  Kanal  La  Manche  ist  vielleicht  eins  der  über- 
zeugendsten Beispiele  um  den  Irrthum  dieser  Annahme 
darzuthun.  Die  Seine  ist  der  einzige  Flufs  von  einiger 
Bedeutung,  welcher  sich  in  denselben  ergiefst.  Die  Flüsse 
führen  die  Massen  auf  zweierlei  Weise  abwärts;  indem 
sie  dieselben  schwimmend  erhalten  und  indem  sie  die- 
selben auf  ihrem  Bette  forttreiben.  Die  Menge  der  schwim- 
menden Masse  in  dem  unteren  Theile  eines  solchen  Flus- 
ses, wie  die  Seine^  ist  bisweilen  sehr  beträchtlich;  aber 
nur  ein  unbedeutender  Theil  derselben  findet  bei  jeder 
Ebbe  den  Weg  in  das  Meer;  während  der  Sand,  welcher 
dem  Procefs  des  Treibens  unterworfen  wird,  sich  in  sehr 
bestimmten  Formen  an  der  Flufsmündung  ablagert. 

Wenn  wir  die  ganze  Ausdehnung  des  Landes  be- 
trachten, aus  dem  die  Flusse  in  den  Kanal  La  Manche  sich 
ergiefsen  und  dessen  mittlere  Erhebung  berücksichtigen, 
so  zeigt  sich,  dafs  wenn  diese  ganze  Masse  bis  auf  den 
Meeresspiegel  fortbewegt  würde,  sie  nicht  genügen  könnte, 
um  die  Einsenkung  des  Kanals  auszufällen.  Wenn  man 
ältere  und  neuere  Karten  der  Mündung  der  Themse  mit 
einander  vergleicht,   so    liegt  der  einzige  Unterschied    in 
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der  gegenwärtigen  weiteren  Aasdehnung  der  Untiefen  und 
Sandbänke  nach  Aufsen  hin. 

Sir  Henry  de  la  Beche  hat  die  Wirkung  des  Meeres 
an  den  Küsten  sehr  vollständig  behandelt;  es  ist  der  Kü* 
stensaum,  welcher  die  grofse  Masse  von  Materialien  lie-* 
fert,  die  über  dem  Meeresboden  verbreitet  sind.  Um  zu 
zeigen,  dafs  eine  solche  Ursache  vollkommen  genüge, 
um  den  Erfolg  zu  erklären,  dürfen  wir  nur  berücksichti- 
gen, dafs  für  den  hier  vorliegenden  Fall  die  Küstenlijiie 
des  Kanals  La  Manche  mit  ihren  Krümmungen  eine  Länge 
von  1200  bis  1300  Engl.  Meilen  besitzt  und  zugleich  eine 
sehr  bedeutende  Fluthhöhe.  Die  Fortschaffung  von  festen 
Massen  von  den  Klippen  ist  jedoch  nicht  so  beständig,  wie 
man  sich  wohl  vorstellt,  selbst  da  nicht,  wo  die  Küste  aus 
weicheren  Schichten  besteht.  Es  giebt  wenige  Stellen  am 
Kanal,  sowohl  an  der  Englischen,  wie  an  der  Französi- 
schen Küste,  wo  das  Meer  bei  der  Fluth  regelmäfsig  den 
Fufs  der  Klippen  erreicht;  wo  dies  aber  wirklich  statt 
findet,  ist  die  Zerstörung  am  geringsten,  weil  die  Felsen 
gerade  hier  am  festesten  sind.  Es  ist  eine  allgemeine 
Regel,  dafs  nur  bei  Springfluthen  und  gleichzeitigen  Stür- 
men in  einer  bestimmten  Richtung  gegen  die' Küste,  be- 
trächtliche Massen  der  Klippen  unterhöhlt  und  niederge- 
worfen werden.  Wenn  dies  nun  bei  einem  Meere  der 
Fall  ist,  \ifie  der  Kanal,  wo  die  Kraft  des  Wellenschlages 
sich  in  einem  so  grofsen  Maafsstabe  zeigt,  so  werden  wir 
auf  ungeheure  Zeiträume  verwiesen,  welche  die  Bildung 
so  mächtiger  Ablagerungen  veranlassen ,  wie  sie  in  der 
Natur  anerkannt  werden  müssen. 

Wenn  jedoch  das  Meer  während  einiger  Monate  und 
stellenweise  selbst  ganzer  Jahre  keine  frische  Beute  er- 
wirbt, so  vergehen  doch  wenige  Stunden,  wo  dasselbe  un- 
beschäftigt ist,  die  bereits  ihm  verfallenen  Materialien  ab- 
zuscheuern und  zu  ordnen.  Die  Tiefenzone,  in  welcher 
dieser  Procefs  vor  sich  geht,  ist  verhältnifsmäfsig  schmal; 
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sehr  viele  GeröJle  und  Geschiebe  scheinen  sich  auf-  und 
abwärts  von  dem  trockenen  Strande  bis  zu  einer  geringen 
Tiefe  unterhalb  desselben  zu  bewegen;  Anhäufungen  von 
Sand  mögen  einige  Zeitlang  statt  Gnden,  aber  eine  schwere 
See  zerstört  diese  Anordnung.  Die  Materialien  von  lan- 
gen Köstenlinien  mögen  auch  ganz  fortgeführt  und  in  tie- 
feres Wasser  gebracht  werden;  auf  diese  Weise  zeigt  sich 
zu  einer  Zeit  oder  der  anderen  beinahe  jeder  Theil  der 
sudlichen  Käste  von  England  als  nackter  Felsen  ohne  Sand 
und  Geschiebe;  der  Meeresgrund  hat  keine  beständige  Be- 
schaffenheit für  die  ersten  Faden  seiner  Tiefe.  Barren, 
Sand  und  Geschiebebänke  gehören  dieser  Zone  an;  sie 
alle  sind  gleichmäfsig  dem  Wechsel  der  Form  und  der 
Fortschaffung  unterworfen;  aber  sie  sammeln  sich  schnell 
wieder  an  und  es  ist  bemerkenswerth ,  —  und  diese  Be- 
trachtung ist  von  Wichtigkeit  zur  Beurtheilung  des  Ein- 
flusses auf  die  Verhältnisse,  welche  in  gröfseren  Tiefen 
angetroffen  werden,  —  dafs  jeder  Theil  dieser  Zone  einen 
bestimmten  Charakter  beibehält.  Die  Bänke,  welche  sich 
nach  der  Fortführung  der  am  Eüstenrande  abgelagerten 
Materialien  von  Neuem  bilden,  sind  immer  wieder  von 
derselben  Beschaffenheit,  als  diejenigen,  welche  früher  diese 
Stelle  eingenommen  haben. 

Die  Materialien,  welche  den  Gesohiebestrand  zusam- 
mensetzen, zeigen  deutlich,  dafs  die  gewöhnliche  Wirkung 
des  Meeres  winkelrecht  gegen  die  Küstenlinie  gerichtet  .ist, 
da  sie  ohne  Abänderung  immer  aus  den  Gesteinen  der 
vorliegenden  Klippen  bestehen.  Die  Linie  der  Feuerstein- 
geschiebe an  der  Französischen  Küste,  am  östlichen  Ende 
des  Kanals,  stimmt  genau  mit  den  Kreideklippen  überein 
und  dieselbe  Thatsache  wiederholt  sich  bis  ins  kleinste 
Detail  an  den  westlichen  Küsten  von  England,  wo  Kalk- 
stein, Trapp  und  granitische  Gesteine  vorkommen.  In  die- 
sem Falle  geht  die  Wirkung  nur  von  den  Gezeiten  aus. 
Hierbei  wird  jedoch  ein  zufälliges  Bestreben  der  Geschiebe 


Digitized  byCjOOQlC 


17 

beinerld)ar  sich  in  einer  bestimmten  Richtung'  zu  bewegen. 
Diese  Bewegung  hat  nichts  mit  der  Wirkung  der  Gezeiten 
gemein,  denn  selbst  wenn  die  Stärke  derselben  dazu  ge- 
nügend wäre,  so  ist  doch  die  Richtung  der  Bewegung  in 
jedem  Kanäle  winkelrechf  gegen  die  Küste  und  nicht  parallel 
fliit  derselben.  Ueberall  wo  die  Richtung  des  Windes  mit 
derjenigen  der  Kustenlinie  zusammenfällt,  erhält  das  Wasser 
an  dem  Rande  eine  entsprechende  Bewegung  und  diese 
theilt  sich  den  Geschieben  mit;  so  bewegen  sich  die  Feuer-» 
Steingeschiebe  von  den  Kreideklippen  des  Departements 
der  Somme  gegen  Süd,  nach  der  Mundung  der  Seine, 
unter  dem  Einflufs  der  Nord-  und  Nordostwinde.  Die  öst- 
liche Bewegung  der  Geschiebe  an  der  Englischen  Küste 
ist  sehr  leicht  zu  beobachten  und  um  zu  zeigen,  dafs  die 
yorausgesetzte  Ursache  genügend  sei,  braucht  man  nur  die 
Thatsache  festzustellen,  dafs  an  dem  Kanal  diejenigen  Winde 
Yorherrschen ,  welche  die  erforderliche  Richtung  besitzen. 
Nach  der  Lage  des  Kanals  wirken  alle  Winde  zwischen 
Kord  und  Süd,  welche  durch  West  gehen,  schief  gegen 
die  Küste  auf  einer  Seite  oder  auf  der  anderen  und  diese 
Bergwinde  in  Bezug  auf  den  Kanal  walten  sehr  gegen 
diejenigen  vor,  welche  von^Nord  nach  Sud  durch  Ost  ge- 
hen. In  Bezug  auf  die  Südwestwinde  ist  die  Eigenthüm- 
lichkeit  beobachtet  worden,  dafs  sie  zu  den  Zeiten  der 
Springfluthen  am  heftigsten  wehen  und  dafs  sie  sich  bei 
der  ersten  Fluth  erheben.  Wir  haben  die  Linie  von  Dieppe 
westwärts  als  eine  solche  betrachtet,  welche  die  Linie  des 
Kanals  bezeichnet;  es  ergiebt  sich  nach  einem  Register, 
welches  Hr.  de  Breaute  während  12  Jahre  an  diesem 
Orte  geführt  hat,  dafs  die  Richtung  des  Windes  während 
135  Tage  zwischen  Süd  und  West,  94  Tage  zwischen  West 
und  Nord  fällt,  oder  dafs  während  229  Tagen  von  365  die 
Massen  an  einem  oder  dem  anderen  Theile  des  Kanals 
eine  östliche  Bewegung  erhalten.  Es  sind  keine  Beob- 
achiongen  über  die  Geschwindigkeit  vorhanden ,  mit  wel- 
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cber  sich  die  Randlinie  der  Geschiebe  in  dieser  Weiso 
vorwärts  bewegt,  aber  die  Entfernungen,  in  denen  sie 
bisweilen  von  ihrem  Ursprungsorte  vorkommen,  ist  sehr 
grofs.  Auf  der  Chesilbank  werden  Geschiebe  von  Kalk-» 
stein,  Grünstein,  Trapp  und  altem  rothem  Sandstein  ge- 
funden, welche  von  den  alteren  Gebirgsarten  aus  Süd  Devoa 
abstammen. 

Viele  Unregelmäfsigkeiten  in  dem  gegenwärtigen  Um* 
risse  des  Kanals,  wo  derselbe  von  anderen  Ursachen  un- 
abhängig ist,  hängen  von  der  Beschaffenheit  der  Schichten 
ab,  welche  an  demselben  vorkommen.  Gehen  wir  über 
kleinere  Beispiele  weg,  so  finden  sich  gute  Erläuterungen 
dieses  Verhältnisses  in  der  tiefen  Bay  zwischen  Berryhead 
und  Portland;  in  einer  Erstreckung,  welche  gewissen  leicbl 
zerstörbaren  Sand-  und  Mergellagern  entspricht;  ebenso 
in  der  Bucht  an  der  Küste  von  Calvados. 

Gute  Beispiele  von  der  Wirkung  der  landeinwärts  ge- 
benden Zerstörung  an  der  Randzone  des  Meeres  und  voa 
der  Tiefe,  bis  zu  welcher  sich  dieselbe  bei  harten  und  zu- 
sammenhaltenden Felsen  erstreckt,  liefern  die  Inseln  im 
Kanal.  Durchschnitte  von  einigen  dieser  Felsengruppen 
zeigen,  dafs  sie  sich  zu  Flächen  (Plattformen)  erheben^ 
welche  eine  gleichförmige  Tiefe  unter  der  Wasserfläche 
besitzen  und  dafs  an  ihren  Rändern  ein  steiler  Abfall  bis 
zu  dem  unteren  allgemeinen  Meeresboden  statt  findet.  Dia 
Fläche  nördlich  von  Ortach  und  Burhou  erreicht  beinahe 
den  Wasserspiegel,  so  dals  einige  Spitzen  darüber  hervor- 
ragen, bei  stärkerem  Winde  brechen  sich  die  Wellen  mit 
Heftigkeit  auf  dieser  Fläche;  der  Abfall  an  ihrem  Rande 
ist  steil  bis  zu  18  Faden  Wassertiefe.  Nach  Verlauf  einer 
längeren  Zeitperiode  mufs  eine  solche  Felsengruppe  wie 
die  der  Caskets  (Taf.  II  Fig.  1.)  endlich  verschwinden  und 
in  eine  untermeerische  Untiefe  ^umgeändert  werden.  Ei- 
nige der  gegenwärtigen  Untiefen  dieses  Meeres  •  dürften 
früherhin  wahrsc|iieiulich  ähnliche  Felsgruppen  gebildet  ba- 

Digitized  by  CjOOQ IC 


19 

ben;  die  von  Pomier,  zwei  Meilen  nordöstlich  von  den 
Caskets  entfernt,  ist  offenbar  ein  gutes  Beispiel  von  einer 
Felsmässe,  welche  in  Bezug  auf  den  gegenwärtigen  Mee- 
resspiegel bis  auf  das  Aeufserste  verkleinert  ist.  Diese 
Untiefe  ist  ein  Tafelfelsen,  der  sich  aus  einer  Wassertiefe 
von  170  Fufs  bis  auf  36  Fufs  von  dem  Wasserspiegel  er- 
hebt und  auf  dem  Gipfel  mit  Flecken  von  groben  Sand 
and  Geschieben  bedeckt  ist  und  wie  gewöhnlich  mit  einem 
üppigen  Wüchse  von  Seegras. 

Auf  diese  Weise  betrachtet  bieten  die  Kanal -Inseln 
zasanimengenommen  Beispiele  von  Massen  dar,  welche 
sich  in  allen  Zuständen  der  Zerstörung  befinden.  Nach 
den  Abpeilungen  um  die  verschiedenen  Untiefen,  Felsen 
und  Inseln  reichen  die  Tiefen,  bis  zu  welchen  solche  Mas- 
sen zerstört  werden,  zwischen  40  und  50  Fufs  höchstens 
unter  dem  Wasserspiegel.  Diese  Wirkung,  durch  welche 
Massen  von  festen  Felsen  abgeebnet  werden,  parallel  mit 
dem  Meeresspiegel,  ist  dem  Winde  oder  den  Wellen  der 
Oberflache  beizumessen,  denn  alle  übrigen  Bewegungen  und 
namentlich  die  Fluthströmungen  besitzen  nicht  hinreichende 
Geschwindigkeit,  um  eine  mechanische  Kraft  zu  äufsern; 
davon  habe  ich  mich  überzeugt,  ats  ich  Gelegenheit  hatte 
über  einige  dieser  Untiefen  zu  schiffen. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Bestreben  der  geologischen 
Betrachtungen  ist  es  von  einigem  Interesse,  die  Tiefen  wo 
möglich  zu  bestimmen,  bis  tu  denen  der  Meeresboden  auf- 
gestört werden  kann;  von  dieser  Bestimmung  hängt  die 
Kenntnils  ab,  welche  wir  über  die  Bedingungen  der  An- 
häufungen erlangen  werden,  welche  die  älteren  geschich- 
teten Gebirgsarten  darbieten. 

Wenn  ein  Wasserstrom  über  einen  felsigen  oder  un- 
ebenen Boden  fliefst,  zeigt  sich  die  Unterbrechung,  welche 
die  untere  Wasserschicht  erleidet,  durch  die  Wellenstörung 
an  der  Oberfläche;  jeder  fliefsende  Wasserstrom  bietet 
Beläge  dar.    In  Theilen  des  Englischen  Meeres  begegnet 
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man  Flächen  von  gestörtem  Wellenschlage,  als  Strömlin- 
gen (races)  und  Fallen  (överfalls)  bekannt,  und  kann  die- 
selben sogar  vom  Lande  aus  bemerken.  Die  Strömung 
von  Portland  findet  über  einem  Felsenriff  statt,  welches 
von  dem  südlichen  Ende  des  Bill  ausgeht;  die  Ost-  und 
Westseite  desselben  sind  steil;  mit  der  St.  Alban-Strömung 
ist  es  derselbe  Fall.  Die  Wellenstörung  an  der  Oberfläch'e 
ist  an  diesen  Stellen  in  dem  ruhigsten  Wetter  bemerkbar 
und  wenn  in  solchen  Zeiten  das  Fahrzeug  über  dieselben 
treibt,  so  ist  der  Uebergang  aus  dem  ruhigen  in  das  strö- 
mende Wasser  ganz  unmittelbar.  In  gleicher  Weise  findet 
die  Strömung  von  Barfleur,  viel  heftiger  als  die  vorher- 
gehenden, über  einem  Felsenriff  statt,  welches  von  dem 
Vorgebirge  gleichen  Namens  ausläuft."  Da  in  allen  die- 
sen Fällen  die  gröfste  Störung,  abgesehen  von  der  Wir- 
kung des  Windes,  beim  Neumond  und  beim  Vollmond 
stattfindet,  wenn  die  Fluthströmung  eine  Geschwindigkeit 
von  8  bis  9  Meilen  in  der  Stunde  erreicht,  so  zeigt  sich 
daraus,  dafs  diese  Strömungen  (races)  aus  dem  Wider- 
stände hervorgehen,  welchen  die  Riffe  dem  Fluthstrome 
entgegenstellen.  Die  Fischer  von  Boulogne  werfen'  ihre 
Netze  innerhalb  der  Tfefen  am  östlichen  Ende  des  Kanals; 
wenn  das  Wetter  zu  ungestüm  wird,  um  dieselben  aufzu- 
nehmen, so  sind  sie  sicher,  dieselben  an  der  Küste  zwi- 
schen Cap  Gris-Nez  und  Calais  wieder  zu  erhalten,' wohin 
sie  die  Fluth  treibt.  Diese  und  viele  andere  Fälle,  welche 
an  der  Küste  beobachtet  werden  können,  zeigen,  dafs  die 
Bewegung  der  Fluth  sich  auf  die  ganze  Tiefe  des  Was- 
sers erstreckt.  Diese  Fälle  sind  an  der  Randzone  zu  be- 
obachten und  es  ist  daraus  ein  Unterschied  zwischen  der 
Bewegung  der  Flulh  in  tiefem  Wasser  in  Vergleich  zu 
derjenigen  in  seichtem  .Wasser  abgeleitet  worden.  Eine 
gestörte  oder  kleinwellige  Oberfläche  findet  an  einigen 
offenen  Stellen  des  Kanals  statt,  so  an  dem  Eingange  in 
denselben  vom  Atlantischen  Meere  aus;  diese  Erscheinun- 
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gen  stehen  in  allen  Fällen  in  Verbindung  mit  der  Uneben«» 
heit  des  Meeresbodens,  welcher  darunter  liegt.  Die  kur- 
zen Wellen  (ripplings)  über  der  Bank  von  Jones  sind 
sehr  bemerkbar;  die  seichteste  Stelle  über  dieser  Bank 
hat  40  Faden  Wassertiefe:  das  umgebende  Meer  70  Fa- 
den. Eine  gleiche  Störung  an  der  Oberfläche  findet  be- 
ständig an  dem  Rande  der  Nymphbank  statt,  welche  min- 
destens 45  Faden  Tiefe  hat.  Die  kleine  Solebank  hat 
gleiche  Anzeichen  selbst  bei  dem  ruhigsten  Wetter;  über 
dem  höchsten  Punkte  dieser  Gruppe  ist  eine  Tiefe  von 
60  Faden,  mit  100  Faden  in  geringerer  Enlfernung  in  der 
Umgebung.  In  allen  diesen  Fällen  hängt  die  Stelle  und 
die  Ausdehnung  der  kurzen  Wellen  von  der  Richtung  und 
von  der  Geschwindigkeit  der  Fluth  ab;  die  Abhänge  aller 
dieser  Bänke  sind  steil;  die  Wirkung  ist  dieselbe  wie  bei 
Riffen,  welche  dem  Heeresspiegel  näher  liegen  und  zeigt 
in  Uebereinstimmung  mit  der  Theorie,  dafs  die  Bewegung 
des  Fluthstromes  in  der  ganzen  Tiefe  des  Kanals  statt- 
findet. 

In  den  ältesten  Berichten,  welche  wir  über  den  Kanal 
und  die  Gefahren  desselben  besitzen,  finden  wir  Bemer- 
kungen über  „Strömungen",  welche  genau  an  denselben 
Stellen  vorkommen,  wo  sie  auch  noch  gegenwärtig  beste- 
hen; zum  Beweise,  dafs  obgleich  die  Wirkung  der  Bran- 
dung an  dem  Küstensaume  in  verhältnifsmäfsig  kurzer  Zeit 
grofse  Veränderungen  dyrch  die  Fortbewegung  mächtiger 
Sdiichtenmassen  hervorgerufen  bat,  doch  keine  entspre- 
chende Zerstörung  dieser  Rifi'e  bei  einer  Wassertiefe  statt- 
gefunden hat,  welche  17  Faden  übersteigt. 

Der  Unterschied  in  der  Geschwindigkeit  zwischen  den 
oberen  und  unteren  Wasserschichten,  welche  durch  den 
Fluthstrom  in  Bewegung  gesetzt  werden,  ist  wie  bei  jeder 
Strömung  geringer  auf  dem  Boden,  als  an  der  Oberfläche; 
aber  die  Geschwindigkeit  an  der  Oberfläche,  selbst  da,  wo 
sie  in  einigen  Theilen  des  Kanals  am  gröfsten  ist,  kann 
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auf  nicht  mehr  als  5  bis  6  Meilen  in  der  Stande  gesohätzi 
werden,  so  dafs  ihre  Bewegung  über  dem  Boden,  oder 
als  ein  mechanisches  Fortschaffangsmittel  sehr  anbedeo- 
tend  ist 

Die  beiden  Wirkungen,  erstens  die  der  Windwellen, 
wenn  sie  sich  in  seichtem  Wasser  brechen;    und  zweitens 
die  der  Flulhströme,  sind  allein  thatig  bei  der  Verbreitung 
und   Anordnung   der   Malerialien    auf  dem   Meeresboden. 
Die  vorzuglichste  Wirkung  der  Windwellen  in  Bezug  auf 
das  Land   ist  auf  eine  Zone  beschränkt,  welche  von  den 
Wasserständen  der  Gezeiten  begränzt  wird.    In  einer  tie- 
feren Zone  mag  wohl  ein  gewisses  Maafs  von  Verände- 
rung und  daher  auch  wohl  von  Abnagung  der  Materialien 
eintreten;   die  Breite  dieser  Zone  hängt  von  der  Beschaf- 
fenheit der  Küste  ab,    ob   dieselbe  flach   ist   oder   nicht; 
denn  mit  der  gröfseren  Tiefe  des  Strandes  unter  der  Li- 
nie der  Wellenbewegung  hört  diese  unmittelbare  Einwir« 
kung  auf  die  Küste  auf.    Es  möchte  schwer  sein,  die  Tiefe 
der  Zone  zu  bestimmen,  wo  die  Wirkung  der  Windwellen 
aufhört;   da  aber  bei  hohen  Wellen  dieser  Art,  in  einer 
Tiefe,  welche  ein  Drittel  der  Wellenschläge  beträgt,  der 
Betrag  der  Oscillation  der  einzelnen  Wassertheilchen  nur 
noch  ein  J)reifsigstel  der  an  der  Oberfläche  befindlichen 
Wassertheilchen  ist,  so  kann  die  Tiefe,  bis  zu  welcher  das 
Wasser  im  Kanal  hierdurch  berührt  wird,  nicht  sehr  grofs 
sein.    Wo  die  Wirkung  der  Windwellen  aufhört,  beginnt 
der  fortdauernde  Einflufs  des  Flutbstroms;    dieser  dehnt 
sich  auf  jede  Tiefe  und   auf  jeden  Theil  des  Kanals  aus; 
derselbe  hat  als  Grenze,   was  seine  Wirkung  bei  Anhäu- 
fung von  Materialien  betrifft,  nur  allein  die  Länge  der  Zeit, 
in   welcher   die  Massentheilchen   im  Wasser  schwimmend 
erhalten  bleiben;  kurz,  in  jedem  Meere  ist  die  Kraft  der 
Abnagung  (Zerstörung,  Abrasion)  auf  eine  Randzone  und 
die  der  Vertheilung,  wiewohl  sie  eine  gröfsere  Ausdehnung 
besitzt,  nur  allein  auf  die  kleineren  Theile  der  Masse  beschränkt. 
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Ich  wieifis,  dafs  kärziich  eine  sehr  verscbiedene  An** 
sieht  über  die  Bewegung  des  Wassers  im  Kanal  aufgestellt 
worden  ist  und  dafs  zur  Unlerstützung  derselben  die  Fia^ 
chen  von  getrübtem  Wasser  über  gewissen  Bänken  in  gro- 
sser. Tiefe,  ebenso  wohl  wie  Flächen  mit  kurzen  Wellen 
als  Beweise  angeführt  worden  sind,  dafs  der  Meeresboden 
bis  zu  solchen  Tiefen  durch  Windstürmen  aufgerührt  wird. 
Auf  der  anderen  Seite  mufs  aber  die  Frage  aufgeworfen 
werden,  wie  es  komme,  dafs  die  Oscillation  der  Windwel- 
len an  gewissen  Stellen  bis  zu  dem  Boden  mit  solcher 
^irke  reichen  könne,  um  denselben  aufzurühren,  während 
sie  diese  Wirkung  da  nicht  hervorbringen,  wo  weit  aus- 
gedehnte Flächen  des  Meeresbodens  glelchmäfsig  eine  eben 
so  grofse  Wasserliefe  haben?  Hiergegen  mag  auch  das 
unmittelbare  und  wichtige  Zeugnifs  Derjenigen  angeführt 
werden,  welche  in  den  Taucherglocken  gearbeitet  haben, 
daCs  selbst  bei  einem  frischen  Winde  und  beträchtlicher 
Bewegung  an  der  Oberfläche  in  der  Tiefe  durchaus  keine 
Bewegung  bemerkbar  ist. 

Trübung  ist  zu  allen  Zeiten  über  den  in  Rede  stehen- 
den Bänken  bemerkbar,  selbst  dann,  wenn  das  Meer  ganz 
rahig  ist,  so  weit  wie  es  Wind  wellen  betrifil;  wir  wissen 
ans  den  Peilungen,  dafs  diese  Stellen  in  dem  Bereiche  von 
feinen  Ablagerungen  liegen  und  mit  Rücksicht  auf  Massen, 
welche  langsam  im  Wasser  niedersinken,  wissen  wir,  dafs 
bei  der  Entfernung  dieser  Bänke  von  irgend  einer  Küste, 
es  gerade  die  unteren  Wasserschichten  sind,  in  denen 
Schlämme  sich  finden.  Der  Fluthstrom,  welcher  eine  Was- 
sersäule von  500  Fufs  über  einen  ansehnlichen  Raum  fort- 
geführt hat,  wird  plötzlich  auf  300  Fufs  beschränkt.  Die 
Wirkung  hiervon  ist  die  eigenthümliche  Form  der  Störung, 
welche  einem  Aun^ochen  und  Abfliefsen  an  der  Oberfläche 
gleicht  und  die  so  bezeichnend  für  die  Störung  an  Un- 
tiefen bei  völlig  ruhigem  Wetter  ist.  Hierbei  werden  die 
unteren  Wasserschichlen  gezwungen  in  die  Höhe  zu  stei^ 
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gen  und  die  feinen  Schlämme  mit  heraufzufuhren ,  welche 
bereits  jene  Tiefen  erreiclit  hatten.  Der  Unterschied  in 
der  Färbang  des  Wassers  an  jenen  Stellen  ist  jedoch  nur 
gering,  indem  dieselbe  vom  blauen  bis  zu  einem  matten, 
unreinen  Grün  reicht  und  die  Menge  der  schwimmenden 
festen  Theile,  durch  welche  derselbe  hervorgebracht  wird, 
ist  aufserordentlich  gering. 

1.  Yertheilung  der  Massen  und  Karte 
des  Kanals. 
Da  die  Kästenlinie  der  einzige  Ursprungsort  ist,  von 
wo  die  Materialien,  weichenden  Meeresboden  zusammen- 
setzen, abgeleitet  werden  können  und  da  die  Bewegung 
des  Wassers  bei  unbeträchtlichen  Tiefen  selbst  in  der  Nähe 
dieser  Linie  ganz  ungenügend  ist,  um  die  Formen  und 
Verhältnisse  der  daselbst  vorkommenden  Massen  hervor- 
zubringen,  dasselbe  also  von  allen  folgenden  äufseren  Tie- 
fenzonen gilt,  so  mufs  die  Masse,  welche  den  Meeresbo- 
den an  jedem  Punkte  bildet,  sich  von  den  Küsten  nach 
Aufsen  bewegt  haben.  Die  gröberen  Materialien  von  ver- 
schiedenen Bezirken  können  auf  bestimmte  Gebirgsarten 
an  der  Küste  zurückgeführt  werden,  von  denen  sie  ihren 
Ursprung  genommen  haben.  So  kommen  Geschiebe  von 
Granit  und  Zinnstein  führenden  Gängen  in  der  Umgebung 
von  Landsend  und  von  den  Scilly-Inseln  vor;  während 
Syenite  und  damit  verbundene  Gebirgsarten  von  den  Kanal- 
Inseln  eine  weite  Verbreitung  in  jenem  Theile  des  Kanals 
besitzen.  Aufser  solchen  Beispielen  lassen  sich  auch  noch 
Beweise  von  den  Muschetsandlagen  herleiten,  welche  so 
sehr  ausgedehnte  Bezirke  in  dem  Kanäle  wie  in  allen 
Meeren  einnehmen;  wenige,  wenn  überhaupt  eine  von 
diesen  Muscheln,  deren  Bruchstücke  in  so  grofser  Menge 
über  diese  Bezirke  zerstreut  sind,  gehören  ihnen  an,  oder 
haben  daselbst  gelebt.  Gröberer  Sand  und  solcher  wie 
er  treiben  kann,  ist  besonders  arm  an  untermeerischem 
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Leben,  auch  findet  sich  kein  Seegras.  Der  gröfste  TheO 
dieser  muschelführenden  Materialien  kommt  aus  einer  an-, 
granzenden  höheren  Zone,  aber  gemengt  in  denselben  und 
in  ansehnlicher  Menge  sind  die  zerkleinten  Bruchstücke 
der  häufigsten  Küstenspecies.  So  hat  die  Haliotis  tubercu- 
lata,  eine  der  Eigenihümlichkeiten  der  Küstenfauna  der«^ 
Bretagne  und  der  Kanal -Inseln  und  welche  dicht  unter 
dem  Wasserspiegel  der  gewöhnlichen  Ebbe  lebt,  ihre 
Bruchstücke  50  Meilen  weit  von  der  nächsten  Küste  ge- 
sendet und  damit  in  grofser  Menge  Patella  vulgata. 

Der .  allgemeine  Charakter  des  Meeresbodens  im  Ka- 
näle beruht  darin,  dafs  die  ihn  zusammensetzenden  Theile 
mit  der  Entfernung  von  der  Küste  und  mit  der  zunehmen- 
den Wassertiefe  immer  feiner  werden.  Dieser  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Meeresboden  und  der  Wassertiefe  ist 
seit  lange  bemerkt  worden.  In  Lord  Anson's  Reise  (1740 
— 1747)  führt  er  an,  dafs  er  häufiger  und  in  gröfseren 
Tiefen  Peilungen  vorgenommen  habe,  als  sonst  geschehen 
sä,  da  er  sie  als  ein  sicheres  Anzeichen  von  der  Entfer- 
nung von  der  Küste  betrachtete,  wenn  er  unbekannte 
Meere  beschifite.  Seine  Beobachtungen  ergeben^  in  80 
bis  60  Faden  Tiefe:  feinen  Schlamm  und  Schlick;  in  60 
bis  40  Faden:  Sand  mit  zerbrochenen  Muschelschalen;  in 
40 bis  12  Faden:  groben  Sand,  Geschiebe  und  kleine  Steine; 
sie  scheinen  allgemein  an  offenen  Küstenlinien  angestellt 
worden  zu  sein. 

Diese  Zahlen  sind  hier  nicht  angeführt  worden,  um 
als  eine  Regel  oder  ein  Mafsstab  für  die  Tiefen  zu  dienen, 
nach  welcher  die  Yeirtheilung  der  Materialien  durch  das 
Meer  stattfindet.  Wenn  wir  aber  Linien  von  Abpeilungen 
seewärts  nehmen,  so  findet  sich  immer  ein  zunehmender 
Wechsel,  wie  man  von  dem  tieferen  Wasser  und  dem  of* 
fenen  Meere  vorrückt,  von  Schlamm  zu  Schlamm  und 
Sand;  dann  Sand,  dessen  Korn  immer  gröber  wird,  kleine 
stumpf  kantige   Geschiebe ,    und    durch    Lager    von    Ma- 
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terialien,  die  im  Wasser  abgerieben  sind,  von  der  GrotBe 
von  Erbsen,  Kaffeebohnen,  Bohnen,  Handeln,  Taubeneiem 
u.  s.  w.  bis  die  randliche  Bank  von  Gerpllen  und  Geschie- 
ben erreiciit  wird;  so  dafs  die  Abpeikingen  sehr  geeignet 
sind,  die  Wassertiere  und  die  Beschaffenheit,  des  Meeres- 
bodens zu  zeigen ,  indem  die  Beschaffenheit  desselben  die 
Wirkung  von  dem  Einflüsse  der  ersten  ist»  Die  Beziehung 
dieses  Verhältnisses  zwischen  Meeresboden  und  Tiefe  zu 
dem,  was  den  gröfseren  Theil  der  Specialuntersuchungen 
der  Geologie  ausmacht,  liegt  auf  der  Hand;  die  grofee 
Reihenfolge  geschichteter  Ablagerungen,  beinahe  das  ganze 
trockene  Land  ist  das  Aggregat  von  der  Bodenbeschaffen- 
heit vormaliger  Meere,  wie  sie  sich  uns  in  der  Entwicke- 
lung  durch  lange  Zeiträume  hindurch  darstellen. 

Unter  den  interessanteren  Gegenständen,  welche  mil 
der  Kenntnifs  der  älteren  geschichteten  Ablagerungen  in 
Verbindung  stehen,  sind  besonders  hier  zu  berücksichti- 
gen, ei.  mineralogische  Beschaffenheit;  b.  Schichtung;  c. 
Reihenfolge  der  Ablagerungen. 

a.  Die  mineralogische  Beschaffenheit  ist  einfach  die 
Wirkung  des  Vorganges  bei  der  Vertheilung  durch  eine  in 
beständiger  Bewegung  befindliche  Wassermasse,  ein  Vor- 
gang, welcher  gerade  das  Gegentheil  von  dem  bewiriit, 
was  in  verschiedenen  technischen  Processen  verlangt  wird, 
wo  gemengte  Materialien  getrennt,  geordnet  und  fortge- 
führt werden,  nach  ihrer  Gröfse  und  ihrem  specifischen 
Gewichte.  Die  Grenzen  auf  der  Karte  des  Kanals  sind 
ebenso  bestimmt,  als  die  wir  auf  geognostischen  Karten 
zwischen  Partien  von  Bildungen  ziehen,  die  mineralogiseli 
verschieden  sind,  wie  etwa  zwischen  Liasthon  und  OolHh* 
sand,  der  darüber  liegt.  Die  Schlammlagen,  welche  sieh 
unter  90  Faden  Wasser  in  dem  Mittelboden  des  Kanals 
bilden,  sind  geologisch  Mergel  und  Thone;  der  einzige 
Unterschied,  den  sie  stellenweise  darbieten,  hängt  von 
dem  Ursprungsorte  ab,  von  dem  sie  ihre  zusammensetzen- 
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den  Theile  beziehen.  Auf  d^r  Englischen  und  Irländischen 
Seite  dieser  Vertiefung  besteht  der  Meeresboden  aus  ei- 
nem schwarzen,  ganz  feinen  Schlamm,  Dentalien  sind  sehr 
baii%  darin,  eine  Anhäufung,  wie  dieselbe  in  vormaligen 
Me^en  Schichten  von  Liasschiefern ,  Gault  oder  London- 
thon  hervorgebracht  hat.  Auf  der  Französischen  Seite  des 
Bodens  finden  sich  weifse  und  gelbe  Mergel  von  gleicher 
Zähigkeit  und  in  denselben  Tiefen,  welche  offenbar  aus 
dem  feineren  Theil  von  Feldspatbgesteinen  bestehen,  wel- 
che die  Brandung  in  jene  Theile  des  Kanals  ohne  Unter- 
lafs  benagt.  Unter  dem  tiefen  Wasser  dieses  Mittelbek- 
kens  erhalten  wir  Peilungen  von  einem  gemengten  Schlamme 
und  feinsten  Sand,  genau  entsprechend  den  Schichten, 
welche  sich  in  Verbindung  mit  den  Thonlagern  jeder  For- 
mation finden  und  welche  hier  als  Mittelglieder  zwischen 
Bezirken  von  ganz  verschiedener  mineralogischer  Beschaf- 
fenheit zu  dienen  scheinen. 

Ein  Bezirk,  welcher  sich  sehr  stark  von  demjenigen 
aus  Schlamm  und  Schlick  bestehenden  unterscheiden  wurde, 
könnte  der  Boden  des  Kanals  bis  über  den  Meeresspiegel 
gehoben  werden,  wurde  der  sein,  welcher  nur  reinen  Quarz- 
sand  zeigt  und  eine  zusammenhängende  Fläche  einnimmt, 
die  an  Gröfse  Zweidrittel  von  Sud -England  einnimmt. 
Die  Formationen,  welche  sich  mit  diesen  vergleichen  las- 
sen, sind  solche  wie  der  Bagshotsand,  der  untere  Grun- 
sand;  nach  ihrer  horizontalen  nicht  nach  vertikaler  Aus- 
dehnung betrachtet. 

Höher  hinauf  in  dem  Kanal  finden  sich  Anhäufungen 
von  Sand  mit  groben  stumpfeckigen  und  abgerundeten  Ge- 
schieben und  vielfach  sind  die  Schaalen  der  gröfseren 
Mollosken  darunter  gemengt.  So  sind  denn  selbst  in  dem 
Kanäle  gröfsere  Bezirke,  über  welche  Massen  von  ver- 
schiedener mineralogischer  Beschaffenheit  verbreitet  sind 
und  in  dieser  Beziehung  mufs  eine  völlige  Uebereinstim- 
mung  in  den  Vorgängen  älterer  Perioden  obgewaltet  haben. 
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In  Bezug  auf  diesen  Punkt  scheint  eine  Schwierigkeil 
von  vielen  Geologen  gefühlt  worden  zu  sein,  welche,  wohl 
bekannt  mit  dem  fortdauernden  Zuwachse  den  die  Mate- 
rialien des  Meeresbodens  erhalten,  es  auffallend  fanden^ 
dafs  die  Beschaffenheit  desselben  eine  so  merkwürdige 
Beständigkeit  in  Vergleich  zu  seiner  Tiefe  zeigt.  Brong- 
niartund  andere  gingen  so  weit,  dafs  sie  allein  aus  die-* 
sem  Grunde  eine  Scheidelinie  zwischen  den  gegenwarti- 
gen Vorgängen  und  demjenigen  in  vormaligen  Meeren  zo- 
gen und  den  gegenwärtigen  Meeren  die  Kraft  absprachen, 
Ablagerungen  hervorzubringen,  welche  sich  in  irgend  einer 
Weise  mit  denjenigen  der  geologischen  Perioden  ver^ei- 
chen  lassen.  Wo  wir  nur^  sagt  er,  im  Stande  gewesen 
sind,  die  Beschaffenheit  des  Meeresbodens  von  einem  der 
gegeUsWärtigen  Meere  in  früheren  Zeiten  kennen  zu  ler- 
nen, finden  wir,  dafs  sie  dieselbe  wie  jetzt  gewesen  ist. 
Das  ist  auch  wirklich  der  Fall,  wiewohl  die  von  Brong- 
niart  angeführten  Beispiele  keinesweges  ohne  Ausnahmen 
sind.  Es  mag  wohl  mit  Sicherheit  angenommen  werden, 
dafs  in  unseren  Meeren  keine  Veränderung  in  der  Tiefe 
oder  in  der  Beschaffenheit  des  Meeresbodens  stattgefunden 
hat.  Die  Abpeilungen,  welche  jetzt  erhalten  werden,  stim- 
men mit  denen  des  Capitän  White  fiberein;  und  die 
Französische  Aufnahme  der  westlichen  Küste  bestätigt  diese 
Thatsache  durch  die  Beobachtungen,  welche  unmittelbar 
zu  Berichtigungen  der  Karten  gemacht  worden  sind.  Der 
Stellen  giebt  es  sehr  wenige,  an  denen  Fischer  und  Loot- 
sen  eine  senkrechte  Anhäufung  oder  Austiefung  anneh- 
men, wenigstens  von  beständigem  Charakter.  Der  Grund 
davon  liegt  darin,  dafs  die  Anhäufungen  nicht  in  dieser 
Richtung  staltfinden,  sondern  durch  den  Vorgang  der  nach 
Aufsen  gehenden  Vertheilung,  welche  bereits  oben  ange- 
führt worden  ist.  Die  Materialien  des  Meeresbodens  stec- 
hen in  Gleichgewicht  mit  der  bewegenden  Kraft  des  Was- 
sers  an  jeder  Stelle.     Die  Ablagerungen  der  Tiefe  von 
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90  Faden  könnten  zwischen  dem  Festlande  und  der  AI- 
deritey  sich  nicht  während  einer  einzigen  Fluth  erhalten. 
Sollte  irgend  eine  ungewöhnliche  Wirkung  des  Heeres, 
wie  etwa  ein  anhaltender  Sturm  und  Springfluthen  in  der 
unierrandlichen  Zone  eine  tiefere  Störung  als  gewöhnlich 
Yeranlassen,  so  ist  die  gewöhnliche  Folge,  dafs  eine  An- 
haafang'  des  Meeresbodens  von  einer  tieferen  Zbne  her- 
aufgeführt  und  an  flachere  Stellen  geworfen  wird;  solche 
Störung  ist  nicht  ganz  ungewöhnlich,  aber  der  Erfolg  ist 
nicht  bleibend;  solche  Materialien  befinden  sich  innerhalb 
der  gewöhnlichen  Triebkraft  des  Meeres  an  ihrer  neu  ein- 
genommenen Stelle  und  werden  daher  bald  wiedef  fort- 
geführt. 

Im  Laufe  des  «letzten  Sommers  erhielt  ich  einige  in- 
teressante Nachrichten  in  Bezug  auf  die  Bildung  solcher 
vorübergehenden  Bänke  von  den  Austerfischern  an  der 
Französischen  Küste.  Es  scheint,  dafs  durch  anhaltende 
Weststürme  grofse  Strecken  ihres  Fischereibezirks  von  Zeil 
zu  Zeit  ganz  mit  Lagen  von  feinem  merglichen  Sand  be- 
deckt werden,  so  wie  er  sich  nach  dem  offenen  Meere 
hin  vorfindet,  welcher  so  dicht  und  hart  wird,  dafs  weder 
das  Schleppnetz  noch  das  Bleiloth  einen  Eindruck  darauf 
macht}  bei  der  Wiederkehr  des  Meeres  in  seinen  gewöhn« 
liehen  Zustand  genügen  wenige  Fluthen  diese  Anhäufungen 
wieder  fortzuschaffen« 

b.  Die  grofsen  Flächen  gleichförmigen  Meeresbodens, 
wo  nur  irgend  lange  Linien  gleicher  Tiefe  vorkommen, 
sind  die  offenbaren  Erfolge  der  Gesetze,  welche,  wie  wir 
gesehen  haben,  d^e  Beschaffenheit  und  Yertheilung  der 
untermeerischen  Materialien  bestimmen.  Das  Ende  einer 
Ablagerung  von  einem  scharf  bestimmten  Charakter,  wie 
des  Huschel-Gerölllagers  oder  der  von  reinem  Sande,  fin- 
det oft  durch  mehr  oder  weniger  steile  Abhänge  statt;  die 
beiden  Bedingungen  zusammengenommen  deuten  klar  auf 
die  Art  der  Anhäufung  hin.    Wenn  wir  eine  grofse  Sand- 
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fläche  annahmeti,  so  werden  die  herabgefübrten  Theilcben 
vorwärts  gelrieben  aber  die  horizontale  Oberfläche,  bis  sie 
den  Rand  dieser  Beschafi'enheit  des  Meeresbodens  oder 
der  Peilung  erreichen;  dann  fallen  sie  über  den  Abhang 
und  beSnden  sich  aufserhalb  des  Bereiches  der  vereinten 
Thätigkeit,  welche  sie  bis  dahin  getrieben  hatte;  daher 
werden  nur  an  der  vorderen  Begränzung  jedes  Bezirkes 
von  bestimmten)  Charakter  die  in  denselben  gehörenden 
Materialien  endlich  abgelagert.  Diesen  Vorgang  hat  die 
diagonale  Streifung  hervorgebracht,  welche  in  so  vielen 
Ablagerungen  von  Crag  bis  zum  alten  rothen  Sandstein 
beobac])tet  wird.  Der  rolhe  Crag  zeigt  Beispiele  von  der 
Meereszone  mit  gröberem  Boden;  der  Corallen  -  Crag  die 
Region  des  Muschelsandes.  Eine  Abänderung  dieser  An- 
ordnung zeigt  sich  in  diesen  beiden  Gruppen;  in  dem  ro-^ 
then  Crag  findet  eine  Struclur,  welche  den  Sturzbächen 
nach  einer  von  Neck  er  angenommenen  Bezeichnung  zu«* 
gehört;  hierbei  finden  sich  häufige  Fälle  von  theilweiser 
Fortschafi'ung  der  oberen  Theile  unter  geordneten  Schich- 
ten, welche  ihrer  Anhäufung  gefolgt  sind;  bei  dem  Co- 
rallen-Crag  finden  sich  selten  zusammenhängende  Lagen 
von  gröfserer  Verbreitung,  aber  eine  einfache  Anordnung 
diagonaler  Streifen.  Theile  des  unteren  Grunsandes  lie- 
fern Beispiele,  wo  die  zusammensetzenden  Schichten  vreit 
verbreitet  worden  sind,  bei. völlig  parallelen  Ober-  und 
Unterflächen  und  mit  Querstreifung  durchweg  in  derselben 
Richtung;  in  diesen  Fällen  ist  der  Winkel  der  Streifen 
stärker  als  in  den  unregelmäfsigeren  und  weniger  aushal- 
tenden Schichten.  Der  Gleichgewichts-  oder  Rubewinkel 
von  Treibsand  ist  um  so  steiler,  je  ruhiger  das  Wasser 
ist,  in  dem  sich  die  Sandlage  ausbreitet,  so  dafs  wir  in 
diesen  verschiedenen  wohl  bekannten  Erscheinungen  der 
Ablagerungen  einen  Fuhrer  zu  haben  scheinen,  um  die 
Bedingungen  der  Tiefe  und  die  Richtungen  der  bewegen«- 
den  Kraft  aber  diesen  vormaligen  Meeresgründen  zu  er- 
forschen. 

Digitized  by  CjOOQ IC 


81 

In  der  sturzbachartigcn  Structur  von  Flufsablagernngen 
stimmt  die  Richtung  der  Schiebten  mit  der  des  Stromes 
überein.  lo  Meeresschicbten ,  wie  in  den  pleistocenen 
Sandlagen  und  dem  Crag  finden  wir  beständig  entgegen- 
gesetzie  Streifung  in  aufeinander  folgenden  Schichten,  ge- 
fade im  Gegensatz  von  denjenigen,  wo  diese  beständig  in 
einer  and  derselben  Richtung  auftritt.  In  dem  ersten  Falle 
sind  die  Materialien  gröfstentheils  gemengt  und  grob  — 
scfaiefrige  Sande  zwischen  horizontalen  Gerölllagen;  in 
dem  letzteren  sind  die  Materialien  feiner  und  zeigen  d^n 
ungestörten  Vorgang  beständiger  Anhäufung  nach  Aufsen. 
In, der  angeführten  unregelmäfsigen  Schichtung  und  in  den 
dünnen  Sandlagern,  welche  so  beständig  zwischen  Massen 
von  entgegengesetzter  diagonaler  Streifung  auftreten,  fin* 
den  wir  eine  Anordnung,  welche  dem  Einflüsse  der  Fluth- 
ströme  zuzuschreiben  ist.  Wenn  wir  einen  Theil  von  dem 
ostlichen  Ende  des  Kanals  nehmen,  wo  die  Fluthbewegung 
des  Meeres  wohl  bekannt  isi,  finden  wir,  dafs  in  den  Sy-» 
zygien  die  Fluth  4  Stunden  40  Minuten  und  die  Ebbe 
6  Stunden  50  Minuten  strömt,  dafs  die  geringste  Geschwin- 
digkeit, welche  von  der  Höhe  der  Flulh  abhängt,  bis  auf 
die  Hälfte  der  gröfsten  Geschwindigkeit  herabsinkt,  oder 
dafe  bei  Springfluthen  die  Fluth  viel  schneller  läuft,  als 
die  Ebbe.  Wenn  wir  diese  verschiedenen  Kräfte  und 
Richtungen  berücksichtigen,  so  wird  die  unregelmäfsige 
Anordnung,  welche  in  diesen  Ablagerungen  zu  beobach- 
ten ist,  verständlich. 

In  den  Sandlagern  des  tieferen  Meeres,  welche  durch 
Zuwachs  an  der  Aufsenseite  sich  vorrucken,  mag  die  Bil- 
dung einer  einzelnen  Bank  fortdauern  bis  die  Einwirkung 
seiner  Anhäufung  auf  die  in  ein  solches  Meer  eindringende 
Wassermasse  so  grofs  wird,  dafs  die  Bildung  einer  neuen 
Bank  über  der  ersteren  bedingt  wird;  so  dafs  die  Zwi-^ 
Schonzeit  zwischen  der  Bildung  einer  Bank  und  der  einer 
anderen  in  dieser  Zone  sehr  grofs  sein  mag.    Die  Ver- 
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breitung  von  Bänken  solcher  Art  ist  gröfser  als  derjeni- 
gen ,  welche  andere  Anordnungen  besitzen.  Diagonale 
Schichten  von  grofser  Mächtigkeit  finden  sich  in  denCrag- 
Ablagerungen  und  ich  habe  sie  über  20  Fufs  mächtig  in 
dem  unteren  Grünsand  gesehen,  eine  Mächtigkeit,  welche 
einer  plötzlichen  Zunahme  der  Abpeilungen  von  3  bis  4 
Faden  entspricht. 

Eine  sehr  gewöhnliche  Form  der  Anordnung  bestebl 
in    dem    Parallelismus    der    Schichten    und    der    Streifen 
(Schiefer);  in  diesem  Falle  scheinen  wir  kein  Kennzeichen 
der  Tiefenzone  zu  haben.     Wir  finden  dieselbe   in    dem 
sogenannten  gehobenen  Strand,   welcher  dem  randlichen 
Meeresboden   bis   zu   10  und  15  Faden  Tiefe   entspricht. 
Die  Schichtung  der  Lagen  *bei  Braunton   ist  sehr  bestimmt 
und  regelmäfsig.    Diese  Masse  ist  eine  Anhäufung  in  dem 
seichten  Wasser  einer  geschützten  Bay;    aber  wir  finden 
dieselbe  Anordnung  in  Lägen,  welche  ganz  bestimmt  Ab- 
lagerung in  einem  tiefen  und  t>S^enen  Meere  gewesen  sind, 
wie  bei  der  weifsen  Kreide,  oder  wo' ähnliche  Massen  in 
krystallinische   Kalksteine   umgeändert  sind.     Aber   selbst 
hier,  in  Verhältnifs  als  ein  Theil  der  Formation  Andeutun- 
gen gröfserer  Tiefe  liefert  als  der  andere,  wie  der  Kreide- 
mergel und  die  obere  Kreide,  wird  die  Schichtung  weni- 
ger bestimmt   ausgeprägt;    die  Schlammlagen    des   tiefen 
Meeres,  wie  die  älteren  CThon)schiefer  in  ihrer  Ursprünge 
liehen  Beschaffenheit,  der  Londonthon  und  andere  grofse 
Thonbildungen  sind  nicht  geschichtet,  sondern  nur  geschie- 
fert.   Die  Schichtungsablösen  gehören  offenbar  einer  zeit- 
weisen Unterbrechung  in  dem  Vorgange  der  horizontalen 
Ablagerung  an;  aber  in  Bezug  auf  die  Ursache  dieses  be- 
sonderen Falles  kann  ich  keine  Vermuthung  äufsern,    da 
sich  mir  keine  darbietet. 

tn  einem  Meere,  wo  Anhäufungen  durch  die  nach 
Aufsen  gehende  Verlheilung  der  Materialien  bewirkt  wer- 
den, ist  ein  Bestreben  zur  Bildung  von  Bänken  und  Staf- 
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fein  (Terassen)  vorhanden.  Die  Endigungen  der  Sand-- 
lagen  über  den  Schlammgründen  haben  diese  Beschaffen- 
heit und  so  sind  auch  die  Anhäufungen  einer  höheren 
Zone,  welche  die  tiefen  Flächen  zwischen  den  französi- 
schen Küsten  und  denen  des  südwestlichen  Theiles  von 
England  umgeben. 

Um  die  geologische  Bedeutung  der  Vorgänge,  welche 
wir  hier  betrachtet  haben,  aufzufassen,  dürfen  wir  uns  nur 
ein  langes,  durch  Senkung  oder  auf  eine  andere  Weise 
entstandenes  Thal  vorstellen ,  welches  dadurch  den  Was* 
Sern  eines  angrenzenden  Meeres  zugänglich  und  mit  100 
Faden  Wasser  bedeckt  würde.  Die  Art  dieser  Thätigkeit 
würde  folgende  sein:  die  Produkte  der  Wellenzerstörung 
an  der  Küstenlinie  würden  nach  Aufsen  gefährt  werden 
und  dort  abgelagert  in  Zonen-  nach  dem  Zustande  ihrer 
Zerkleinerung  und  ihres  specifischen  Gewichtes;  gleichzei- 
tige Anhäufung  aller  dieser  Materialien  in  ihren  verschie- 
denen Zuständen  würde  stattfinden  und  wenn  von  der 
Küste  nach  Aufsen  fortgegangen  wird ,  so  wurde  sich  ein 
allmäbliger  Uebergang  von  einer  mineralogischen  Beschaf- 
fenheit in  die  andere  zeigen.  Im  Verlaufe  der  Zeit  und 
durch  den  Vorgang  der  Anhäufung  wurde  der  Boden  eines 
solchen  Bezirkes  erhöht  und  die  Tiefe  des  Wassers  ver- 
mindert werden;  Sand  würde  alsdann  so  weit  hinausge- 
führt werden,  wo  früher  Schlamm  und  Schlick  abgelagert 
worden  ist  und  Lagen  von  gröberen  Materialien  würden 
die  Zonen  des  feineren  Sandes  einnehmen.  Die  Anhäu- 
fungen dürften  von  beiden  Seiten  so  weit  vorrücken,  dafs 
ein^grofser  Theii  der  Fläche  von  einem  groben  Meeres- 
boden eingenommen  würde.  Wenn  die  höheren  'Theile 
eines  solchen  Kanals  nicht  länger  Ablagerungsstellen  für 
den  feineren  Niederschlag  darbieten  sollten,  so  würde  der- 
selbe nach  Aufsen  geführt  werden  oder  nach  den  Mün- 
dungen hin  und  zu  dem  tieferen  Theile  einer  solchen 
Einsenkung-,  der  ganze  Bezirk  würde  dann  zu  dem  offe- 
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neren  Meere  iii  dasselbe  VerhäUnifs  treten,  weldies  seine 
eigene  Flufsmündang  zu  demselben  gezeigt  hat.  So  ist 
wirklich  das  Verhältnifs  zwischen  dem  Kanal  La  Manche 
und  dem  Atlantischen  Meere;  es  ist  die  Mündung  der 
Flüsse  eines  Theiles  des  westlichen  Europa's,  in  der  sich  in 
einem  gröfseren  Maafsstabe  alle  Erscheinungen  wiederho* 
len,  welche  die  Thatigkeit  der  Fluthen  in  kleineren  Flufs- 
mündungen  darbietet. 

In  diesem  Falle  haben  wir  einen  gegebenen  Bezirk 
oder  ein  Thal  durch  Senkung  entstanden  angenommen, 
späterhin  allein  durch  den  Vorgang  der  Anhäufung  veran« 
dert;  dieser  ganze  Vorgang  wurde  nur  eine  sehr  schmale 
Zone  in  Vergleich  zu  der  Ausdehnung  des  Meeres  eiiw 
nehmen^  wenn  dieses  als  ein  offenes  gedacht  wird  und  in 
Bezug  auf  geologische  Betrachtungen  wird  es  immer  si« 
cherer  sein,  solche  Durchschnittslinien  zu  wählen,  als  die 
in  geschlossenen  Meeren.  In  dem  Kanal  La  Manche  ist, 
wie  wir  sehen  werden,  der  Bezirk  der  Ablagerungen  ge- 
gen Westen  durch  den  Damm  begränzt,  welcher  denselben 
von  dem  grofsen  Thaie  des  Atlantischen  Meeres  trennt; 
die  Entfernung  des  Schlammes  des  tiefen  Meeres  ist  von 
Cap  Clear  gegen  Sud  ungefähr  eben  so  grofs,  als  die  der- 
selben Ablagerung  von  den  Scilly- Inseln,  und  stimmt  mit 
den  weiter  unten  folgenden  Angaben  überein,  den  Ergebe 
nissen  einer  Anzahl  von  Peilungslinien  aus  Karten  ent- 
nommen. Der  Schlufs,  welcher  sieh  hieraus  ergiebt,  ist, 
da£s  ausgedehnte  Ablagerungen,  welche  eine  gleichförmige 
mineralogische  Beschaffenheit  besitzen,  zu  der  Zeit  ihrer 
Bildung  einen  gewissen  Parallelismus  mit  den  Kästenlinien 
ihrer  Meere  gehabt  haben  müssen. 

e.  Das  noth wendige  und  klare  Ergebnifs  des  Vor— 
ganges  der  Anhäufung,  wo  die  Beschaffenheit  des  Meeres- 
bodens von  der  Tiefe  und  der  Entfernung  abhängig  ist, 
und  wo  das  Vorrücken  der  verschiedenen  Zonen  der  Ma- 
terialien nach  Aufsen  gerichtet  ist,  mufs  darin  bestehen, 
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dab  im  Verlaufe  der  Zeit  jede  bestimmte  Zone  von  Mi- 
neralmasse diejenige  überdecken  wird,  welche  unmittelbar 
vor  derselben  liegt.  Ein  tiefer  Meereskanal  auf  diese  Weise 
ausgefallt  wurde  daher  in  den  langen  senkrechten  Durch- 
schnitten seiner  Schichten  (und  dies  ist  die»  Art  wie  wir 
den  Boden  vormaliger  Heere  betrachten)  einen  allmäbligen 
Uebergang  in  der  mineralogischen  Beschaffenheit  zeigen; 
der  zähe  Schlamm  wurde  in  feinen  Schlick  —  der  Ursprung«- 
liehen  Ablagerung  in  tiefem  Wasser  t-  übergehen;  nach 
einer  gewissen  Menge  dieser  Anhäufung  wurde  sie  von  dem 
Sande  der  nächsten  Tiefenzone  überlagert  werden,  eine 
steigende  Zunahme  in  dem  gröberen  Korne  dieser  sandi- 
gen Ablagerung  würde  bemerkbar  werden;  die  Zone 
des  gröberen  Bodens  würde  sich  auslaufend  und  ruhend 
auf  dem  reinen  Sande  finden;  durch  diese  ganze  Reihen- 
folge als  ein  Ganzes  betrachtet  wurde  eine  regelmäfsige 
Auflag^ung  hindurchgehen!  Wenn  wir  uns  einen  so  auf- 
gehäuften Meeresboden,  ab,  späterhin  in  ein  gleichförmi- 
ges Niveau  gehoben  vorstellen,  ohne  Rücksicht  auf  die 
früheren  Tiefen  der  Ablagerung,  gerade  so  wie  die  mei- 
sten Ablagerungen  der  secundären  und  tertiären  Periode 
gegenwärtig  auftreten,  und  nur  ein  Durchschnitt  winkel- 
rechl  gegen  die  Küstenlinie  biosgelegt  wäre,  so  würde 
zuerst  eine  Reihenfolge  wie  Fig.  2.  zeigt,  auftreten  und 
welche  in  der  gewöhnlichen  Darstellungsweise ,  der  Geo- 
logie als  eine  mächtige  Reihenfolge  von  unten  nach  oben 
zu  betrachten  wäre,  anfangend  mit  Thonen  und  Mergeln 
oder  reinen  Kalksteinen,  nach  dem  Vorwalten  der  Ueber- 
reste  thierischen  Lebens  (Zoophyten  und  Mollusken)  über 
Mineralmassen  an  der  Küstenlinie,  nach  oben  übergehend 
and  gefolgt  von  ausgedehnten  Sandanhäufungen  und  end- 
lich überragt  von  groben  Geröll-  und  Geschiebelagern; 
zusammentreffend  mit  diesem  mineralogischen  Wechsel 
iHMe  sich  ein  anderer  ebenso  bedeutender  in  den  Grup- 
jfm  thierischer  Ueberreste  finden,  wenn  wir  uns  auf  die- 
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jenigen  beschrfinken,  welche  steh  noch  an  denselben  Stand-- 
örtern  befinden,  die  sie  lebend  eingenommen  haben. 

Mit  Rucksicht  auf  die  Lagen  von  feineren  und  ent- 
fernteren Niederschlägen  würde  der  Wechsel  in  der  mi- 
neralogische» Beschaffenheit  allmäblig  sein;  während  in 
anderen  Fällen  und  näher  an  dem  Köstensaume,  wo  eine 
Anhäufung  von  Sand  oder  Gerollen  nach  Aufsen  mit  dia- 
gonaler Anordnung  über  einem  froher  gebildeten  Meeres- 
grande geführt  worden  ist,  die  Trennungslinie  sehr  scharf 
sein  möchte,  oder  wie  es  in  der  Sprache  der  Geologie 
lauten  würde:  die  mineralogische  Beschaffenheit  wechseH 
plötzlich.  Alle  diese  Erscheinungen  mögen  vorhanden  sein 
und  dennoch  die  Annahme  von  irgend  einem  heftigen  phy- 
sischen Wechsel  nicht  rechtfertigen ;  der  Meeresboden 
dieser  so  wie  irgend  einer  früheren  Periode  mufs  als  eine 
gleichzeitige  Reihenfolge  betrachtet  werden,  von  welcher 
jeder  Theil  von  einem  gemeinschaftlichen  Ursprungsorte, 
dem  Küstensaume,  abgeleitet  worden  ist.  An  bestimmten 
Stellen,  in  Durchschnitten  mögen  Massen  von  einer  Ari 
von  Materialien  aufliegend  auf  einer  andern  gefunden  wer- 
den, wie  Sand  auf  Mergel;  Gerolle  auf  Sand;  wir  können 
diese  Sandlagen  als  eine  Masse  abfallend  von  dem  einen 
und  in  der  Entfernung  von  einigen  Meilen  unter  den  an- 
deren sich  fortziehend  finden,  wie  in  dem  Durchschnitte 
Fig.  2.;  dennoch  wird  die  einzige  Schlufsfolge  sein  dür- 
fen, dafs  die  Mergelschichten,  welche  senkrecht  unter  ei- 
ner Sandmasse  liegen,  einer  älteren  Zeit  angehören;  aber 
nicht  wie  gewöhnlich  jetzt  angenommen  wird,  dafs  irgend 
eine  Gruppe  oder  ein  Theil  der  Reihenfolge  als  ein  Gan- 
zes Anspruch  auf  ein  höheres  Alter  hat. 

Die  Anwendung  dieser  verschiedenen  Verhältnisse  der 
Anhäufung  auf  die  Ablagerungen,  welche  die  tertiäre  und 
secundäre  Reihenfolge  der  Formationen  zusammensetzen, 
bildet  den  zweiten  Theil  dieser  Arbeit.  Der  einzige  Punkt, 
den  ich  hier  in  Bezug  auf  den   Boden  des  Kanals  noch 
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hervorheben  möchte,  ist  die  beinerkenswertbe  Uiiregelmä- 
(sigkeil,  welche  er  an  seiner  wesllicben  Gränze  zeigt,  die 
jedoch  in  den  früheren;  Bemerkungen  über  den  Kanal  als, 
einen  physischen  Bezirk  nicht  Erwähnung  finden  konnte. 

Das  Gesetz  des  allmähligen  Wechsels  in  der  Beschaf- 
fenheit des  Meeresbodens  fordert,  da&  die  entferntesten 
Ablagerungen  in  dem  Kanäle  die  feinsten  sein  sollten  und 
dals  keine  groben  Materialien  in  irgend  einer  beträcht- 
lichen Entfernung  von  der  Küste  vorkommen  sollten;  die- 
ses Gesetz  findet  sich  auch  über  eine  bestimmte  Ausdeh- 
Bung  rund  herum  an  der  Küste  des  Kanals  bestätigt,  aber 
über  (die  Zone  von  Schlamm  und  Schlick  hinaus  finden  sich, 
wiederum  feiner  und  grober  Sand,  Geschiebe  und  nackter 
Felsen.  Es  ergiebt  sich  aus  der  Karte^  dafs  der  Boden 
des  Kanals  durch  8  bis  9  Längengrade  hindurch  allmahlig 
gegen  West  einsinkt,  dafs  er  aber  anstatt  mit  solcher  Nei- 
gung in  das  Thal  des  Atlantischen  Meeres  auszulaufen, 
er  sich,  nachdem  er  eine  Tiefe  von  90  bis  100  Faden 
erreicht  hat,  wiederum  bis  zu  einer  Tiefe  von  50  bis  60 
Faden  von  der  Oberflache  erhebt;  an  den  Abhängen  die- 
ser Erhebung  kommen  die  gröberen  Schichten  vor.  Die 
bewegende  Kraft  des  Meeres  bei  60  Faden  (dem  höchsten 
Niveau  dieser  Erhebungen)  ist  auf  feineu  Sand  beschränkt; 
aber  diese  ganzen  Gruppen,  die  Sole-  oder  Jonesbänke, 
sind  von  den  Zonen  der  gröberen  Materialien,  welche  von 
den  Küstenrändern  abhängen,  durch  einen  breiten  dazwi- 
schenliegenden Streifen  getrennt,  in  dem  der  Meeresboden 
von  der  feinsten  Beschaffenheit  ist.  Die  Annahme ,  dafs 
die  gröberen  Materialien  über  die  Schlammzonen  hinweg- 
geführt worden  wären,  ist -unzulässig,  da  ihre  obere  Fläche 
weich  und  unzusammenhängend  ist,  so  dafs  das  Bleiloth 
bis  auf  eine  gewisse  Tiefe  darin  versinkt,  bevor  es  genü- 
genden Widerstand  findet,' und  so  dafs  das  Schleppnetz 
sich  darin  eingräbt;  wenn  daher  Materialien  der  randlichen 
oder  unterrandlichen  Zone  sich  an  Stellen,   jenseits  fest 
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bestimmten  Bezirken  der  wenig  bewegenden  Wasserkraft, 
finden  9  so  ergiebt  sich  daraus  eine  deutliche  Andeutung, 
dafs  seit  ihrer  Anhäufung  eine  grofse  Veränderung  in  der 
Lage  einer  solchen  Stelle^  in  Bezug  auf  Wassertiefe  und 
auf  Entfernung  von  der  Küste  stattgefunden  hat. 

Wenn  wir  die  Umrisse  des  Kanalthaies  betrachten, 
wie  sie  aus  der  Karte  sich  ergeben  und  dabei  von  der 
Küste  anfangen,  so  ist  es  recht  deutlich,  dafs  sie  sich  dem 
Ansehen  der. Küstenlinien  anschliefsen ,  besonders  wo  sie 
der  physischen  Structur  angehören;  ein  gröfserer  Häafs- 
Stab  und  eine  zwischenliegende  Fünffadenlinie  würde  dies 
in  einer  merkwürdigen  Weise  in  dem  Falle  eines  oder 
zweier  Zerreifsungsthäler  darthun;  die  Formen,  welche  aus 
der  Richtung  gegebener  Massen  hervorgehen,  lassen  sich 
durch  den  unter  dem  Wasserspiegel  befindlichen  Tbeil  des 
Thaies  hindurch  verfolgen  und  sind  nur  durch  die  Menge 
des  neueren  Meeresbodens  verändert,  der  darin  aufgehäuft 
ist.  So  sind  die  Kanalinseln  die  westliche  Ausdehnung  der 
krystallinischen  Gebirgsmasscn  vom  Cotentin,  welche  in  den 
Klippen  dieser  Küste  gerade  gegen  Osten  vorkommen;  der 
untermeerische  Verlauf  dieser  Massen  wird  durch  die  Fel- 
sen angedeutet  queer  über  das  trennende  Meer;  der  un- 
zerstörbare Granitrücken,  welcher  den  Granit  Von  Alder- 
ney  mit  dem  des  Cap  La  Hague  verbindet,  verursacht 
daselbst  die  Strömung  und  so  überhaupt  in  der  Nähe  die- 
ser Gruppe.  Auf  der  Englischen  Seite  des  Kanals  ist  der 
mineralogische  Charakter  der  krystallinischen  Felsarten  ver- 
schieden von  demjenigen  in  Cotentin  und  in  der  Bretagne; 
der  Granit  von  Scilly  gehört  der  Gruppe  von  West -Eng- 
land an  und  gerade  westlich  davon  liegt  die  Jonesbank; 
ein  Kern  von  anstehendem  Granit  mit  einer  Bedeckung 
von  Granitsand  und  Geschieben.  Diese  Uebereinstimmung 
der  Umrifslinien  mit  der  Küste  verschwindet  um  so  mehr, 
je  weiter  man  seewärts  vorruckt  und  in  der  Entfernung 
der  Linie,    welche  die  50  bis  70  Faden  Peilungen  unter 
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Einander  verbindet,  besteht  nur  noch  eine  allgemeine  Aehn- 
lichkeit  dazwischen;  die  Lagen  des  tiefen  Heeres  sind  über 
diesen  Bezirk  verbreitet;  über  diese  hinaus  nimmt  die  Ge* 
statt  des  Heeresbodens  eine  andere  Richtung  an  und  in 
seiner  westlichen  Ausdehnung  *  hängt  dieselbe  von  der 
Form  der  Hasse  ab,  welche  sich  zwischen  48  u.  49  Grad 
Norderbreite  und  8  Grad  30  Hinuten  bis  10  Grad  West-* 
Lange  erhebt. 

Die  Stellen  an  dem  Eingange  in  den  Kanal,  wo  sich 
Geschiebe  und  Gerolle  finden,  sind  sehr  zahlreich;  einige 
derselben  sind  auf  der  Karte  angegeben,  aber  der  Haafs- 
Stab  ist  zu  klein,  um  sie  alle  darauf  zu  bemerken;  wir 
müssen  in  Bezug  auf  alle  aber  voraussetzen,  dafs,  wie  in 
dem  Falle  der  kleinen  Solebank,  sie  Andeutung  einer  rand- 
licfaen  Zone  oder  einer  Kustenlinie  sind. 

Hiergegen  mag  eingewendet  werden ,  dafs  diese  ent- 
fernten Sand-,  Geröll-  und  Geschiebelager  irgend  einer 
Zeitperiode  angehören  mögen  und  in  gar  keiner  Weise 
mit  dem  gegenwärtigen  Heere  in  Verbindung  zu  stehen 
brauchen.  Bei  Verfolgung  der  Ueberreste  der  Heeres- 
tbiere  von  der  Koste  seewärts  beobachten  wir  eine  ähn- 
liche Zerkleinerung,  wie  die,  welche  bei  den  mineralischen 
Materialien  erwähnt  wurde,  lange  nachdem  die  Form  der 
Schaalen  aufgehört  hat,  erkennbar  zu  sein.  Der  Heeres- 
grund besonders  auf  der  Französischen  Seite  des  Kanals 
ist  hauptsäcRlich  aus  Huschelsand  zusammengesetzt,  oder  aus 
Sand,  in  dem  wenige  Theilchen  vorkommen,  woran  nicht 
organische  Structur  zu  beobachten  wäre.  Bezirke  von  die- 
ser Beschaffenheit  sind  bei  der  Französischen  Aufnahme 
beobachtet  worden  und  kommen  in  dem  Zwischenräume 
zwischen  Ushant  (dem  Französischen  Landsend)  und  der 
kleinen  Solebank  vor;  dennoch  finden  sich  an  den  Ab- 
hängen dieser  Bank  und  besonders  auf  den  westlichen, 
grofse,  vollständige,  wiewohl  verwitterte  Huscheischaalen 
wieder  und  was  um  so  merkwürdiger  ist,  Patella  vulgata; 
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Turbo  liUoreus.  Nimmt  man  die  beiden  Erscheinungen  zu- 
sammen, so  mögen  wir  wohl  mit  Sicherheit  daraus  schlie- 
fsen,  dafs  an  dieser  Stelle  die  Andeutung  eines  Kusten- 
randes  zu  einer  nicht  sehr  entfernt  liegenden  geologischen 
Periode  gegeben  ist,  begraben  unter  einer  grofsen  Wasser- 
tiefe  und  auf  eine  grofse  Entfernung  von  der  nächsten 
gegenwärtigen  Kustenlinie  fortgerückt. 

Die  Länge  der  Zeit,  nach  dem  gewöhnlichen  Maafse 
gemessen,  während  welcher  das  Meer  in  seinem  gegen- 
wärtigen Spiegel  thätig  gewesen  sein  mufs,  dürfte  nach 
der  Ausdehnung  und  der  Gleichförmigkeit,  welche  seine 
Ablagerungszonen  mit  Rücksicht  auf  diesen  Spiegel  erreicht 
haben,  sehr  grofs  gewesen  sein;  und  es  würde  hieraus 
gefolgert  werden,  dafs  wenn  dies  wirklich  nler  Fall,  diese 
gröberen  Schichten-  und  Kustenmuscheln  jetzt  nicht  mehr 
auf  dem  Meeresboden  unbedeckt  liegen  würden,  sondern 
längst  unter  den  Anhäufungen  feinen  Niederschlages  des 
tiefen  Meeres  versteckt  sein  würden.  Das  Hindernifs, 
welches  die  kleine  Solebank  dem  Fluthstrom,  welcher  in 
den  Kanal  eindringt,  entgegenstellt,  die  daraus  hervorge- 
hende Oberflächenstörung,  welche  immer  über  die  ganze 
Fläche  zu  bemerken  ist;  die  schwimmenden  Wassertheil- 
chen,  welche  das  Wasser  hier  anzeigt,  begünstigen  gleich- 
mäfsig  die  Annahme,  dafs  die  feineren  Theile,  welche  al- 
lein bis  zu  einer  so  grofsen  Entfernung  gelangen  konnten, 
unmöglich  sich  an  dieser  Stelle  aufzuhäufen  vdf mochten. 

Wenn  wir  auf  diese  Beweisführung  gestützt  anneh- 
men, dafs  das  ganze  Thal  des  Kanal  La  Manche  in  einer 
früheren  Periode  ein  höheres  Niveau  als  gegenwärtig  ein- 
genommen hat,  so  dürften  auch  viele  andere  Anomalien 
verständlich  werden.  Die  Bänke  in  dem  Kanäle,  wie  die 
von  Jonesbank,  haben  tafelförmige  Gipfel,  häufig  felsig, 
während  die  Abhänge  steil  sind  und  aus  groben  Materia- 
lien zusammengesetzt,*  sie  bilden  gerade  solche  Massen 
wie  einige  ^ier  Felsengruppen  (wie  sie  aus  der  Nähe  der 


Digitized  by  CjOOQ IC 


41 

Ks^mUlnseln  aagefflirt  worden  sind  und  welche  durch  die 
andauernde  Thätigkeit  des  Meeres  bis  zu  einem  bestimm- 
ten Niveau  zerstört  worden  sind),  wenn  sie  in  50  Faden 
Wasser  gesenkt  würden.  Die  Gipfel  aller  Bänke  in  dem 
Kanäle  behaupten  zienJich  dieselbe  Tiefe  und  scheinen 
damit  auf  ein  früheres  höheres  und  allgemeines  Niveau 
hinzuweisen,  denn  ihre  Tiefe  unter  dem  gegenwärtigen 
Heeresspiegel  ist  so  grofs,  dafs  das  Meer  sie  nicht  mehr 
mechanisch  angreifen  kann.  In  den  gröberen  Lagen,  wel- 
che den  Boden  oder  die,  untersten  Stufen  in  den  Tiefe» 
(Deeps)  in  dem  oberen  Theile  des  Kanals  östKch  von  dem 
Meridian  des  Cap  La  Hague  bilden  und  welche  eine  Tiefe 
von  40  bis  50  Faden  haben,  ist  die  oberste  randliche 
Zone  einer  früheren  Periode  zu  erkennen ,  über  welche 
die  Trieblagen  der  gegenwärtigen  Zeit  verbreitet  sind,  und 
auf  der  anderen  Seite  erscheinen  Massen  wie  die  Jones- 
bank als  die  hervorragenden  Theile  eines  vormaligen 
Meeresbodens  inselförmig  mitten  in  den  Schlickablagerun- 
gen des  jetzigen  Meeres. 

Die  Beobachtungen  sind  bis  jetzt  noch  zu  wenige, 
um  zu  bestimmen,  ob  Andeutungen  über  mehre  als  ein 
früheres  beständiges  Niveau  in  der  Beschaffenheit  dieser 
Theile  des  Kanalbodens  enthalten  sind;  aber  sie  genügen, 
um  den  Schlufs  zu  begründen,  dafs  an  bestimmter  Stelle 
die  vorntaligen  Tiefen  verschieden  gewesen  sein  müssen 
und  offenbar  geringer,  als  sie  gegenwärtig  betragen  und 
dafs  ein  solches  Küstenniveau  etwa  die  Linie  von  50  bis 
60  Faden  bezeichnet. 

Es  bleibt  noch  ein  Punkt  zu  erörtern ,  welcher  mit 
der  physischen  Geschichte  des  Kanalthales  verbunden  ist 
und  das  ist  die  Beschaffenheit  der  Erhebung,  welche  an  sei- 
nem westlichen  Ende  stattfindet  und  welche  ihm  zur  Grenze 
gegen  die  Vertiefung  des  Atlantischen  Meeres  dient.  Die 
kleine  Solebank  hat  auf  ihrer  östlichen  Seite  TieFen  von 
90  Faden,  aber  diese  Erhiebung   ist  verhältnifsmäfsig  ge- 
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ring  gegen  die  auf  der  Westseile  stattfindende.  Ich  habe 
eine  Darstellong  von  dem  Umrisse  dieses  Theils  des 
Meeresbodens  im  Kanäle  versacbt,  mit  Hölfe  der  Fran- 
zösischen und  Englischen  Abpeilungen;  zur  Erläuterung 
derselben  führt  vielleicht  die  Vergleichung  mit  einem  be- 
kannten Gebirgsdistricte  besser  als  eine  Darstellung  durch 
Durchschnitte.  In  einer  Entfernung  von  dem  Gipfel  der 
kleinen  Solebank,  nicht  so  grofs  als  von  der  Spitze  des 
Snowdon  bis  zur  Meeresküste,  sind  Abpeilungen  bis  529 
Faden  erhalten  worden;  in  anderen  Worten,  die  kleine 
Solebank  erhebt  sich  über  dieser  Fläche  zu  einer  gröfse- 
ren  Höhe  und  steiler,  als  der  Snowdon  vom  Meeresspiegel 
an  der  Küste  von  Caernarvon  an  der  Menai-Slrafse. 

Der  Charakter  des  gröfseren  Theils  des  Kanalbezirkes 
würde,  wenn  trocken  gelegt,  den  groGser  Sandebenen  ent- 
sprechen, umgeben  von  breiten  Zonen  von  Gerollen  und 
Geschieben  und  viel  Aehnlichkeit  in  der  Mengung  und  An- 
ordnung der  Theile  darbieten,  wie  der  District  der  Bagshot- 
Ablagerungen ;  während  an  der  Oeffnung  des  Kanals  offen- 
bar eine  durch  Berg  und  Thal  gebildete  Oberflächenform 
vorhanden  ist  und  Unebenheiten,  welche  die  der  gebirgig» 
sten  Theile  von  Wales  erreichen. 

Von  den  Gipfeln  der  kleinen  Solebank  bis  zu  der 
Linie  der  200  Faden  tiefen  Peilungen  ist  der  Al^hang  ge- 
gen West  zwar  stellenweise  steil,  aber  doch  regelmäfsig. 
Wenn  die  50  Faden  Wasser  abgerechnet  werden,  bleiben 
900  Fufs  für  die  Erhebung  des  Rückens  über  dem  200 
Faden  Spiegel  übrig  oder  ein  Hugelzug,  welcher  gerade 
dieselbe  gleichförmige,  tafelförmige  Erhebung  über  einen 
solchen  Spiegel  besitzt,  wie  die  Züge  von  Haidon  und 
Blackdown  über  dem  gegenwärtigen  Meeresspiegel;  die 
groben  schon  oben  erwähnten  Materialien  scheinen  um  die 
unteren  Flächen  dieser  Gruppe  herum  vorzukommen. 

Jenseits  der  200  Faden  Linie  ist  die  Form  des  Mee- 
resbodens  unregelmäfsig   und   fällt  schnell   bis   in    grofse 
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Tiefen  ab.  Dieses  merkwürdige  Verhältnifs  findet  sich 
nicht  allein  an  einer  bestimmten  Stelle,  sondern  setzt  sich 
nördlich  fort  und  in  entgegengesetzter  Riebtang  hat  es 
Capitain  Y anbelle  vom  Cap  Finisterre  bis  zu  dem  Pa- 
rallel des  Lizard  beobachtet.  Er  führt  an,  dafs  unmittel- 
bar jenseits  der  200  Fadenlinie  er  oft  keinen  Grund  mit 
einer  Leine  von  400  Faden  Länge  habe  finden  können 
und  dafs  der  Rücken  der  kleinen  Solebank  auf  dem  öst- 
lichen Rande  der  200  Faden  Linie  sich  befindet.  Ueber 
die  wahre  Beschaffenheit  eines  so  steilen  Abfalles  in  grofee 
Tiefen  können  wir  gegenwärtig  nur  Vermuthungen  auf- 
stellen ;  es  mögen  vormalige  Steilränder  sein,  oder  Heeres- 
khppen,  die  unmittelbar  in  grofse  Wassertiefen  abfielen 
und  keine  mechanische  Thätigkeit  sie  verändern  konnten^ 
mögen  solche  Formen  annehmen;  auch  Verwerfungen  und 
Hebungen  können  so  ungleiche  Peilungen  hervorrufen;  der 
Umrifs  ist  jedoch  zu  unregelmafsig,  als  dafs  er  das  Ende 
der  Niederschlagsmasse  des  gegenwärtigen  Heeres  dar- 
stellen könnte,  aufserdem  haben  wir  überall  Andeutungen 
von  nackten  Felsen. 

Sir  H.  de  la  Beche  hat  den  Verlauf  der  iOO  Faden 
Linie  rund  um  die  britlischen  Inseln  herum  angegeben, 
welche  mit  der  Linie  von  200  Faden  viel  Uebereinstim- 
mung  zeigt.  Er  bemerkt,  dafs  dieselbe  mit  dem  Strei- 
chen der  älteren  Gebirgszüge  von  England  manche  Aehn- 
lichkeit  habp;  so  verhält  es  sich  unzweifelhaft  mit  einem 
Theile  dieser  Linie;  wenn  aber  darauf  hingewiesen  wird, 
dafs  diese  Versenkungslinie  von  demselben  Alter  wie 
Beaumont's  „System  von  Nord-England"  sei,  so  ist  zu 
erinnern,  dafs  diese  200  Faden  Linie,  in  ihrer  ganzen  Länge 
betrachtet,^  keinen  solchen  Parallelismus  zeigt,  dafs  sie  die 
Küsten  von  Gegenden  umgiebt,  deren  Richtung  Nichts  mit 
derjenigen  von  Nord-England  gemein  hat  und  dafs  sie  recht- 
winklich  durch  Züge  hindurchgeht  und  sie  abschneidet,  welche 
nicht  allein  lange  nach  dem  „System  von  Nord-England'' 
gehoben,  sondern  selbst  abgelagert  worden  sind. 
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2.    Das  Alter  des  Thaies  des  Kanal  La  Manche. 

Das  Thal  d«s  Kanals  ist  einer  Senkung  und  nicht  ei- 
ner Aushölung  zuzuschreiben,  die  geologische  Periode 
einer  solchen  Senkung  ist  ein  anderer  auffallender  Gegen^ 
stajnd  von  Interesse,  welcher  damit  in  Verbindung  steht. 

Aus  dem  Parallelismus  des  Thaies  des  Kanals  mit  ge- 
wissen Erhebungslinien  in  Sud-England  hat  Sir  Ch.  Lyell 
geschlossen,  dafs  die  Bewegungen,  aus  denen  diese  Ober- 
flächengestaltung hervorgegangen  ist,_  theilweise  der  eo- 
cenen  Periode  angehören  möchte;  aber  be;  dem  plötzlichen 
Aufhören  der  Bagshot-Ablagerung,  bei  dem  Vorkommen 
der  unteren  Schichten  der  eocenen  Ablagerungen  bis  zu 
dem  äufsersten  Rande  des  Kreide  -^  Abfalles  gegen  die 
Wealden-Entblöfsung  ist  anzunehmen,  wie  auch  in  Bezug 
auf  die  secundären  Schichten  desselben  Bezirkes,  dafs  die 
ganze  eocene  Gruppe,  wie. sie  in  Sqd-England  vorhanden 
ist,  ursprunglich  über  den  Wealdendistrict  verbreitet  wurde 
und  dafs  die  Entblöfsungs- Erscheinungen  desselben  gai^ 
und  gar  einer  jüngeren  Zeit  angehören,  als  die  eocene 
Gruppe;  geologische  oder  vielmehr  physische  Formen  mö- 
gen wohl  einen  Paralielrsmus  darbieten,  ohne  dafs  sie  des- 
halb eine  Verbindung  im  geologischen,  Alter  nachweisen. 

Der  einzige  Weg,  die  relativen  Niveau's  zu  prüfen, 
welche  Theile  eines  Bezirkes  zu  irgend  einer  früheren 
2eit  eingenommen  haben  mögen,  liegt  in  den  Schichten, 
welche  über  denselben  vorkommen.  Wenn  einer  von  zwei 
Bezirken  an  seiner  Oberfläche  eocene  Schichten  nachweist 
und  der  andere  dagegen  die  eocenen  Schichten  von  be* 
stimmten  und  jüngeren  Schichten  überlagert  enthält,  von 
denen  der  erstere  keine  Andeutungen  darbietet,  so  wer- 
den wir  gewifs  daraus  den  Schlufs  ziehen,  dafs  diese  bei- 
den Bezirke  in  der  Zwischenzeit  verschiedene  relative 
Niveau's  angenommen  haben.  So  ist  der  Unterschied  zwi- 
schen den  beiden  Thälern  des  Kanal  La  Manche  und   der 
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Nordsee;  die  Crag- Ablagerungen  nehmen  beide  Seiten,  so- 
wohl die  Englische  als  die  Belgische  Seite  der  Nordsee 
ein,  während  sie  in  dem  Thale  des  Kanal  La  Manche 
gänzlich  fehlen.  Zwischen  den  obersten  Süfswasser- Ab- 
lagerungen von  Hampshire  und  der  Insel  Wight  haben  wir 
keine  Andeutungen  von  Meeresbildungen,  welche  Zwischen- 
formen der  eocenen  und  der  gegenwärtigen  Meere  dar- 
bieten. 

Meeresbildungen,  welche  jetzt  lebende  Species  ent- 
halten, kommen  mit  Unterbrechungen  an  der  Küste  des 
Kanal  La  Manche  vor,  sie  haben  wahrscheinlich  niemals 
in  Zusammenhang  gestanden  und  gehören  sämmtlich  der 
randlichen  Zone  an.  Die  Bewegung  der  Materialien  die- 
ser Zone  in  dem  gegenwärtigen  Zustande  des  Kanals  ist 
weiter  oben  bereits  erörtert  worden  und  findet  dieselbe  in 
einer  Richtung  von  Ost  gegen  West  statt. 

In  der  Beschreibung  des  gehobenen  Strandes  am  Ein- 
gange von  Torbay  und  bei  Slapton  habe  ich  angeführt, 
dafs  Kreidefeuersteine  und  andere  Materialien  von  östlich 
gelegenen  Gebirgsarten  sich  darin  finden  und  dafs  dieselben 
auf  dem  gegenwärtigen  Strande  in  der  Nachbarschaft  durch- 
aus fehlen.  Ich  habe  diese  Stelle  im  Laufe  des  vorigen 
Sommers  nochmals  untersucht  und  gefunden,  dafs  die 
Kreidefeuersteine  in  stumpfkantigeh  Bruchstücken  in  einem 
viel  gröfsercn  Verhältnisse  dort  vorkommen,  als  ich  vor- 
ausgesetzt hatte.  Es  roufs  hiernach  jedoch  nicht  angenom- 
men werden,  dafs  gar  keine  Kreidefeuersteina  auf  dem 
Geschiebestrand  im  westlichen  England  vorkommen;  eine 
grofse  Masse  von  Feuersteingeschieben  nimmt  den  mittle- 
ren Theil  des  Kanals  weit  über  das  Vorkommen  der  Kreide 
an  der  Küste  ein  und  diese  gehobenen  Lagen  müssen  fort- 
dauernd einen  Theil  geliefert  haben;  der  Unterschied  be- 
steht in  dem  Grade  der  Abschleifung  und  in  dem  ver- 
hältnifsmäfsigen  Antbeile  an  der  Zusammensetzung  —  sie 
sind  auf  dem  jetzigen  Strände  sehr  selten  und  in  dem  Zu- 
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Stande  von  abgerundeten  Geschieben;  dasselbe  gtU  von 
den  gehobenen  Meeresschichten  mit  Kreidereuersteinen  an 
jedem  anderen  Punkte. 

Sir  H.  de  la  Beche  hat  das  Vorkommen  von  Kreide- 
feuersteinen in  dem  „gehobenen  Strand"  angeführt  bis  an 
die  Kästen  von  Com  wall  und  fügt  hinzu:  „das  Vorkom-* 
men  dieser  Feuersteine  wie  zu  Coverach  -  Cove  und  an 
anderen  Punkten  in  dem  Lizarddistrict,  während  sie  sich 
landeinwärts  in  dieser  Gegend  nicht  finden,  macht  die  Er- 
klärung schwierig.  Auf  der  anderen  Seite  des  Kanals  be- 
schreibt Sir  W*  Trevelyan  die  Mengung  von  Kreide- 
feuersteinen mit  anderen  Materialien  in  den  gehobenen 
Meeresschichten  an  den  Kanal-Inseln.  Solche  Thatsachen 
zeigen  deutlich,  dafs  die  randliche  Bewegung  der  Mate- 
rialien, während  der  Periode  der  Anhäufung  in  diesen 
gehobenen  Ablagerungen  von  Ost  gegen  West  an  beiden 
Seiten  des  Kanals  gerichtet  war,  oder  gerade  entgegen- 
gesetzt, wie  sie  gegenwärtig  stattfindet. 

Diese  Anhäufungen  sind  bisher  als  Beweise  von  neuen 
Veränderungen  angeführt  worden,  aber  in  meinen  Bemer- 
kungen über  diesen  Gegenstand  machte  ich  bereits  1834 
auf  die  Armuth  der  Meeres-Fauna  derjenigen  Periode  auf- 
merksam, welcher  sie  angehören  und  deutete  darauf  hin, 
dafs  das  Meer  damals  der  Entwicklung  des  meerischen 
Lebens  wegen  seiner  niedrigen  Temperatur  ungünstig  ge- 
wesen sein  müsse.  Wenn  die  Beobachtungen  der  Geolo- 
gen, welche  die  pleistocene  Periode  und  deren  Schichten 
beschrieben  haben,  berücksichtigt  werden,  werden,  wie 
ich  meine,  die  gehobenen  Schichten  an  der  Westseite  von 
England  und  an  der  Küste  von  Frankreich  ebenfalls  die- 
ser Periode  zugerechnet  werden.  Die  gehobenen  Meeres- 
schichten an  den  Küsten  von  Cardigan  und  Merioneth  kön- 
nen Aicht  von  den  pleistocenen  Schichten  von  Wicklow 
und  der  gegenüber  liegenden  Küste  getrennt  werden.  Der 
Zwischenraum    des  Kanals    von  Bristol  genügt  nicht,   um 
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ähnliche  Ablagerungen  an  der  von  Sommerset,  Devon  und 
Ck)rnwaU  einer  anderen  Periode  zuzurechnen  als  diejeni- 
gen an  der  Koste  vpn  Wales.  Die  Erscheinungen  bilden 
von  dem  Irländischen  Kanal  bis  zu  den  westlichen  Küsten 
von  England,  von  Frankreich  und  zu  den  Kanal -Inseln 
eine  zusammenhangende  Reihe  und  wenn  ein  Theil  von 
plelstocenein  Alter  ist,  so  mufs  das  Ganze  dahin  gerechnet 
werden. 

Der  Schlufs,  welcher  aus  dieser  Ansicht  von  dem 
Alter  jener  Ablagerungen  auf  die  physische  Geschichte 
des  Kanal  La  Manche  gemacht  werden  kann,  ist  nicht  ohne 
Interesse.  Ein  Theil  von  der  pleistocenen  Küstenzone  des 
Meeresbodens  ist  an -der  Küste  von  Sussex  erhalten,  wo 
derselbe  zuerst  von  Dr.  Man  teil  beobachtet  und  mit  gro- 
fser  Genauigkeit  beschrieben  wurde.  Diese  Schichten  die- 
nen dazu,  die  Geschichte  des  östlichen  und  des  westlichen 
Endes  des  Kanals  mit  einander  zu  verbinden.  Die  Schich- 
ten bei  Brighlon  enthalten  (wie  aus  der  Beschreibung  von 
Dr.  Man  teil  und  Allen  bekannt  ist,  welche  sie  untersucht 
haben)  jene  Beimengung  von  fremden  krystallinischen  Ge- 
birgsarten,  welche  für  die  pleistocenen  Anhaufungen  des 
östlichen  Theiles  /von  England  so  sehr  bezeichnend  sind. 
Diese  Gebirgsarten  gehören  dem  Bezirke  der  Nordsee  an 
und  sie  müssen  aus  diesem  in  den  Bezirk  des  Kanal  La 
Manche  übergegangen  sein.  Auf  diese  Weise  erhalten  wir 
eine  genaue  Bestimmung  der  Zeit,  in  welcher  die  Senkung 
des  Kanals  hinreichte,  damit  diese  Fläche  von  dem  Meere 
eingenommen  wurde^  ebenso  die  Zeitbestimmung  der  Sen- 
kung der  Kreideschiehten  in  der  oben  bezeichneten  nörd- 
lichen und  südlichen  Linie,  wodurch  die  Strafse  von  Dover 
hervorgebracht  wurde.  Die  Bewegung  der  Triebmateria- 
lien  über  den  Beziric  der  Nordsee  während  der  pleisto^ 
cenen  Periode  fand  von  Nord  nach  Süd  statt  und  als  das 
Thal  des  Kanal  La  Manche  den  Wassern  dieser  Periode 
geöffnet  wurde,  setzte  sich  die  Bewegung  auch  hierin   in 
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derselben  Riübtung  fort.  In  gleicber  Weise  werden  die 
Kreidefeuersteine  der  östlichen  Gegenden  nach  Westen 
fortgeschafft;  in  dem  spärlichen  Charakter  der  Meeres- 
Fauna  der  gehobenen  Schichten  des  Kanals  zeigt  es  sich, 
däfs  derselbe  damals  von  arktischen  Störungen  beherrscht 
worden  und  nicht  von  südlichen,  wie  gegenwärtig. 

Das  Niveau  der  Theile  der  Küstenzone  der  pleisto- 
cenen  Periode  in  dem  Kanal  La  Manche  zeigen,  dafs  die 
Senkung  dieses  Bezirks  eher  tiefer  in  jener  Zeit,  als  ge- 
genwärtig war.  Es  scheint  auch,  dafs  ein  dazwischen  lie- 
gendes Niveau  stattgefunden  hat ,  dem  die  Geschiebelage 
zwischen  Brighton  und  Rottingdean  angehört;  ein  Niveau, 
welches  von  einer  genügenden  Dauer  war,  um  die  Bildung 
von  Klippen  zu  gestatten.  Die  Elephanten-Scbicht,  wie  sie 
von  Dr.  Man  teil  genannt  wird,  gehört  einer  ausgedehn- 
ten Reihenfolge  von  Ablagei:ungen  an,  welcher  noch  wei^ 
ter  unten  gedacht  werden  soll  und  von  demselben  Alter, 
wie  die  Gerölllagen. 

Die  Gerölilagen  sind  die  obersten  Theile  der  pleisto- 
cenen  Gruppe;  sie  wurden  seit  langer  Zeit  unter  dem 
Namen  des  Diluviums  in  dem  Thale  der  Themse  bemerkt, 
'  und  vollständig  ihrer  bezeichnenden  Beimengung  von  nörd«* 
liehen  Felsarten  nach  von  Dr.  Buckland  beschrieben. 
Auf  der  Südseite  der  Themse  dehnen  sie  sich  über  die 
Oberfläche  des  Tertiärdistrictes  aus,  greifen  über  densel- 
ben hinaus  und  ruhen  auf  älteren  biosgelegten  Sdlicbten 
auf.  Aber  so  wie  wir  uns  dem  Bezirke  nähern,  in  dewä 
sich  die  physischen  Verhältnisse  des  Wealden  zu  entwik- 
kein  anfangen,  vermindert  sich  die  Mächtigkeit  durch  Ab- 
lagerungen, bis  wir  endlich  eine  Fläche  erreichen,  auf  der 
auch  keine  Spur  von  ihnen  gefunden  wird.  Diese  Beendi- 
gung der  pleistocenen  Gerolle  tritt  in  einer  scharf  be- 
zeichneten randlichen  Lage  auf,  von  der  sehr  deutltcbe 
Durchschnitte  kurzlich  in  den  Einschnitten  der  Reading  und 
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Reigäte  Eisenbahn  blosgelegt  worden  sind.  Das  Detail 
von  etwa  20  Meilen  dieser  Köstenlinie,  wo  sie  sich  queer 
darch  die  Grafschaft  Surrey  hindurchzieht,  genügt,  um  die 
Erscheinungen  nördlich  von  dem  Weald  mit  denjenigen 
auf  dessen  Südseite  zu  verbinden.  Wenn  wir  mit  dieser 
Linie  bei  Farnham  beginnen,  finden  wir,  dafs  der  Kreide^ 
rücken  in  einiger  Erstreckung  aufhört  und  einer  wenig  er- 
hobenen Fläche  oberflächlich  mit  Gerollen  bedeckt  Platz 
macht.  Diese  Anhäufung  ist  westlich  über  das  Thal  des 
Wey  ausgebreitet  und  hört  plötzlich  an  dem  Rücken  von 
Grünsand  auf,  welche  der  Strom  begränzt  und  offenbar 
seine  Grenze  bestimmt.  An  anderen  Punkten  verschwä- 
chen  sich  die  Gerölllagen  an  den  Abhängen  der  gröfseren 
Höhen,  wie  bei  Crooksbury,  deren  untere  Theile  davon 
eingenommen  werden;  gute  Beispiele  und  Durchschnitte 
davon  sind  zu  sehen,  zuerst  in  dem  Einschnitte  bei  der 
Mühle  und  an  der  Strafse  nach  Moor- Park  und  auch  in 
dem  Fichtenwalde  über  Waverley  hinaus;  Mahl- und  Stofs- 
zähne  von  Elephanten  sind  kürzlich  in  diesen  Gerollen  in 
aufserordentlicher  Menge  gefunden  worden.  Die  Beschaf- 
fenheit der  Anhäufung  in  der  Nähe  von  Farnham  wird 
durch  Fig.  3.  besser  dargestellt,  als  es  durch  eine  wört- 
liche Beschreibung  geschehen  kann. 

Von  Farnham  aus  wenden  sich  die  Gerölllagen  auf 
die  Aufsenseite'  des  Kreiderückens  und  keine  Spur  dersel- 
ben ist  in  dem  Thale  zwischen  dem  Abfalle  der  Kreide 
und  der  Reihe  von  Hügeln  vorhanden,  welche  südlich  des- 
selben liegen.  Bei  Guildford  gehen  die  GeröUe  durch  die 
Lücke  in  der  Kreide  und  verbreiten  sich  alsdann  über  die 
Fläche  der  Pease  marsh  (Fig.  4.)  und  endet  in  einefti 
g-leichförmigen  Niveau  an  dem  Fufse  der  Hügel,  welche 
dieses  Thal  einschliefsen.  Die  Ueberreste  von  Elephanten 
sowohl  als  auch  von  anderen  Thieren  sind  an  dieser  Stelle 
sehr  häufig.  Die  Eisenbahneinschnitte  von  Guildford  nach 
Godalming  (Fig.  5.)  und  von  Shaiford  nach  Postford  (Fig.  6.) 
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lierern  DurchschniHe  dieser  Gerölllagen,  welche  recht  be* 
stimmt  den  randlichen  Charakter  derselben  in  der  Men- 
gung von  Gerollen  und  von  Geschieben  mit  Sand  in  dia- 
gonaler Streifung  darlegen.  Die  Grenzlinie  ist  hier  sehr 
scharf  bestimmt. 

Der  Zustand  dieses  Theiles  von  England ,  ehe  die 
Ablagerung  der  pleistocenen  Schichten  stattfand,  zeigt  sich 
im  Peasemarsh;  die  Reste  von  Baumstämmen  finden  sich 
unter  den  Gerollen  mit  Elephantenzähnen;  in  einem  Falle 
lagen  so  viele, Knochen  beisammen  in  dem  Thohe  unter 
den  Gerollen,  dafs  der  Schlufs  gerechtfertigt  wurde,  es 
sei  an  dieser  Stelle  ein  ganzes  Skelett  bedeckt  worden. 

Ein  Durchschnitt  von  Nord  gegen  Sud  von  diesem 
Rande  der  Gerolle,  wie  von  Guildford  oder  Farnham  nach 
einem  Punkte  zwischen  Brighton  und  Rottingdean  würde 
die  pleistocenen  Gerolle  mit  charakteristischen  Thierresten 
zeigen,  endigend  ziemlich  in  demselben  Niveau  von  einem 
centralen  Bezirk,  in  welchem  keine  Spur  von  solchen  Ge- 
rollen vorkommt  und  der  daher  als  eine  Insel  in  dem 
pleistocenen  Meere  erscheint.  Bei  Dorking  wiederholen 
sich  die  geologischen  Erscheinungen  wie  in  dem  Thale 
von  Guildford. 

Eine  Reihenfolge  von  gehobenen  Meeresschichten, 
wie  bereits  beschrieben,  umgiebt  den  westlichen  Theil  von 
England  auf  der  Sudwest-  und  Westseite;  und  mit  Aus- 
nahme von  unbedeutenden  Höhen  finden  wir  keine  Spuren 
von  Gerölllagen  in  diesem  Bezirke.  Hier  finden  sich  die 
obersten  Gerölllagen  mit  Elephantenresten  über  den  plei- 
stocenen Schichten  mit  Muscheln,  wie  an  der  Küste  von 
Sussex;  so  sind  auch  die  Schichten  bei  Plymouth  beschaf- 
fen, welche  Dr.  Moore  beschrieben  hat. 

Der  sudliche  Theil  von  England  von  dem  Wealden- 
Bezirke  bis  zum  Landsend  scheint  wahrend  der  pleisto- 
cenen Periode  keinen  zusammenbangenden  Strich  von  festem 
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Lande  gebildet  zu  haben.  Zwischen  den  beiden  angege- 
benen Zügen  findet  sich  ein  ausgedehnter  Zwischenraum, 
über  den  im  Wasser  abgeriebene  Materialien  von  entfern- 
ten Fundstätten  in  grofser  Menge  verbreitet  sind.  Das 
ganze  Thal  der  Exe  ist  mit  einer  Anhäufung  dieser  Art 
angefüllt,  welche  von  den  Gebirgsarten  von  Nord -Devon 
herrührt;  diese  Lagen  sind  östlich  und  westlich,  aufserhalb 
des  jetzigen  Flufslaufes  verbreitet  und  haben  an  einer 
Menge  von  Punkten  Elephantenreste  geliefert.  Dr.  Buck- 
land lenkte  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  das  merkwür- 
dige Vorkommen  von  Rollstücken  von  Milchquarz  auf  den 
höchsten  Spitzen  der  Blackdowns.  Ich  habe  an  einer  an- 
deren Stelle  die  Eigenthümlichkeiten  der  Lage,  welche  sie 
enthält,  und  wodurch  sie  sich  von  allen  anderen  Anhäu- 
fungen in  diesem  Districte  unterscheidet,  beschrieben  und 
ebenso  ihre  bestimmte  Auflagerung;  ungeachtet  der  ge- 
genwärtigen Höhe  der  Blackdowns  sehe  ich  keine  andere 
Lösung  dieser  Schwierigkeit  als  in  der  Annahme,  dafs  diese 
ganze  Fläche  während  des  letzten  Theiles  der  pleistocenen 
Periode  vom  Meere  bedeckt  war. 

Die  westliche  Begränzung  dieses  niedrigen  Zwischen- 
raumes oder  vielleicht  besser  der  Küstenrand  dieser  west- 
lichen Insel  bei  dem  jüngsten  und  höchsten  Stande  des 
pleistocenen  Meeres,  ist  sehr  gut  bestimmt  an  dem  nörd- 
lichen Rande  von  Haidon,  durch  einen  sehr  klaren  Umrifs 
von  im  Wasser  abgeriebenen  Materialien  und  grofsen  Blök- 
ken, welche  von  dieser  Stelle  über  Whadden  -  Barten^ 
Chudleigh,  um  das  Thal  von  Bovey  herum  ^  besonders  bei 
Pen-Wood,  Stapel-Hill  und  von  da  nach  Newton  vorkom- 
men. Was  den  Beweis  anlangt,  dafs  alle  diese  Materia- 
lien nach  Süden  hin  geführt  worden  sind,  dafs  alle  die 
merkwürdigen  Verwerfungen  und  Spalten  in  dem  Chudleigb- 
district  vor  der  Verbreitung  der  Gerolle  entstanden  sind, 
dafs  der  Niveau -Unterschied,  welchen  sie  im   Thale  von 

Bovey   und   auf  den  Höhen   von  Haidon   zeigen,   durch 
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Niveau- Verandeningen  hervorgebracht  worden  ist,  welche 
nach  ihrer  Anhäarong  slaUgefiinden  haben,  so  mofs  ich  auf 
eine  frohere  Beschreibang  verweisen,  welche  ich  über  die- 
sen District  geliefert  habe.  Der  stärkste  Beweis,  dafs  die 
höchsten  Spitzen  von  den  Haidons  und  Blackdowns  (900 
bis  iOOO  Fufs)  ein  viel  tieferes  Niveau  als  der  Dartmoor 
eingenommen  haben  müssen,  liegt  darin,  dafs  sich  in  den 
höchsten  Gerölllagen  auf  denselben  Gerolle  von  Granit  mit 
Turmalin  von  diesem  Fundorte  finden. 

Die  beiden  Bezirke  von  Süd-England,  welche  auf  diese 
Weise  Inseln  in  dem  pleistocenen  Meere  gebildet  zu  ha- 
ben scheinen,  besitzen  gewisse  physische  Eigenthumlich- 
keiten  geweinschafUioh,  von  denen  eine  sehr  auffallende 
in  der  Richtung  ihrer  Achsen  von  Ost  gegen  West  liegt. 
Die  Grenzlinie,  der  pleistocenen  GeröUe  an  der  Küste  von 
Belgien  läuft  parallel  in  der  Richtung  der  dortigen  Gebirge 
von  Ost  gegen  West,  und  so  ist  auch  die  Fortsetzung 
derselben  queer  durch  Europa  hindurch  gerichtet.  Sud- 
Wales  bietet  dieselbe  Richtung  von  Ost  gegen  West  dar 
und  scheint  nicht  von  dem  Meere  bedeckt  gewesen  zu 
sein.  In  dem  südlichen  Theile  von  Irland  beginnt  wieder 
ein  District,  in  dem  die  physischen  Umrisse  von  den  Rich- 
tungen Ost- West  abhangen;  hier  fehlen  auch  wieder  Ge- 
rölllagen ganzlich,  welche  weiter  nördlich  in  so  ausgedehn- 
tem Maafse  über  den  übrigen  Theil  Ton  Irland  verbreitet  sind. 

Hiernach  möchten  wohl  alle  die  geschichteten,  weit 
verbreiteten  Gerölllagen  mit  Elephantenresten  derselben  Pe- 
riode der  obersten,  pleistocenen  Gerollen  angehören,  ohne 
Unterschied  ob  sie  Meeresmuscheln  enthalten,  oder  nicht. 
Die  Elephantenreste ,  welche  selbst  in  den  obersten  plei- 
stocenen Schichten  so  sehr  häufig  sind,  werden  gewöhn- 
lich als  solche  betrachtet,  welche  von  Thieren  dieser  Pe- 
riode herrühren.  Die  Ueberreste  kommen  in  der  Nadi- 
barschaft  der  Wealden-Insel  vor  und  wo  sie  sich  finden, 
unter  zwei  verschiedenen  Verhältnissen. 
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1.  In  den  Ablagerungen  in  allen  Landseen,  Flurs- 
thalem,  wo  sich  wie  bei  Pelleridge,  Peasemarsh,  im  Thale 
des  Arun  grofse  Mengen  von  Knochen  und  ganze  Skelette 
finden. 

2.  Itt  den  weit  verbreiteten  Sand-  und  GeröUlagen 
dieser  Periode,  in  dem  sich  nur  die  festeren  Theile  der 
Knochen  gewöhnlich  finden,  und  gröfstentheils  im  Wasser 
abgerieben  sind. 

Eine  neuere  in  Verbindung  mit  den  Herren  Morris, 
Prestwich  und  Tyler  au9geruhrte  Untersuchung  der 
Crag  -  Ablagerungen  in  Sufiblk  hai  mich  überzeugt,  dafs 
der  Uebergang  von  dem  Zustande  der  pliocenen  in  die 
pleistocene  Periode  durch  allmählige  Senkung  und  daraus 
folgende  Abnahme  des  Festlandes  in  England,  welches  das 
pleistocene  Meer  begränzte,  stattgefunden  hat;  dafs  diese 
Veränderung  von  einer  Verminderung  der  Temperatur  be- 
gleitet war  und  dafs  das  Heer  in  Bezug  auf  thierisches 
Leben  schon  bei  weitem  früher  den  arktischen  Charakter 
angenommen  hatte,  als  das  ganze  nördliche  Europa  die 
äufserste  Grenze  seiner  Einsenkung  -  erlangt  hatte.  Die 
Ueberreste  der  Landthiere  in  den  Gerölllagen  röhren  da- 
von her,  dafs  das  pleistocene  Meer  die  Flächen  des  trok- 
kenen  Landes  einnahm,  auf  denen  sich  seit  einer  zahl- 
losen Reihe  von  Jahren  diese  Ueberreste  angehäuft  haben 
mochten.  Diese  Reste  daher  so  wie  die  in  den  Knochen- 
höhlen stellen  die  Fauna  der  ganzen  Periode  dar,  wäh- 
rend welcher  der  gröfsere  Theil  von  England  in  dem 
Zustande  von  trockenem  Lande  vorhanden  war. 

Die  Periode,  in  welcher  nach  bestimmten  Beweisen 
der  Bezirk  des  Kanal  La  Manche  vom  Meere  bedeckt  war, 
ist  von  den  eocenen  Bildungen  durch  einen  so  langen 
Zwischenraum  geologischer  Zeitalter  getrennt,  dafs  ein 
Blick  auf  diese  Zwischenzustände  einen  wesentlichen  Theil 
seiner  physischen  Geschichte  bildet.  Ich  habe  bereits  frü- 
her gezeigt,   dafs  in  jedem  Thale  in  Süd -Devon,    durch 
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welches  ein  Flufs  seinen  Lauf  nimmt,  Ablagerungen  in 
Höhen  gefunden  werden,  welche  die  gegenwärtigen  Flufis- 
wasser  niemals  erreichen.  Damals  war  ich  geneigt,  diese 
früher  breiten  Flufsläufe  der  Periode  des  gehobenen  Mee- 
resstrandes zuzuschreiben«  Ich  habe  kürzlich  Gelegenheit 
gehabt,  einige  dieser  Thäler  von  Neuem  zu  beobachten 
und  ähnliche  Erscheinungen  in  anderen  Gegenden  zu  se- 
hen, und  bin  dadurch  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dafs 
diese  beiden  Arten  von  Ablagerungen  rücksichtlich  der  Zeit 
ihrer  Bildung  ganz  verschieden  sind. 

Die  Menge  des  in  den  Flüssen  eines  bestimmten  Be- 
zirkes ablaufenden  Wassers  hängt  unmittelbar  von  dem 
Betrage  der  darauf  fallenden  wäfsrigen  Niederschläge  ab, 
und  dieser  hängt  ab  von  der  Erhebung  des  Bezirkes  über 
dem  Meere,  so  dafs  die  Senkung  eines  Bezirkes  die  Ver- 
mehrung seiner  Flüsse  nicht  bewirken  kann.  Aufser  die- 
ser allgemeinen  Einwendung  finden  sich  noch  andere  be- 
sondere; wenn  wir  irgend  einen  der  in  den  Kanal  La 
Manche  mündenden  Flufsläufe,  wie  etwa  den  des  Dart  be- 
trachten, und  eine  Senkung  des  Landes  von  100  Fufs  an- 
nehmen, so  würden  wir  eine  grofse  Ausdehnung  der  Mün- 
dung eines  solchen  Flusses  erhalten,  und  dieser  Theil 
würde  sich  fortwährend  durch  seine  Klippen  und  Anhäu- 
fungen auszeichnen.  Dieser  neue  Wasserstand,  wiewohl 
er  Rechenschaft  über  die  Schichten  und  Muscheln  der 
Flufsmündung  in  einem  höheren  Niveau  als  früher  geben 
würde,  konnte  doch  keinen  Einflufs  auf  die  oberhalb  ge- 
legenen Theile  des  in  diese  Mündung  herabfliefsenden 
Stromes  ausüben,  besonders  in  Bezug  auf  die  Vermehrung 
seiner  Wassermenge.  In  dem  Thale  des  Dart,  so  wie  auch 
in  dem  vieler  anderer  Flüsse,  finden  sich  keine  Andeutun- 
gen von  Schichten,  welche  der  Flufsmündung  angehören, 
in  einem  höheren  Niveau,  als  das  gegenwärtige;  aber  die  alten 
Anschwemmungen,  welche  sich  dem  Umrifs  der  Thalformen 
anschliefsen  und  sich  von  den  neuen  durch  ihren- Sturz- 
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bacb  aholicben  Charakter  und  durch  ihre  Breite  unter- 
scheiden, lassen  sich  über  Holne  Bridge  und  Staverton 
verfolgen,  bis  sie  Von  den  Anhäufungen  der  gegenwärti- 
gen Flufsroündung  bedeckt  werden.  Diese  Bemerkungen 
finden  auf  jeden  Flufs  in  dem  westlichen  Theile  von  Eng- 
land ihre  Anwendung,  keiner  derselben  zeigt  Schichten, 
welche  den  Mundungen  angehören  und  über  dem  gegen- 
wärtigen Wasserspiegel  liegen;  aber  wohl  ihre  oberen 
Theile  solche  Anschwemmungen. 

Die  Bedingungen,  welche  allein  im  Stande  sind  diese 
Erscheinungen  zu  erklären,  liegen  klar  vor.  Das  Land  an- 
statt zu  der  Zeit  dieser  breiten  AUuvionen  in  einem  tie- 
feren Niveau  sich  zu  befinden,  hat  eine  viel  gröfsere 
Erhebung  über  dem  Heeresspiegel  gehabt  und  zu  einer 
Zeit  als  das  Heer  diejenigen  Theile  der  Thäler  nicht  er- 
reichte, welche  es  gegenwärtig  bespült.  Diese  Bedingung 
ist  nicht  auf  einzelne  Oertlichkeiten  beschrankt,  sondern 
findet  ihre  Anwendung  auf  jeden  bedeutenden  Flufslauf 
von  England,  von  dem  wir  Andeutungen  von  einer  grö- 
fseren  Ausdehnung  vormaliger  Wasserstände  finden.  Die 
Themse  und  die  Severn  bieten  schlagende  Beispiele  dar. 

Dafs  der  ganze  Bezirk  des  Kanals  La  Hauche  zu  ei- 
ner Zeit  ein  höheres  Niveau  eingenommen  hat,  dafür  fin- 
den sich  unmittelbare  Beweise  in  zahlreichen  Fällen  an 
den  Küsten,  wo  vormalige  Wälder  unter  dem  Heeres- 
^iegei  liegen;  diese  Stellen  sind  auf  der  Karte  bezeich- 
net. Es  scheint  demlich  allgemein  angenommen  zu  wer- 
den, dafs  diese  Waldgründe  sich  ursprünglich  in  der  Nähe 
der  Küste  oder  nahe  über,  dem  Heeresspiegel  befunden 
haben;  diese  Annahme  scheint  jedoch  nicht  gerechtfertigt 
zu  sein.  Die  Nähe  des  Heeres  ist  im  Allgemeinen  dem 
Gedeihen  der  Waldbäume  nicht  jgünstig.  An  beiden  Kü- 
sten des  Kanal  La  Hanche  erreichen  die  Waldungen  den 
Rand  des  Heeres  nicht;  selbst  einzelne  Bäume  von  be- 
trächtlicher Gröfse  sind  selten;   die  Stämme  der  jetzt  vom 
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Meere  bedeckten  Wälder  haben  aber  in  vielen  Fällen  eine 
bedeutende  Grörse  erreicht.  Die  Baumarten,  welche  aus 
diesen  Fundorten  erkannt  worden  sind  ,  wie  Ulmen ,  Ei- 
chen, Wallnufs,  Hasel,  gehören  nicht  zu  denjenigen,  wel- 
che die  Nähe  der  Meeresküsten  vorziehen.  Aber  den  be- 
sten Beweis  liefert  wohl  Pinus  sylvestris;  die  natürliche 
Zone  ihres  Wuchses,  die  erforderliche  Bodenbeschaffen- 
heit, ihre  grofse  Empfindlichkeit  gegen  die  Seeluft  machen 
es  unwahrscheinlich,  dafs  sie  jemals  Waldungen  gebildel 
oder  eine  ansehnliche  Grofse  in  der  Nähe  des  Meeres  er- 
reicht habe. 

Der  Schlufs,  zu  dem  wir  mit  Sicherheit  gelangen,  ist, 
dals  der  Bezirk  des  gegenwärtigen  Kanal  La  Manche 
trockenes  Laiid  gewesen  ist,  bevor  derselben  von  dem 
pleistocenen  Meere  überfluthet  wurde  oder  während  der 
Periode  der  pliocenen  Ablagerungen  (Crag)  in  dem  Bek- 
ken  der  Nordsee  und  dafs,  verbunden  mit  einem  grofsen 
darüber  hinausgreifenden  Bezirke,  er  dazu  diente  den  Zu- 
samipenhang  der  Britischen  Insel  mit  Frankreich  nach 
Süden  und  mit  Irland  nach  Westen. hin  zu  einem  Lande 
herzustellen,  welches  eine  viel  gröfsere  Höhe  über  dem 
Meerespiegel  erreichte,  als  irgend  ein  Theil  desselben  -ge- 
genwärtig besitzt. 

Der  Geologe  wird  fordern,  dafs  viele  Verhältnisse, 
welche  aus  einem  solchen  Zustande  der  Dinge  hervorge- 
hen, Spuren  ihres  Bestandes  zurückgelassen  haben.  An 
vielen  Stellen  an  den  Küsten  des  Kanals  erstrecken  sieh 
mächtige  Ablagerungen  von  Lehm  und  Dammerde  bis  zum 
Heeresspiegel.  Die  Westküste  gewährt  die  beste  Gelegen- 
heit, um  diese  Ablagerungen  kennen  zu  lernen ;  der  steile 
Küstenrand  von  Start  Point  gegen  Westen  zeigt  einen  gel- 
ben Streifen,  welcher  von  dem  Fluthstrande  sich  erhebt 
und  welcher  auf  den  ersten  Blick  für  eine  gehobene  mee- 
rische Schicht  gehalten  werden  könnte;  von  Start  nach 
Prawle    nimmt  diese  Lage   an  Mächtigkeit  zu  und   bildet 
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einen  niedrigen  Abslorz  von  unzusaroroenhängenden ,  ge« 
gen  20  Fufs  mächtigen  Hassen.  Diese  ganze  Ablagernng 
ist  aus  der  Zersetzung  der  Gebirgsarten  des  Bezirkes  her- 
vorgegangen; durch  die  ganze  Mächtigkeit  dieser  Masse, 
aber  ohne  irgend  eine  bestimmte  Anordnung  liegen  Bruch- 
stücke  und  eckige  Blöcke  von  allen  Grörsen  zerstreut,  von 
denen  einige  die  Gröfse  mehrer  Cubikfurse  erreichen.  Die 
Anhäufung  ist  nur  örtlich;  in  der  ganzen  Erstreckung  die- 
ses Durchschnittes  sind  die  eckigen  Bruchstücke  von 
Chloritschiefer  von  den  darüber  anstehenden  Abstürzen 
losgetrennt  worden ;  kein  einziges  Geschiebe  in  demselben 
zeigt  Spuren  der  Abreibung  durch  Wasser. 

Verfolgt  man  diese  Lagen  bis  zur  Mündung  der  Erme, 
so  finden  sich  dieselben  auf  beiden  Seiten  des  Einganges 
über  den  Fluthstand,  v^ährend  es  ganz  klar  ist,  dafs  land- 
einwärts die  Fläche  der  gegenwärtigen  busenförmigen  Mün- 
dung in  dieser  Anhäufung  eingeschnitten  worden  ist. 

Auf  jeder  der  Kanal -Inseln  erreicht  eine  ähnliche 
Ablagerung  den  Meeresspiegel  und  bei  der  raschen  Zer- 
störbarkeit der  krystallinischen  Gebirgsarten  ist  ihre  Mäch- 
tigkeit oft  sehr  bedeutend.  Hier  finden  sich  ebenfalls  häufig 
Beispiele  von  dem  lokalen  Charakter  dieser  Ablagerung, 
in  dem  die  eckigen  Blöcke  lediglich  von  den  unmittelbar 
darüber  anstehenden  Felsmassen  herabgefallen,  ohne  irgend 
eine  Andeutung,  dafs  sie  einer  horizontalen  Bewegung 
unterlegen  haben. 

Diese  Anhäufungen  gehören  dem  Festlande  an,  ha- 
ben sich  während  einer  sehr  langen  Zeitdauer  fortgesetzt 
und  schreiben  sich  von  einer  Periode  her,  die  der  gegen- 
wärtigen relativen  Lage  von  Land  und  Meer  lange  voraus 
ging»  Die  Mächtigkeit  dieser  Ablagerungen  nimmt  gegen 
Westen  hin  zu  und  als  die  Einwirkung  der  Atmosphäre 
mit  der  Erhebung  des  Landes,  worauf  sie  gerichtet  ist, 
zunimmt,  so  liegt  auch  hierin  aufser  so  vielen  anderen  ein 
Grund  für  die  Ansicht,  dafs  in  der  Periode  gröfserer  Er- 
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hebung  des  Landes  der  westliche  Theil  von  England  durch 
seine  betrdchtliche  Höhe  ausgezeichnet  war. 

In  den  vorhergehenden  Betrachtungen,  welche  aus 
der  Untersuchung  des  Bezirkes  des  Kanal  La  Manche  sich 
ergeben,  bin  ich  bemuht  gewesen  mich  auf  diejenigen  zu 
beschränken,  welche  sich  nur  auf  Geologie  beziehen.  Ich 
bin  jedoch  sehr  durch  einen  Zweig  der  Untersuchung  un* 
terstutzt  worden,  welchen  Prof.  Forbes  zuerst  aufgenom- 
men hat,  und  der  sich  auf  das  Verhaltnifs  bezieht,  in 
welchem  die  gegenwartige  Flora  eines  Bezirkes  zu  ver- 
gangenen geologischen  Veränderungen  stehen  mag.  Ich 
möchte  hier  nur  andeuten,  ob  es  nicht  genüge,  die  gegen- 
wärtige Fauna  und  Flora  von  Britanien  auf  zwei  Perioden 
des  Ursprunges  zurückzufuhren,  eine,  welche  später  ist  als 
die  Periode  der  nördlichen  Gerolle  (Eiszeit);  die  andere, 
welche  den  lokalen  Charakter  der  verschiedenen  Bezirke 
bildet,  die  als  Inseln  in  dem  pleistocenen  Meere  auftraten 
und  deren  Flora  alle  nachfolgende  Veränderungen  über- 
dauert hat.  In  dieser  Weise  erscheinen  die  Charakteristik 
sehen  Pflanzen  von  England  und  Irland  als  der  übrig  ge- 
bliebene Bestandtheil  derer,  welche  der  pliocenen  Periode 
angehören,  und  der  gröfsten  Flächenausdehnung  und  der 
gröfsten  Erhebung  entspricht.  Der  Scandinavische  Charak- 
ter der  Floren  von  einem  Theile  von  Wales,  von  dem 
Cumberlandschen  Seebezirke  und  ganz  besonders  von 
Nordschottland  würde  bei  derselben  Voraussetzung  als 
Ueberrest  der  alpinischen  Zone  jener  Periode  erscheinen. 
V  Der  Zustand  der  Oberfläche,  bevor  die  pleistocenen 
Heeresablagerungen  sie  bedeckten,  wird  durch  die  vege- 
tabilen  Reste  angedeutet,  welche  beständig  unter  den 
Gerollen  zusammen  mit  Elephantenresten  vorkommen ;  aber 
Spuren  dieser  Pflanzen  finden  sich  auch  in  Gegenden  (wie 
in  dem  Wealdenbezirke),  wohin  das  pleistocene  Meer  nie- 
mals gedrungen  ist.  Von  den  Ueberresten  dieser  vorma- 
ligen Vegetation  ist  vielleicht  Pinus  sylvestris  der  merk- 
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würdigste.  Stämme,  unzweifelhaft  dieser  Species  zugehö- 
rend, von  bedeutender  Gröfse  kommen  in  dem  Bezirke  der 
Wealden-Entblörsung  vor,  in  alten  Torfmooren  versunken; 
»e  sind  bemerkenswerlh  durch  die  grofse  Dicke  ihrer 
Rinde  —  ein  Charakter  der  in  dem  Maafse  um  so  mehr 
hervortritt  als  Bäume  in  ein  kälteres  Klima  vordringen. 

Die  Periode  der  gröfsten  Erkältung  ist  daher  fär  Grofs- 
britanien  zu  einer  Zeit  eingetreten,  wo  es  einen  Theil 
eines  viel  ausgedehnteren  Festlandes  bildete  und  eine  viel 
gröfsere  Erhebung  besafs.  Mit  dieser  ausgedehnten  Fläche, 
bei  dem  Mangel  von  Binnenseen  mufste,  verglichen  mit  dem 
pleistocenen  und  mit  dem  gegenwärtigen  Zustande,  ein  aus- 
schreitehdes  oder  continentales  Klima  stattfinden.  Der  Cha- 
rakter der  Flora  mufste  bei  solchen  geographischen  Ver- 
hältnissen gleichzeitig  ein  mehr  südlicher  und  ein  mehr 
nördlicher  sein.  Wa3  jetzt  als  sandige  Hochlande  wegen 
mangelnder  Feuchtigkeit  der  Vegetation  entbehrt,  war  da- 
mals eingeschlossen  in  der  Region  der  Nadelhölzer,  von 
denen  die  versunkenen  Schottischen  Fichten  die  Ueber- 
reste  sind. 

In  gleicher  Weise  stellt  sich  die  Periode,  worin  die 
Verhältnisse  des  Meeres  nur  eine  spärliche  Fauna  verstat- 
teten, als  diejenige  dar,  in  der  die  Einsenkung  des  Landes 
und  die  Ausdehnung  des  Meeres  ein  Gröfstes  erreichte. 
Aus  dem  Vorhergehenden  mögen  wir  den  Schlufs  ziehen, 
dafs  die  Einsenkung  während  der  pleistocenen  Periode 
allmählig' vor  sich  ging  und  fortschreitend  von  Nord  ge- 
gen Süd ;  die  Meeres-Fauna  ist  von  der  Beschafienheit  wie 
sie  der  Richtung  des  von  Nord  gegen  Sud  vorschreitenden 
Heeres  entspricht;  die  Perioden,  in  denen  die  niedrigste 
Temperatur  auf  dem  ^ande  und  im  Meere  stattfand,  fallen 
daher  der  Zeit  nach  nicht  zusammen. 

Selbst  in  der  Zeit  der  gröfsten  Einsenkung  mag  die 
Pinus  sylvestris  fortdauernd  sich  auf  dem  nördlichen  insel- 
förmigen  Theil  von  Grofsbrittanien  erhalten  haben,  welche 
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Gegend,  wenn  auch  2000  ¥uts  niedriger  als  gegenwärtig, 
immer  noch  eine  ziemliche  Ausdehnung  dargeboten  hat  und 
eine  bis  zu  einigen  tausend  Fufs  steigende  Erhebung.  Es 
ist  die  Verminderung  an  Fläche  und  an  Erhebung,  welche 
gegenwärtig  in  dem  westlichen  Theile  von  England  das 
Gedeihen  der  Eichen  und  der  riesenhaften  Fichten  ver- 
hindert^ welche  in  der  Periode  der  nördlichen  Gerolle  je- 
den Theil  des  Dartmdor-Bezirk  bekleidet  zu  haben  schei- 
nen und  der  hierzu  bei  dem  niedrigsten  pleistocenen  Ni- 
veau des  Landes  noch  unfähiger  war;  in  so  niedrigen  Ge- 
genden und  in  einem  Klima  durch  das  umgebende  Meer 
bedingt,  mag  jedoch  aber  ein  Theil  einer  früheren  Flora 
fortzudauern  vermocht  haben. 

Eine  Untersuchung  derjenigen  Theile  verschiedener  Bil- 
dungen, welche  in  kurzen  Entfernungen  an  der  Küste  des 
Kanalthales  auf  beiden  Seiten  vprkommen,  unterstützt  die 
Voraussetzung  von  einer  Wiederkehr  ähnlicher  Verhältnisse 
in  demselben  Bezirke  zu  verschiedenen  geologischen  Epochen. 

Die  mächtigen  Geschiebelager  an  gewissen  Stellen  in 
Süd -Devon  (Ugbrook,  Connator  u.  s.  w.)  deuten  auf  die 
Nähe  der  Küstenzone  der  Kohlenablagerungen.  Diese  La- 
gen kommen  auf  einer  Schicbtengruppe  vor,  welche  wiederum 
auf  eine  Reihenfolge  vorgängiger  örtlicher  Erhebungen  hin- 
weisen, begleitet  von  der  Verbreitung  von  Trappmassen, 
auf  denen  Zoophyten  die  devonischen  Korallen -Riffe  auf- 
führten; auf  der  anderen  Seite  des  Kanals  sind  die  Kalk- 
steinmassen des  Cotentin  augenscheinlich  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  und  zu  derselben  Zeit  gebildet  worden;  tie- 
fer noch  als  diese  in  derselben  Reihenfolge  treten  die 
groben  Geschiebe  auf  den  schiefrigen  Gebirgsarten  in 
Frankreich  und  in  Jersey  auf. 

In  der  nachfolgenden  Periode  des  bunten  Sandsteins 
tragen  die  unteren  Lagen  immer  den  Charakter  von  rand- 
lichen Anhäufungen  an  sich;  die  Bewegung,  welche  die 
Anhäufung  begleitete,    bestand  iii  einer  allmähligen  Ein- 
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senkang,  aber  die  a&sgedehnie  Porphyrmasse,  welche  ein 
so  bedeutendes  Material  zu  dem  Rotbliegenden  (new  red 
conglomerate)  lieferte,  mufs  während  eines  langen  Zeit- 
raumes in  dem  Meeresspiegel  gelegen  haben;  und  naeh 
einer  grofsen  Masse  von  Ablagerungen  sind  grofse  Por- 
phyrblöcke über  Schichten  verbreitet  worden,  welche  nach 
ihrer  Znsammensetzung  in  gröfseren  Meerestiefen  abge- 
setzt worden  sind,  als  diejenigen,  welche  unter  ihnen  lie- 
gen. Die  Beschaffenheit  der  Schichten  an  dem  Rande  der 
bunten  Sandsteingruppe  im  Calvados  und  in  La  Manche 
ist  sehr  oft  die  von  wahren  Geschiebebanken,  von  grofser 
Mächtigkeit  und  aus  den  Quarzfelsen  des  Distriktes  zusam- 
mengesetzt. Die  älteren  Schichten  in  diesem  Theile  von 
Frankreich  streichen  von  Ost  nach  West  und  ihre  Auf- 
richtung hat  vor  der  Periode  des  bunten  Sandsteins  statt- 
gefunden, so  dafs  es  scheint,  als  wenn  die  Richtung  eines 
Festlandes  von  Ost  nach  West  gewesen  sei  und  eine  da- 
mit übereinstimmende  Verbreitung  von  Kästengeschieben. 
Von  dieser  Küste  dehnt  sich  das  Meer  der  bunten  Sand- 
steinperiode gegen  Nord  und  Ost  mit  einer  zunehmenden 
Tiefe  aus,  mit  der  Ausnahme,  wo,  wie  in  Süd-Devon  und 
Sommerset  Inseln,  Kalkstein  und  Porphyrfelsen  an  den 
Küsten  sich  erheben,  aus  deren  Abbruch  die  groben  Con- 
glomerate gebildet  wurden.  Die  grofsen  Porphyrblöcke  in 
den  mittleren  Schichten  des  bunten  Sandsteins  im  westlichen 
Theile  von  England,  in  Sand  und  Mergel  eingeschlossen, 
welche  keine  grofse  Bewegungskraft  zulassen,  scheinen  ir- 
gend eine  Thätigkeit,  wie  etwa  die  von  schwimmenden  Eis- 
schollen zu  erfordern,  um  ihre  Lagerung  zu  erklären. 

Ein  Zustand  des  Festlandes  von  sehr  grofser  geogra- 
phischer Ausdehnung  und  langer  Fortdauer  Iritt  zwischen 
der  Oolith-  und  Kreideperiode  ein ;  die  Wealdschichten  von 
Sussex,  der  Insel  Wight  und  Dorset  zeigen  deutlich  in 
dem  Wechsel  von  Meeres-  und  Süfswasserbildungen ,  dafs 
der  Wealdenbezirk  sich  nahe  an  dem  Meeresspiegel  befand 
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oder  den  niedrigsten  Theil  des  Pestlandes  bildete,  mit  dem 
er  in  Verbindung  stand.  Es  ist  nicht  erforderlich,  die  Rich- 
tung des  Festlandes  dieser  Periode  zu  betrachten,  es  ge- 
nügt, dafs  keine  Schichten  von  dem  Alter  der  Wealdbil- 
dungen  unter  dem  Neocom  von  Trouville  bis  zum  Cap  la 
Heve  auftreten;  die  schwachen  und  selbst  zweifelhaften 
Spuren  der  Wealdschichten  im  Boulonnais  zeigen,  dafs  die- 
selbe ihre  Grenzen  in  dieser  Richtung  fanden.  Die  paläo- 
zoische Schichtenfolge  im  Boulonnais  hat  lange  vor  diesen 
Ereignissen  ihren  Charakter  durch  Aufrichtung  und  Fälte- 
lung  erlangt,  den  sie  gegenwärtig  an  sich  trägt;  die  Stö- 
rungslinie erstreckt  sich  gegen  Osten;  nach  West  verlän- 
gert würde  sie  durch  den  Kanal  La  Manche  hindurchge- 
hen, welcher  von  den  unteren  Abtheilungen  der  Oolithen- 
gruppe  eingenommen ,  während  das  Boulonnais  nur  die 
mittleren  und  oberen  aufzuweisen  hat,  zeigt,  dafs  dies  ein 
Bezirk  einer  relativen  Einsenkung  gewesen  ist. 

Grobe  abgerundete  Geschiebe,  gebildet  von  den  in 
der  Nähe  anstehenden  Felsarten,  wie  von  den  Streifen  von 
Hornstein  aus  den  Kohlenablagerungen,  kommen  sehr  häufig 
in  den  unteren  Grünsandschichten  westlich  von  Haldon- 
Hills  von  Die  entsprechenden  Schichten  des  Cotentin  sind 
ebenfalls  Ablagerungen  in  seichten  Gewässern. 

Der  Zustand  des  Festlandes  erhielt  wieder  das  Ueber- 
gewicht  während  die  eocenen  Ablagerungen  stattfanden; 
aber  die  Süfswassergebilde  von  Hampshire  und  der  Insel 
Wight  und  welche  ganz  in  dem  Bezirke  des  gegenwärtigen 
Kanals  eingeschlossen  sind,'  deuten  darauf  hin,  dafs  eine 
Abwechselung  von  Meer-,  Brak-  und  Su&wasser  eine  ähn- 
liche Lage  gegen  den  Bezirk  des  Festlandes  in  der  eoce- 
nen Periode  eingenommen  hat,  wie  der  Wealden-See  vor- 
her an  derselben  Stelle  behauptet  hatte. 
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Ueber  den  hellrothen  Syenit 
von  Aegypten. 

Von 

Herrn    D  e  1  e  s  s  e. 


Uer  hellrothe  Syenit  von  Aegypten  besteht  aus  Quarz, 
Orlhos,  Oligoklas,  Glimmer  und  oft'  auch  aus  Horn- 
blende. 

Der  Quarz  ist  durchscheinend  und  grau,  derselbe  hat 
bisweilen  eine  etwas  violette  oder  rauchgraue  Färbung, 
welche  wie  bei  dem  Quarze  des  Protogyn  von  einer  ge- 
ringen Menge  organischer  Materie  herrührt. 

Der  Orthos  hat  eine  schöne  hellrolhe,  rolhe  oder 
gelbröthliche  Farbe  die  an  die  Färbung  des  Orthos  in  dem 
Syenit  der  Vogesen  erinnert,  aber  viel  lebhafter  ist;  er 
bildet  Krystalle  von  mehren  Centimetres  Länge,  Zwillinge, 
wie  in  den  granitischen  Felsarten;  er  tritt  am  meisten  in 
dem  Gemenge  hervor,  ist  sehr  oft  das  vorherrschende  Mi- 
neral und  giebt  der  Felsart  überhaupt  die  röthliche  Farbe. 

Ich  habe  sein  spec.  Gewicht  zu  2,568  gefunden. 

Durch  Glühen  verliert  derselbe  nur  0,35  Proc.  Dieser 
Verlust  ist  sehr  geringe,  wie  dieses  allgemein  beim  Orthos 
stattfindet. 
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Wenn  sich  derselbe  zersetzt,  nimmt  er  bisweilen  eine 
braune  Färbung  an,  welche  von  etwas  Manganoxyd  her- 
rührt, welches  in  demselben  enthalten  ist  und  frei  wird: 

Der  Feldspath  des  6ten  Systems  hat  nicht  den  Fett- 
glanz, wie  in  dem  Syenite  der  Vogesen^  und  er  scheint 
nie  dem  Oligoklas  anzugehören;  er  ist  gewöhnlich  weifs, 
bisweilen  wird  er  gelblich  oder  selbst  grünlich;  wie  z.  B. 
in  einigen  Stücken  von  Syene,  in  denen  er  sehr  häufig 
ist  und  selbst  den  Orthos  an  Menge  übertrifft. 

Der  Glimmer,  reich  an  Magnesia  und  Eisen,  bildet 
glänzende  Schuppen  von  gröfstentheils  schwarzer  Farbe, 
nach  de  Roziere  aber  auch  bisweilen  braun  und  grün; 
wenn  ihre  Farbe  schwarz  ist,  so  ist  sie  nicht  von  der 
der  Hornblende  zu  unterscheiden,  welche  oft  mit  dem 
Glimmer  verbunden  ist.  Auch  kommt  etwas  Eisenkies 
und  wie  in  allen  hornblendeführenden  Graniten  etwas 
Magneteisen  darin  vor. 

Zufällig  findet  sich  darin  Granat,  aber  sehr  selten; 
er  ist  dunkelbraun  und  krystallisirt  in  der  gewöhnlichen 
Form  des  Rhomboidaldodecaeders. 

Ich  habe  nach  der  in  den  Annales  des  Mines  (4.  Se- 
rie t.  XIII.  p.  379)  beschriebenen  Methode  die  Yolumen- 
verhältnisse  der  verschiedenen  Mineralien  bestimmt,  wel- 
che in  einem  polirten  Stücke  enthalten  sind  und  gefunden : 

rother  Orthos  43;  grauer  Ouarz  44;  weifser  Oligoklas  9; 

schwarzer  GJimmer  4. 

Dieses  Stück,  welches  sehr  reich  an  Quarz  war,  schien 
keine  Hornblende  zu  enthalten;  es  enthält  jedoch  weniger 
Orthos  und  besonders  weniger  Glimmer,  als  nach  dem 
Ansehen  anzunehmen  gewesen  wäre;  diese  optische  Täu- 
schung ist  übrigens  allgemein  und  beruht  darauf,  dafs  die 
Mineralien,  welche  lebhafte  und  glänzende  Farben  haben, 
wie    der  hellrolhe   Orthos    und   wie  ganz    besonders    der 
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Glimmer,   die  Aufmerksamkeit  viel  mehr  auf  sich  ziehen, 
als  der  Quarz  von  grauer  und  matter  Farbe. 

Ich  habe  auch  einen  Versuch  mit  einem  ägyptischen 
Syenit  angestellt,  indem  ein  grofses  Stuck  aus  dem  ägyp- 
tischen Museum  des  Louvre  gepulvert  wurde,  welches  Hr. 
Dubois,  einer  der  Conservatoren  desselben,  zu  meiner  Ver- 
kling gestellt  halte;  es  bot  dieselben  eben  angegebenen 
Charaktere  dar,  aber  man  bemerkte  etwas  Hornblende  darin; 
ich  habe  folgende  Bestandtheile  gefunden: 

Kieselerde 70,25 

Thonerde       16,00 

Manganhaltendes  Eisenoxyd  2,50 

Kalk 1,60 

Alkalien,  Magnesia  (DifFer.)  9,00 

Glühverlust 0,65 

100,00. 

Wenn  man  die  Zusammensetzung  dieses  Syenits  aus  Ae- 
gyplen  mit  derjenigen  vergleicht,  welche  derSyenjt  von  den 
Beleben  in  den  Vogesen  besitzt,  so  zeigt  sich,  dafs  er  sich 
dem  Syenite  *)  nähert  (Annales  des  Mines  4.  Serie,  t.  VIH. 
p.  688  u.  693).  Sein  Gehalt  an  Kieselerde  von  70  Proc. 
ist  völlig  gleich.  Ich  habe  schon  Veranlassung  gehabt  zu 
bemerken,  dafs  Syenit,  welcher  regelmäfsig  Hornblende 
enthält,  wie  der  von  den  Beleben,  dabei  bis  zu  30  Proc. 
Quarz  einschliefsen  kann  und  dafs  sein  mittelerer  Gehalt  an 
Kieselerde  dem  von  vielen  Graniten  gleich  sein  kann. 
Man  sieht  hieraus,  dafs  der  Quarz  nicht  immer,  wie  einige 
Geologen  zu  glauben  scheinen,  ein  zufälliger  und  wenig 
wichtiger  Bestandtheil  gewisser  Syenite   ist,   welche  wie 


^    Rnssegger,  Reisen  u.  s.  w.  Quart.  Journ.  of  the  Geol.  Soc. 
Nov.  1848.  On  the  Geol.  of  Egypt  by  Lient  Newbold  p.S40. 
Karsten  u.  v.  Deeben  Arcbiy  XXIV.  Bd.  4 .  H.  & 
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diejenigen  der  Belcfaen  recht  charakteristisch  sind.  Was 
den  Gehalt  an  Thonerde  in  dem  Syenite  ans  Aegypten 
betrifift,  so  zeigt  die  Analyse,  dafs, derselbe  ziemlich  be- 
deutend ist,  denn  derselbe  beträgt  nur  einige  Hundert- 
theile  weniger  als  in  dem  Orthos;  dies  rührt  von  der 
Menge  beider  Feldspäthe  in  dem  analysirten  Stücke  her. 

Der  Gehalt  an  Eisen  ist  besonders  dem  Glimmer  und 
der  Hornblende  zuzuschreiben,  welche  beide  reich  an  Ei- 
sen sind. 

Der  Gehalt  an  Kalk,  welcher  für  Granit  grofs  genug 
sein  würde,  ist  im  Gegentheil  für  Syenit  sehr  gering;  so 
ist  derselbe  geringer  als  derjenige  des  Syenits  der  Bel- 
eben, welcher  nahe  3  Procent  beträgt;  derselbe  rührt  übri- 
gens von  dem  Oligoklas  und  von  der  Hornblende  her. 

Schliefslich:  die  chemische  Zusammensetzung  des  ägyp- 
tischen Syenits  weicht  nicht  wesentlich  von  derjenigen  ab, 
welche  ich  für  mehrere  Granite  gefunden  habe;  und  wie 
ich  im  Anfange  bemerkte,  er  enthält  beinahe  immer  sehr 
viel  Quarz;  man  kann  denselben  daher  als  einen  Horn- 
blende-Granit ansehen,  oder  als  eine  Felsart,  welche  den 
Uebergang  von  der  Granit familie  in  die  Syenit familie 
bildet. 

Aus  den  interessanten  Beobachtungen  von  Russe g- 
ger  und  Newbold  über  die  Geologie  von  Aegypten 
geht  hervor,  dafs  die  granitischen  Felsarten  nur  eine  sehr 
kleine  Verbreitung  besitzen,  sie  zeigen  sich  besonders  an 
der  Katarakte  bei  Syene  und  in  der  Wüste,  wo  sie  den 
Nil  und  das  rothe  Meer  von  einander  trennen,  in  der 
Breite  von  Kosseir,  etwa  26®  N. 

Der  Syenit  besonders  tritt  ^  Stunde  nordlich  von  Syene 
auf,  und  verbreitet  sich  nach  Russegger  südlich  der  Ka- 
tarakte und  der  Insel  Philoe  nach  Noblen;   er  findet  sich 
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SD  Elephaniine  und  aaf  den  zwischenliegenden  Ingeln  wie- 
der. Nach  der  Sammlung,  welche  Lefebure  an  das  Mu- 
seum zu  Paris  gesendet  hat,  tritt  derselbe  auch  in  Djebel 
Gareb  und  Djebel  Ezzeit  (Oelberg)  zwischen  Kosseir  und 
Suez  auf. 

Der  Syenit  verschwindet  gewöhnlich  unter  einem  Sand- 
steine, welcher  nach  Russegger  mit  denselben  Cha- 
rakteren in  Ober-Aegypten,  in  Nubien  und  auf  dem  Sinai 
aaßritt;  dieser  Sandstein  gehört  der  der  unteren  Kreide- 
Abtheilung  oder  dem  Quadersandstein  an;  bei  Fatireh 
wird  er  von  einer  weifsen,  erdigen,  im  Bruche  etwas 
moschligen  Kreide  bedeckt,  die  auf  ihm  in  gleichförmiger 
und  horizontaler  Lagerung  ruht. 

Die  Steinbruche,  in  welchen  die  Alten  den  Syenit  ge- 
brochen haben,  sind  von  allen  Reisenden,  welche  Aegyp- 
ten  besuchten,  wieder  aufgefunden  worden ;  sie  liegen  be- 
sonders südlich  von  Syene  und  zwischen  Syene  und  der 
Insel  Philoe.  Nahe  bei  den  Katarakten  haben  die  abgelös* 
ten  Syenitblöcke  bisweilen  eine  kugliche  Gestalt  und  blät- 
tern sich  in  concentrischen  Lagen  ab;  inzwischen  tragt 
nach  Newbold  das  trockene  und  warme  Klima  von  Ae- 
gypten  viel  mehr  zur  Erhaltung  der  granitischen  Felsarten 
bei,  als  das  Klima  von  Indien. 

Russeger  bemerkt,  dafs  nahe  bei  der  Katarakte  die 
im  Flusse  oder  nahe  dabei  liegenden  Blöcke  mit  einem 
sehr  dünnen  und  glänzenden  Ueberzuge  versehen  sind, 
welcher  dem  schwarzen  Pech  ähnlich  ist  und  sich  so  mit 
der  Gesteinsmasse  verbindet,  dafs  er  nicht  davon  getrennt 
werden  kann;  Russegger  hält  ihn  für  Magneteisen  % 

Russeger  und  Lefebure  sind  durch  die Thatsache, 
auf  welche  sie  verschiedentlich  zurückkommen,  sehr  be- 


*)    Russegger  t.  IL  p.  331. 
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trofifen  worden,  dafs  der  Syenit  in  Aegypten  von  einer 
Menge  grofser  Dioritgänge  durchsetzt  wird;  wie  an  der 
Katarakte,  bei  Pbiloe,  in  der  Nähe  von  Syene.  Diese  Dio- 
rite  sind  übrigens  sehr  bekannt,  da  sie  ebenfalls  von  den 
Aegyptern  benutzt  worden  sind  *> 

Diese  Verbindung  des  Syenits  und  des  Diorits  ist  nicht 
zufällig  und  ich  habe  ähnliche  Beobachtungen  bei  allen 
Syeniten  gemacht,  deren  Lagerung  ich  erforscht  habe ;  bei- 
nahe alle  sind  in  der  That  mit  Dioriten  verbunden;  so  be- 
sonders in  den  Yogesen  ist  der  Syenit  der  Beleben  mit 
Dioriten  verbunden,  welche  theils  am  Fufse,  theils  an  dem 
Abhänge  der  Beleben  von  Elsafs  und  der  Freigrafschaft 
vorkommen;  diese  Diorite  bilden  Gänge,  welche  theils  von 
dem  einschliefsenden  Syenit  scharf  getrennt  sind,  theils 
mit  demselben  verbunden,  indem  sie  allmählig  in  ihn  über- 
gehen. 

Es  möchte  hiernach  scheinen,  dafs  die  Entwickelung 
der  Hornblende  im  Syenit  in  einem  innigen  Zusammen- 
hange mit. Erfüllung  der  Dioritgänge  stände,  welche  darin 
eingeschlossen  sind  und  dafs  die  Hornblende  nachträglich 
krystallisirt  ist  und  auf  metamorphischem  Wege. 

Es  ist  jedoch  wichtig  hinzuzufügen,  dafs  wenn  der 
Syenit  im  Allgemeinen  mit  dem  Diorit  verbunden  ist,  das 
Umgekehrte  nicht  immer  stattfindet;  so  darf  man^  weil 
Diorit  in  Granit  einen  Gang  bildet,  nicht  daraus  schliefsen, 
dafs  sich  deshalb  Krystalle  von  Hornblende  darin  entwik- 
kelt  haben  und  dafs  dieser  Granit  in  Syenit  metamor- 
ph osirt  worden  sei.  In  den  Yogesen  z.  B.  wird  der 
Granit  bisweilen  von  Dioritgängen  durchsetzt  und  ist  doch 
ilicht  Hornblende  führend.  . 


')    Rns segger  t.  II.  p.  320,  322,  326  q.  f. 
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Die  Aegypter  haben  einen  ausgedehnten  Gebrauch  vom 
Syenit  gemacht  und  späterhin  ist  derselbe  von  den  Grie- 
chen benutzt  worden,  dann  von  den  Römern;  gegenwärtig 
wird  der  Aegyptische  Syenit  ebenfalls  noch  verwendet; 
der  Preis  des  Quadratmeter  polirter  Fläche  beträgt  etwa 
200  Francs;  derselbe  wird  als  Ballast  von  den  Schiffen 
zurückgebracht,  welche  nach  Alexandrien  Handel  treiben; 
im  Handel  ist  er  unter  dem  Namen  rother  orientali- 
scher Granit  bekannt  0* 

Man  findet  in  den  Ruinen  aller  alten  Städte  in  Ae« 
gypten  eine  ansehnliche  Menge  von  Resten  von  Syenit; 
man  schreckt  bei  dem  Gedanken,  an  die  Schwierigkei- 
ten zurück,  welche  der  Schnitt  und  die  Politur  so  vie- 
ler riesenhaften  Monumente  dargeboten  hat.  Unter  die- 
sen Ruinen  sind  die  berühmtesten  nach  deRoziere  die- 
jenigen der  Inseln  von  Philoe  und  Elephantine,  die  von 
Theben,  Luxer,  Heliopolis  und  ganz  besonders  die  von 
Alexandrien.  Obgleich  der  Syenit  in  der  Nähe  von  Syene 
gebrochen  wurde,  so  sieht  man  dennoch  die  Reste  des- 
selben in  dem  Maafse  an  Menge  zunehmen ,  als  man  den 
Nil  hinabfährt.  Dieß  rührt  nach  den  Bemerkungen  von 
deRoziere  davon  her,  dafs  Steine  zu  monumentalen 
Bauwerken  geeignet  in  diesem  Theile  von  Aegyplen  feh- 
len, der  wesentlich  aus  Kalkstein  und  Sandstein  besteht 
und  dafs  der  Sitz  der  Regierung  sich  nach  und  nach  dem 
Mittelmeere  genähert  hat. 

Der  Syenit  wurde  allen  anderen  Steinen  von  den 
Aegyptern  vorgezogen  und  sie  haben  denselben  für  die 
Herstellung  der  merkwürdigsten  Monumente  verwendet; 
unter  diesen  Monumenten  sind  anzuführen  die  Obelisken, 
die  Sphinxe,  die  Sarkophage  in  allen  Gegenden  von  Ae- 
gypten,  die  Säule  des  Pomp  ejus.    Die  Nadeln  der  Kleo- 


*)     Brard  Miner.  appliquee  aox  arts  t.  IL  p.  241. 
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p^tra  in  Alexandrien,  das  Innere  nnd  Aenfsere  der  mo- 
rsen Pyramide  von  Cheops  und  besonders  der  heilige  Mo« 
nolith  von  Sais.  In  Paris  kann  man  einen  der  Obelisken 
von  Lnxor  bewundern  und  in  dem  Aegyptischen  Museum 
des  Louvre  die  Füfse  und  den  Kopf  der  kolossalen  Statue 
von  Amenophis  II.,  so  wie  eine  grofse  Menge  von  Skulp- 
turen, die  unter  dem  immer  heiteren  Himmel  von  Aegyp- 
ten  in  der  langen  Zeit  keine  Veränderungen  erlitten  und 
die  vollkommenste  Politur  seit  beinahe  4000  Jahren  be- 
halten haben» 
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Die  Mineralquellen  auf  dem  Festlande  Ton 

Africa  besonders  in  Bezug  auf  ihre 

geognostischen  Verhältnisse« 

Von 

Herrn  Dr.  T.  E.  Gümprecht. 


Mwie  Kenntni£s  der  Mineralquellen  Africas  war  bis  in  die 
neueste  Zeit  durch  die  überaus  gering  entwickelte  Einsicht 
in  die  geographischen  Verhältnisse  dieses  Continents  sehr 
beschrankt  geblieben»  und  erst  jetzt  gelingt  es  durch  das 
rasche  Eindringen  der  Europäer  in  das  Innere,  sich  zu 
überzeugen,  dafs  sowohl  die  Zahl,  als  der  Zusammenhang 
der  Mineralquellen  mit  den  geognostischen  Zuständen  der 
Landstriche,  worin  sie  auftreten,  in  hohem  Grade  beach«- 
tenswerih  ist  Kannte  man  nämlich  bis  vor  Kurzem  nur 
einige  wenige  und  noch  dazu  sehr  isolirte  Thermen  und 
zugleich  nur  geringe  Spuren  vulcanischer  und  plutonischer 
Thätigkeit  auf  dem  Festlande,  so  ergeben  dagegen  die 
neueren  Reiseberichte,  vor  Allem  die  über  Abyssinien  und 
das  angränzende  Adälland,  wie  ein  früherer  Aufsatz  in 
diesem  Ardiiv  (Bd.XXIII.  S.  207— 410)  ^  erwiesen  hat,  mit 


^)  Anf  diese  Arbeit  werde  ich  mich  fortwährend  in  der  ErlSn« 
ternng  der  geognostischen  Verhältnisse  der  ThermalqiieUen  im 
continentalen   Nord  Africa  beziehen  nnd,   da  beide  Au&Stze 
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Bestimmtheit,  dafs  stellenweise  im  Continent  ungemein  grofse 
Anhäufungen  interessanter  Thermalquellen  mit  theilweise 
sehr  hoher  Temperatur  und  bedeutender  Wasserfülle  vor- 
handen sind,  und  ferner,  dafs  alle  diese  Thermen  genau 
in  einer  ähnlichen  innigen  Verknüpfung  nnt  jevidenten  und 
grofsartigen  Aeufserungen  vulcanischer  Processe  stehen,  ^ 
wie  andere  in  den  genauer  erforschten  Theilen  des  Erd- 
korpers  mit  Phänomenen  derselben  Art.  Ja  die  neuerlich 
erst  bestimmter  nachgewiesene  Existenz  noch  in  voller 
Thätigkeit  begriffener  Yulcane  auf  den  Inseln  des  Rothen 
Meeres  %  so  wie  das  in  hohem  Grade  wahrscheinliche 
Vorkommen  noch  nicht  ganz  erloschener  Solfataren  ')  führt 
in  Verbindung  mit  der  jüngst  erst  auf  beiden  Seiten  des 
rothen  Meeres  erforschten  Fülle  höchst  jugendlicher  Kra- 
tere  und  mannigfacher  Lavenströme  ^)  zu  der  Ueberzeu- 
gung,  dafs  sogar  bis  in  die  neuere  Zeit  ausgedehnte  vulcani- 
sche  Processe  in  diesen  Gegenden  zu  der  Bildung  der 
Oberfläche  bedeutend  beigetragen  haben,  und  dafs  die  nach- 
wirkende Kraft  dieser  unterirdischen  Thätigkeit  sich  fort- 
wahrend in  der  Erzeugung  thermaler  und  anderer  Mineral- 
quellen kund  gibt.  Leider  aber  ist  die  wissenschaftliche 
Kenntnifs  dieser  Quellen  bisher  so  beschränkt  geblieben, 
dafs,  ungeachtet  des  nunmehr  Jahrhunderte  dauernden  Be- 
sitzes grofser  Theile  des  africanischen  Continents  durch  die 
Europäer,  es  nicht  mehr  als  etwa  vier  genauere  quantita- 
tive Analysen  africanischer  Mineralquellen  gibt,  indem  selbst 


sich  *in  ihrem  Inhalte  gegenseitig  erläutern,  hier  die  Gele- 
genheit benatzen ,  einige  Nachträge  dem  frühem  anzufügen, 
so  dafs  dadurch  die  Kenntnifs  der  yulcanischen  Thätigkeit  auf  dem 
Festlande  von  Africa  und  der  mannigfachen  Producte  dieser 
Thätigkeit  eine  möglichste  Vervollständigung  nach  dem  Stand- 
punkte unseres  jetzigen  Wissens  erhalt. 

0 .  A.  a.  O.  S.  331-337. 

^)    Desgleichen  S.  307,  323  u.  s.  w. 

^)    Desgleichen  S.  312,  325,  349. 
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der  l§nget*e  Aufenthdlt  der  Franzosen  in  Aegypten  und 
Algerien  in  dieser  Hinsicht  sehr  wenige  oder  keine  Re- 
sidtale  ergeben  hat,  und  weil  die  Mineralquellen  des  Cap- 
landes  oder  der  portugisischen  Besitzungen  auf  dem  Fest- 
lande  Süd  Africas  bisher  ebenfalls  keine  oder  wenigstens 
nur  eine  höchst  geringe  wissenschaftliche  Beachtung  ge- 
fooden  haben.  Erst  durch  die  von  der  französischen  Re- 
gierung vor  einigen  Jahren  angeordnete  umfassende  scien- 
tivische  Untersuchung  ihrer  Besitzungen  in  Nord  Africa  ist 
in  Bezug  auf  diesen  Theil  des  Continents  eine  wesentliche 
Abhilfe  des  bisherigen  Mangels  zu  erwarten,  so  wie  über- 
haupt das  rasche  Eindringen  der  Europäer  in  das  Innere 
des  Continents  sicherlich  sehr  bald  eine  viel  erweiterte 
Kenntnifs  des  Gegenstandes  zur  Folge  haben  wird. 

1.    Die  warmen  Mineralquellen  Africas. 

Für  die  Verlheilung  der  Thermen  gilt  auch  im  con- 
tinentalen  Africa  das  in  allen  übrigen  Erdtheilen  erkannte 
geselzUche  Verhalten  derselben,  nämlich,  dafs  nie  Ther- 
men ganz  vereinzelt  auftreten,  sondern  dafs  sich  stets 
mehrere  in  nahen  Localitäten  zu  Gruppen  vereinigt  finden. 
Von  solchen  Gruppen  lassen  sich  auf  dem  Festlande  etwa 
5  mit  ziemlicher  Sicherheit  angeben ,  ohne  dafs  man  je- 
doch bestimmte  Gränzen  für  jede  derselben  feststellen  könnte. 
Eine  derselben  umfafst  z.  B.  die  Thermen  der  Cap  Colonie 
und  die  in  den  Ländern  der  freien  Eingeborenen  Süd 
Africas  im  Osten  und  Norden  der  Colonie,  zu  denen  noch 
eine  weit  entfernte,  bisher  nur  als  einzeln  stehende  be- 
kannte heifse  Quelle  bei  Benguela  zu  ziehen  ist.  Eine' 
zweite  Gruppe  kann  man  aus  den  betreffenden  lyigcmein 
zahlreichen  Quellen  des  eigentlichen  Abyssiniens,  Schoas 
und  des  Adällandes  bilden,  eine  dritte  aus  den  nubischen, 
ägyptischen  und  nordoslafricanischen,  namentlich  aber  aus 
denen  des  langen  Oasenzuges  am  Ost-  und  Nordrande  der 
grofsen    nordafricanischen   Wüste   bis   etwa  Fezzan    und 
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Ghadamds  im  Süden  Ton  Tripolis.  Zu  einem  Tierten  Ag« 
gregat  möchte  ich  alle  im  nordwestlichen  Africa,  in  den 
verschiedenen  Theilen  der  Atlaskette  vertheilte  Thermen, 
wie  z.  B.  die  zahlreichen  Thermen  rechnen ,  die  man  be- 
sonders neuerlich  im  westlichen  Tripolitanien,  in  Tunesien, 
in  Algerien  und  in  Harocco  kennen  gelernt  hat,  sammt 
den  tiefer  im  Lande  vorkommenden  der  Oasen  Fezzan, 
Ghadames  und  Serdelas.  Zu  einer  fünften  Gruppe  lassen 
sich  vielleicht  die  Thermen  auf  der  Ostseite  Süd  Africas, 
namentlich  die  in  dem  Striche  zwischen  der  de  Lagoabay 
und  dem  Aequator  vereinigen,  da  das  dortige  Auftreten  evi- 
denter Spuren  vulcanischer  Thätigkeit  und  der  sehr  hei- 
fsen  Quellen  im  benachbarten  Madagascar,  so  wie  das  von 
,  noch  brennenden  Vulcanen  aufBourbon  und  auf  der  zu  der 
Comorrengruppe  gehörenden  Insel  N'gazija  das  Dasein  zahl- 
reicher anderer  Thermen  in  jenen  Gegenden  fast  un- 
zweifelhaft macht,  wenn  auch  dort  bisher  nicht  mehr  als 
2 — 3  Localitäten  mit  Quellen  von  höherer  Temperatur  bekannt 
worden  sind.  Sehr  auffallend  ist  dagegen  der  Mangel 
thermaler  Quellen  in  den  westlichen  Küstenländern  z.  B. 
an  der  Guineaküste  und^in  den  langgestreckten  Senegal- 
Gambia-  und  Zai'reländern  bis  südwärts  Bcnguela,  obwohl 
die,  wie  es  scheint,  noch  fortdauernde  Thätigkeit  der  hohen 
vulcanischen  Cameronberge  und  die  Nähe  der  Cap  Yerdischen 
und  Canarischen  Inseln,  so  wie  auch  die  Nähe  der  mit  ent- 
schieden vulcanischen  Massen  angefüllten  Inseln  im  Guinea- 
bnsen  ihr  dortiges  Dasein  im  höchsten  Grade  wahrschein- 
lich macht.  ^  Kaum  eine  Spur  von  Thermen  ist  nämlich  in 
den  etwa  42  Breitengrade  umfassenden  Küstenländern  West 
Africas  J)isher  bekannt  worden. 

Wen4en  wir  uns  zuerst  zu  der  südlichsten  der  fünf 
aufgestellten  Gruppen,  so  finden  wir,  dafs  ein  Theil  ihrer 
Thermen  wegen  der  zum  Theil  sehr  intensiven  Temperatur, 
des  bedeutenden  Wasserreichthums  und  des  in  vielen  Krank- 
heiten ausgezeichneten  Nutzens  derselben  bereits  vor  Ein«- 
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Wanderung  der  Europäer  der  einheimischen  Bevdlkerang 
bekannt  gewesen  sein  mag,  da  dieselben  von  den  frühe- 
sten Reisenden  naoh  dem  Cap  nicht   allein  genannt  und 
ihrem  Vorkommen  und  ihrer  medicinischen  Wirkungen  nach 
beschrieben,    sondern  selbst  durch  chemische  Reagentien 
nach  dem  damaligen  Stande  der  Wissenschaft  genauer  geprüft 
worden  waren.    Wie  unzureichend  aber  auch  letztere  Unter- 
suchungen nach  der  jetzigen  Höhe  der  chemischen  Ana- 
lyse  sind,    so    bleiben  wir    doch    fortwährend  genöthigt, 
uns    ihrer   Ergebnisse   zugleich    mit   der   Kenntnifs   eini- 
ger ausgedehnten  mineralischen  Ablagerungen  in  der  Nähe 
solcher  Thermen  als  eines  Anhaltspunkts  zur  Beurtheilung 
des  chemischen  Characters  derselben  zu  bedienen,  da  lei- 
der selbst  die  neuesten  Reisenden  in  Süd  Africa  dem  lo- 
benswerthen  Beispiele  ihrer  Vorgänger  nicht  gefolgt  sind, 
und  weil  sogar  ein  den  Quellen  und  namentlich  den  Ther- 
men des  Caplandes  ausdrücklich  gewidmeter  Aufsatz  des 
letzten   wissenschaftlichen  Forschers    in  Süd  Africa,    des 
Br.  Kr  aufs  *)j  der  chemischen  Kunde  derselben  nur  We- 
niges aus   eigener  Erfahrung   hinzufügt,   obgleich   diesen 
Reisenden  ein  mehrjähriger  Aufenthalt  in  jenen  Gegenden 
besonders  dazu  befähigt  hätte.    Dasselbe  gilt  auch  von  sol- 
chen neueren  Reisenden,    die  sich    wie  z.  B.  Lichten- 
stein, Burchell  und  Backhouse  sonst  höchst  dankens- 
werthe   Verdienste    um    die    scientivische    Kenntnifs    Süd 
Africas   erworben   haben,    da    deren  Berichte    in   Bezug 
auf  die  Natur  der  Mineralquellen  grade  merkwürdig  mager 
ausgefallen  sind. 

So  weit  uns  nun  aus  den  vorhandenen  Erfahrungen 
ein  Urtheil  über  die  südafricanischen  Thermen  gestattet 
ist,  ist  es  zuvörderst  als  ein  bemerkenswerther  und  in- 
teressanter Cbaracter  ihres  Complexes  hervorzuheben,  dafs 


*)    Leonhard   und  Bronn   Neues    Jahrbuch    für    Mineralogie, 
Geognosie  u.ß.w.   Stuttgart  1843,  S.  150—164. 
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sich  darunter  mehrere  warme  und  heifse  Quellen  von  so 
reichem  Eisengehalt  finden,  dafs  ihnen  mit  Recht  der  Name 
von  Slahllhermen  zukommt,  indem  das  Vorkommen  -solcher 
Stahlthermen  ein  im  Ganzen  auf  der  Erde  höchst  be- 
schränktes, ja  in  unserem  eigenen,  mit  Thermen  aller  Art 
reich  ausgestattetem  Continent  sogar  ein  gar  nicht  gekann- 
tes ist  %  So  viel  wir  wissen,  gibt  es  nämlich  aufser  dem 
Festlande  von  Africa  Stahlthermen  nur  sehr  vereinzelt  noch 
auf  den  Azoren*),  in  Asien  ')  und  auf  einigen  Punkten 


*)  Eine  Erwähnung  von  Stahlthermen  sehe  ich  z.  B.  in  keinem 
einzigen  neueren  Werke  über  Mineralquellen,  selbst  nicht  in 
dem  von  Osann,  Simon  oder  Harlefs;  ebenso  wenig  in 
irgend  einer  physicalischen  Geographie. 

')  Nach  Carew  Hunt  (Journal  of  the  Geogr.  Soc.  of  London 
XV,  278)  findet  sich  auf  der  Azoreninsel  St.  Miguel  eine  warme 
Stahlquelle,  die  Quenturasquelle  genannt,  deren  0,001  Procent 
vom  Gewicht  betragender  Niederschlag  zu  einem  Viertel  aus 
reinem  Eisenoxyd  besteht.  Noch  mehr  Eisen  enthalten  die 
Absätze  einer  zweiten  ,^  aber  nur  lauen  dorügen  Stahlquelle, 
der  Agoa  Fenca,  und  endlich  gibt  es  auf  derselben  Insel  gar 
eine  dritte,^  jedoch  kalte,  Stahlquelle,  die  Agoa  Azeda.  Ein 
solches  Zusammenvorkommen  von  Quellen  gleicher  materieller 
Beschaffenheit,  aber  sehr  verschiedener  Temperatur  in  einer 
und  derselben  engbegränzten  Localität  ist  allerdings  ein  bemer- 
kenswerthes  Phänomen,  das  jedoch  auf  dem  Festlande  von 
Africa  keinesweges  isolirt  dasteht,  indem  es  sich  auf  dieselbe 
Weise  auch  bei  den  Schwefel-  und  Salzquellen  wiederholt. 

^)  Der  kühne  deutsche  Reisende  Baron  Wrede  fand  nämlich- 
vor  Kurzem  an  der  Südseite  Arabiens  zu  Makallah  sehr  zahl- 
reiche Stahlthermen  von  30^  22'  —  43®  30'  R.  (Journal  of  the 
Geogr.  Soc.  of  London  XV,  107).  Doch  ist  zu  bemerken,  dafs 
ein  anderer  neuerer  Forscher  in  diesen  Gegenden,  der  englische 
Militairarzt  Hibbert  (Jameson  Edinburgh  Philosophical 
Journal  1838.  XXIV,  31)  dieselbe  nicht  nach  Eisen,  sondern 
nur  nach  Kalk  und  Magnesia  schmeckend  fand.  Der  Kalk  wird 
in  der  That  durch  den  ebenfalls  von  Hibbert  wahrgenomme- 
nen ansehnlichen  Kalkniederschlag  aus  den  Thermen  erwiesen, 
üeber  die  geognostische  Beschaffenheit  von  Makallahs  Umge- 
bung siehe  übrigens  dieses  Archiv  XXIII,  356. 


Digitized 


by  Google 


77 

Yon  America  %  und  selbst  im  continentalen  Africa  sind 
sie  nach  dem  Stande  unserer  bisherigen  Kenntnisse  einzig 
auf  die  Südspitze  beschränkt,  da  sich  aufserhalb  derselben 
noch  keine  einzige  Stahltherme  mit  Bestimmtheit  vorge- 
fundenhat.  Muthmafslich  aber  verdanken  diese  Thermen,  ganz 
wie  die  kalten  Stahlquellen,  ihren  Mineralgehalt  den  in  den 
Sandsteinen  Süd  Africas  aufgehäuflen  Rotheisenoxydmassen, 
indem  sie  sämmtiich  mitten  im  Gebiete  derselben  aus  den  roth 
gefärbten  und  also  höchst  eisenreichen  Sandsteinen  ent- 
springen, welche  überall  die  Oberfläche  in  bedeutender 
Mächtigkeit  bilden.  Zu  diesen  Stahlquellen  gehört  vor 
Allem  die  ausgezeichnete  Therme  bei  dem  Städtchen  Ca- 
ledon,  dann  eine  zweite  am  westlichen  und  eine  fernere  am 
östlichen  Elephantenflusse  (OliphantsRivier  der  Colonisten 
holländischer  Abkunft),  endlich  eine  vierte  Therme  am 
Koegaflnsse  unfern  des  Districtshauptorts  Uitenhagen,  woran 
sich  zunächst  eine  eigene  Mangantherme  anschliefst.  «Au- 
fser  den  Stahlthermen  gehört  ferner  der  südafricanischeh 
Gmppe  eine  Anzahl  anderer  warmer  Quellen  von  abwei- 
chendem mineralischen  Caracter  an.  So  die  Therme  des 
Brandvalley  bei  Worcester,  die  heifseste  des  Caplandes, 
und  die  der  Kokmanskloof  bei  Zwellendam,  welche  beide 
Chlorsalze  enthalten,  dann  mehrere  Schwefelthermen,  von 
denen  zwei  lauwarme  im  östlichen  Caplande  hart  am  gro- 
fsen  Fischflusse  in  der  Nähe  des  Districtshauptorts  Crad- 
dock  und  zwei  andere,  welche  vor  einigen  Jahren  erst 
durch   die    beiden    französisch   evangelischen   Missionaire 


*)  Im  mittleren  America  kennt  man  z.  B.  eine  heifse,  viel  Eisen 
führende  Therme  am  Berge  Pejion  Blanco  anfern  der  Stadt 
Mexico  (C Gehellt  im  Ball,  de  la  Soc.  de  Geogr.  de  France 
1845.  III,  211),  so  wie  eine  zweite  ebenfalls  stark  mit  Eisen 
geschwängerte  Therme  südlich  der  Stadt  Carthago  in  der  Land- 
schaft Nicaragaa  (Haie  in  dem  Werk:  Six  Months  residence 
and  travels  in  Central  America.  New  York  1826.  nach  dem 
Bull,  de  la  Soc.  de  Geogr.  de  France.  1827,  VIII,  105). 
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ArboussetundDaumas  entdeckt  wurden,  sogar  weil  jen- 
seits der  Gränzen  des  Caplandes  im  Malouligebirge  liegen. 
Endlich  gehören  zu  den  Schwefellhermen  der  Gruppe 
die  sehr  heifsen  und  wasserreichen  Quellen  des  hoch  im 
Norden  auf  der  Westseite  des  Conlinenls  und  bereits  in 
der  Nähe  des  südlichen  Wendekreises  gelegenen  Landes 
der  freien  Ovaherero  oder  sogenannten  Damra  und  zu- 
gleich die  schon  einmal  erwähnte  Therme  im  Süden  Ben- 

guelas.    , 

Suchen  wir  uns  zuvörderst  eine  Einsicht  in  die  geognosti- 
schen  und  Terrainverhällnisse  der  eben  aufgeführten  Ther- 
men zu  verschaffen^  so  ergibt  sich  für  den  gröfseren  Theil 
derselben  sofort  eine  Reihe  höchst  interessanter  Erschei- 
nungen, die  mit  analogen  Beziehungen  mannigfacher   an- 
derer Thermen  in  Europa  und  Asien  zu  den  Gesteinmassen 
und  zu  den  äufseren  gestaltlichen  Verhältnissen  ihrer  Una- 
gebung  eine  so  ungemein  grofse  Uebereinstimmüng  zei- 
gen, dafs  man  auch  für  sie  mit  Grund  annehmen  kann, 
dafs  sie  nicht  aus  Zufälligkeiten  hervorgegangen  sind,  son- 
dern dafs  sie  genau  demselben  Processe  ihren  Ursprung 
verdanken,  der  in  Europa  und  Asien  den  Thermalquellen 
den  Weg  bis  an  die  Erdoberfläche  eröffnet  hat.    Ich  darf 
es  in  dieser  Hinsicht  als  bekannt  voraussetzen,  dafs  A.  v. 
Humboldt,   veranlafst  besonders  durch  seine  Beobach- 
tungen am  Südrande  des  mexicanischen  Meerbusens,    die 
Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  zuerst  wieder  in  neuerer 
Zeil  auf  die  innige  Verknüpfung  des  Granits  mit  Erschei- 
nungen, bei  denen  eine  höhere  Temperatur  unläugbar  Ihä- 
tig  war,  gerichtet  hat,  indem  er  im  Jahre  1820  die  bemer- 
.kenswerthe  Thatsache  hervorhob,  dafs  die  heifsesten  Quel- 
len  des  Erdkörpers  stets  in  oder  unter  dem  Granit    in 
die  Höhe  treten  0-     Indem  jedoch  Humboldts  Bemer- 


i)    Reise    in   die   Aequinoctialgegenden   des    nenen  Continente 
Stuttgart  1820.  lU,  145,  146  und  IV,  48. 
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\mgin  eiae  Zeit  fiel,  wo  Werners  neptuniscfae  Lehren, 
die  grade  für  das  von  Humboldt  angedeutete  Yerhältnifs 
keinen  Aufschlufs  zu  geben  vermochten ,  noch  eine  sehr 
entschiedene  Herrschaft  ausübten  und  )yo  die  geltenden 
Ansichten  über  'die  Natur  und  das  Alter  des  Granits,  so  wie 
tber  die  Entstehung  der  Thermen  überhaupt  sogar  den 
ans  Humboldts  Beobachtung  abzuleitenden  Folgerungen 
anf  das  feindlichste  gegenüber  gestanden  hätten,  war  es 
nicht  zu  verwundem,  dafs  sie  nicht  sofort  zur  vollen  Anerken- 
nung gelangte  und  diese  sich  erst  dann  erwarb,  als  sich  der 
Geist  der  freieren  Anschauung  der  geognostischen  Phäno- 
mene Bahn  gebrochen  hatte.  Dies  erfolgte  jedoch  sehr 
bald  darauf,  und  namentlich  war  es  der  verdiente  Britische 
Geognost  Bake  well,  der  durch  seine  sorgfältigen  For- 
schungen in  den  Umgebungen  des  Montblanc  und  in  der 
Tarentaise  ganz  selbstständig,  wie  es  scheint,  zu  einer 
ähnlichen  klaren  Anschauung  des  von  Humboldt  ange- 
regten Phänomens  gelangte  und  dessen  engen  Zusammen- 
hang mit  einer  zahlreicheren  Reihe  anderer  Thatsachen 
in  einer  sehr  interessanten  und  für  die  iteuere  Geognosie 
höchst  fruchtbaren  Weise  darthat.  Bake  well  entwickelte 
nämlich  meines  Wissens  zuerst  die  Ansicht  O9  dafs  das  auf  der 
Sohle  der  tiefen  und  engen  Thäler  in  den  Savoyisohen  Alpen 
so  häufige  Auftreten  von  Granit  und  krystallinischen  Schiefern, 
das  Emporsteigen  der  Thermalwasser  unmittelbar  aus  sol- 
chen Gesteinen  oder  wenigstens  unter  Umständen,  welche  die 
Nähe  derselben  vermuthen  lassen ,  endlich  die  Bildung  der 
spaltenähnlichen  Thäler  sämmtlich  eng  verknüpfte  Phänomene 
seien,  welche  der  Einwirkung  der  Hitze  aus  dem  Erdinneren 
auf  die  umgebende  feste  Hülle,  wobei  zugleich  horizontale, 


0  Trayels  comprising  observatlons,  made  dnring  a  residence  in 
the  Tarentaise  and  yarioas  parts  of  the  Grecian  and  Pennine 
Alps.  London  1823.  2  Vol.  II,  15  —  19  und  in  Taylor  Philo- 
Bophical  Magazine  1828.  III,  14— >19. 
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neptunisch  gebildete  Schichten  emporgehaben  wurden -und 
stellenweise   bis    zu   sehr   bedeutenden  Höhen  gelangten, 
namentlich  aber  den  Thermalmassen  gewaltsam  ein  Weg 
an  die  Oberfläche  gebahnt  wurde,  ihren  Ursprung  verdank- 
ten.   In  neuerer  Zeit  wurden  ähnliche  von  Thermalquellen 
begleitete  Vorkommnisse   des  Granits  mitten  in  Gebieten 
geschichteter  oder  metamorphischer  Gebilde,  sowohl  in  den 
mit  den  Alpen  im  Bau  so  ähnlichen  Pyrenäen,  wie  in  der 
spanischen  Provinz   Galicien    ermittelt.     In   den  Pyrenäen 
überzeugte  sich   nämlich  Forbes  *)»   dafs    die   dortigen 
Thermen  gewöhnlich  in  Spaltenlhälern  und  zwar  ausschliefst 
lieh  am  Rande  des  Granitgebiets  gegen  die  Schiefermassen, 
niemals  aber  inmitten  des  Granitgebiets  selbst  auftreten, 
ferner  dafs  deren  Erscheinen  an  der  Oberfläche  nur  tiUein 
durch  eine  gewaltige,    die  Felsmassen  aufreifsende  Kraft 
veranlafsl  sei.    In  völliger  Uebereinstimmung  hiermit  fin- 
den wir  ähnliche  Thatsachen  durch  den  spanischen  Berg- 
werks-Ingenieur  W.  Schulz   im   nordwestlichen  Spanien 
angekündigt,   die  für  uns  uiA  so  mehr  Werth  haben  müs- 
sen, als  Herr  Schulz  sich  keinesweges  bestrebt  hat,   an 
dieselben  theoretische  Folgerungen,  wie  Forbes  an  seine 
Beobachtungen,    im  Sinne  der  neueren  Geognosie  anzu- 
knöpfen.    In  Galicien  traten    nämlich  Thermen  theils   aus 
Granitthälern,  wie  die  von  Cuntis  zwischen  St.  Jago    und 
Ponteredra,  theils  aber  auch  auf  der  Gränze  des  Granits 
und  der  krystallinischen  Thonschiefer,  wie  die  stark  heifse 
Thermalquelle  von  Lugo,  zu  Tage  *);  ja  verfolgt  man  den 
Zug   der  zahlreichen  Thermen   weiter   über   die  Gränzen 
Portugals  hinein,  so  ergibt  sich  auf  das  Deutlichste,   dafs 


*)  Philosopbical  Transactions.  1836,  571—578  nnd  590;  Report 
of  the  British  Association  for  the  advancement  of  science« 
London  1837.  V.  Notes.  83. 

*)  Don  Guil.  Schnlz  Descripcion  geognostica  delReino  de  Ga-' 
Heia.    Madrid  1835»  43. 
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dieselben  fast  ohne  Ausnahme  nur  längs  der  Bander  der 
mitten  in  dem  Thonsehiefergebiet  dieser  Gegenden  außre* 
tenden  Granitmassen  und  Granitinseln  emporkommen  ^). 
Eine  analpge  Reihe  von  Phänomenen  ähnlicher  Art  wurde 
endlich  in  neuerer  Zeit  in  Deutschland  durch  Walchner 
aufgefunden  und  in  seiner  lehrreichen  kleinen  Schriß: 
„Darstellung  der  geognostischen  Verhältnisse  der  am  Nord- 
rande des  Schwarzwaldes  hervorkommenden  Mineralquel- 
len. Manheim  1843"  einer  eindringlichen  und  lichtvollen 
Analyse  unterworfen.  Wufste  man  nämlich  auch  seit  län- 
gerer Zeit,  dafs  mehrere  der  zahlreich  an  beiden  Seiten 
des  oberen  Rheins,  sowohl  am  Fufse  des  Schwarzwaldes, 
wie  der  Voghesen  auftretenden  Thermalquellen  zwar  mit- 
ten im  Gebiete  des  bunten  dortigen  Sandsteins,  unmittel- 
bar aber  nur  aus  den  Granitmassen  im  Liegenden  des 
Sandsteins  emporkommen,  und  hatte  ferner  auch  Herr  von 
Oeynhau  sen  auf  die  interessante  Thatsache  hingewiesen '), 
dafs  der  Granit  des  Schwarzwaldes  sehr  steil  in  die  Tiefe 
setze,  so  widmete  doch  erst  Walchner  diesem  Ther- 
menzuge am  Rande  des  Schwarzwaldes  eine  umfassende 
Aufmerksamkeit  und  sprach  die  bestimmte  Ueberzeugung 
aus,  dafs  in  Schwaben  ein  entschiedener  Zusammen- 
hang des  eigenthümlichen  gangartigen  Erscheinens  des 
Granits  auf  der  Sohle  der  engen  und  tiefen  Tbäler  mit 
der  Gestaltung  dieser  Thäler  selbst  und  dem  Aufsteigen 
der  warmen,  den  Fufs  des  Schwarzwaldes  kranzförmig 
umziehenden  lauen  und  warmen  Mineralquellen  von  Baden- 
Baden,  Rothenfels,  Herrenalb,  Wildbad,  Liebenzell,  Stutt- 
gart und  Cannstadt  bestehe,  indem  die  Thäler  caracteri- 
stische  Spalten  seien,  von  unterirdischen  Kräften  gebildet, 
welche  das  neptunische  Gestein  aufgesprengt,  die  Granit- 


*)    Gaiiiprecht    in   den  Monateberichten  der  ßerliner  geogra- 
phischen Gesellschaft  u.  s.  w.  1850.  Yll,  142. 
')    Hertha  von  Berghaus  XI,  39  und  41. 
Karsleu  u.  v.  Dechen  Archiv  XXIV.  Bd.  r  H.  6 
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keile  unter  Erschütterungen  in  den  Spalten  aufwärts  ge- 
trieben und  gleichzeitig  den  Mineralwassern  Canäle  zom 
Emporsteigen  aus  dem  Inneren  der  Erde  eröffnet  halten. 
Sehen  wir  hierbei,  das  diesen  Erscheinungen  ganz  ent- 
sprechende auf  der  entgegengesetzten  linken  Rheinsette 
am  Fufse  der  Voghesen  sich  finden,  wo  die  Thermen  von 
Luxeuil,  Plombieres  les  Bains,  und  Bourbon  les  bains  un- 
mittelbar aus  Granit  entspringen,  der  an  den  drei  erst 
genannten  Punkten  vom  bunten  Sandstein  bedeckt  wird, 
an  dem  letzten  Punkte  aber  aufser  Sandstein  noch  eine  zwdte 
jöngere  Decke  von  Jurakalk  aber  sich  trägt,  dafs  ferner 
aufserhalb  Europa  die  Stahlthermen  von  Hakallah  in  Süd 
Arabien  zahlreich  am  Fufse  hoher  granitischer  Gebirgs- 
gipfel  und  zugleich  in  der  unmittelbaren  Nähe  vieler  en- 
gen und  tiefen  spaltartigen,  durch  hohe  senkrechte  Fels- 
wände eingeschlossenen  Thäler  zu  Tage  treten,  in  deren 
Nähe  der  kühne  deutsche  Forscher  Baron  Wrede  eisen- 
reiche Sandsteine  im  Hangenden  des  Granits  wahrnahm  % 
endlich  dafs  selbst  zu  Washita  in  Nord  America  und  an 
vielen  anderen  Punkten  des  jäh  aus  einer  horizontalen  ro- 
then  Sandsteinebenb  mit  granitischen  und  vulcanischen  Ge- 
steinmassen ^)  aufgestiegenen  grofsen  Felsengebirges  CBocky 
Mountains)  Thermen  emporquellen  0?  so  können  wir  nicht 


*)    Journal  o£  tlie  Geographica!  Society  of  London.  XIV,  208. 

')    Jameson  Edinburgh  Philosopbical  Journal  VI,  67. 

^)  Account  of  an  expedition  from  Pittsburgh  to  the  Rocky  Moun- 
tains under  the  cömmand  of  Maj.  Long  by  B.  James.  2  Vol. 
Philadelphia  1823.  II,  288,  294,  419  u.  s.w.  Es  ist  eine  be- 
mcrkenswerthe  Thatsache,  deren  Erwähnung  wir  ebenfalls  Ja- 
mes verdanken,  dafs  sich  die  horizontalen  rothen  Sandstein- 
schichten,  welche  die  Oberfläche  der  unermefsUchen  nordaraeri- 
canisclien  Prairien  bilden,  bei  ihrer  Annäherung  an  das  Felsen- 
gebirge jäh  aufrichten  (a.a.O.  II,  1  und  390;  II,  44  und  70}. 
Ja  selbst  noch  die  zahlreichen,  mitten  im  rothen  Sandsteingebiet 
Ton  Arkansas  und  Louisiana  mit  hoher  Temperatur  emportre- 
tenden Tlvermen,  welche  mit  den  verschiedenen  an  der  Wcst- 


Digitized  by  VjOOQIC 


83 

zwdfdn,  dafs,  wo  nnr  irgend  äbniicbe  Verbindangen  von 
Graniten  im  Liegenden  horizontal  geschichteter  Sandsteine^ 
von  nnermefslich  tiefen  spaltartigen  Tbälern  und  endlich 
von  Thermalquellen  in  Süd  Africa  stattfinden,  völlig  die- 
selben feurigen  Processe  der  Vorzeit,  wie  in  Europa,  Asien 
und  Nord  America  stattgefunden  und  zu  der  Entstehung 
übereinstimmender  geognostischer  Phänomene  die  nächste 
Veranlassung  gegeben  haben  ^>. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Schilderung  der  einzelnen 
Th^malquellen  der  südafricanischen  Gruppe,  so  ergibt  sich, 
dab  unzweifelhaft  die  bedeutendste  derselben  in  Bezug  auf 
Wasserreichthum  und  Temperatur  diejenige  ist,  die  wir  im 
Caplande  in  einem  unter  dem  Namen  des  Brandvalley  be- 
kannten Abschnitte  des  breiten  Longitudinalthals  findeUi 
welches  seit  alter  Zeit  wegen  der  rothen  Alluvionen  seines 
Bodens  den  Namen  Roodezand  erhalten  hat  ')  und  von 
einem  der  gröfsten  Flässe  des  Caplandes^  dem  Breede 
rivier,  durchflössen  wird.  Nach  der  Localitat  ihres  Ur- 
sprunges hat  diese  Therme  bisher  stets  den  Namen  der 
Brandvalleyquelle  geführt.  Sie  entspringt  in  dem  Thale 
unter  selbst  geographisch  höchst  interessanten  Verhältnis- 
sen, nämlich  unfern  der  Stelle,  wo  zwei  dem  Westrande  de» 
Continents  parallele  Gebirgsketten  mit  zwei  anderen  ähnlichen, 


Seite  des  grolsen  Rio  Bravo  de!  Norte  und  in  der  mexicanischen 
ProTinz  Cliihuahua  (Falconer  a.a.O.  220)  bekannt  wordenen 
Ojo  caliente  Thermen   einen   ununterbrochenen  Zug  zu   bilden 
scheinen,    durften   demselben  unterirdischen  Procefs  ihren  Ur- 
sprung yerdanken. 
0    Sogar  das  Auftreten  der  zahlreichen  stark  alcaliscfaen,   kalten 
Mineralquellen  in  den  nassauischen  Lahngegenden  zunächst  yon 
Porphyr-   Basalt-  und  Grünsteinniassen  (S^edwick  and  Mur- 
ebison   in    den   Geological  'fransactions    New  Ser.  IV,  264) 
scheint  auf  ähnlichen  Verhältnissen  zu  beruhen. 
^)    Licbtenstein    Reisen   im   südlichen  Africa  in  den  Jahren 
1803,  1804,  1B05  and  1S06.  2.  Bd.  Berlin  1811.  I,  232. 

6  * 
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»)    Ebendort  I,  227. 

')  I,  232.  Eine  ganz  zuverläflsige  Messung  des  Wint^rbuck 
möchten  wir  freilich  noch  nicht  besitzen.  Die  von  Herrn  Lich- 
tenstein mitgetheilte  ist,  wie  er  mich  gefälligst  versichert,  von 
holländischen  Feldmessern  angestellt  worden. 
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vom  Südrande  heraufkommenden  in  einem  mächtigen  Knoten- 
punkte, der  in  der  Capcolonie  den  Namen  des  Winterhoeks 
(Winlerecke)  fuhrt,  zusammenstofsen  *)•  Sehen  wir  aber, 
wie  auch  in  Europa  die  Vereinigung  zweier,  aus  ganz  ver- 
schiedenen Richtungen  zusammentreffenden  Gebirgszuge 
geeignet  fsl,  ein  Erscheinen  von  Thermen  an  der  Erd- 
oberfläche zu  bewirken,  wovon  besonders  in  den  Alpen 
der  gewaltige  Montblancstock  als  Knotenpunkt  zweier  gro-  i 
fsen  alpinischen  Ketten,  der  von  Osten  kommenden  pen- 
ninischen  nämlich  und  der  von  Süden  nach  Norden  sbrei- 
chenden  grajischen,  durch  die  äufserst  zahlreichen^  in  den 
unermefslich  tiefen  und  engen  spaltenartigen  Thälent  rund 
um  seine  ganze  Peripherie  emporquellenden  Thermen  ein 
höchst  interessantes  Beispiel  darbietet,  so  haben  wir  sdbst 
für.  diesen  Theil  des  Continents  Grund  genug  zu  vermu- 
then,  dafs  die  Entstehung  des  Wintershoek  zunächst  audi 
zum  Erscheinen  der  Brandvalleytherme  und  einiger  ande- 
'ren  gleich  zu  erwähnenden  warmen  Quellen  seiner  näch- 
sten Umgebung  Veranlassung  gegeben  hat,  zumal  der  Berg 
in  einer  weiten  Strecke  seiner  Umgebung  wirklich  der 
höchste  Punkt  ist,  dessen  Erhebung  über  dem  Meeres- 
spiegel Lichten  st  ein  zu  3150  F.  setzt  0-  Leider  be- 
sitzen wir  von  keinem  einzigen  der  zahlreichen  Reisen- 
den, welche  die  in  Rede  stehende  Therme  besuchten  und 
beschrieben,  specielle  Schilderungen  der  geognostischen 
Verhältnisse  ihrer  Umgebungen^  doch  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
dafs  dieselbe  ganz  wie  die  Thermen  am  Fufse  der  Voghe- 
sen  und  des  Schwarzwaldes,  oder  gleich  denen  der  Rocky 
Mountains  und  von  Makallah  nur  von  Sandsteinen  umge- 
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ben  ist,  unmittelbar  selbst  aber  aus  Granit  oder  wenigstens 
ans  dem  Thonschiefer  entspringt,  welchen  Lichtenstein  0 
hart  an  der  Quelle  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte  und 
der  muUimafslich  hier,  wie  am  Tafelberge,  durch  Granit- 
gange durchsetzt  ist.  Mit  dieser  Vermuthung  über  das 
Vorhandensein  von  Granit  in  der  hiesigen  Localitat  stimmt 
Lichtensteins  Angabe,  dafs  Granitblöcke  den  Boden 
des  Beckens  rund  umher  einschliefsen  *),  allerdings  sehr 
wohl  uberein,  so  wie  sich  ferner  aus  dem  Umstände,  dafs 
in  geringer  Entfernung  von  hier  ein  herabstürzendes  Was- 
ser ein  grofses  Becken  im  Granit  ausgehöhlt  hat  0  und 
endlich  dafs  im  District  des  Bokkevelds  der  Granit  in  der 
Sohle  tief  eingeschnittener  Thäler  unter  Sandsteinmassen  zu 


'j  I,  240.  Doch  wird  auch  von  anderen  Reisenden  ( z.  B.  von 
Rraals  155)  das  nicht  ferne  Auftreten  blauer  Tüonscbiefer 
im  Liegenden  des  capischen  Sandstt^ius,  namentlich  aber  durch 
BackhoQse  (Narrative  of  a  visit  to  tbe  Mauritius  and  Sou- 
thern Africa.  London  1844,  609)  das  Erscheinen  von  derglei- 
chen Gesteinen  im  Roodezandthale  selbst,  bei  dem  neuerbanten 
Districtshanptort  Worcester,  versichert,  wogegen  auffallend  ge- 
nug ein  anderer  um  die  Kunde  des  Caplandes  sehr  verdienter 
älterer  Forscher  (Barrow  An  account  of  travels  into  the  in- 
terior  of  South  Africa.  2  Vol.  1801  und  1804,  I,  73)  ausdrück- 
lich das  Fehlen  der  blauen  Schiefer  in  dieser  Localitat  be* 
hanptet  nnd  nur  von  conischen,  aus  geschichtetem  Sandstein  ge- 
bildeten HOgeln  spricht.  Ganz  abweichend  endlich  und  bei  dem 
auffallenden  Kalfcmangel  des  südwestlichen  Caplandes  kaum  er- 
klärlich, berichtet  das  South  African  Directory  von  1830  (nach 
Steedman  Wanderings  and  adventures  in  the  interior  of 
Southern  Africa.  2  Vol.  London  1835,  IF,  61)  und  Terlin- 
den (Rheinische  Missionsberichte  XI,  94)  das  Hervorkommen 
unserer  Therme  aus  Kalkstein,  so  wie  auch  von  Meyer  (Rei- 
sen in  Süd  Africa  während  der  Jahre  1840  und  1841.  Hamburg 
1843,  S.  100)  dieselbe  am  Fufse  eines  kalk  artigen  Gebirges 
entspringen  lädst. 

')  A.  a.  O.  I,  240.  Nach  Herrn  Lichtensteins  gelalliger 
mündlicher  Mittheilung  sind  es  lose  Blöcke  grobkörnigen  Granits. 

*)    A.  a.  O.  I,  234. 
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Tage  tritt  0»  abnehmen  läfst,  dafs  der  Granit  in  diesem 
Theile  des^  Caplandes  wirklich  lange  nicht  so  selten  sein 
mag,  als  nach  den  bisherigen  Berichten  und  der  allge- 
meinen BeschafTenheit  der  Oberfläche  anzunehmen  war  *). 

Betrachten  wir  endlich  auch  die  Configurationsverhält- 
nisse  der  Umgebungen  des  Brand valley,  so  ergeben  die- 
selben sofort,  wie  mir  scheint,  die  überzeugendsten  Be- 
weise, dafs  die  Entstehung  seiner  Therme  wirklich  durch 
eben  solche,  mit  dem  Emportreten  des  Granits  verknfipfle 
gewaltsame  Catastrophen  hervorgerufen  war,  denen  die 
Thermen  am  Montblanc,  in  den  Pyrenäen  und  zu  beiden 
Seiten  des  Ober  Rheins  nach  Forbes,  Bakewell  und 
Walchners  übereinstimmenden  Forschungen  ihren  Ur- 
sprung zu  verdanken  haben.  Ist  das  Brandvalley  selbst 
auch  kein  enges  Thal,  so  finden  sich  doch  bereits  in  den 
nächsten  Umgebungen  der  Therme  und  dann  bis  zum  Win- 


')    A.  a.  O.  I,  209. 

')  Nach  Handstücken,  die  Jameson  von  der  Localitat  dieser 
SteUe  besiUt,  soll  die  Therme  aus  Qaarzfels  entspringen,  der 
Körner  yon  weifsem^  in  Porcellanerde  verwandelten  Feldspath 
einschliefst.  Da  jedoch  Jameson  die  untersuchten  Exemplare 
nicht  an  Ort  und  Stelle  hatte  einsammeln  können,  so  bleibt 
es  völlig  zweifelhaft,  ob  das  Gestein  zu  dem  Sandstein  im 
Hangenden  gehört  oder  ob  es  ein  sehr  quarzreicher  Granit  war, 
dessen  Feldspath  durch  den  Hinflufs  der  Thermaldampfe  auf 
die  angegebene  Weise  verändert  ist  (Narrative  and  discoveries 
in  Africa  from  the  earliest  ages  to  tlie  present  time.  3.  Ed. 
London  1840,  406).  Unerwähnt  darf  ich  jedoch  hier  nicht  las- 
sen, dafs  Kraufs  ausdrücklich  behauptet,  dals  bei  keiner  hei-* 
£sen  Quelle  des  Caplands  Granit  oder  ein  anderes  vulcanisches 
Gebilde  anstehe  (a.  a.  O.  135) ,  und  dafs  es  überhaupt  im  säd- 
lichen  Africa  keine  äulsere  Andeutung  einer  vulcanischen  Thä- 
tigkeit  gebe  (S.  156).  Der  Reisende  meint  zugleich,  dals  der 
Granit  hier  meist  in  einer  Entfernung  von  20  —  30  Standen 
auftrete;  er  scheint  jedoch  von  der  Localitat  des  Brandvalley  nicht 
aus  eigener  Kenntnifs  zu  sprechen ,  indem  er  sich  nur  auf  Lich- 
tenstein beruft. 
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tershoeck  im  Norden  mehrere  andere  furchtbar  enge  und  tiefe 
Thäler,  die  ganz  den  Caracter  angeheurer,  die  Gebirgszuge 
dieser  Gegend  Yom  Gipfel  bis  zur  Sohle  auseinander  reifsen- 
der  Spalten  an  sich  tragen  und  nach  den  übereinstimmen- 
den Berichten  der  Reisenden  sicherlich  nicht  von  Auswaschun- 
gen herrühren.  Sie  waren  einst  derSchrecken  der  Reisenden, 
sind  aber  jetzt  zum  gröfsten  Theil  durch  die  preiswürdige  Be- 
harrlichkeit der  englischen  Colonial Verwaltung  und  mit  bedeu- 
tendem Aufwände  in  sehr  bequeme  fahrbare  Strafsen  verwan- 
delt worden.  Nur  allein  durch  solche  spaltenähnliche  Thäler 
wird  nämlich  den  Bewohnern  der  Küstenstufe  das  Ersteigen 
des  hohen  centralen  Plateaus  und  zugleich  auch  den  fliefsen- 
den  Gewässern  des  letzteren  ihr  Abzug  nach  dem  Meere 
möglich  gemacht.  Unter  ihnen  zeichnet  sich  namentlich  das 
östlich  ganz  in  der  Nähe  der  Brandvalley  gelegene  und  zwi- 
schen zwei  hohen  Gebirgen  eingeschnittene  Thal  des 
Hexenfiusses  (Hex  rivier)  durch  einen  ungemein  grofs- 
artigen  Caracter  0  aus,  und  es  machte  dasselbe  zugleich 
m\l  seinen  Umgebungen  auf  Lichten  st  ein  einen  so  mäch- 
tigen Eindruck,  dafs  bereits  dieser  unbefangene  Beobach- 
ter, dessen  Arbeiten  seit  fast  einem  halben  Jahrhundert 
fortwährend  die  reichste  Quelle  zur  Kunde  des  Caplandes 
und  selbst  weiterer  Strecken  des  Binnenlandes  geblieben 
sind,  wiederholt  auf  die  zahlreichen  Spuren  von  Erschüt- 
terungen, Zerstörungen,  Umwälzungen  und  spaltenartigen 
Aufbrüchen  in  dieser  ganzen  Gegend  hingewiesen  hat  '), 
Angaben,  die  um  so  mehr  Berücksichtigung  und  Glauben 
zu  erwarten  hatten,  als  sie  lange  bevor,  ehe  die  neuere 
Geognosie   die  gewaltsame  Bildung  der  engen  und  tiefen 


*)  Steedinan  I,  95  und  v.  Meyer  43,  52,  61.  Westlich  vom 
Brandvalley  bildet  ein  ähnliches  Spaltenthal,  die  de  Toitskloof,« 
den  Weg  aus  dem  Roodezand  in  den  niedrigen  Küstenstrich. 

0    a.  a.  O.  I,  213,  217,  263. 
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Gebirgsthaler   durch    spaUenäbnIicbes  Aufbrechen  in    den 
Kreis  ihrer  Lehren  gezogen  hat,  verkündet  wurden  ^). 


*)  So  angemein  r^gelmäfsig  und  ungestört  im  Wesentlichen  aber 
auch  die  Structur  des  Caplandes  zunächst  seiner  Oberflache  er- 
scheint ,  so  läfst  sich  doch  nicht  läugnen ,  dafs  besonders  die 
Gestaltung  der  Thäler  die  Vermuthung  erweckt,  dafs  Convul- 
sionen  dort  in  der  Vorzeit  die  Oberfläche  mannigfach  bewegt 
und  namentlich  ein  spaltenartiges  Aufbrechen  derselben  zur 
Folge  gehabt  haben  mögen;  ja  dehnt  man  seine  Nachforschun- 
gen weiter  aus,  so  ergibt  sich,  dafs  die  eigenthomliche  Gestat- 
tung der  Thäler  des  Caplandes  sich  fast  überall  genau  auf  die- 
selbe Weise  in  solchen  Gebieten  wiederholt,  wq  rothe  Sand- 
steine^ ähnlich  denen  des  Caplandes,  sich  verbreitet  finden.  Ja  in 
so  entschiedenem  Caracter  spaltenartiger  Aufbrüche  treten  diese 
Thäler  auf,  dafs  sie  in  den  yerschiedensten  Sprachen  überein- 
stimmende, auf  ihre  merkwürdige  Beschaffenheit  bezügliche 
Benennungen  besitzen,  die  zuweilen  selbst  in  anderen  Ge- 
bieten von  Gebirgsgesteinen  vorkommen,  wo  die  Thäler  eine 
ähnliche  Conflguration  erhalten  haben.  So  bezeichnen  Tor  Al- 
lem die  holländisch  redenden  Bewohner  des  Caplands  ihre  en- 
gen, durch  gewaltige,  senkrechte,  mauerfÖrmig  aufsteigende 
Felswände  gebildeten  Thäler,  durch  welche  oft  einzig  die  Ver- 
bindung zwischen  getrennten  Landestheilen  möglich  ist,  mit 
den  Worten  Pforte  (poorte)  oder  Kluft  (kloof),  und  es  erläu- 
terte der  schon  genannte,  englische  Reisende  Masson  den 
letzten  Namen  ganz  richtig  auf  folgende  Weise:  Kloof  is  a 
narrow  passage  over  the  lower  part  of  a  chain  of  moun- 
tains  or  sometimes  a  narrow  passage  between  moontains 
(Philosophical  Transactions  vom  J.  1776,  273).  Hiermit  völlig 
übereinstimmend  bestimmten  in  der  That  alle  späteren  Reisen- 
den im  Caplande,  wie  Levaillant  (Second  voyage  dans  Tin- 
terieur  de  TAfrique.  Paris  4 793.  2.  B.  II,  207),  Capt.  Alexan- 
der (Journal  of  the  geogr.  Soc.  of  London  VIII,  10)  und 
Steedman  (Wanderings  I,  82,  97)  das  Wort  poorte  als  eine 
Bezeichnung  von  Defileen  oder  Pässen,  ja  schottische  Bericht« 
erstatter,  wie  Banbury  (Journal  of  a  residence  at  the  Cap 
of  Good  Hope.  London  1848,  48)  vergleichen  die  poortes 
oder  kloofs  ausdrucklich  mit  ihren  heimischen  glens.  Als  Be- 
weis, dafs  durch  Thäler  dieser  Natur  die  im  rothen  Sandstein- 
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Es  ist  aber  auffallend,  dafs  unsere  Therme,  ungeach-* 
tel  ihrer  hohen  Temperatur,   ihres  Wasserreichthums  und 


gebiete    Süd  Africas    fliefsenden  Gewässer  häufig    allein    ihren 
Weg  in  tiefer  liegende  Landstriche  und  zum  Meere  finden,  mag 
dem  Dwaals  Rivier  dienen,  welcher  nach  Bore  he  11s  Bericht 
(Travels  in  the  interior  of  Sontbern  Africa.  2  Vol.  London  1822 
und  1824,  I,  279)  durch  einen  romantischen  felsigen  Pafs,  die 
nach  ihm  benannte  Dwaals  Rivier  poorCe,  abflielst.    Ueber  den 
Caracter  dieser  natürlichen  Thore  im  Caplande  und  deren  bes- 
sere Benutzung  als  Communicationsmittel   haben  wir   übrigens 
in  neuerer  Zeit  einen  sehr  instructiven  Aufsatz   eines  sachyer- 
standigen  Berichterstatters,  des  langjährigen  Ober  Vermessungs- 
chefs der  Colonie,  Major  Mich  eil  (Journ.  of  the  Geogr.  Soc. 
of  London  VI,   168  —  174)   erhalten.     Uebereinstimmend  nun 
mit  diesen  eben  erwähnten  Benennungen  finden  wir,  daDs  selbst 
die  Bewohner  des  auf  der  Oberfläche  gröGstentheils   aus   ähn- 
lichem, rothem  Sandstein  bestehenden  Neu  Mexico  ihre  Felsen- 
thore  Pforten  (Paertas  nach  Falconer  Notes  of  a  Journey  through 
Texas  and  Nbw Mexico  im  Journ.  of  the  Geogr.  Soc*  of  London 
1843.  XIII,  23)  nennen ,  und  es  weist  endlich  das  aus  der  Am- 
harasprache  in  Tiele  Ortsnamen  Abyssiniens  z.  B.  in  die  Namen 
An&obar,   Sanka  Ber,  Agow  Ber  übergegangene  und  abermals 
Thor  bedeutende  Wort  Ber  oder  Bar  (Journ.  of  the  Re?.  Messrs. 
Isenberg  and  Krapf  detailing  tbeir  proceedings  in   the  King- 
dom of  Shoa.    London  1843,  90   und   Harris  tbe  Highlands  of 
Aethiopia.   3  Vol.  London  1844.  II,  9)  darauf  hin,  dafs  in  dem 
mächtigen  ausgedehnten   dortigen  rothen  Sandstein  genau  die 
nämlichen  Verhältnisse    in    der  Thalbildung  sich   wiederholen. 
Wirklich   nannte   bereits  einer  der  ältesten    europäischen  Rei- 
senden in  Abyssinien,    F.  Alvarez    die  Engpässe    im    Sand- 
steingebirge des  südöstlichen  Abyssiniens  ausdrücklich  Thore 
(Porte  in  Ramusio  Raccolta  delle  navigationi  et  viaggi.    Vene- 
tia  1613.  1,  220,  a),   eine  Bezeichnung,  welche  aofserdem  so- 
gar noch  ein  anderes  abyssinisches  Wort,  nämlich  Kella  (Beke 
im  Journal  of  the  geogr.  Soc.  of  London  XIII,  258;  d'Abba- 
die  im  Bulletin  de  la  soc.  de  Geogr.  de  France.   1847.   III, 
89)  wiedergibt.    Bekannt  ist  ferner   durch    die  neueren   For- 
sdiungen,   dafs   selbst   die  aboriginalen   Sprachen   Süd  Africas 
gleichbedeutende  Benennungen  enthalten,  indem  der  enge  spal- 
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ihrer  Nähe  an  der  Capstadt  so  spät  erst  in  den  Berichten 
der  Capreisenden  vorkommt,  indem  wir  ihre  früheste  Er- 


tenförmige  Darcbbrnch  durch  die  granitiscne,  an  ihrem  Fofse 
aber  Yon  Steinkohlen  führendem  Sandstein  umlagerte  Gebirgs- 
kette zwischen  Sena  und  Tete,  darch  welchen  der  Zambese- 
Strom  seinen  Weg  nach  dem  Indischen  Ocean  nimmt,  yon  den 
Landesbewobnern  Lupata  d«h.  eng  genannt  wird,  eine  Bedeu- 
tung, die  in  den  geographischen  Werken  sogar  der  neoesten 
Zeit  (M.  y.  Kalkstein  Lehrbuch  der  Geographie  für  höhere 
Lehranstalten.  Berlin  1850,  31)  fortwährend  eine  irrige  Anwen- 
dung gefunden  hat,  seitdem  d^Anville  dies  Wort  in  Folge 
eines  Mifsverständnisses  bekanntlich  als  Name  einer  vermeint- 
lichen äufserordentlich  hohen  Gebirgskette  jener  Gegenden  in 
die  Erdkunde  eingeführt  hatte.  Dem  um  die  Geographie  Süd 
Africas  so  yiel  verdienten  britischen  Forscher  Desb.  Cooley 
verdanken  wir  die  Berichtigung  auch  dieses  langjährigen  Irr- 
thnms  (Journal  of  the  Geogr.  Soc.  of  London  XV,  229).  In- 
dem derselbe  aber  zugleich  die  Durchbruchsstelle  des  Zambese 
zwischen  Sena  und  Tete  durch  das  schon  er'^ähnte  and  in  der 
nordschottiscben  Gebirgskette  der  Grampians  ausschliefslich  für 
enge  spaltähnliche  Thäler  übliche,  ursprünglich  celtische  Wort 
Glen  erklärt,  ist  mit  Grund  anzunehmen^  dafs  die  hiesigen 
Configurationsyerhältnisse  des  Terrains  denen  des  Caplandes  im 
Wesentlichen  entsprechen.  Die  Richtigkeit  von  C  o  o  1  e  y  s  Deu- 
tung des  Worts  Lupata  bestätigte  mir  übrigens  eine  gefallige 
mündliche  Mittheilung  des  mehrjährigen  Reisenden  im  Zambese- 
lande,  des  Hrn.  Dr.  Peters.  Wäre  hier  noch  der  Ort,  den  en- 
gen Zusammenhang  geognostischer  und  geographischer  Verhält- 
nisse weiter  zu  verfolgen,  so  liefse  sich  durch  zahlreiche  spre- 
chende Thatsachen  erweisen,  dafs  auch  die  Araber  die  merk- 
würdigen Spaltenthäler  des  algerischen  und  maroccanischen  At- 
las in  ihrer  Sprache  als  natürliche  Thore  mit  dem  Worte 
Bib4n  bezeichnen,  und  dafs  die  Reisenden  namentlich  von  ei- 
nem der  Bib4n  in  Algerien  übereinstimmend  und  ausdrucklich 
berichten ,  dafs  es  eine  gewaltsame  Kluft  sei ,  worin  wenige 
Menschen  ganzen  Heeren  den  Durchgang  versperren  könnten 
und  durch  welchen  sogar  das  Gebirge  des  Kabylenstamms  der 
Beni  Abyfs  von  unten  bis  zu  seinem  Gipfel  auseinander- 
gerissen sei  (Peyssonel   in  Peyssonel  et  Desfontaines  Vo- 
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wähnung  erst  im  Jahre  1776  in  einer  Mitlheilung  des  bc-* 
kannten,  in  botanischen  Zwecken  nach  Süd  Africa  gesand- 


yages  dans  les  regences   de  Tqnis  et  d'AIger  pablies  par  M. 
Doreau  de  la  Malle.  2.  B.  1838.  I,  376—378;  Desfontaines 
ebendort  and  Shaw  in  seinem  Reisebericbt )•    Gleicher  Weise 
finden  wir   in   der    reichen   arabischen  Sprache   gar    noch   ein 
zweites  Wort,  Akabah  nämlich,  znr  Bezeichnung  schlachtartiger 
Einschnitte    in    dem    nnermefslichen    Kalk    and    Sandstein- 
gebiete Yon  Nord  Africa,   Arabien  and  Syrien  häufig  im  Ge- 
brauch.     So  fahrt,  um  nur  einige   nahe  liegende  Beispiele  an- 
zofiihren,  Caillaud  einen  seiner  aasdrücklichen  Versicherang 
nach   durch   hohe  Berge   gebildeten  Engpafs  (defile)  der  nord- 
africanischen  Wüste  unter  dem  Namen  Akabah   auf  (Voyage  k 
rOasis  de  Thebes  et  dans    les  deserts    publie    par    Jomard. 
Paris  1821,  86),   und  nicht  minder  erhielten  zwei  interessante 
Zusammenschnürungen  des  Nilthals  in  Nubien  eine  gleiche  Be- 
nennung.   Eine   derselben,  die   Akabah  el  Bei,   liegt  zwischen 
Mograt  und  Ambakol;    die  zweite   viel  bekanntere   und'  bedeu- 
tendere  dagegen    hoher  den  ("iulis  hinauf  bei   Gerri.     Bruce 
nenivjt  die  letzte,  grade  so  wie  Mi  che  11  die  sädafricanischen 
engen  Thäler,  in  denen  Bergfiüsse  ihren  Lauf  nehmen  (J[ournal 
of  the  Geogr.  Soc.  of  London  VJ,  169)  ein  gap,  d.  h.  also  eine 
gähende  Schlacht  oder  Spalte   (Travels  to  discover  the   spurce 
of  the  Nile.  Edinburgh  1790.  5  Vol.  IV,  517)  und  wirklich  fin- 
den wir,  dafis  der  Nil  eine  niedere  Kette  felsiger   Granitberge 
bei  Gerri  mitten  im  nubischen  Sandsteingebiete  durchbricht  und 
mit   einer  Reihe  von  Fällen   und   Stromschnellen  herabstürzend 
seinen  Lauf,  wie  in  einer  wahren  Gebirgsspalte,  fortsetzt.    So 
dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  dafs  endlich  selbst  der  enge,  pfor- 
tenartige, südliche,  durch  Basalte,   Laven   und  jähe  Kalkstein- 
felsen gebildete  felsige  Eingang    in  das  rothe  Meer  Ton  den 
Arabern  früher  schlechtweg  nur  das  Thor  el  Bab  (Purchas 
Pilgrims.   London  1623.  II,  1124;    häufiger  ist  indessen  jetzt 
bekanntlich    der  Name   Bab  el  Mandeb ,    d.  h.  das   Todesthoi* ) 
genannt  wird^  dafs  ferner  die  Griechen  des  Alterthums  in  rich- 
tiger Auffassung  der  Verhältnisse  Engpässe    der  angegebenen 
Art  ebenfalls  Pforten  (tiv/cu)   nannten,  und   dafs  selbst   die 
Natur  des   scliluchtenartigen  Durchbruchs  des  Nils  durch    die 
von  rothem  Sandstein  bedeckte  Granitkette  bei  Assuan  (Syene) 
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ten  Gärtners  Masson  vorfinden  0*  Sie  entspringt  übri- 
gens, wie  angegeben  war,  in  der  Nähe  des  Wintershoek 
und  zwar  an  dessen  sudlichem  Fufse  und  zugleich  unweit 
des  westlichen  Ausgangs  des  Hexrivierpasses  aus  nicht 
weniger  als  sieben  nahe  an  einander  liegenden  Mundun- 
gen %  deren  unterste  den  bedeutendsten  QueHenarm  und 
zwar  von  solcher  Starke  liefert,  dafs  dadurch  sofort  ein 
Becken  von  nicht  weniger,  als  35—40,  nach  andern  gar 
von  50  Fufs  Durchmesser  entstanden  ist.  Die  6  übrigen 
Mündungen  sind  jedoch  von  viel  geringerer  Stärke.  Aus 
einem  das  Wasser  aller  Mündungen  vereinigenden  Canal, 
der  nach  dem  Berichte  des  älteren  schon  genannten  Reisenden 
Barrow  so  reich  ist,  dafs  er  mehr  als  4  Oxhoft  Wasser 
in  jeder  Minute  abführt  %  und  dafs  er  selbst  die  stärkste 
englische  Wassermühle  zu  treiben  im  Stande  wäre  %  ent- 


in Ober  Aegypten  eine  Veranlassang  zu  dem  Namen  dieses 
Ortes  war,  indem  Sonän  im  Altägyptischen  Eröffnang  be- 
deutet (Wilkinson  the  Tppography  of  Thebes.  London  1835, 
452  ). 

')  ^  Philosophical  Transactions  1776,  186.  Sehr  bald  nach  Mas- 
son  gab  aber  noch  ein  zweiter  Reisender,  der  Lieut.  W.  Pat- 
te rson  von  derselben  Kunde  (Narrative  of  four  Journeys  into 
the  Country  of  the  Hottentots  and  Caffraria.  London  1789,  ober- 
setzt Yon  J.  R.  Forster.  Berlin  1790,  134. 

^)  Hr.  Forster  lieferte  in  den  Znsätzen  zu  seiner  in  Berlin 
1792  erschienenen  üebersetzung  von  Thunbergs  Reise  im 
Capland  (Resa  uti  Europa,  Africa,  Asia  forättad  Aren  1770 -- 
1779.  Upsala  1788)  auf  S.42,  eine  kleine  in  Thunbergs  Ori- 
ginal fehlende  Situationsskizze  der  7  Quellenmundungen. 

0    A.  a.  O.  I,  73. 

'*)  Ein  neuerer  deutscher  Reisender  in  Süd  Africa,  der  schon 
genannte  Dr.  Kraufs  berichtet  (a.  a.  O.  156)  sogar  in  den 
>  letzten  Jahren,  dafs  der  warme  Bach  bei  seinem  Austritte  aus 
dem  Becken  wirklich  Mühlen  treibt,  und  gleicherweise  fuhrt  der 
Missionair  Terlinden  an  ( Rheinische  Missionsberichte  XL 
Beilagen  94),  dafs  Reisende  ihm  versichert  hätten,   nirgends  im 
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steht  ein  ziemliches  Flufschen,  das  wahrend  eines  |  stün- 
digen Laufs  fortdauernd  Dampf  entwickelt,  hinreicht,  meh- 
rere tausend  Acres  zu  bewässern  0  und  sich  zuletzt  mit 
dem  Breederivier ,  dem  Strome  des  Längenthals  Roode- 
zand,  vereinigt.  Die  Temperatur  der  Therme  ist,  wie  eben- 
falls angegeben,  höher,  als  bei  jeder  anderen  capischen 
Qadle  gleicher  Art,  indem  sie  nach  Barrow  und  nach 
dem  neueren  Barrow  jedoch  wahrscheinlich  nur  copi- 
renden  Reisenden  Backhouse*)  60°,  nach  einer  Angabe 
im  South  African  direclory  von  1830')  61,1,  nach  Bur- 
chell  *)  und  von  Meyer  ^^  62,  nach  Lichtenstein  *) 
Angabe  gar  82^2^0.  beträgt.  Indem  aber  diese  Temperatur 
noch  weit  genug  vom  Kochpunkte  entfernt  ist  0»  so  kön- 


Caplande  eine  heifse  Qnelle  von  solcher  Stärke  gesehen  zu 
haben. 

*)  A.  a.  O.  II,  360.  Diese  Angabe  Barrows  (150"F.)  variirt 
nm  10"  F.  Von  einer  zweiten,  an  einer  anderen  Stelle  seines 
Werks  (nämlich  140"  F.  in  1,  74).  Mit  letzter  stimmt  übrigens 
eine  von  dem  eben  genannten  Missionair  Terlinden  mitge- 
(heilte  (a.  a.  O.  XL  Beil.  94)  genau  überein,  aber  es  ist  leider 
aus  dessen  Worten  nicht  abzunehmen^  ob  ihr  eine  eigene  Be- 
obachtung zum  Grunde  liegt. 

*)    A.  a.  O.  612. 

^)    Mitgetbeilt  durch  Steedman  a.  a.  O.  11,  61. 

*)  Travels  in  the  Interior  of  Southern  Africa.  2  Vol.  London 
1822  und  1824.  I,  124. 

»)    A.  a.  O.  100. 

*)  Reisen  I,  240.  Lichtensteins  Temperaturangabe  differirt 
zu  sehr  von  den  übrigen,  um  als  richtig  gelten  zu  können. 

")  Dafs  die  Temperatur  der  Brandvaliejtherme  nicht  den  Koch- 
punkt erreicht,  ergibt  sich  schon  daraus,  dafs  sie  nach  Lichten- 
steins ausdrücklicher  Versicherung  nicht  zum  Hartsieden  von 
Eiern  zureicht  (I,  240).  Dadurch  wrird  zugleich  erwiesen,  dafs 
sie  noch  viel  weniger  den  Kochpunkt  übersteigen  kann,  wie 
dies  ein  älterer  holländischer  Reisender  Capt.  de  Jong  im 
Beginne  dieses  Jahrhunderts  behauptet  hatte  (Reizen  naar  de 
Kap  de  Goede  Hoop,  Ireland   en  Norwegen.    2  Vol.    Baadern 
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nen  die  in  grofser  Menge,  gleich  wie  aus  einem  am  Feuer 
stehenden  Topfe  nach  Thunbergs  Vergleiche,  aus  dem 
Thermalwasser  aufsteigenden  und  dasselbe  in  steter  kochen- 
der Bewegung  erhaltenden  Blasen  unmöglich  Wasserdimpfe 
sein,  sondern  sie  sind  unzweifelhaft  Kohlensäureemanatio- 
nen, wie  die  unter  ähnlichen  thermischen  Verhältnissen 
aus  dem  Carlsbader  Strudel  entweichenden  gasartigen  Flüs- 
sigkeiten es  sein  müssen.  Mit  dieser  Vermuthung  stimmt  in 
der  That  Lichtensteins  Beobachtung  deutlicher  Ent- 
bindungen von  ziemlich  reinem  kohlensaurem  Gas  gut 
überein,  doch  ist  allerdings  bcmerkenswerth,  dafs  esThan- 
berg  nicht  gelang,  mit  unserem  Thermalwasser  blaues 
Zuckerpapier,  blaue  Wolle  oder  Veilchenpapier  zu  röthen  ^ 
und  dafs  gleichfalls  Barrow  behauptete,  blaue  vegetabili- 
sche Farben  würden  dadurch  nicht  afficirt  *).  Von  der 
hohen  Temperatur  und  der  kochenden  Bewegung,  wodurch 
zugleich  Quantitäten  eines  feinen  weifsen,  mit  kleinen 
Quarzkrystallen  gemengten  Sandes  in  die  Höhe  geführt 
werden,  erhielten  sicherlich  die  Therme  und  das  Thal  ihren 
Namen  ').  Die  mineralische  Beschaffenheit  der  Thermen 
war  übrigens  bis  vor  Kurzem  ziemlich  unbekannt,  indem 
weder  Lichtenstein  mit  Mineralsäuren,  noch  Barrow 
mit  Schwefelsäure  darin  Niederschläge  hatten  hervorbringen 
können,  andere  Reactionen  aber  wenig  versucht  worden 
sind  und  die  etwaig  versuchten  ganz  unbeachtet  geblie- 
ben waren,  endlich  da  kein  einziger  Reisender  eine  Spur  fe- 
ster Niederschläge  an  der  Mündung  wahrgenommen  hatte  *), 
indem  wenigstens  nicht  die  mindeste  Angabe  hierüber  vor- 

2802.  ir,  120).  Immer  aber  ist  sie  hier  hoch  genug,  dafs  Thiere 
in  den  Thermen  gebrüht  werden  können,  wie  de  Jong  noch 
versichert. 

*)    Resa  I,  184. 

')    A.  a.  O.  1,  74. 

^)    Backhoase  6j2. 

*)     Thunberg  Resa  I,  184. 
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kommt.  So  galt  die  Brandvalleyquelle  bei  ihrer  Klarheit 
and  ihrer  Gescbmaek-  und  Geruchlbsigkeit  0  bis  in  die 
neueste  Zeit  für  ein  gewöhnliches,  nur  durch  die  grofse 
Hitze  im  Erdinneren  erwärmtes  Wasser  bis  erst  einer  der 
jüngsten  Reisenden  in  dieser  Gegend  Itier  einen  darin 
enthaltenen  ansehnlichen  Gehalt  Yon  Chlornatrium  versi- 
cherte ')  and  damit  Thunbergs  ganz  alte,  von  allen  spä^ 
teren  Reisenden  jedoch  völlig  unbeachtet  gelassene  An- 
gabe, dafs  er  durch  Bleizucker  eine  milchartige  Färbung 
des  Wassers  erhalten  habe  0^  ohne  sein  Wissen  bestä- 
tigte. Dieser  Kochsalzgehalt  verbunden  mit  dem  Mangel 
anderer  im  Thermalwasser  aufgelösten  mineralischen  Sub- 
stanzen erklärt  es  jedoch  sehr  wohl,  da&  von  den  Rei- 
senden einstimmig  die  vorzugliche  Brauchbarkeit  der  Brand« 
villeyquelle  zum  Waschen  hervorgehoben  und  versichert 
wird^),  dafs  keine  Bleiche  die  Leinwand,  so  wie  diese, 
reinige.  Der  grofsen  Wärme  wegen  vermögen  organische 
Wesen  am  Ursprungsorte  der  Therme  nicht  darin  zu  exi- 
sliren  und  namentlich  Reptilien  finden,  wenn  sie  zufallig 
hineinfallen,  sofort  ihreiv  Tod ,  aber  schon  in  sehr  gerin- 
ger Entfernung  davon  bedeckt  eine  schöne  gräne  lang- 
fadige  Conferve  den  Boden  des  Abzugscanais  %  an  des- 


0  Barrow  I,  74;  Lichtenstein  I,  240;  Borcheil  I,  121; 
de  Jong  II,  121  and  Barrow.     ^ 

*)    Comptes  rendos  de  rAcademie  de  Paris.  XIX,  969. 

*)  I,  185.  Freilich  ist  es  nicht  unmöglich,  dafs  der  milchige 
Niederschlag  von  schwefelsauren  Alealien,  namentlich  von  einem 
Glanbersalzgehalt  herrührt  Wenn  de  Jong  H,  120  aber  die 
Therme  sogar  ein  Schwefelbad  nennt,  so  sdieint  diefs  allerdings 
durch  nichts  gerechtfertigt. 

^)     de  Jong  II,  121  ;  Thunberg  I,  185. 

^  Barrow  Tersichert  (I,  73),  dafs  selbst  an  den  Rändern  des 
grofsen  Bassins  €onfer?en  im  Thermalwasser  wachsen,  Thun- 
berg fand  sie  an  den  Abzagscanälen  gedeihend  (Resa  I,  184). 
Bei  den  Colonisten  fiihi't  die  Conferye  ihres  schleiaiigen  An- 
fiiblens  wegen  den  Namen  Slyk  (Schlich)  y.  Meyer  101. 
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sen  Rändern  nächst  einigen  Gräsern  (z.B.  Cypems  esco- 
lentus)  noch  andere  Pflanzen,  wie  Royena  glabra,  Zante- 
deshia  (Calla)  aethiopica,  Pappeln  und  eine  Art  Rhus  ge- 
deihen, obwohl  sie  und  sogar  die  Bäume  unter  ihnen  bis 
zum  Gipfel  beständig  durch  die  warmen  aufsteigenden 
Wasser  und  durch  andere  Dämpfe  berührt  und  befeuchtet 
werden. 

Sehr  ausgezeichnet  sind  nach  den  einstimmigen  Be^ 
richten  der  Reisenden  die  Heilkräfte  der  Brandvalleytherme 
in  Geschwüren  aller  Art,  Lähmungen,  Rheumatismen  und 
veralteten  venerischen  liebeln  trotz  der  bis  in  die  neueste 
Zeit  höchst  mangelhaften  Badeeinrichlungen  %  Aber  es  kami 
der  Grebrauch  der  Therme  nur  mit  Vorsicht  stattfinden, 
weil  durch  die  hohe  Temperatur-  das  Pulsiren  des  Herzens 
sehr  vermehrt,  und  das  Blut  so  ungemein  aus  Kopf  und 
Herz  nach  den  Extremitäten  getrieben  wird,  dafs  der  Ba- 
dende leicht  Ekel  und  Erbrechen  empfindet,  ja  selbst  ohn- 
mächtig wird  *).  Doch  steht  die  Quelle  in  ihrer  Wirksam- 
keit der  bald  zu  erwähnenden  Stahltherme  von  Caledon 
und  einer  zweiten,  dieser  Caledoner  ähnlichen  am  öst- 
lichen Elephantenflusse  nach,  und  sie  leistet  sogar  nach 
Lichtensteins  Versicherung  in  gichtischen  Leiden  gar 
nichts.  Noch  in  neuerer  Zeit  hatte  ein  Reisender  nach 
SüdAfrica,  von  Meyer,  bei  der  schweren  Verwundung  ei- 
nes Gefährten  Gelegenheit,  sich  von  der  Heilkraft  der- 
selben zu  überzeugen,  und  es  leisteten  ihm  dabei  nament- 
lich Umschläge  der  grünen  Conferve  vorzügliche  Dienste  ')> 
eine  Benutzung  dieser  Cryptogamen,  die  meines  Wissens 
in  Europa  bei  den  in  den  Italiänischen  und  Pyrenäen- 
thermen üppig  gedeihenden  Conferven  nirgends  üblich  ist, 


')  Lichtenstein  I,  240;  de  Jong  II,  122;  Sonth  African  Di- 
rectory bei  Steeilman  II,  61;  Terlinden  \I,  94$  von 
Meyer  101. 

')    Thnnberg  Resa  I,  185. 

')    S.  100. 
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wohl  aber  eine  Nachahmung  verdient.  Merkwfirdig  ist 
endlich  die  kräftige  Belebung,  welche  verwelkten  Pflanzen 
durch  ihr  Eintauchen  in  die  Therme  zu  Theil  wird  ^),  da  die- 
selbe dadurch  den  wichtigen  europäischen  warmen  Quel- 
len von  Pfäffers  und  Gastein  nahe  steht.  Auch  die  in- 
teressante Eigenthümlichkeit  dürfen  wir  hier  nicht  aufser 
Acht  lassen,  dafs  es  im  Brandvalley  ganz  in  der  Nähe  der 
übrigen  kleineren  Thermen  eine  sehr  kalte  Quelle  gibt  ^), 
und  dafs  unsere  Therme  überhaupt  nicht  allein,  wie  ange- 
geben war,  wasserreicher,  als  jede  andere  ihres  Gleichen 
ist,  sondern  dafs  sie  selbst  unter  den  kalten  Quellen  des 
Caplandes  nach  von  Meyers  aus  eigener  Anschauung  ge- 
scböpfteif  Versicherung  eine  der  dortigen  wasserreichsten 
überhaupt  ist,  die  das  ganze  Jahr  mit  gleicher  Stärke  und 
ohne  sichtbare  Vermehrung  und  Verminderung  fortfliefst  ')• 
Sehen  wir  nämlich,  dafs  die  meisten  kalten  Quellen  der 
Cap  Colonie  periodisch  im  Jahre  mit  einem  sehr  veränder- 
lichen Wasserreichthum  auftreten  und  bestimmt  einen  Ein- 
Ms  durch  die  Jahreszeiten  erleiden,  sie  also  nur  ober- 
flächliche Gebilde  sein  können,  so  weist  umgekehrt  die 
Beständigkeit  und  der  Reichthum  des  Wassergehalts  der 
hiesigen  Therme  darauf  hin,  dafs  sie  aus  so  tief  liegenden 
und  grofsen  Reservoiren  gespeist  wird,  dafs  Veränderun- 
gen der  Atmosphäre  und  Jahreszeiten  keinen  Einflufs  auf 


0    Lichtenstein  I,  240. 

^  Bas  Nebeneinanderyorkoinmen  von  warmen  nnd  durch  einen 
nur  ganz  geringen  Zwischenraum  getrennten  kalten  Quellen  ist 
übrigens  eine  Erscheinung,  die  nicht  allein  dieser,  sondern  auch 
noch  mancher  anderen  Localität  des  Caplandes  eigen  ist  und 
noch  häufiger  hier  erwähnt  werden  wird.  Schon  im  Alterthume 
kannte  and  beachtete  man  dergleichen  Verhältnisse,  and  es  er-' 
wähnte  namentlich  Plinius  (lib.  XXXf.  c.  2)  dasselbe  Phä« 
nomen  bei  dem  Volke  der  Tarbeller  zu  Aquae  Augustae  (dem 
heutigen  Dax)  in  Aquitanien  and  aach  in  den  Pyrenäen. 
')  Lichtenstein  I,  240. 
Karsten  u.  v.Dechen  Archiv  XXIY.Bd.  4.H.     .  7 
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sie  auszuüben  vermögen.  Bei  dem  sonstigen  entschiede« 
nen  Mangel  deutlicher  Cratcre  und  Laven  oder  anderer 
zuverlässiger  Spuren  vulcariischer  Thätigkeit  verdient  aber 
ein  dem  Brandvalley  benaclibarter ,  jedoch  von  allen  frü- 
heren Beisenden  in  geognostischer  Hinsicht  unbeachtet 
gelassener  Punkt,  der  sogenannte  Schlangcnhägel  (Slang— 
heuvel)  eine  aufmerksame  Untersuchung,  indem  derselbe 
angeblich  nach  v.  Meyer  sogar  ein  ausgebrochener,  aas 
fantastisch  zerrissenen  Basaltfelsen  bestehender  Krater  sein 
soll  ^). 

Nordwestlich  der  Brand valleylherme,  doch  ganz  in  ih- 
.rer  Nähe,  kommt  bei  dem  grofsen  Dorfe  Goudinie  und 
zwar  abermals  in  einem  Abschnitte  des  Boodezandtbals 
noch  eine  laue  Quelle  von  26°  C.  Temperatur  aus  dem 
Sandstein  zu  Tage  ').  Sie  fuhrt  nach  einer  in  der  Nabe 
angesiedelten  Familie  gewöhnlich  den  Namen  des  Jordan- 
baads,  und  Kranke  besuchen  sie  der  besseren  Einrichtungen 
wegen  zahlreich.  Ihre  mineralischen  Eigenschaften  sind 
indessen  unbekannt,  doch  hat  sich  dies  Jordanbaad  nach 
Versicherung  des  South  African  Directory  in  denselben 
Krankheiten,  wie  die  Brand  valleyquelle,  bewährt.  Durch 
seine  Lage  in  der  Nähe  der  du  Toitkloof,  eines  der  eng- 


*)  V.  Meyer  41.  An  einer  anderen  Stelle  seines  Reiseberichts 
(S.  211)  fulirt  V.  Meyer  in  der  Nähe  der  Goudinie  und  also 
des  Jordanshades  ein  Felsenthal  unter  dem  Namen  Slanghoek 
(Sclilangenherg)  auf.  Beides^  der  Slangheuvel  und  der  Slang- 
hoek dürften  übrigens  identisch  sein,  und  es  scheint  selbst  der 
bei  Thunberg  (Resa  1,  183)  in  der  Nähe  der  Goudinie  er- 
wähnte Siangenkop  (Schlangenkopf)  hierher  zu  geboren.  Ob 
übrigens  die  schwarzen  bizarr  zerrissenen  und  sich  in  wilder 
Verwirrung  über  einander,  gleich  gigantischen  Säulen  erbeben* 
den  kegelförmigen  Felsmassen,  die  ebenfalls  T.Meyer  (66) 
in  dieser  Gegend  sah,  basaltisch  sind,  lälst  sich  nicht  bestim* 
men,  jedoch  yermutben. 

*)     Steedmann  II,  61;  Terlinden  94;  y.  Meyer  211. 

Digitized  by  CjOOQ IC 


99 

gten  mä  wegen  seiner  4000  Fufs  hohen  einschließenden 
Felswände   zugleich   grandiosesten  Pässe  Süd  Africas  % 
weicher  Goudinie  und  das  Roodezand  mit  der  Köstenstnfe 
yerbindet,    so  wie  durch  die  geognostischen  Verhältnisse 
der  nächsten  Nachbarschaft,   wohin  zugleich  der  erwähnte 
Slangheovel  gehört,   verdient  das  Jordansbaad  besondere 
Beachtung.    Eine  dritte  Quelle  endlich  von  höherer  Tem- 
peratur,    die  jedoch    ebenfalls    nur   lauwarm    war,    traf 
Lichtenstein  ')  in  denselben   Gegenden   fast   am   süd- 
lichen Fufse   des  Winlershoek  selbst  und   zugleich  in  der 
Nahe  des  Mostershoekberges,  dann  aber  auch  in  der  Nähe 
eines  aafserordentlich    tiefen,    engen    und   spaltähnlichen, 
von  2  —  3000  Fufs    hohen    Bergketten    eingeschlossenen 
Thals  an,  worin  der  BreedeRivier  aus  dem  1000  und  viel- 
kichl  mehr  Fufs    höher  gelegenen  Districte  des  Warmen 
Bockeveldes  wie    ein   lobender  Giefsbach    in   das  Roode- 
zandthal  hinabstürzt^).    Der  Name,  die  Temperatur  und 
mineralische   Beschaffenheit   dieser   letzten    Quelle,    deren 
aufser   Lichtenstein    kein    anderer   Reisender    gedenkt, 
sind  uns  durchaus  unbekannt.     Fassen  wir  jedoch  ihr  Vor- 
kommen bei  der  Mostertshoe.kschlucht,  das  vorbin  erwähnte 
Auftreten  des  Jordanbaades  bei  der  du  Toitskloof,  endlich 
die  Nähe   des  Hexrivierpasses   bei    der  Brandvalleytherme  ^ 
zusammen ,    so  ergibt    sich   in   der  Wiederholung  solcher 
Verhältnisse   allerdings   eine   höchst   namhafte  Stütze   da- 
für,   dafs  alle  diese  Quellen  von  höherer  Temperatur  dem 
gewaltsamen    Aufsprengen    der   Erdoberfläche    durch    von 
unten   auf  wirkende  convulsivische  Kräfte  und    also  auch 
einer   Bildung  spaltartiger  Thäler   ihr  hiesiges  Erscheinen 
zu  Tage  verdanken  *). 


>)     Licbtenstein  II,  153;  v.  Meyer  67. 
»)     II,  263. 

»)     Lichtenstein  II,  263;  Bnrchell  I,  126;  v.  Meyer  103. 
'*)     Für  die  Entstehung   der   Mostershoek  durch   gewaltsame  Er- 
schatterung  spricht  sich  Lichtenstein  besonders  auf  S.  263 

7  ♦ 

Digitized  by  CjOOQiC 


100 

In  wie  weit  aber  ein  Zusammenbang  zwischen  den 
eben  erwähnten  Quellen  und  dem  Auftreten  noch  anderer 
von  höherer  Temperatur  statt  findet,  welche  ein  älterer 
Berichterstatter  über  das  Capland,  der  Engländer  Perci- 
val,  bei  dem  Dörfchen  Weifsbaum  in  der  Nähe  der 
Capstadt  am  südlichen  Ende  des  Tafelberges  antraf  0»  ^'^ 
nicht  genauer  bekannt,  da  auch  sie  bei  keinem  anderen 
Reisenden  vorkommen.  Percival  will  übrigens  diese 
Quellen  beim  Eintauchen  der  Hand  sehr  merklich  warm  und 
ihren  Geschmack  stark  eisenhaltig  gefunden  haben.  Haben 
sie  wirklich  die  von  dem  sonst  zuverlässigen  Reisenden  be- 
hauptete höhere  Temperatur,  so  verdanken  sie  diese  vieileicbt 
dem  Auflreten  der  berühmten  Granilgänge  am  Tafelbei^, 
von  welchen  wir  bekanntlich  durch  Basil  Hall,  und 
Clarke  Abel  eine  so  vollständige  Kunde  erhalten  ha- 
ben, ihre  Entstehung. 

Eine  höchst  ausgezeichnete  Therme  erscheint  ferner 
im  Capland  ostsüdöstlich  von  der  Capstadt,  in  30  deut- 
schen Meilen  Entfernung  von  derselben,  südlich  zugleich 
von  Brandvalley  am  Fufse  eines  östlichen  Ausläufers  des 
Küstengebirges,  der  seiner  schwarzen  Farbe  wegen  den 
Namen  des  Zwarteberges  bei  den  Colonisten  empfangen 
hat.  Diese  Therme  wurde  frühei*  nach  einem  angränzen- 
den  Theile  des  Küstengebirges  das  Bad  von  Hottentotsch 
Holland ')  oder  auch  das  Eisenbad  (Yzerbaad)  nach  ihrem 


im  zweiten  Bande  seines  Werks  ans.     Die   geneigte  Lage  der 

Schiebten  in  dieser  Gegend  galt  ihm  bereits    ebenso,  wie  der 

neneren  Geognosie,  als  Anzeige  in   der  Vorzeit  stattgefondener 

verändernder  Catastropben. 
')    Beschreibung  des  Vorgebirges  der  guten  Hoffnang.    Ads  dem 

Englischen  von  Seume.  Leipzig  1805,  151. 
»)    Sparrmann  Resa  tili  Goda  Hopps  Udden,  Södra  Polkreten 

och  orakring  Jornklotet.    Aren  1772— 1776.    2  Vol.    Stockjiolm 

1783.  I,  139. 
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aosgezeichneten  Eisenreichthum  genannt  0»  weil  sie  alle  ähn- 
liche warme  Mineralwasser  des  Caplands  darin  ubertrifit;  jelzl 
keifst  sie  gewöhnlich  die  Therme  von  Caledon  nach  einem 
in  ihrer  Localiiat  in  neuerer  Zeit  angelegten  und  zu  Ehrea 
eines früheren*General-Gouverneurs  Lord  Caledon  genann- 
ten Städtchen.      Sie   entspringt  in  mehreren  nicht  unbe- 
trächtlichen Armen  '),   von   denen   die  beiden  Hauptadern 
sogar  bis  3—4  Fufs  Durchmesser  Stärke  besitzen  und  zwi- 
sdien   block-   und   plattenförmig   gestalteten  Eisenmassen 
tos  demselben  stark  eisenschüssigen   und  häufig  roth  ge- 
firblen  Sandstein,  welcher  das  Kustengebirge  nebst  dem 
Zwarteberge  selbst  bildet,  emportreten.     Zwei  Arme  sind  es 
besonders  Cniulhmafslich  die  eben  erwähnten  starken),  welche 
Ton  Kranken  mit  grofsem  Erfolge  gebraucht  werden,  und 
die  trotz  ihrer  von  der  des  Brandvalley  durchaus  verschie- 
denen mineralischen  Natur  merkwürdiger  Weise  bei  den- 
selben Uebeln  als  wirksam  gelten.    Zu  diesen  Uebeln   ge- 
boren Nervenschwäche,  Ausschläge,  Hautkrankheiten  und 
namentlich    die  im  Caplande   so   überaus    häufigen    chro- 
nischen Rheumatismen  (Flusse,  .welche  von  den  Colonisten 
holländischer  Abkunft  gewöhnlich  Zickte  genannt  werden), 
endlich    auch    vernachlässigte    venerische    Krankheiten  '). 


*)    Ebendaselbst  I,  139. 

*)  Ein  älterer  Berichterstatter  über  diese  Therme,  der  sie  län- 
gere Zeit  im  vcrflos:>enen  Jahrhundert  gebrauchte,  der  ehema* 
lige  Munzmeister  zu  Batavia  Le  Beck  sagt  sogar,  dafs  das 
Wasser  aus  7  yerscbiedenen  Stellen  mit  Ungestüm  hervorbreche 
(Der  Naturforscher.    Halle  1802.  XXIX,  262). 

*)  Masson  a.  a.  O.  274;  Barrow  I,  355;  Le  Beck  268;  Itier 
in  den  Comptes  rendus  XIX,  969;  de  Jong  (II,  125)  fügte 
dieser  Krankheitsliste  Verstopfungen  hinzu  und  erwähnte  als 
Beweis  des  Ruhms,  den  sich  die  Heilquelle  durch  ihren  bewnn- 
demswerth  glücklichen  Einiiufs  in  Terschiedenen  Krankheiten 
erworben  habe,  dafs  Kranke,  die  sich  bei  ihrer  Ankunft  der 
.  Kracken  bedienten,  dieselben  schon  nach  wenigen  Tagen,  worin 
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Die  Cur  dauert  hier  gewöhnUch  sechs  Wochen.  Manche 
Kranke  fuhren  das  Wasser  sogar  noch  nach  Hause,  um  es 
als  Nachcur  zu  gebrauchen  *).  Die  höchst  ausgezeichnete 
und  durch  langjährige  Erfahrung  besläligte  Heilkraft  der 
Therme  ist  übrigens  auffallend  genug,  da  dieselbe  bei  der 
elenden  Fassung,  bis  in  die  neueste  Zeit  '^),  einen  grofsen 


sie  den  vollständigen  Gebranch  ihrer  Glieder  wieder  erlangt 
hatten,  wegwarfen.  Le  Beck  bestätigt  dies  im  WesentUchen, 
und  Sparrmann  fügt  hinzu,  dafs  Kranke  von  hartnäckigen 
Rhenmatismen  und  Lähmungen  sogar  in  3^-4  Tagen  her- 
gestellt würden.  Selbst  Auszehrende  sollen  hier  nachPercival 
ihre  Heilung  finden  (S.  153).  Zweifelhafter  erscheint  dagegen 
Kr  aufs  Angabe  über  die  Wirksamkeit  der  Heilquelle  bei  gich- 
tischen Leiden  (S.  158),  indem  Sparrmann,  der  selbst  Me- 
diciner  war  und  längere  Zeit  die  Kur  gebrauchte,  ausdrücklich 
angibt,  dafs  es  in  der  Gicht  nicht  von  besonderem  Erfolge  sei. 
Le  Beck  SuDsert  sich  hierüber  nur  zweifelhaft.  Die  Haupt- 
wirksamkeit der  Therme  besteht  übrigens  in  dem  Hervorrufen 
einer  heftigen  Transpiration,  die  dadurch  befördert  wird,  dafs 
sich  der  Kranke  nach  jedem  Bade,  wovon  er  oft  2 — 3  im  Tage 
nimmt,  in  wollene  Decken  gehüllt,  niederlegt  und  in  Ruhe  den 
noch  durch  beständiges  Trinken  des  Thermalwassers  geförder- 
ten Schweifs  abwartet  (Le  Beck  266).  Wie  bei  der  Brand- 
valleytherme erfordert  jedoch  der  Gebrauch  des  Bades  Vorsicht; 
weil  leicht  Ohnmächten  eintreten,  wenn  man  länger  als  10  Mi- 
nuten darin  verbleibt.  Schon  zu  Le  Becks  Zeit  war  es  Sitte, 
dafs  man  den  Strahl  aus  der  erhabenen  hölzernen  Rinne,  wel- 
che das  Wasser  in  ein  tiefer  gelegenes  !Beck,en  leitete,  als  Doü- 
che  benutzte,  indem  man  ihn  senkrecht  auf  die  schmerzenden 
Theile  des  Körpers  fallen  liefs.  Bei  allen  Kranken  erweckt 
der  Genufs  des  Wassers  erstaunlichen  Appetit.  Diät  wurde 
besonders  in  älteren  Zeiten  wenig  beachtet,  nur  den  Genols 
von  Speck  vermied  man. 

^)    Le  Beck  266., 

')  Barrow  I,  355.  Kraufs  spricht  sogar  noch  nach  im  Jahre 
1840  gemachten  Erfahrungen  von  der  unzweckmäfsigen  Fas- 
sung der  Therme,  was  erweist,  dafs  der  in  neuerer  Zeit  häufigere 
Gebrauch  derselben  wenigstens  nicht  verbesserten  Einrichtungen 
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Tlieil  des  in  ihr  wirkenden  Princips,  des  Eisens,  auf  dem 
Wege  von  der  Mündung  nach  dem  etwas  entfernten  Bade- 
hause veriiert.  Die  hiesigen  Thermen  gehören  übrigens 
zu  den  am  frühesten  bekannten  der  Caplande,  indem  schon 
die  ursprünglichen  Landesbewohner,  die  Hottentotten,  sich 
ilirer  mit  Nutzen  in  Gallenkrankheiten  bedienten.  Sie  wur- 
den deshalb  bereits  von  Kolbe,  Qinem  der  ältesten  Bericht- 
erstatter über  das  Capland  in  einem  weitläufigen  und 
anerkennenswerth  genauen  Artikel  ^  seines  grofsen  Werks 
über  das  Capland,  später  auch  durch  einen  zweiten  Deut- 
schen Namens  MenzeP)  beschrieben,  während  zu  Men- 
zels Zeit,  dessen  Werk  freilich  auf  früher  gesammelten  Ma- 
terialien beruht  und  erst  im  J.  1788  erschien,  die  Brand- 
valleytberme  fast  ganz  unbeachtet  gewesen  sein  mufs,  in- 
dem dieser  Berichterstatter  ihrer  nur  ganz  oberflächlich 
gedenkt,  so  dafs  man  sich  damals  der  jetzigen  Caledon- 
qoelle  fast  ausschliefslich  in  Krankheitsfällen  bedient  zu 
haben  scheint^).  Dies  ist  in  derXhat  auffallend,  da  die  geringe 
EnKernong  des  Brandvalley  von  Stellenbosch,  einer  der 
fräbesten  und  bedeutendsten  Ansiedelungen  der  Europäer 
im  Capland  und  zugleich  von  anderen  ähnlichen  am  Schlüsse 
des  17.  Jahrhunderts  vorhanden   gewesenen    die  Yermu- 


zaznschreiben  ist.  Jetzt  ist  ein  Engländer  Richards  Eigen- 
thüiner  derselben;   v.  Meyer  218. 

*)  Vollständige  Beschreibung  des  Africaniscben  Vorgebirges  der 
guten  Hoffnung.  Nürnberg  1719,  280  —282.  Selbst  eine  Ge- 
brauchsanweisung fügt  Kolbe  hinzu. 

^    Vollständige  und  zuverlässige   geographische   und  topographi- 

•  sehe  Beschreibung  des  Vorgebirges  der  guten  Hoffnung.  2.  B. 
Glogau  II,  165. 

')  Indem  er  nämlich  von  der  Existenz  zweier  warmen  Quellen 
in  dem  ehemaligen  Districte  Waveren  spricht  (11,  105),  von  de- 
nen die  eine  die  ßrandvalleytherme  weitläufig,  die  andere  aber 
nur  ganz  kjirz  von  ihm  erwähnt  wird,  sieht  man,  dafs  er  von 
der  letzten  keine  genügende  Kenntnifs  gehabt  hatte. 
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thung  hätte  erwecken  können,  dafs  schon  damals  eine  special— 
lere  Beachtung  der  in  Rede  stehenden  Therme  statt  ge-« 
funden  haben  durfte.  Von  unserer  Therme  erfjphren  wir 
indessen  aus  dem  verflossenen  Jahrhundert,  dafs,  als  der 
bekannte  schwedische  Naturforscher  Sparrmann  im  Jahre 
1775  durch  ihren  Gebrauch  von  den  Folgen  der  Erkäl- 
tungen, die  er  sich  bei  der  Begleitung  Cap.  Cooks  wäh- 
rend dessen  Sudpolarreise  zugezogen  hatte,  geheilt  wurde, 
bereits  durchschnittlich  150  —  200  Personen  wahrend 
jedes  Jahres  die  Therme  benutzt  halten  O.  Seit  der 
englischen  Besitznahme  des  Caps  wurde  aber  diese  Zahl 
immer  gröfser,  indem  nächst  den  englischen  Bewohnern 
der  Capstadt  namentlich  zum  Englisch -Indischen  Dienst 
verwandte  Officiere  und  Beamte  hier  Genesung  und  Stär- 
kung ihres  durch  das  heifse  Klima  erschlafften  Körpers 
hofllen  und  meist  auch  erlangten.  Für  die  Heilung  na- 
mentlich der  in  Indien  so  gewöhnlichen  und  schmerzhaften, 
von  dem  Einbohren  langer  Würmer  in  die  Wade  herrüh- 
renden Geschwulste  erweist  sich  die  Caledontherme  sehr 
wirksam,  ja  sie  übertrifit,  wie  versichert  wird,  in  den 
Wirkungen  ungeachtet  ihrer  niedrigeren  Temperatur  die 
Brandvalleytherme.  Kraufs  fand  nämlich  die  Temperator 
des  einen  gröfseren  Quellenarms  zu  46°,  des .  andern  za 
47^,5  C.  *),  Lichtenstein  dieselbe  nur  zu  resp.  37,5  und 
36,2  '),  Burchell  im  Allgemeinen  etwas  höher  zu  47,7*), 
und  V.  Meyer  zu  47,2  **).  Nach  Backhouse  Versiche- 
rung ®)  variirt  die  Temperatur  der  hiesigen  Quellen  zwi- 
schen 40  und  35®,  nach  Itier^  und  Methuen^  sinkt 


•) 

A.  a.  0.  I,  122. 

') 

S.  157. 

') 

II,  233. 

*) 

1,  95. 

') 

S.  218. 

*) 

S.  94. 

0 

Comptes  rendas  XIX,  969. 

^)    Life  in  the  WildernelB.   20. 
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sie  sogar  bis  33®  hinab  0*  Dicke  Dämpfe  bedecken  die 
Qoellen  fortwährend  bis  auf  viele  100  Schritte  von  dem 
Becken,  woraus  sie  hervortreten.  Da  jedoch  die  Tempe- 
rstur bei  Weitem  nicht  den  Kochpunkt  erreicht,  so  mössen 
es  starke  Kohlensäureentwickelungen,  wie  bei  der  Brand- 
valleylherme  sein,  welche  die  Dämpfe  bilden.  Wirk- 
lich fand  Lichtenstein  das  Mineralwasser  merklich  prik- 
kelnd '}  und  Percival  sogar  sauer').  Damit  stimmt  auch 
Sparrmanns  Erfahrung,  der  viele  Luftblasen  aus  dem  Was- 
ser entweichen  sah,  als  er  es  in  Flaschen  mit  engem  Halse 
schüttelte  %  wohl  uberein.  Gleichfalls  spricht  dafär  des- 
selben Reisenden  Erfahrung,  wenn  es  noch  einer  bedurfte, 
dafs  sich  kleine  Wolken  bildeten,  als  er  das  Thermalwasser 
mit  Kalkwasser  mengte,  so  wie  Percivals  Angabe,  dafe 
in  das  Wasser  geworfene  feste  Körper  ein  schnelles  Auf- 
steigen von  Luftblasen  und  zischende  Bewegungen  veran- 
lafsten  %     Den    reichen   Eisengehalt   der   Caledonquellen 


*)  Die  höchste  Temperatarangabe  finden  wir  übrigens  bei  Pat- 
tersun,  welcher  dem  einen  Hauptarm  56/  C,  dem  zweiten 
aber  nur  4S,8"  gibt.  Letztere  Angabe  stimmt  recht  wohl  mit  einer 
neueren^  muthmafslicli  aber  nur  von  Burcheil  entlehnten  des 
Herrenhuter  Prediger  Latrobe  (Tagebuch  einer  Besuchsreise 
nach  Süd  Africa.  Aus  dem  P^nglischen  übersetzt  von  Fr.  Hesse. 
Halle  1820,  68),  der  diese  Temperatur  zu  118**  F.  oder  47,**7C. 
setzte,  iiberein.  Besitzt  endlich  eine  der  unbenutzten  hiesigen 
Quellen,  wie  versichert  wird,  sogar  eine  noch  höhere  Tempe- 
ratur, so  gehört  dieselbe  doch  schwerlich  zu  einem  der  beiden 
Hauptarme.  Uebertrieben  dürfte  jedoch  unter  allen  Umständen 
Massons  Behauptung  (Phil.  Transactions  a.  a.  O.  274)  sein, 
dafs  das  hiesige  Thermalwasser  brühend  heifs  (sealding  bot)  er- 
scheine. 

*)    ir,  233. 

^    S.  150. 

^)  Gleiches  war  der  Fall,  als  Le  Beck  (S.271)  das  Wasser  ans 
einer  Flasche  in  eine  andere  übergofs. 

')    Le  Beck  yermochte  sogar  Lakipuspapier  durch  das  Thermal- 
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erweist  endlich  noch  der  Umstand ,  dafs  dieselben  auf 
der  Oberfläche  mit  einer  bläulichen  Eisenhaut  überzogen 
sind  %  und  dafs  sie  sich  im  Augenblick  ihres  Hervortretess 
an  die  Atmosphäre  durch  das  ausgeschiedene  freie  Eisen- 
oxydhydrat braun  färben  '*).  2 — 300  Yards  von  der  Mün- 
dung hört  jedoch  die  Trübung  auf  und  das  Wasser  bleibt 
von  da  an  klar.  In  Krügen  aufbewahrt  setzt  es  viel 
Eisenocker  ab  0*  Es  ergibt  sich  aus  allem  diesem, 
^afs  die  Heilquelle  eine  entschiedene  Stahltherme  igt  und 
sich  wesentlich  von  der  Brandvalleytherme  unterscheidet, 
die  angegebenermafsen  eine  alkalische  Therme  ist,  worin 
sogar  gar  kein  Eisen  enthalten  zu  sein  scheint.  In  unserer 
Therme  sollen  dagegen  aufser  Eisen  noch  alkalische  Salze 
enthalten  sein,  indem  wenigstens  in  neuerer  Zeit  Itier^ 
und  Methuen^)  mit  Bestimmtheit  den  Gehalt  derselben 
an  Chlornalrium  versichern,  und  Kr  aufs  0  ^on  Spuren 
von  Chlormagnesium/Und  schwefelsaurem  Natron  spricht')* 
Mit  diesem  mineralischen  Character  stimmen  wirklich  die  di- 
recten  chemischen  Versuche  von  Sparrmann,  Le  Beck, 
Kraufs  u.  a.  überein.  So  erhielten  Sparrmann^)  und 
LeBeck^)  mit  Galläpfelauflösung  eine  braune,  mit  Thee- 
infusion  schwarze  Färbungen  des  Mineralwassers  und  gleich- 


wasser  zu  röthen  (S.  271),  was  mit  dem  Thermalwasser  der 
Brandyalley  nicht  anging«  Dagegen  versicherte  Sparrmann^ 
dafs  es  ihm  nicht  gelangen  sei,  die  Farbe  yon  Lackmus  und 
Veilchensyrup  dadurch  zu  verändern. 

*)    Kolbe  280;  le  Beck  263. 

«)     Kraufs  157. 

«)    Le  Beck  271. 

^)     Comptes  rendus  XIX,  969. 

»)     Life  in  Wildernefs  S.  20. 

«)     S.  158. 

■*)     V.Meyer  sagt  nur  ganz  allgemein,  dafs  in  der Caledontherme 

'  Salztheile  enthalten  seien. 

»)     h  144. 

•)    S*  263. 
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leitög  erwies  die  opalartige  Trübung,  die  Sparrmann^) 
mit  SUberauflösong,  Lq  Beck')  mit  Goulardschem  Was- 
ser dacin  hervorbrachten,  dafs  Chlorsalze  bestimmt  nicht 
feblen.  Schwefelwasserstoffgas  scheint  jedoch  nicht  in 
der  Therme  enthalten  zu  sein,  indem  lange  in  die- 
selbe gelegtes  Silber  keine  Spur  von  Schwefel  und  Blei- 
salzauflösungen, so  wie  Chlorsilberniederschläge  keine 
danide  Färbung  zeigten  ^).  Diefs  stimmt  wirklich  vollkom- 
men mit  Kraufs  Versicherung,  dsjs  er  in  der  Hauptquelle 
voo  Caledon  keinen  Schwefel  habe  entdecken  können  und 
überhaupt  mit  Thunbergs,  bestimmtem  Ausspruch^),  dafs 
die  Therme  nicht  schwefelhaltig  sei.  So  sagt  auch 
Sparrmann,  dafs  vom  Schwefel  hier  weder  durch  Geruch, 
noch  durch  Geschmack  etwas  zu  entdecken  sei,  und  es 
ist  deshalb  sicherlich  irrig,  dafs  die  Landesbewohner  be- 
haupten, dafs  die  Quelle  nach  Schwefel  schmecke,  und 
dafsPercival  sogar  von  einer  hiesigen  Quelle  ausdruck- 
lich versichert,  dafs  dieselbe  durch  ihren  ekelhaften  Ge- 
nicli  an  die  kalte  Quelle  von  Harrowgate  in  England ,  ein 
bekanntes  Schwefelwasser,  Erinnere  ^).  In  früherer  Zeit 
soll  übrigens  von  dem  \%asser  viel  nach  Holland  ver- 
sandt worden  sein  und  einheimische  Kranke  fährten  es,  wie 
erwähnt,  nach  Hause,  um  es  als  Nachkur  zu  gebrauchen  ®). 


0  1, 143. 

*)    S.  263. 

0  Von  Sparrmann  (I,  144)  und  Tbunberg  mit  essigsaarem 
Blei  erhaltene  Niederschläge  waren  nämlich  weifs  und  math- 
mafslich  nur  Gemenge  Ton  Cblorblei,  kohlensaurem  und  schwe- 
felsaurem Bleioxyd.  Die  mangelnde  Trübung  erweist  dagegen 
den  Mangel  des  Schwefelbleies  in  dem  Niederschlage. 

')    1,241. 

^  ,S.  150.  So  ist  also  auch  Burchells  Angabe,  dem  Jame- 
80 n  fpigte  (a.a.O.  406) >  dafs  die  Therme  Schwefel  enthalte, 
onzweifelhaft  unrichtig. 

*)    Le  Beck  263,  267. 
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Der  reiche  Gehalt  der  Therme  an  Eisen,  der  sich  aodi 
auf  dem  Boden  von  Krügen  durch  einen  starken  Absatz  von 
Eisenocker  und  auf  dem  Grunde  des  Abzugscanal§  durch 
einen  so  ungemein  häufigen  und  reinen  Niederschlag  von 
orangefarbenem  oder  hellbraunem  Eisenocker  kund  gibt, 
dafs  man  denselben  zu  Kolbes  Zeit  sammelte  and  als 
Farbematerial  benutzte  O9  ist  zunächst  Veranlassung,  dals 
dieselbe  zu  häuslichen  Zwecken,  namentlich  in  der  Küche 
und  zum  Waschen  von  l<einenzeug  durchaus  nicht  brauch- 
bar ist,  indem  die  Wäsche  des  Badenden  dadurch  gelbe, 
schwer  vertilgbare  Flecke  erhält'),  und  weil  Fleisch,  das 
mit  dem  Thermalwasser  gekocht  wird,  nie  gute  Suppen 
liefert ').  Dagegen  wirkt  das  Thermen wasser  sehr  gün- 
stig auf  die  Vegetation  0  ond  es  besitzt  zugleich  ein 
ebenso  merkwürdiges  Belebungsvermögen  organischer  Sub- 
stanzen, als  das  des  Brandvalley,  indem  verwelkte  Pflanzen 
ihre  ursprüngliche  Frische  und  Schmackhaftigkeit  durch 
Eintauchen  wiedererlangen  und  zusammengefallener  Kopf- 
salat einen  Geschmack,  wie  frisch  abgeschnittener,  erhält  ^). 
Da  endlich  die  hiesige  Temperatur  weniger  hoch,  als  die 
der  Brandvalleyquelle  ist,  s(^  wächst  in  dem  warmen 
Wasser  selbst  Cliffortia  odorata,  eine  in  Süd  Afrika  als  Hy- 
drophyl  sehr  wohl  bekannte  Pflanze,  so  wie  auch  die 
Wurzeln  von  Pelargonium  grossularoides,  Restis  verticillatos 


0     S.  282 

')    Kolbe  282;  de  Jong  II,  122;  Le  Beck  265. 

^)  de  Jong  1[,  122.  Kolbes  entgegengesetzte  Angabe,  dafs 
das  hiesige  Thermalwasser  zum  Kochen  brauchbar  sei  ond 
dafs  er  es  sogar  selbst  zum  Fleischkochen  benutzt  habe  (283), 
erscheint  deshalb  in  der  That  anffallend,  wird  jedoch  durch 
Le  Becks  Versicherung  (267),  dafs  viele  Kranke  ihre  Speisen 
mit  dem  mineralischen  Wasser  zubereiten  lassen,  bestätigt. 

*)  Man  leitet  es  deshalb  zur  Bewässerung  auf  die  hiesigen  Fel- 
der und  Gärten. 

')    de  Jong  H,  122  — 123;  Le  Beck  265. 
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und  verschiedene  Lobelien  ohne  Naehtheil  davon  bespült 
werden  0*  ^on  Interesse  ist  es  endlich ,  dafs  sich  hier, 
wie  im  Brandvalley,  in  nur  kleiner  Entfernung  von  den 
warmen  eine  gewöhnliche  kalte  Quelle  des  herrlichsten 
Wassers  findet,  das,  da  es  gleichmäfsig  zum  Waschen 
und  Kochen  brauchbar  ist,  in  seiner  Natur  völlig  von 
dem  Tbermalwasser  zu  unterscheiden  scheint.  Sparr- 
mann  *),  Patterson '),  Le  Beck*)  und  de  Jong^) 
waren  die  ersten,  welche  die  Existenz  der  kalten  Quelle 
erwähnten  O9  später  geschah  dies  noch  durch  Latrobe^) 
und  BurchelP),  und  namentlich  de  Jong  erinnerte  da- 
bei mit  Recht  an  die  Verhältnisse  der  Quellen  zu  Aix  in 
der  Provence,  wo  auf  der  grofsen,  Je  Cours  genannten 
Promenade  zwei  kalte  Brunnen  neben  einem  warmen  vor- 
kommen, was  bekanntlich  Arago  und  Freycinet  in 
neuerer  Zeit  zu  einer  interessanten  ^  und  scharfsinnigen 
Erörterung  über  die  Entstehung  der  Aixer  Therme  aus  den 
benachbarten  kalten  Quellen  veranlafst  hat  % 

Auch  die  geognostischen  Verhältnisse  der  Umgebung 
unserer  Therme  sind  nicht  ohne  Bedeutung  und  haben  zu 


0    Sparrmann  I,  151;  Bnrchell  I,  99. 

')    I,  142. 

')  S.  16.  Patterson  spricht  sogar  i^on  einem  ganzen  Strom 
kalten  Wassers  in  dieser  Localität. 

*)    S.  262. 

')    II,  123. 

^  Nor  weicht  Le  Becl^  darin  von  den  übrigen  Berichterstattern 
ab,  dafs  er  die  kalte  Quelle  im  mineralischen  Gehalt  den  war- 
men vollkommen  gleich  fand,  was  höchst  wahrscheinlich  auf  ei- 
nem Irrthum  beruht.  Latrobe  nennt  dieselbe  ebenfalls  mine- 
ralisch, jedoch  Yon  einer  von  der  Therme  abweichenden  mine- 
ralischen Beschaffenheit. 

^  S.  68.  Namentlich  berichtete  dabei  Latrobe,  dafs  die  kalte 
Quelle  grade  zwischen  zwei  warmen  zum  Vorschein  kommt. 

»)    1,  95. 

')    Comptes  rendas  de  TAcad.  de  Paris  1835.  1, 446.  II,  264, 360, 408. 
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mannigfachen  und,  wie  es  scheint,  zum  Theil  selbst  sehr 
irrigen  Ansichten  Veranlassung  gegeben.  Auf  mehrere 
hundert  Schritte  rund  um  die  Quellenmündungen  finden 
sich  nämlich  ansehnliche  Ablagerungen  von  Eisenmassen, 
die  vorzugsweise  aus  Eisenoxydhydrat  bestehen  und  theils 
in  schwarzen,  dichten,  harten  und  schweren  Oj  vielfach 
auch  in  porösen  Blöcken  *),  theils  aber  auch  als  eine  dunkel- 
schwarze, leicht  färbende  rufsähnliche  Substanz  auftreten '), 
welche  Sparrmann  sogar  für  einen  Staub  erklärt  hat, 
der  aus  festen  Massen  durch  Zermalmung  mittelst  Wagen- 
rädern entstanden  sei.  Die  festen  Massen  sind  hier  jedoch 
in  solcher  Menge  vorhanden,  dafs  sie  einen  kleinen  Hugel 
bilden*).  Ihr  zum  grofsen  Theil  eigenlhömliches,  schlak- 
kenähnliches  Ansehen  veranlafste  ältere  besonnene  Be- 
obachter,'  wie  ThunbergO  und  Sparrmann^),  sie  für 
Lava  zu  erklären,  und  namentlich  glaubte  Sparrmann, 
dem  die  vulcanischen  Gebilde  auf  den  Inseln  der  Südsee 
und  Ascensions  aus  eigener  Anschauung  wohl  bekannt 
waren ,  an  dem  Hügel  Spuren  ehemaligen  Lavaflusses 
zu  sehen.  Er  verglich  die  porösen  Eisenerze  ausdrucklich 
mit  den  Laven  Ascensions.  Unter  diesen  Umständen  darf 
man  sich  nicht  wundern,  bei  weniger  unterrichteten  Rei- 
senden ähnliche  Aussprüche  anzutreffen,  wie  denn  z.  B.  Per- 
cival  ^)  die  fraglichen  Gesteine  ebenfalls  für  Lava  erklärte 
und  versicherte,  sie  trügen  alle  Zeichen  an  sich,  dafs  sie 
durch  gewaltsame  Zerrüttungen  aus  der  Erde  geworfen 
seien,    ja   de  Jong®)    genügte    sogar    der    hohle    Ton 


^)  Le  Bec-k  262;  Burchell  I,  95. 

2)  Le  Beck  262;  Kraofs  158. 

')  Thunberg  I,  241;   Sparrmann  I,  150;  Kraufs  158. 

^)  Thunberg  I,  250;  Ki'aufs  159. 

*)  I,  241. 

«)  I,  150. 

')  S.  151. 

•)  II,  124. 
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ißB  nil  einem  Stock  geschlagenen  Bodens,  an  dieser  Stelle 
einen  ausgebrannten  Feuerberg  zu   sehen,   weil   bei    der 
Solfatara  Neapels  eine  ähnliche  Erscheinung  wahrzunehmen 
sei   Die  durch  die  geographische  Lage    allerdings  nicht 
gferechtfertigte  aufserordentliche  Trockenheit  des  Caplandes 
glaubte  endlich  Sparrmann,  den  richtigen  Grund  dersel- 
ben übersehend,    durch    die   nahe    unter   der    Oberfläche 
fortdaaernde  austrocknende  vulcanische  Hitze  erklären  zu 
i[öflnen.    Selbst  in  neuester  Zeit  fehlte  es  nicht  an  An- 
ÜBgern  dieser  Ansicht,  und  namentlich  schlofs  sich  Back- 
house  denselben  dahin  an,    dafs  er  die  Eisenerzmassen 
für  Theile  eines  Basaltganges  erklärte  0,   dessen  Durch* 
brach   die   Thermen    an    die    Oberfläche    gebracht    habe. 
Sicherlich  richtiger    erklärte    dagegen    Jameson  freilich 
nar  nach  Handstücken    die  Eisenerze    für   Sumpferze  ^),  ' 
also  für  neptunische  Gebilde,  bewogen  dazu  ohne  Zweifel 
dnrch  die  Porosität  derselben,  die  sie  dem   europäischen 
Baseneisenerz,  zugleich  aber  auch  wahren  Schlacken  sehr 
ähnlich  macht.    Nicht  unwahrscheinlich  liegt  hier  die  Wahr- 
heit in  der    Mitte   und  es    läfst    sich    vielleicht   Kr  aufs 
Aosicbt,   dafs   die   Eisenmassen   unmittelbar  aus  den  rei- 
chen Niederschlägen    der  Thermen   entstanden  sind,    mit 
der  von  Jameson   und  der  ^lentgegengesetzten    Sparr- 
manns  und  Thunbergs  durch  die  Annahme  vereinigen, 
dafs  das  Thermalwasser,    als   theilweises  Product   unter- 
irdischer feuriger   Processe,  ^sich   in    den    tiefen    bassin- 
artigen Stellen   der  hiesigen  Oberfläche  mit  kalten  eisen- 
haltigen Quellen,  deren  es  mehrere  bekannte  in  der  Nach- 
barschaft gibt  ^) ,  vereinigt  habe  und   dafs   durch  die  Nie- 
derschläge   beider   zusammen    die    Bildung   der    hiesigen 
Eisenmassen  erfolgt  sei  *). 


*)  S.  94. 

')  Narrative  of  discovery.  3.  Ed.  406. 

*)  Sparrmann  I,  132. 

0  Die  Härte,  Scliw^re  und  Fes%keit  der  Eisenblöcke  gibt  übri- 

Digitized  by  CjOOQ IC 


112 

In  Bezug  auf  die  übrigen  geognosUschen  Verhältnisge 
dieser  Localilät  wissen  wir  nur,  dafs  der  Zwarleberg,  an 
dessen  Fufs  die  Caledonthermen  entspringen,  aus  rothem 
Sandstein  besteht,  dafs  aber  mit  Thonschiefern  wechselnde 
Grauwacken  *)  das  herrschende  Geslein  der  hiesigen  Ge- 
gend bilden,  so  dafs,  grade  wie  im  Brandvalley,  die  Ther- 
men aus  sogenannten  ür-  oder  Uebergangsgebirgsgesleinen 
hervorbrechen.  Ob  es  in  früherer  Zeit  in  der  Gegend 
mehrere  ähnliche  jetzt  versiegle  Thermen  gegeben  hat,  ist 
nicht  mit  Bestimmtheit  zu  ermitteln,  doch,  wie  es  scheint, 
nicht  unwahrscheinlich,  da  Kraufs  gleichfalls  oberhalb  der 
heutigen  Thermen  Eisenerzmassen  abgelagert  fand*),  die 
nach  ihrer  Lage  unmöglich  Producte  derselben  sein  kön- 
nen ^).  Selbst  noch  6  Stunden  nördlich  Caledon  erfüllen 
nach  dem  genannten  Berichterstalter  Massen  derselben 
Art  Vertiefungen  des  Bodens  bei  der  bekannten  Herren- 
huterstation  Genadenthal  0.  Andere  mit  den  schlacken- 
artigen porösen  Eisensleinen  Caledons  gleichfalls,  wie  es 
scheint,  übereinstimmende  Eisenerze,  fuhrt  endlich  noch 
Barrow  in  dem  weiter  im  Norden  gelegenen  Onder  Bocke- 
velddistrict  des  Caplandes,  wo  dergleichen  im  Ueberflusse 
vorkommen  sollen,  an  ^3,   aber  von  Thermen  gibt  es  hier 


geng  keinen  Grund  gegen  die  Annahme,  dafs  dieselben  Pro- 
ducte der  Thermen  sein  möchten,  indem  auch  die  aus  kalten 
eisenhaltigen  Wassern  entstandenen  norddeutschen  Snmpferze 
bekanntlich  theilweise  ans  pulvrigem  gelbbraunem  Bisenocker, 
theilweise  aber  auch  aus  festen  harten  Massen  bestehen. 

*)  Kraufs  159.  Das  in  der  Nähe  der  Therme  anstehende  Ge- 
stein ist  sehr  eisenschüssig  (Patterson  16). 

«)    A.  a.  O.  159. 

^)  Dafs  jedoch  die  schwarze  puWerfÖrmige  Substanz  nach  oben 
zu  abnimmt,  bemerkt  Latrobe  ausdrücklich  (69). 

*)  Kraufs  meinte  jedoch  (159),  dafs  die  Genadenthaler-Massen 
auf  hier  einst  vorhanden  gewesene  Thermen  hinweisen. 

0    A.  a.  O.  11,  357. 
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so  wenig  Sporen,  wie  bei  den  Eisenerzablagerongen  Ge«^ 
nadenthals. 

Dreifsig  Stunden  wiederum  NO.  von  Caledon  und  OSO. 
Yon  Brandvalley  gibt  es  eine  dritte  Therme  unmittelbar  am 
nördlichen  Eingange  in  den  spaltenartigen  Pafs  der  Kock-^ 
maoskloof,  welche  die  Verbindung  des  breiten,  zwischen 
den  Grooten  Zwartebergen  und  einer  südlichen,  die  Lange- 
berge  genannten,  der  ersten  parallelen  Gebirgskette  liegen- 
deo  Longitudinalthals  und  der  tieferen  Stufe  des  Breede- 
rivieribals  bildet  *).  Die  Therme  tritt  hier  geruch-  und 
gesdimacklos  mit  4  Fufs  Stärke  und  44°  C.  Temperatur 
abermals  in  der  Nähe  von  kalten  Quellen  zu  Tage ').  Der 
geringeren  Wärme  wegen  wachsen  in  derselben  verschie- 
dene Pflanzen,  namentlich  Conferven  und  Gräser,  z.  B.  Cy- 
peros  polystachys;  sie  steht  deshalb  auch  der  Caledontherme 
näher,  als  der  Brandvalleytherme,  aber  im  mineralischen 
Ckaracter  zeigt  sie  eine  gröfsere  Uebereinstimmung  mit  der 
letzten,  indem  sie  kein  Eisen  absetzt,  wohl  aber  Chlor^ 
salze  und  vorzugsweise  Kochsalz  enthält  %  Noch  eine 
Stunde  weiter  oberhalb  gibt  es  eine  zweite  etwas  stärkere, 
sonst  aber  in  ihren  Eigenschaften  mit  ihr  übereinstimmende 
Thermalquelle,  wie  Kraufs  in  Erfahrung  brachte.  Die 
mannigfachen  und  grofsartigen  Störungen  in  der  Lagerung 
der  hiesigen  Felsmassen,  wodurch  deren  Schichten  eine  ' 
gegen  den  Horizont  in  allen  Richtungen  geneigte  Stellung 
erhielten,  und  die  Felsenmassen  sich  zu  wilden  grotesken 
Gruppen-  gestalteten ,  macht  wiederum,  wie  Kr  aufs  be- 
reits bemerkte,  einen  Zusammenhang  der  Catastrophe,  wo- 

*)     Der  schon  erwähnte  neuere  französische  Reisende  Itier  fiihrt 
diese  bei  Bnrcbell  (f>  06)  bereits  yorkommende  Schlacht  un- 
ter dem  irrigen  Namen  der  Coymanskloof  (Comptes  rendns  XIX, 
969)  auf. 
*)    Kraofs  159;  Itier  gibt  ihr  45°  C;    ebenso  Montgomery 
Martin  in  s.  History  of  the British  Colonies.  Lond.  1835.  IV,  49. 
*>    Itier  XIX,  970. 
Karsten  o.  t.  Dectaen  Archiv  XXIV.  Bd.  4 .  H.  8 
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durch  ^  ZerspaRitii^  der  Gehirgsmassen  ToranKafsil  worde 
mit  dem  Erscheinen  der  Thermen  in  dem  tiefen  Grunde: 
der  Thäler  in  der  That  in  hohem  Grade  anschaulich  ^> 

Uebersteigt  man  endlich  von  Zwellendam  die  Langen^ 
berge  grade  nach  Norden  zu,  so  findet  sich  eine  aber- 
mah'ge  Quelle  von  höherer  Temperatur  östlich  von  dtf 
Kokmansklooftherme  und  zugleich  am  nördlichen  Fufse  der 
Langenberge  in  dem  bereits  erwähnten  grofsen  Longito*^ 
dinalthale«  Sie  wurde  nach  Menzel  *},  dem  einigen 
Autor  übrigens,  der  sie  erwähnt,  um  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  entdeckt.  Von  ihrem  mineralischen  Characisr, 
und  ihrer  Temperatur  sagt  derselbe  jedoch  nichts^  und  90 
ist  auch  jetzt  noch  hierüber  nicht  das  Mindeste  bekamt» 
Nur  die  Stelle  der  Therme  kennen  wir  ziemlich  droA 
Wyldt,  den  Verfasser  der  Karte  von  Sud-Africa  zu  Back-- 
h^use  Reisewerke,  in  welchem  die  Therme  jedoch  selbst 
njoht  weiter  beschrieben  wurde.  Aus  welchen  Quellen  fer- 
ner Weylandt^  zn  Weimar  im  Jahre  1840  erschienaBe 
Karte  von  Süd-Africa  Kunde  von  der  hier  erwähnten 
Therme  erhalten  hat,  ist  mir  unbekannt;  sie  versetzt  näHK 
lieb  grade,  wie  Wyldt,  eine  heifse  Quelle  nördlidi  von 
Zwallendam.  Unzweifelhaft  ist  dieselbe  aber  versohiedeft 
rouk  der  der  Kockmanakloof,  da  letztere  viel  zu  weit  im 
Werten  von  Zwellendam  liegt,  als  dafs  beide  identisch  sein 
könnten«  Die  Bntfentung  fibrigens  der  Localität  der  etan 
in.  Rede  stehenden  Therme  von  allen  durch  die  Lange»^ 
berge  fiUirenden  Pässen,  weshalb  auch  Reisende  so  sdteit  bi 


*)  Kraafs  spricht  sich  über  diese  geognostischen  YerhaKiiiM« 
ebenso  bestimmt  aus,  wie  früher  Lichtenstein,  über  däeElit* 
stehongsweise  des  Mostershoeckthal>  indem  er  mit  Bestimmtheit 
erklart,  da£s  wenige  SteUen  der  Cap  Colonie  dem  GebirgsCor- 
scher  eine  dentUchere  Anschaanng  der  StÖrnngen  gewSl^n 
möchten,  darch  welche  einst  der  hiesige  rotbe^  Sand^ui  be- 
troffen wurde. 

•)    A.  ft.  O.  U,  118. 
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denjenigen  Theil  des  Longitudinalthals  gelangen ,  wo  jene 
Hegen  soll,  nriachl  es  erklärlich,  dafssiebis  jetzt  noch  völlig 
unbeachtet  geblieben  ist. 

Wendet  man  sich  endlich  weiter  noch  in  dem  erwähn- 
ten Longitudinalthale  gegen  ONO.  zu,  so  trifft  man  in  dem- 
jenigen Theile  desselben,  welcher  die  Grooten  Zwarteberge 
von  einem  östlichen,  gleichfalls  ihnen  parallelen  Bergzuge, 
den  Koomassiebergen  trennt,  in  etwa  23°  OL.  nochmals  eine 
Therme  in  der  Nähe  der  die  Zwarleberge  durchbre- 
chenden Schlucht,  welche  dem  östlichen  Elephantenflufs^ 
(Olifant  rivier)  einen  Weg  aus  dem  hohen  Binnenpfateaü* 
der  Karrö  in  das  Längenthal  eröffnet,  worin  derselbe  dann 
seinen  Weg  fortsetzt.  Diese  von  Massen  zuerst  erwähnte' 
Therme*)  entspringt  aus  einem  Becken  von  5  —  6  Fufs 
Durchmesser  in  einer  sumpfigen  Localität,  wo  der  Boden 
durch  unregelmäfsig  gestaltete,  schwere,  gleichsam  ge- 
schmolzen erscheinende  und  mit  braunem  Eisenoxydhydrat 
gemengte  Blöcke  von  Eisenslein  gebildet  wird  *).  Patter- 
son  gibt  der  Therme  eine  Temperatur  von  42,2-42,50'), 
Krauts  von  45*),  während  Barrow  berichtet,  dafs  di& 
Temperatur  der  einzelnen  Arme  verschieden  sei,  nämlicb' 
43,3;  42,2;  40,5  und  35^    Durch  ihren  tintenhaften  Ge- 


0  Philosophical  Transactions  von  1776,  298.  Weder  Masson, 
^  nocli  irgend  ein  anderer  Bericliterstatter  gibt  der  Tiienne  eineit'^ 
Kamen  mit  Ausnahme  von  Kraufs,  der  sie  die  Tiierme  von 
Keare  Fontein,  rnnthmafslicli  aber  irrig,  nennt,  da  der  «onst  scr 
genaue  Barrow  (t,  355)  von  der  Keure  Fontein  nur  als  von' 
einer  starken  kalten  Wasserquelle  spricht,  obwohl  er  in  deren 
Kähe  allerdings  ausdrücklich  auch  der  Existenz  einer  warmen 
gedenkt 

®)  Barrow  I,  354^  der  von  den  Eisensteinen  zuglelcl»  vermtf- 
thungsweise  ausspricht,  dafs  sie  dem  Anscheine  nach  60^-70 
Procent  Metall  enthalten.  Den  Boden  rund  um  die  Therme 
nennt  übrigens  dieser  Berichterstatter  einen  schwarzen  torfigen. 

0    Narrative,  Deutsch  von  Forster.   Berlin  1790,  24. 

*)     S.  160. 

8  * 
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schmack,  ihr  Trubwerden  gleich  beim  Heraustreten  an  die 
Atmosphäre,  ihren  reichlichen  Absatz  in  den  Abzugscanalen 
ist  auch  diese  Quelle  als  bestimmte  Stahltherme  characteri- 
sirt '),  und  es  ist  zugleich  naturlich,  dafs  Kohlensäure  aus 
ihr  in  Menge  hervortritt.  Nach  einer  durch  KraufSv  er- 
wähnten qualitativen  Untersuchung  enthält  sie  nächst  reichem 
Eisengehalt  Chlorsalze,  eine. Spur  kohlensauren  Kalks  und 
eine  kaum  erkennbare  von  Sulfaten.  Er  fand  sie  gleich- 
zeitig geruchlos.  Ihre  Stärke  ist  so  bedeutend,  da(s  sie 
sofort  einen  Bach  bildet,  der  nur  wenige  Schritte  von  sei- 
nem Ursprünge  zwei  Mühlen  treibt  und  jetzt  nock,  wie  zu 
Massons  Zeit,  mit  Nutzen  zum  Bewässern  von  Gärten 
und  Weinbergen  dient.  In  medicinischer  Hinsicht  soll  die- 
selbe der  Caledoner  nachstehen,  doch  wird  sie  von  den 
Landesbewohnern  fortwährend  und  mit  Nutzen  trotz  der 
mangelhaftesten  Einrichtungen  in  Hautkrankheiten,  Gicht, 
Rheumatismen  und  Gliederlähmungen  gebraucht.  In  ihrer 
unmittelbaren  Nähe  existirt  ferner  auf  einer  Fläche  von 
100  Fufs  Peripherie  ein  aus  festem  Eisenoxydhydrat,  gleich 
den  Massen  von  Caledon,  bestehender  Hügel  von  25  Fufs 
Höhe,  der  seinerseits  gleichfalls  ein  Product  der  Therme 
zu  sein  scheint*).  —  Weiler  im  Westen,  denselben  Ele- 
phantenflufs  abwärts,  findet  sich  in  unserem  Thale,  da  wo 
es  das  Channaland  von  den  Landesbewohnern  genannt 
wird,  eine  abermalige  warme  Quelle  ganz  in  der  Nähe  der 
Schlucht,  worin  der  Gamkaflufs,  grade  so  wie  der  östliche 
Elephantenflufs,  seinen  Weg  aus  dem  Binnenplateau  quer 
durch  die  Grooten  Zwarteberge  nach  der  Kustenstufe  nimmt. 
Die  Stelle  dieser  Therme  finde  ich  nur  auf  der  von  der 
Gesellschaft  für  nutzliche  Kenntnisse  (Society  of  usefol 
Knowledge)  zu  London  im  Jahre  1845  herausgegebenen 


<)    Kraafs  160.    Auch  Patterson  nannte  bereits  die  Therme 

stark  mit  Eisen  geschwängert. 
•)    Kraafs  160. 
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Charte  von  Süd  Africa  und  neuerlichst  wiederum  auf  dem 
Chirtchen  zu  Cent.  Cfiase  Weric:  The  Cap  of  Good  Hope 
and  the  Eastern  provinces    of  Algoa  Bay.   London   1843 
vermerkt.    Den  einzigen  Reisenden  aber,  denen  wir  nächst 
Kraufs,  der  sie  jedoch  nicht  selbst  sah  und  nur  erfuhr,  dafs 
sie  mit   der  geschilderten  im  oberen  Thale  des  Elephan- 
tenflasses  übereinstimmt'),  einige  Kunde  über  die  hiesige 
Therme  verdanken,  waren  schon  in  früherer  Zeit  Patter- 
son*)   und  Thunberg^,  indem   kein   spaterer  dieselbe 
seiner  Aufmerksamkeit  gewürdigt  hat.    Der  Erste  bestimmte 
die  Temperatur  derselben  zu  43,3,  und  auch  Thunberg 
fand  die  Quelle  warm,  aber  nicht  kochend  und  ihre  Mön- 
dwag  mit  einer  blauen,  von  schlackenähnlichen  Eisenmassen 
l>^eifeten  Erde  umgeben.    Der  Geschmack  des  Thermal- 
wassers  ist  übrigens  lintenartig,  der  Geruch  stark,  ohne 
dafs  Thunberg   denselben    bestimmter   characterisirt   hätte. 
Sehr  auffallend  ist  in  der  That  noch  Thunbergs  Angabe, 
dafs  das  hiesige  Wasser  zum  Waschen  von  Leinen  taug- 
lich sei  und  diese  nicht  beflecke,   indem  er  doch  versi- 
chert,    dafs   Theeinfusionen    durch    das   Wasser   bläulich, 
Chinapulver  schwärzlich  gefärbt  wurde ,  und  dafs  die  Ober- 
fläche der  zu  Tage  tretenden  Thermo  sich  sofort  mit  einem 
bläulichen  Häutchen  bedecke,  alles  nämlich  Eigenschaften, 
welche    dieselbe   mit  der  Caledoner  gemein  hat   und  die 
zugleich  mit  den  Eisenerzniederschlägen  mit  Bestimmtheit 


»)    8.  161. 

«)    S.  38. 

^)  Resa  ir,  111 — 113.  Ick  setze  nämlich  voraus,  was  dnrch 
Thunbergs  Reiseroute  gerechtfertigt  scheint,  dafs  die  Ton 
ihm  beschriebene  Stahlquelle  am  östlichen  Elephantenflusse  nicht 
die  obere  ist.  Wäre  sein  Werk  von  einer  Reisecarte  begleitet, 
so  liefse  sich  dariiber  allerdings  sicherer  ortheilen.  Bei  dieser 
Vngewifsheit  und,  da  Kraufs  seine  Nachricht  nicht  aus  eigener 
Anschauung  schöpfte,  habe  ich  mit  Absicht  in  S.  77  nur  eine 
Stahltherme  am  östlichen  Klephanteoflnsse  angeführt. 
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4arauf  hinweisen,  dafs  sie  eine  Stabltherme  sein  mnfs^ 
Gleicii  der  Caledoner  scheint  die  hier  in  Rede  stehende 
Therme  aach  salzartige  Verbindungen  zu  enthalten,  indem 
Thunberg  an  derselben  dünne,  zerbrechliche,  glänzende 
schuppenartige  Blätlchen  antraf,  die  er  jedoch  nicht  unter* 
sucht  zu  haben  scheint,  wohl  aber  ohne  Weiteres  für  Ei- 
generz erklärte.  Die  capischen  Bauern  hielten  diesdben 
sogar  für  Silber.  Bemerkenswerth  ist  endlich  noch  di« 
Behauptung  der  Landesbewohner,  dafs  weder  Regen,  noch 
Trocknifs  auf  die  Stärke  der  Therme  einen  Einflufs  ausüben, 
was  dagegen  durch  Gewitter  geschehen  soll.  Von  den  3 
Armen,  womit  die  Quelle  zu  Tage  tritt,  ist  der  untere  der 
wasserreichste.  Er  zersplittert  sich  in  eine  ganze  Menge 
kleinerer  und  gröfserer  Adern,  von  denen  die  gröfserea 
bis  einen  Klafter  Durchmesser  besitzen.  Man  bedient  sich 
dieser  Therme  sowohl  zum  Trinken,  als  Baden.  Zum  Behofe 
des  letzteren  setzt  sich  der  Kranke  direct  über  die  Mün- 
dungsstelle mehr  oder  minder  tief  in  das  Wasser.  Vorsicht 
ist  aber  auch  hier  des  heftigen  Blutumlaufs  wegen  hödist 
nothwendig.  Am  frühen  Morgen  und  bei  Sonnenuntergang 
ist,  wie  bei  dem  Gebrauch  aller  mineralischen  Heilquellefli 
der  Nutzen  der  Bäder  am  stärksten  0- 

In  der  Nähe  der  Südkuste  des  Caplandes,  4  Stunden 
nur  von  dem  Districtsorte  Ujtenhagen  haben  wir  in  neuerer 
Zeit  ßbermals  warme  Quellen  an  der  Westseite  des  kleinen 
Koegaflusses,  ganz  in  der  Nähe  einiger  kalten,  kennen  gelernt 
Aelteren  Reisenden  unbekannt  geblieben,  wurden  dieselben 
zuerst  auf  Centilivre  Chases  grofsen  Karte  des  öst- 
lichen Caplandes  (2.  Auflage  ,1838)  vermerkt  und  dann 
durch  Capt.  Alexander  irrig  als  eine  merkwürdig  heifee 
Schwefelquelle  erwähnt  ^),  während  dieselben  nach  Kraufs 


0  Muthmafslich  sind  übrigens  die  beiden  beschriebenen  Stablqoellen 
am  Östlicben  Elepbantenflasse  dieselben  mit  denen,  welcbe  sieb 
nacb  Barrow  (II,  364)  hinter  den  Zwartebergen  finden. 

0    Narrative  of  a  yoyage  of  Observation  among  the  cotonies  of 
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«Hidbiedef!«  SUMhtnnM  find  %  die  im  den  fläten  eüti 

te  200Fitfs  fiber  dem  bena<)libirten  Meeresspiegel  smft 

tnsteigenden  Högds  empoHrelen.    Die  bedettlen^ste  anMr 

itoeü  entspringt  nach  Kreafs  Wehnieinnuflfen  ms  eiser 

Oeffnung  von  2  Fufs  I>iirclimesser  in  der  Wand  eines  6 

a»  7  Fofs  tiefen  Kessels  mit  solcher  Kraft,  dafs  ein  Mann, 

dar  -sich  gewaltsam  in  die  Oeffnong  hineinsiipressen  ver- 

saclMi  wollte,  wie  ein  Kork,  in  die  Höhe  gestofsen  wurde. 

Der  stwke  Strom  in  derselben  fuhrt    Eugleicb   viel  Sand 

arfwttts,  obgleich  die  Ruhe  der  mit  einem  Eisenoxydhy^ 

dndiaatcben  bedeckten  Oberfläche  nichts  von  der  tieferen 

wikleriscben  Kraft  wahrnehmen  lifsl.    Auch  die  Tenife^ 

nto  iK^ee  stärksten  Quellenarmes  ist  hoher,  als  bei  einem 

dff  ^rigM,   sie   beträgt  Sr  C.  bei  2V  Luftten^perator. 

B»  Gieschmack  des  Theraialwassers  übrigens  ist  stets  rein 

lad  eisenliafl.     Diefs,  der  gelbe  Eisenackerniederschlag, 

ÜKik  unmittelbar  aus  den  Quellen,  theils  aber  audi  ans 

<biB  Yon  ihnen  gebildeten  warmen  Bache,  endlich  das  Ei«- 

Aanhävlohen   auf   der    Oberfläche    erweist    deutlich,    dafs 

Kraufe  Angri^e,  die  Therme  sei  eine  Stahlquelle,  völlig 

begründet  ist ').   Nächst  Eisencarbonaten  mögen  auch  Sul- 

fiile  4arin  voriiommen,  aus  denen  der  Boden  rund  um  die 

Mind«ig  derselben  sogar  wesentlich  besteben  soll.     Nach 

eaer  von  Herrn  Kr  aufs  mitgetheilten  Angabe  eines  Dr. 

Hair  entwickelt  sich  bnim  Aufrühren  des  Bodeitö  Schwe« 

Mwesserstoffgas,  wss  zwar  durch  Kr  aufs  selbst  beiweifelt 


Western  Afiica.  2  Vol.  London  1887.  II,  Sil.  Das  Werk  föbrt 
noch  den  zweiten  Titel :  /Excaraions  in  Western  Africa  and  nar- 
ratiTe  of  a  eampaign  in  Kafir  Land. 

*)    A.  a.  O.  161-163. 

*}  Ganz  übereinstimmend  mit  diesen  Angaben  berichtet  anch 
Chase  ausdrücklich  in  seinem  angefahrten  Werke  S.  63 ,  dafs 
et  7  englische  Meilen  Ton  Ujtenhagen  in  der  Nähe  des  Koega 
Rivier  eine  starke  (fine)  heiise  Stahlqaelle  gebe,  welche  top 
äMomatischen  Patienten  riel  mit  Voitheil  gebraucht  werde. 
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^rd,  mutbrnafsHch  aber  richtig  ist,  indem  auch  Letzterer 
grade  im  I^enachbarten  Boden  kofilige  Reste  fand,  deren 
Einwirkung  auf  die  Sulfate  unzweifelhaft  eine  fortgehende 
Zersetzung  derselben,  so  wie  die  Entstehung  von  Schwe- 
felwasserstoffentwickelungen zur  Folge  hat.  Dafs  wirklich 
solche  Zersetzungen  stattfinden,  scheint  in  der  That  mit 
Kraufs  eigner  Wahrnehmung  eines  schwach  schwefli- 
gen Geruchs  völlig  im  Einklang  zu  stehen.  Sicherlich  mit 
mehr  Recht  bezweifelt  dagegen  der  eben  genannte  Rei- 
sende Mairs  zweite  Angabe  0  9  dafs  in  dieser  Gegend 
einst  ein  Vulcan  existirt  habe,  indem  Mair  muthmafslieh 
nur  durch  das  schlackenähnliche  Ansehen  der  festen  hier, 
abermals  vorkommenden  Eisenmassen,  welche  ganz  den 
Caledoner  und  denen  am  Elephantenflusse  gleichen  soHen, 
zu  einer  Verwechslung  derselben  mit  wahren  vulcaniscben 
Producten  verfuhrt  wurde.  Sonst  ist  der  Boden  rings  am 
die  Therme  eine  schwarze,  weiche,  fette  Masse,  worin 
Stellen  mit  einem  glatteren  und  eisenreicheren  Ueberzoge 
vorkommen.  —  Einige  Schritte  höher  hinauf  entspringt  end- 
lich noch  eine  zweite  Quelle  mit  einem  ebenso  tiefen  Kes*- 
sel,  dessen  Boden  jedoch  nur  1^  Fufs  hoch  mit  einem 
klaren,  schwach  eisenhaltig  schmeckenden  Wasser  von  26^ 
Wärme  bedeckt  ist,  das  sich  ganz,  wie  das  Wasser  des 
unteren  Quellenarms  verhält.  —  In  der  Nähe  der  in  Rede 
stehenden  Localität  gibt  es  endlich  noch  einige  laue  Quellen 
von  24^,5  C.  Temperatur  und  dicht  dabei  Stellen  mit  reicb*- 
lichem  gelben  Eisensulfat.  Viele  hundert  Schritte  weit  von 
der  3eite  und  gegen  die  Höhe  des  vorhin  erwähnten  Ha- 
gels wird  der  Boden  gleichfalls  durch  Eisenoxydhydrtt 
gebildet,  dessen  Vorkommen  oberhalb  der  jetzigen  Quel- 
lenmündungen  auf  ein  dem  Caledoner  entsprechendes  ein- 
stiges Vorhandensein  einer  viel  gröfseren  Zahl  von  Ther- 


^)    Kraufs  163.    Mairs  Aufsatz  befindet  sich  in  dem  mir  nicht 
zugänglichen  Sonth  African  Qnaterly  Journal  October  ISSl. 
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men  und  in  noch  höheren  Lagen,  als  dieselben  jetzt 
bekannt  sind,  hinweist.  Der  Hügel  selbst,  woraus  die 
Thermen  zu  Tage  treten,  besteht  aus  einem  durch  Quarz- 
ond  rotbe  Sandsteinbruchstöcke  gebildeten  sehr  jugendlichen 
Conglomerate,  worin  eine  sehr  eisenreiche  Masse  als  Bin- 
demittel auftritt.  Dasselbe  stimmt  ganz  mit  der  Masse  der 
bis  in  weite  Entfernungen  auf  den  Abhängen  der  sanften 
H^elreihen  im  benachbarten  District  Albany  verbreiteten 
Blöcke,  so  wie  es  auch  mit  der  Masse  in  der  Decke  einer 
Hohle  an  dem  Bosjesmansflusse,  dem  westlichen  Gränz^ 
flusse  des  Albany-Districts,  identisch  scheint.  In  Bezug  auf 
eine  sofort  zu  erwähnende  Mangantherme  ist  es  von  In- 
teresse noch  zu  erwähnen,  dafs  das  eisenschüssige  Conglo- 
merat  selbst  Manganbruchstucke  enthält. 

Vor  wenigen  Jahren  erst  lernte  man  nämlich  durch 
einen  gewissen  Townsend  eine  angeblich  in  der  Nähe 
der  Capstadt  vorkommende  Therme  kennen  ^),  die  nicht 
ohne  Grund  als  Mangantherme  angekündigt  wurde,  da  sie 
^rährend  ihres  kurzen  Laufs  sehr  dicke  Manganincrustatio-- 
nen  an  ihren  Rändern  absetzt.  Leider  besitzen  wir  von 
derselben  nur  eine  so  kurze  und  unvollständige  Nachricht, 
dafs  sich  nicht  einmal  mit  Bestimmtheit  angeben  läfst,  ob 
sie  eine  völlig  neu  entdeckte  Mineralquelle  ist  oder  sich 
bereits  unter  der  Zahl  der  früher  bekannten  befindet.  Für 
letztes  spricht  allerdings  Townsends  Angabe  ihrer  Lo- 
calität  und  ihrer  Temperatur  (43^,5  C),  da  beides  so  ziem- 
lich auf  die  Kockmansklooflherme  pafst,  die  wirklich  eine 
der  der  Capstadt  am  nächsten  belegenen  Thermen  des  Cap- 
landes  ist.  Die  mineralischen  Eigenschaften  der  Kocktnans- 
klooftherme  scheinen  dagegen  gänzlich  von  denen  der 
Townsend  sehen  Therme  verschieden  zusein,  da  bei  dem 
gewöhnlichen  Zusammensein  von  Mangan-  und  Eisenverbin* 


*)    Report    of    the   British   Association    for   the  adyancement  of 
science.  London  1843.  XII.  Not  38. 
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düngen  9  die  sicherlioh  selbst  im  Cafdande  nicht  feUea 
wird,  indem  nächst  unermefslichen  Anhaufangen  von  Eisen- 
erzen in  fast  allen  Gesteinen  Säd  Africas  in  neuerer  Zeit 
gleichfalls  viele  Manganvorkommnisse  bekannt  worden  sind, 
^  mit  Grund  anzunehmen  ist,  dafs,  wäre  die  in  Rede  ste- 
hende Therme  die  von  Townsend  erwähnte,  sich  auch 
Eisenniederschläge  bei  derselben  finden  wärden.  Ganz 
entgegengesetzt  dieser Vermuthung  berichtetejedochKraufs, 
dafs  er  bei  der  Kockmannstherme  alle  Spuren  von  Eisen- 
absätzen vermifst  habe.  Schwerlich  ist  übrigens  Tovrn- 
sends  Quelle  die  einzige  ihrer  Art  in  diesen  Gegenden. 
Erinnert  man  sich  nämlich  wiederum  Aragos  und  Frey- 
cinets  Untersuchungen  aber  den  Ursprung  der  Aixer 
Therme  und  verbindet  damit  die  mannigfachen  anderen 
jugendlichen  und  sicherlich  secundairen  Vorkommnisie  des 
Mangans  im  Caplande  als  Manganalaun,  und  in  Congle- 
meraten  als  Manganerz,  ferner  das  primitive  dortige  Vor- 
kommen desselben  Körpers  in  tertiären  Kalk^einen,  wie 
wir  es  durch  Stromeyers  Untersuchungen  kennen  gelernt 
haben  O9  so  ist  kaum  zu  zweifeln,  dafs  auch  die  mannig- 
fachen kalten  und  warmen  Eisenquellen  gleichzeitig  Man- 
gansalze in  ihrer  Auflösung  enthalten,  und  es  ist  zugleich 
mit  Grund  anzunehmen,  dafs  namentlich  zu  den  kohlenarli- 
gen  pulverförmigen  Niederschlägen  aus  den  Stahlthermen 
von  Caledon  und  des  östlichen  Elephantenflusses  wesent- 
lich namhafte  Mangangehalte  beitragen.  Dafs  die  in  Sud 
Africa  so  aufserordentlich  weit  verbreiteten  eisenreichen 
rothen  Sandsteine  wirklich  nicht  ohne  Manganbeimeagung 
sind,  scheint  namentlich  die  leider  ebenfalls  nie  untersuchte 
dicke,  schwarze  Kruste  der  Oberfläche  der  im  Inneren  ro- 
then Sandsteinfelsen  zu  ergeben,  welche  Lichtenstein 
in  den  das  Roggeveld  genannten  Theilen  des  Caplands  be- 


0    Göttingsche  Gelehrte  Anzeigen  1833.  III,  2052. 
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reite  im  Begfinno  dieses  JfArhunderts  wahrgenommen  hatte  0 
und  deren  Vorkommen  selbst  in  anderen  Thmlen  des  Coa« 
tinenis  für  die  Sandsteingebiete  höchst  caricteristisch  ist, 
da  z.  B.  Russ egger  häufige  schwarze  Sandsteine  be- 
kanntlich im  mittleren  Nubien,  Denham  und  Oudney  in  der 
Toarikwüste  zwischen  Murzuk  und  Fezzan ,  Renou  in  AI* 
gerien  '),  endlich  der  englische  Arzt  Oldfield  bei  Gele-* 
geaheit  einer  Nigerexpedition  zu  Kirri  am  unteren  Niger 
angetroffen  hatten  ^). 

la  die  Grooten  Zwarteberge  selbst  versetzt  endlidi 
Boch  V.  Hey  er  ^)  zwei  Salze,  Schwefel  und  Eisen  füh- 
rende Quellen,  von  denen  aber,  da  er  ihre  Localitäten 
niiAt  weiter  bestimmt ,  und  er  eben  so  wenig  Etwas  von 
ihrer  Temperatur  und  ihrem  sonstigen  Wesen  berichtet, 
abermals  unmöglich  zu  bestimmen  ist,  ob  sie  eigenthum- 
liobe  Thermen  oder  nur  die  der  Kockmanskloof  und  des 
osüichen  Elephantenflusses  sind.  Eine  Schwefeltherme  hfti 
man  freilich  bisher  in  den  Zwartebergen  nicht  gekannt. 
Endlidi  erwähnen  Itierund  Montgomery  Martin '^)  noch 
eine  warme  Quelle  am  Roodeberge  im  District  Caledon,  deren 
Lage  gleichfalls  nicht  zu  ermitteln  ist,  da  der  Name  Roodeberg 
(rotbe  Berg)  in  diesen  Gegenden  sehr  häufig  vorkommt 
und  Oberhaupt  wegen  der  Farbe  des  Gesteins  vielen  Ber^ 
gen  des  Caplandes  gegeben  wurde.  Doch  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dafs  diese  Itiersche  Therme  mit  der  Men- 
zelscben  nördlich  von  Zwellendam  identisch  ist;  sie  soll  34* 
Wärme  haben  und  Chlorcaicium  enthalten. 

Nächst  den  bisher  erwähnten,  dem  Sudrande  des  Con- 


»)    A.  a.  O.  II,  299. 

^)     Gumpreclit  in  Karsten  Archiv  XXIII,  368,  406  u.  s.  w.   ' 

^)    Narratire  of  an  expedition  into  the  interior  of  Africa  by  the 

River  Niger  by  Mac  Gregor  Laird  and  Oldfield.    London  1837. 

«  VoL  I,  394. 
0    A.  a.  O.  219. 
0    Comptes  rendns  XIX,  969;  History  lY,  49. 
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(irtents  benachbarten  Thermen  gibt  es  eine  Reihe  anderer 
in  und  selbst  aufs  erhalb  des  Caplandes,  welche  theils 
an  den  Fufs  des  jähen  westlichen  Abfalls  des  Binnenpla- 
teaus gegen  den  Küstenstrich  gebunden  erscheinen  oder 
in  der  Sohle  des  tiefen  Längenthals  auftreten,  welche  den 
Saum  des  Plateaus  begleiten.  Erstes  findet  z.  B.  mit  ei- 
ner Therme  statt,  die  unfern  des  Districtshauptorts  Clan- 
william in  mehreren,  besonders  aber  3 — 4  stärkeren  Ar- 
men innerhalb  einer  Querkluft  des  tiefen  Longitudinalthals, 
worin  der  westliche  Elephantenflufs  seinen  Lauf  nimmt, 
zu  Lage  kommt.  Sie  fährte  in  früherer  Zeit  den  Namen 
des  Leuwen  Engelenbads  nach  einem  Fiscal  Engel- 
mann  0  und  wurde  zuerst  meines  Wissens  durch  Mas- 
sen in  Europa  bekannt ').  Nach  Barrow  ^)  hat  dieselbe 
eine  Temperatur  von  42°,2,  nach  v.  Meyer  *)  und  dem 
Wesleyaner  Missionar  Shaw  *)  eine  von  43®,3  C.  Im 
Wasserreichthum  steht  sie  der  Brand valleytherme  fast  gleich, 
indem  sie  gleich  von  ihrer  Mündung  an  einen  starken  Strom 
bildet.  Auch  wegen  ihrer  geographischen  Lage  ist  diese 
Therme  bemerkenswerth,  indem  sie  sich  in  der  Nähe  und 
zwar  auf  der  Nordseite  des  Winterhoek,  gleichzeitig  aber 
wiederum  in  der  Nachbarschaft  zweier  tiefen  spaltenarligen 
Thäler  findet,  von  denen  das  eine,  das  sogenannte  Pike- 
nierskloof,  das  vom  Wintershoek  nach  Norden  zu  laufende 
Cardouwergebirge  im  Westen  des  Elephantenflusses  durch- 
bricht und  eine  Verbindung  Clanwilliams  mit  dem  Küsten- 
striche herstellt,  der  andere,  die  Elandskloof  ^),  im  Osten 


>)    de  Jong  II,  119;  Thonberg  II,  20. 

^)    Pbilosoplncal  Transactions  von  1776,  280. 

')    II,  4065  II,  356. 

^)    S.  214. 

»)    Memorial  of  Soutli  Africa.     New  York  1841,  104. 

^)  Klandskloof  (is)  a  narrow  passage  through  a  high  cliain 
pf  mountain,  which  lies  to  the  NO.  of  Olyfants  Rivier.  The  road 
ia  rugged  beyond  description,  consisting  of  broken  and  shatte- 
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die  Passage  mit  der  Binnenhochebene  vermittelt.    Nach  ih- 
ren  mineralischen   Eigenscliaflen   ist   diese  Therme   nicht 
genau  bekannt,  obgleich  sie  von   den  Bewohnern  des  hö- 
heren Binnenlandes  namentlich  bei  Rheumatismen,  Haut- 
krankheiten und  Gicht  mit  gutem  Erfolge  gebraucht  wird  % 
indem   besonders  Rheumatismen    eine  gewöhnliche   Folge 
der  durch   die  auf  dem  Plateau  herrschenden  kalten  und 
heftigen  Winde  ungemein  häufig  hervorgerufenen  Erkaltun- 
gen sind.     Eine  Stahlquelle  scheint  namentlich  die  Therme 
olcht  zu  sein,  da  wenigstens  kein  Reisender  Eisenocker 
in  den  Abzugscanälen  und  noch  weniger  gröfsere  Eisen- 
erzmassen in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  bemerkt  hat  *),  ob- 
gleich auch  sie  mitten   im  Gebiete   eisenschüssiger  Sand- 
steine zu  Tage  kommt  ^).    Schon  de  Jon g  bemerkte,  dafs 
die  Therme   wenig   oder    gar    keine    mineralische  Theilo 
zu  besiizen  scheine  und  noch  früher  Thunberg,  dafs  sie 
mit  der  im  Brand  Valley  dieselbe  Beschaffenheit  habe,  in- 
dem sie   zum   Kochen  und  Waschen   von  Leinen   diene, 
Speisen  nicht  verderbe  und  die  Wäsche  nicht  fleckig  ma- 
che, endlich  selbst  keinen  eigenthümlichen  Geschmack  be- 
sitze.   Blaues  Zuckerpapier  wurde  nach  desselben  Beob- 
achters Erfahrung  dadurch  nicht  verändert. 

Weiter  im  Norden  kennt  man  in  dem  ganzen  Striche 
des  westlichen  SüdAfrica  bis  zum  unteren  Laufe  des  gro- 
fsen  Garip  (dem  Oranje  Rivier  der  Colonisten)  keine 
Therme  mehr  mit  Ausnahme  einer  einzigen  und,  wie  es 
scheint,  noch  dazu  unbedeutenden,  in  der  Nähe  von  Pella, 


red  rocks  and  rugged  precipices,  encooipassed  on  each  side  with 

horrid  impassable  mountains.    Masson  a.a.O.  281. 
/)    de  Jong  Ii;  119;    Licbtenstein  I,  102;    v.  Meyer  214. 

In  neuerer  Zeit  hatte  aacb  Sbaw  Gelegenbeit  sich  von  der 

Heilkraft  der  Therme  zu  überzeugen. 
^^    Thunberg  läugnet  sogar  die  Existenz  solcher  Absätze  mit 

sehr  bestimmten  Worten. 
')    1.  Meyer  214. 
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einem  ehemaligen  Missionsplatze  hart  am  Stidrande  des 
Garip  im  kleinen  Namalande,  die  jedoch  weder  ihrer  Tem- 
peratur, noch  ihrer  mineralischen  Beschaffenheit  nach  be- 
kannt ist  und  auch  von  Backhouse,  dem  einzigen  Rei- 
senden, der  sie  nennt,  nur  nach  Hörensagen  angefäint 
wird  0)  <ia  Gl*  sie  nicht  selbst  besucht  hat.  —  Irrthumlicii 
würde  man  aber  zu  den  Thermen  eine  tiefer  im  Süden, 
noch  im  kleinen  Namalande  entspringende  starke  krystallbare 
Schwefelquelle  rechnen,  wenn  man  sich  durch  deren  Name» 
die  Kochquelle  (Kokfontein)  dazu  verleiten  liefse,  wie  es 
wirklich  geschehen  ist  *),  da  die  Benennung  derselben  nur 
von  der  heftigen  sprudelnden  Bewegung,  womit  sie  zu 
Tage  kommt,  entlehnt  ist')  und  weil  Backhouse,  der 
sie  persönlich  kennen  lernte,  sie  bestimmt  eine  kalte 
nennt  *)• 

Auffallend  bedeutender  ist  dagegen  die  Zahl  der  Ther* 
men  jenseits  des  Garip  im  Grofs  Nama  und  Ovaherero- 
lande  ^),  von  denen  die  meisten  erst  in  den  letzten  Jiabreft 


')  S.  569.  Di«  rheinischen  Missions -Jahresberichte  (XIIL 
Beil.  21.)  sprechen  zwar  Yon  Quellen  zu  Pella,  erwähnen  aber 
keine  warme,  was  allerdings  aaffallend  ist. 

^)    Monatsberichte  der  rheinischen  Missionsgesellschaft  1845,  80. 

^)  Rheinische  Missions -Jahresberichte  Beil.  1841.  XIII,  12. 1842. 
XIV,  Beilagen  10  and  12;  Monatsb.  1845,  78  und  80. 

♦)    S.  543. 

')  Die  bisher  nach  ihrem  eigentlichen  Namen  Ovaherero  (wo- 
von der  Singular  Umuherero  oder  Omoherero  ist;  rheiniscbe 
Missions-Monatsb.  1846,  43j  in  geographischen  Werken  und  Reise- 
berichten nie  aufgeführten  Volksstämme  beginnen  vom  südlicbefl 
Wendekreise  und  setzen  im  Norden  bis  in  noch  unbekannte 
Entfernungen  fort.  Sie  führten  bei  iit^ren  Reisenden  z.  B« 
bei  Barrow,  Lichtenstein  nnd  Campbell  den  ihnen 
selbst  völlig  unbekannten  nnd  nur  bei  den  Naroahottentotten 
üblichen  Namen  der  Damras  oder  Daraanis  (Monatsbericbte  a.  a. 
O.  43;  Capt.  Alexander  im  Jonm.  VIfl,  18).  Doch  trenate 
schon  Alexander  die  Völkerschaft  in  zwei  Abtheikingen,  von 
denen  die  eine  nach  der  ebenen  Oberfläche^  ihres  Lwides  nw) 
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Aff^  de»  preiswärdigen  and  unerschrockenen  Eifer  der 
rhfimscbeB  Missionare  bekannt  worden  sind.  Die  sudlichste 
derseiben  wurde  jedoch  bereits  im  Jahre  1761  bei  Gele- 
genheit einer  von  der  damaligen  Capregierung  veranstal- 
teten Uatersuchungsexpcdition  in  das  nördlich  vom  Garip 
gelegene  Grofs  Namaland  entdeckt  und  bald  darauf,  theite 
durch  den  im  Jahre  1778  publicirten  Bericht  des  Führer» 
der  Expedition  Hop  O9  theils  durch  die  dem  Sparrman- 
seben  Beisewerke  angefügte  Charte  auch  in  Europa  be- 
kannt. Bald  nach  Hop  erführ  Patterson  ')  durch  seine 
bis  zum  Garip  ausgedehnte  Reise  von  der  Existenz  der 
Therme,  ohne  aber  Genaueres  über  sie  melden  zu  kön- 
nen. Erst  durch  die  im  Beginn  dieses  Jahrhunderts  (1806) 
staltgefundenen  Wahl  der  Localität  der  Therme  zu  einer 
zuvörderst  nur  kurze  Zeit  bestandenen  Station  der  Lon- 
doner Hissionsgesellschafl  wurde  sie  bekannter,  was  noch 
mehr  dann  geschah,  als  sich  zum  zweiten  Male  um  das 
Jahr  1828  Missionare  (diesmal  Methodisten)  an  ihr  blei- 
bend niederliefsen  ^).  Früher  gleich  anderen  Thermen  des 
Caplandes  mit  dem  allgemeinen  Namen  Warmbad  belegt, 
der  jetzt  noch  zuweilen   bei  den  Missionaren  ^)  und  den 


wegen  ilires  Viehreictithums  (an  exp.  11,  164 ;  Journal  VIII,  18) 
Ton  den  Nama  die  Ebenen  oder  Vieli  Damras  genannt  wird, 
die  sieb  aber  selbst  die  Oni  -  oto  -  ronto  -  rondu  oder  Oketenba 
Kachebeqae  nennen.  *  Es  sind  dies  vorzugsweise  die  Ovaberero 
der  Rheinischen  Missionare  ( Jaliresbericht  1847.  XYUI,  34  und 
Monatsbericbte  1846,  10). 

0  NouTelte  description  du  Cap  de  bonne  esp^rance  avec  un 
joomal  tiisteriqne  d*un  Yoyage  a  terre  soos  le  eommandement 
da  Capt*  Hop.    Anisterdam  1778>  24. 

")   A.  a.  O.  128. 

')   Mlfiiionary  notices.    Lon4oii  18^i  58« 

*)  Der  Namid  Warmbad  erscheint  zuerst  bei  Hop  67 {  daiai  in 
den  Beriditen  der  von  1806—1812  hier  stationirteii  Glieder  4er 
Londoner  Missionsgesellschaft  mid  psibst  iMch  in  neoemii  M|t- 
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Colonisten  Holländischer  Abkunft  gebrauchlich  ist,  erUett 
die  Therme  erst  in  neuerer  Zeit  nach  dem  eifrigen  Gön- 
ner missionarischer  Bestrebungen,  dem  Engländer  Nis- 
bett  den  Namen  Nisbettbath  ^),  indem  derselbe  eine  an- 
sehnliche Summe  zur  Gründung  der  dortigen  Mission  le- 
girt  hatte.  Nach  Capt.  Alexander ')  und  Backhouse^, 
welche  den  Platz  resp.  in  den  Jahren  1836  und  1840 
besucht  hatten,  entspringt  dessen  Therme  im  Lande  der 
Grofs  Nama  30 — 40  Englische  Meilen  vom  Garip,  d.  h.  etwa 
unter  dem  28^  26—27'  S.B.  und  dem  18«  32'  O.L.  von 
Gr.  mit  der,  wie  Hop  und  Alexander  versichern,  zun 
Baden  sehr  geeigneten  Temperatur  *)  von  39®,4  C.  0  ö»<' 
mit  von  bedeutenden  Gasentwickelungen  herrührenden  Be- 
wegungen zunächst  aus  Granit  ^},  der  südlich  von  hier 
gegen  den  Garip  zu  sogar  mit  dem  Gneifs  Piks  bildet  0* 
Aufserdem  treten  nordwestlich  von  Nisbettbath  andere  Ge- 


theilungen  z.B.  bei  Capt.' Alexander  (an  exped.  1^185; 
Journ.  of  the  Geogr.  Soc.  Vill,  8  and  Rheinische  Missionabe- 
richte  XIIF,  Beil.  26),  und  in  denen  der  Rheinischen  Missionare 
(iMissionsberichte  XIV,  Beil.  311  und  Monatsberichte  1844,  29) 
fehlt  er  nicht. 

^)  Alexander  an  exped.  I,  159$  Shaw  173  und  175;  Back- 
house  551. 

*)    An  exped.  I,  159. 

*)    S.  552. 

^)  Der  deutsche  Missionar  Ebner  sagt  in  dieser  Hinsiebt  von 
der  jetzigen  Nisbetttherme  (Reise  nach  Süd  Africa.  Berlin  1829, 
316—317):  Wäre  das  Wasser  noch  etwas  wärmer,  so  könnte 
man  die  Hitze  nicht  aushalten.  So  aber  liegen  fast  beständig 
Leute  aus  dem  Volke  darin. 

^)  Alexander  an  exped.  I,  159.  Shaw  (175)  set^  die  Tem- 
peratur zu  38^3  C.  Auch  die  in  den  Missionary  Notices  1835, 
58  und  Yon  Backhouse  (569)  mitgetheiiten  Temperatorbe- 
stimmungen von  resp.  101,  102^105°  F.  stimmen  damit  gut 
uberein. 

*)    Backhoose  551. 

^    Backhoose  547,  548,  567. 
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steinmassen  in  hohen,  schwarzen,  conischen  und  isolirten, 
2—300  Fufs   hohen  Felsen   auf,    die   von    Alexander 
Klingstein  genannt  werden  0,   muthmafslich  aber  Basalte 
sind,  da  basaltische  Felsmassen  sowohl  in  der  nächsten 
Nähe  *),  als   auch  weiter  im  Norden,  wie  das  Folgende 
lehren  wird,  nicht  fehlen.  —  Die  mineralische  Beschaffen- 
heit  der   Therme   selbst  ist  jedoch   trotz  des   nun  mehr 
als  30jährigen  Aufenthalls  der  Europäer  in  diesen  Gegen* 
den  und  ungeachtet  Alexanders  und  Backhouses  Be- 
richten völlig  unbekannt,  wenn  sich  auch  schon  aus  Hops 
HUlheilungen  mit  Bestimmtheit  ergibt,  dafs  dieselbe  Salze 
aufgelöst  enthält,  weil  Hop  den  Rand  der  2 — 3  Quellenmfln- 
dungen  einen  Finger  hoch  mit  einer  Salzkruste  bedeckt  und 
den  Geschmack  der  Quelle  etwas  salzig  fand  *).    Da  fer- 
ner kein   Geruch  nach  Schwefelwasserstofigas  bemerkbar 
ist;  so  mag  die  kochende  Bewegung  der  Therme   einzig 
von   starken  Kohlensäureentbindungen   herrühren.     Trotz 
ilirer   steten   Bewegung    ist    aber   die   Quelle  selbst   gar 
nicht  stark,  da  sie  nur  einen  6  Zoll  breiten  und  1|  Zoll 
tiefen  Bach  bildet;  dennoch  ist  sie  für  das  äufserst  wasserlose, 
und  dürre  Grofse  Namaland  von  aufserordentlicher  Wich- 
tigkeit, indem  sie  wenigstens  einer  beschränkten  Zahl  von 
Namas  die  sefshafle  Lebensweise  möglich  macht  %  was  im 
Continent  überhaupt  nur  an   solchen  Stellen  möglich  ist, 
wo  Quellen  zu  Tage  kommen,  da  nur  diese  eine  dauernde 
Cnltur  möglich  machen,  und  weil  im  gröfsten  Theile  Africas 
die   Eingeborenen   keine   Brunnen   zu   graben   verstehen« 
Ganz  in  der  Nähe  der  Hauptquelle  gibt  es  zu  Nisbettbath 
nächst  mehreren  kalten,   salzigen  Quellen  0>  von  denen 


«)    Journal  of  the  Geogr.  Sog.  VIII,  8;  an  exped.  I,  163,  177. 

*)     ßackhoQse  552,  560^  567  und  568. 

*)     A.  a.  O.  24.    Die  Therme  ist  also   nicht   sufs  (fresh),    wie 

Backhouse  sagt  (552). 
*)    An  exped.  I,  159;   Backhouse  552. 

^)    Backhouse  552.    Schon  im  Beginne  des  laufenden  Jahrhun* 
Karsten  u.  v.  Dechen  Archiv  XXIV.  Bd.  4 .  H.  9 
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eine  sogar  sehr  salzig  sein  soll,  noch  zwei  andere  warme 
Quellen  von  resp.  33,3  und  21°,1  C.  Temperatur,  und  zu- 
letzt sogar  noch  60—80  engl.  Meilen  östlich  davon  eine 
laue  Quelle  auf  der  neuen  Missionsstalion  Jerusalem  Csonst 
Africaners  Kraal  genannt),  über  deren  mineralischen  Cba- 
racter  bei  Backhouse  0  dem  einzigen  Reisenden,  der 
sie  erwähnt  und  nur  ihre  Temperatur  zu  26,6  C.  schätzte, 
weiter  nichts  Näheres  bemerkt  wird. 


dert«  ermähnte  ein  hier  stationirter  deutscher  Missionar  Al- 
brecht (Missionary  Transactions.  London  1812.  IV,  47)  die 
Existenz  ganz  kalter  Quellen  in  der  Nähe  der  warmen.  Sehr 
auffallend  ist  übrigens  bei  der  oft  und  lange  Zeit  durch 
Hop,  Patterson,  Sparrman,  Ebner,  Alexander  und 
die  Missionary  Transactions  wiederholten  Erwähnung  der  Lie- 
sigen  Therme  die  geringe  Aufmerksamkeit,  welche  geographi- 
sche Werke  und  neuere  Reisende  dieser  bisher  geschenkt  haben. 
So  sagt  z.B.  Kraufs  (Leonhard  1843,  156)  kurz  und  theil- 
weise  selbst  unrichtig  in  Bezug  auf  sie,  es  fände  sich  nach  ei- 
nigen Angaben  eine  heifse  Quelle  am  Giep  ( wohl  ein  Druck- 
fehler für  Garip),  indem  die  Nishettquelle  gar  nicht  unmittel- 
bar zunächst  dem  Garip,  sondern  wenigstens  30—40  Englische 
Meilen,  nach  Hops  Reiseroute  sogar  4  —  5  Tagereisen  davon 
entfernt  ist  (Hop  21—22  und  67).  —  Nach  letzterem  Bericht- 
erstatter findet  endlich  sich  die  hiesige  Therme  noch  etwa 
200  Schritte  Östlich  vom  LÖwenflufs,  einem  nur  in  der  Regen- 
zeit Wasser  führenden  Fliifschen. 
*)  S.  569.  Capt.  Alexander  gelangte  zwar  auf  seiner  Reise 
im  Binnenlande  bis  zu  dem  Africaner  Kraal  (An  exped.  1,181; 
Journal  of  the  Geogr.  Soc.  of  London  VlIF,  9),  doch  scheint 
ihm  keine  der  dort  auch  von  ihm  gefundenen  und  sogar  reich- 
lich genannten  Quellen  als  thermal  erschienen  sein,  da  er 
eine  höhere  Temperatur  derselben  nicht  erwähnt.  Freilich 
mag  es  einem  Reisenden  in  einem  Lande,  wo  die  atmosphäri- 
sche Wärme  auf  HO"  F.  (Alexander  an  exped.  I,  186)  und 
mehr  steigt,  und  der  Reisende  sich  nicht  dauernd  aufhält,  also 
nicht  die  Temperatur  der  Quelle  im  Winter  zu  bestimmen  ver- 
mag, schwierig  werden,  mit  Bestimmtheit  eine  Quelle  thermal 
zu  nennen. 
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Viel  zahlreicher  sind  dagegen  die  Thermen ,  welche 
erst  seit  einigen  Jahren  noch  höher  im  Norden,  etwa  vom 
südlichen  Wendekreise  an,  durch  Capt.  Alexander  und 
die  rheinischen  Missionare  entdeckt  wurden  und  nach  den 
neuesten  Nachrichten  sogar  noch  mitten  im  Lande  der 
Ovaherero  100  Stunden  ober  den  Wendekreis  hinaus  vorkom- 
men, aber  noch  4iie  wissenschaftlich  untersucht  wurden. 
Mutbmafslich  stehen  dieselben  in  naher  Beziehung  mit  den 
basaltischen  Massen,  welche  ganze  Bergkelten  nördlich  der 
Hündung  des  Kuisipflusses  in  die  Wallfischbay  (52^55'S.B.) 
b9d«n  0  und,  wie  es  scheint,  selbst  weiterhin  in  den  fiir 


*)  Uninittell>ar  an  der  Miindang  des  Tschwaclioupflusses  nimmt 
die  Küste  ein  ganz  abweichendes  Ansehen  von  dem  in  ihrer 
weiteren  südlichen  Krstreckong  an ,  da  sich  dort  2500  bis 
3000  F.  über  dem  Meeresspiegel  hohe  Berge  finden,  welche  bei 
den  Bewolmern  die  Qaa^nnasberge,  bei  den  Seefahrern  die 
blauen  Berge  genannt  werden,  und,  so  weit  das  Auge  reicht, 
sich  erstrecken.  Südlich  vom  Kuisip  ist  nämlich  die  Küste 
flach  und  sandig  (Journal  of  the  Geogr.  Soc  of  London.  Vllf, 
15;  Alexander  an  exped.  II,  104).  Muthmaüslich  sind  jene 
Küstenberge  basaltische,  da  Alexander  auch  tiefer  im  In- 
nern wiederholt  schwarze,  vom  Kuisip  steUenweise  in  einer  600 
Fafs  tiefen,  Grausen  erregenden  Schlucht  durchschnittene  Fels- 
massen erwähnt  (Journal  Vllf,  13  und  an  exp.  II,  45),  die  sich 
dann  unmittelbar  am  Südrande  des  Kuisip  zu  hoheiv,  oben 
tafelförmigen  Bergen  erheben  (Journal  VIII,  13  and  an  exped. 
11^  34,  36,  45,  46).  Zu  letzteren  gehört  namentlich  Alexan- 
ders Kette  der  schwarzen  Tansberge,  von  denen  einer,  der 
von  diesem  Reisenden  gezeichnet  wurde,  angeblich  bis  4000 
Fafs  ansteigt  nnd  einen  ansehnlichen  Umfang  hat.  Ist  der 
Zeichnung  Vertrauen  zu  schenken,  so  bildet  den  flachen  ober- 
sten Theil  des  Berges  eine  Basaltdecke,  ;ganz  wie  es  im  öst- 
lichen Caplande  so  häufig  der  Fall  ist,  wo  ebenfalls  Basaltkup- 
pen  auf  den  oben  abgeplatteten  Sandsteinfelsen  auftreten  (Bain 
io  den  Transactions  of  the  Geol.  Soc.  of  London.  New  Ser. 
VII,  57).  Zu  Irrthümern  dürfte  übrigens  das  Qua^naasgebirge 
Veranlassung  geben,    wenn  man    aus    dem  englischen  Namen 

9  * 


Digitized  by  VjOOQIC 


132 

Seefahrer  so  gefährliche^  und  schrofTen  Felsklippen  längs 
der  Küste  bis  zu  dem  seinem  Namen  nach  wahrscheinlich 
auch  basaltischen  Cap  Negro  (15®,08  S.  B.)  *)  fortsetzen. 
Der  erste  Europäer,  der  (mit  Ausnahme  vielleicht  des  ver- 
storbenen Missionar  Schmelen)  von  Süden  her  den  süd- 
lichen Wendekreis  und  das  Ovahereroland  erreichte,  Capt. 
Alexander,  lernte  von  vielen  warmen  und  heifsen  Quellen, 
die  sich  in  diesen  noch  so  unbekannten  Gegenden  befinden, 
nur  eine  und  zwar  die  südlichste  kennen,  welche  südwestlich 
des  von  den  Eingeborenen  Niais  *)  genannten  Orts,  an  der 
Gränze  der  Berg-Damras  und  Namas,  aber  noch  im  Lande 
der  lelzten  entspringt.  Er  traf  dieselbe  unter  etwa  23* 
10'  S.  B,  und  17°  48'  0.  L.  von  Gr.  im  Cenlrum  eines 
schönen  und  fruchtbaren  Thals  mit  einer  von  Granitfelsen 
umgebenen  Mündung  an.  Ihre  Temperatur  bestimmte  er 
zu  52,2°  C,  und  er  benannte  sie  nach  dem  damaligen  Briti- 


\.  Claytrap  Mountains  bei  Alexander  (Journal  of  tbe  Geogr. 
Soc.  VIII,  187)  auf  eine  ganz  basaltische  oder  Trappnatar  des 
Gesteins  scliliefsen  wollte ,  da  nach  Alexanders  eigener  za- 
falliger  Angabe  in  seinem  gröfseren  Rcisewerke  das  Wort 
Trapp  in  dem  Englischen  Namen  nur  ans  Gründen  gewählt 
wurde.^  die  nichts  mit  der  geognostischen  Bescbafienheit  der 
Berge  gemein  haben  (an  exped.  II,  104). 

")  Schon  der  Name  des  Caps  scheint  dafiir  za  sprechen,  dafs  es, 
gleich  den  Bergen  amKuisip,  theil  weise  aas  schwarzen,  basaltischen 
Gesteinmassen  besteht.  Specielle  Untersnchnngen  dieser  Ge- 
gend besitzen  wir  noch  nicht,  doch  ist  es  bekannt,  dals  es 
selbst  nördlich  vom  Cap  Negro,  nnd  besonders  an  der  Küste 
hohe,  felsige  Berge  gibt  (Bowdich  an  account  of  the  disco- 
yeries  of  the,  Portugaese  in  the  Interior  of  Angola  and  Mo- 
zauibique.  London  1824,  35,  36,  39,  40),  was  namentlich  in 
neuerer  Zeit  durch  den  Americanischen  Capt.  Morrel  (voyage 
to  the  South  and  West  Coast  of  Africa.  London  1840,  102  und 
107)  bestätigt  wurde,  der  die  Küste  zwischen  Cap  Salinai 
(Point  Salinas  15"  23'  S.B.)  und  Cap  Francisco  aus  eigener 
Anschauung  gleichfalls  hoch  und  felsig  nannte. 

')    Journal  VIII,  20;  An  exped.  II,  161,  187. 
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scben  Colonial  Minister ')  die  Glenelgtherme.  Diese  warme 
Quelle,  deren  Localitat  bei  den  Eingeborenen  speciell  unter 
dem  Namen  Aris  bekannt  und  SSW.  von  der  Station  Eiber- 
feld  gelegen  war,  wählten  nun  die  rheinischen  Missionare  später 
zur  Basis  einer  neuen  Station  Rehoboth  ^).  Dieselbe  liegt  am 
sudlichen  Abhänge  eines  von  Westen  nach  Osten  gestreckten 
grolseo,  von  den  Eingeborenen  Awaz  oder  Anas  d.h.  die 
Bohnenberge  0  genannten  Gebirgszuges,  welcher  selbst 
von  den   dort  angesiedelten  Missionaren  unnutzer  Weise 


•)    Journal  VIII,  21;  An  exped.  11,261. 

')  Rheinische  Missionsjabresberichte  XYIII,  35;  Monatsberichte 
1844,  29  und  1846.  41,  46.  Die  Thermen  Ton  Aris,  Arrisoder 
Rehoboth  sind  nämlich  unzweifelhaft  dieselben,  von  denen  eben 
nach  Alexander  berichtet  wurde,  da  sowohl  die  rheinischen 
Missionare,  als  auch  ein  neuerer  englischer  Berichterstatter 
Ridge  (Monatsber.  1849^  312)  die  Lage  Rehoboths  ganz  mit 
der  der  Glenelgthermen  nach  Alexanders  Darstellung  übei^ 
einstimmend  fand.  Die  geognostische  Beschaffenheit  der  Um- 
gebnng  Rehoboths  nennt  übrigens  der  deutsche  Missionar  Rath 
Tu/canisch;  löcherige,  wie  schwarz  gebrannt  erscheinende  Ge- 
steine soll  es  hier  in  Menge  geben;  dennoch  meint  der  Bericht- 
erstatter nach  seinen  mir  von  der  rheinischen  Missionsdirection 
gefälligst  mitgetheilten  Notizen  (siehe  a.  Monatsb.  1849, 2)»  dafs 
La?a  darin  schwerlich  zu  sehen  sein  durfte. 

')  Alexander  Exped.  11,  160  und  rheinische  Missionsmonats- 
berichte 1846^  4,  welche  letztere  Anas  schreiben.  In  Bezug  auf 
die  geographische  Lage  aller  dieser  Thermen  am  Awaz  ist  noch 
zu  bemerken,  dais  zwar  Arrowsmiths  Charte  zu  Alexanders 
Reisewerk  dieselben  in  den  22*"  S.  B.  und  18"  30  —  40'  O.L. 
von  Gr.  versetzt,  dafs  aber  diese  Position  höchst  unsicher  ist, 
da  weder  von  dem  Reisenden  selbst,  noch  irgend  einem  ande- 
ren Forscher  je  astronomische  Beobachtungen  jenseits  des  süd« 
liehen  Wendekreises  im  Binnenlande  angestellt  wurden.  Sicher- 
lich wird  aber  diesem  Mangel  bald  abgeholfen  werden,  da  en- 
glische Astronomen  (wohl  Generalstabsofüciere)  im  Jahre  1843 
schon  seit  einiger  Zeit  im  Inneren  des  Binnenlandes  mit  Ar- 
beiten der  Art  beschäftigt  waren  (Monatsberichte  1844,  35). 
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einen  neuen  Namen,  den  des  Siebelgebirges  0  erhielt. 
Diese  warmen  und  zum  Theil  sogar  heifsen  Quellen  Rebo- 
boths  sollen  nach  der  Schilderung  des  Miss.  Rath  am  Rande 
.  einer  Felsenbank  hervorquillen,  schwefelhaltig  und  zugleich 
etwas  brakisch  sein  und  gut  zum  Waschen  dienen.  Auch 
Rath  rühmt  in  Uebereinslimmung  mit  Alexander  die 
Schönheit  der  Lage  der  Thermen,  neben  denen  er  noch 
eine  kalte  fand.  Die  zwei  kleinen,  aus  den  warmen  Quellen 
gebildeten  Bäche  verschwinden  bald  darauf  in  der  östlich 
davon  gelegenen  Ebene  im  Sande  ^}. 

Von  einem  zweiten  interessanten  Complex  von  Ther- 
men, der  aber  an  der  Nordseite  des  Awaz  sich  findet,  er- 
hielten wir  ebenfalls  erst  durch  Alexander  Nachricht  0* 
Ihm  zufolge,  der  jedoch  nicht  selbst  bis  zum  Awaz  ge- 
langte, sondern  nur  nach  seinen  bei  den  Landesbewohnern 
eingezogenen  Erkundigungen  berichtet,  fliefsen  heifse  zu- 
gleich mit  kalten  Bächen  auf  der  Nord-  und  Südseite  ei- 
nes langen  Berges  herab.  Die  auf  der  Sudseite  verlieren 
sich  in  einer  Ebene  des  schönsten  Grüns,  während  die  der 
Nordseite  einen  mehrere  engl.  M.  langen  See  bilden,  an 
dessen  westlicher  Seite  es  abermals  eine  warme  Quelle 
angeblich  gibt,  und  woraus  sich  noch  ein  Quellstrom  |des 
Tschwachoupflusses  C  Sommerset  auf  Arrowsmilhs  Charte  von 
Africa),  eines  Stroms  ergiefst,  der  etwa  1^  Tagereisen 
nördlich  von  der  grofsen  Wallfischbay  in  das  Meer  mün- 
det*) und  aus  verschiedenen  Armen  0  im  Binnenlande  gebildet 

^)    Rheinische  Missionsnionatsberichte  1844,  27  und  1846,  43. 

';  Selbst  die  von  dem  Missionar  Hugo  Hahn  ( Monatsberidite 
1844,  29)  erwähnte  warme,  1^  —  2  Tagereisen  zu  Pferde  oder 
70  engl.  Meilen  von  Elberfeld  entfernte  warme  Quelle  Annis  ist, 
v?ie  sich  ans  den  handschriftlichen  Berichten  Rat hs  ergibt,  iden- 
tisch mit  der  von  Rehoboth. 

=*)    An  exped.  II,  161. 

*)  Rheinische  Missionsmonatsberichte  1844,  18,  20,  wo  der  Flufc 
Zwachaup  geschrieben  wird. 

*)    Rheinische  Missionqahresberichte  XIV.  Beil.  46,  86. 
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wird.  Am  Nordrande  des  Gebirgszugs,  der  hier  eine  Wasser- 
scheide bildet,  fanden  die  rheinischen  Missionare  neuerlichst 
besonders  zwei  Localitäten  thermenreich ,  von  denen  sie  die 
eine  za  ihrer  ersten  Station  in  dieser  Gegend  wählten  und 
wegen  der  Aehnlichkeit  ihrer  Lage  mit  der  Heimath  EI- 
berfeld,  die  andere  eine  halbe  Stunde  westlicher  gelegene 
Barmen  nannten  0-  Schon  Alexander  hatte  aus  den 
Berichten  der  Eingeborenen  von  dem  Awaz  eine  sehr 
verlheilhafte  Schilderung  entworfen  und  ihn  den  südafri- 
canischen  Missionaren  ausdrucklich  zu  einer  Ansiedelung 
empfohlen  ').  Hierdurch  und  durch  ihre  eigne  bereits  im 
Jahre  1838  erlangte  Kcnntnifs  der  Existenz  von  Thermen 
im  Ovahererolande')  bewogen,  wandten  sich  die  rheinischen 
Missionare  schon  im  Jahre  1842  nach  dem  Awaz  und  fan- 
den Alexanders  Lobpreisungen  so  gegründet,  dafs  sie 
gleichralls  die  ganze  Gegend  für  sehr  schön  und  für  die 
schönste  sogar  ihnen  überhaupt  in  Africa  vorgekommene 
erklärten  %  An  der  von  grauen  Sandsteinfelsen  umg^d>^ 
benen  Localität  Elberfelds  trafen  sie  zuvörderst  in  einem 
wohl  bewässerten  Bergkessel  eine  warme  und  noch  eine 
zweite  sogar  heifse  Quelle  ^^  in  einem  angeblich  vulcanischen 
Terrain.  Andere,  noch  stärkere  und  lauter  heifse  Quellen, 
\on  denen  eine  so  heifs  sein  soll,  dafs  sie  sogar  den 
Siedepunkt  erreicht,  weil  man  in  ihr  Fleisch  gar  kochen 
kann,  entspringen  zu  Barmen^),  in  dessen  Nähe  es,  wie 


')  Rheinische  Missionsjahresberichte  XIV.  Beil.  46,  87,  o.  Monats- 
berichte 1844,  18  (wo  aber  Barmen  statt  westlich  nordwestlich 
von  Elberfeld  gesetzt  wird). 

^)    Rheinische  Missionsjahresberichte  XlII.  Beil.  26. 

')    Ebendort  X.  Beil.  61. 

')    Ebendort  XIV.  Beil.  86. 

')  Ebendort  Beil.  86.  In  den  Monatsberichten  von  1844,  18 
heiCst  es  sogar,  es  gäbe  bei  Elberfeld  viele  warme.  Quellen. 

*)  Rheinische  Jahresberichte  XIV,  87.  Die  Angabe,  dafs  eine 
der  Thermen  Barmens  den  Kochpunkt  erreicht,    ündet  jedoch 
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bei  ElberfeU,  nach  des  Missionar  Ralii  Beobaciilungen 
mehr  oder  minder  .leichte  ausgebrannte  Steinmassen ,  aber 
doch. keine  Laven,  wie  er  ausdrücklich  sagt,  gibt.  West-- 
lifsh;  Barmen  und  zwar  3^  Reitstunden  davon  trafen  end* 
lieh  dieselben  'Missionare  unweit  des  Tschwachaoup  wie- 
derum eine  beifse  Quelle  und  endlich  noch  eine  halbe 
Tagereise  (10  Englische  Meilen)  weiter  2  Mineralquellen, 
eine  warme  und  eine  kalte  0*  Elberfeld  und  Barmen  ver- 
liefsen  die  Rheinischen  Missionare,  verlrieben  durch  po- 
litische Intriguen^)  bald  wieder,  wogegen  sie  nun  an  dem 
Sudabfall  des  Awaz  das  14-^2  Tagereisen  südwestlich  davon 
gelegene  Rehoboth  gründeten.  Von  der  mineralischen  Natur 
all^  hiesigen  Thermen^  deren  Gesammtheit  Alexander') 
die  Königin  Adelaidebäder  (Queen  Adelaide  baths)  ge- 
nannt hatte,  ist  nur  bekannt,  dafs  sie  nach  ihrem,  wenn 
auch  nicht  j^tarken  Geruch  Schwefelquellen  sind  und  dafs 
sie  grofse  Quantitäten  saurer  Salze  absetzen^),  die  nach 
dur  Analogie  mit  den  Absätzen  anderer  Schwefelthermen 
unzweifelhaft  Glaubersalz  und  ähnliche  schwefelsaure  Salze 


'in    deti   s^iSteren    bestimmten    Temperalurbeobachtnngen    des 

Missionar  Hahn,  die  ich  der  gefaUigen  Mittheilung  der  rhei- 

nnehen  'Mfssrionsdirection  Verdanke ,  keine  Bestätigung,   indem 

Hahn  bei  der  l?ärm«ten  dortigen  Quelle  nur  eine  Temperator 

VO«  6TJ«  C.  (156°  F.)  bei  einer  zweiten  dicht  dabei  liegenden 

nur  eine  von  66^6  (152^  1^.)    bei  einer  dritten  gar  nur    eine 

»     von  eS.S'^C.  (146»F.)  fand.    Irrig  ist  es  endlich,  dafs  die  hohen 

Grade  der  Yerschiedenen  Qaellenarme,  welche  die  rheinischen 

Monatsberichte  1844,  18  ausdr&cklich  als  Reaumursche  angeben, 

»iMtifin  dieser  Scale  von  Hahn  bestimmt  wurden;  es  sind  nur  Fah- 

' '   renheitsche. 

0    Nach  den  mir  ebenfalls  durch  die  rheinische  Missionsdirection 
mügetheilten    Auszügen    aus    des   Missionar  Rath   brieflichen 
Berichten. 
')    Rheiniscbe  Missionsmonatsbericbte  1846,  42  u.  s.  w. 
^)    An  exped.  II,  161 ,  womit  noch  die  rheinischen  Jahresberichte 

Xiy.  Beitage  46.  zu  vergleichen  sind. 
0    Rheinische  Missionsmonatsberichte  1844,  18. 
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sind  0«  Aa&erdem  hat  aber  auch  die  Therme  von  Bar^ 
men  nach  Hahns  handschriAlichen  Berichten  einen  reichen 
Eisengehalt  ^),  der  sich  durch  einen  starken  rostgelben 
Niederschlag  kund  gibt  0*  Neuere  Mittheilungen  über  diese 
interessante  Localitaten,  welche  nach  den  rheinischen  Mis- 
sionaren die  Wesleyaner  besetzten,  bald  aber  auch  wie- 
d^rom  verliefsen,  fehlen  leider  ganz. 


0  Es  scheint  hiernach  die  Therme  des  africanischcn  Barmen 
mit  der  Yon  Nisbetbath  sehr  übereinza&timmen ,  Indem  auch 
letztere^  wie  Yorhin  angegeben,  reichlich  Salze  absetzt.  Grade 
entgegengesetzt  jedoch  Hahns  Angabe  in  den  gedruckten 
Mittbeilungen  der  rheinischen  Missionsgesellschaft  (Rh.  Mis- 
sionsberichte 1848>  18),  dafs  die  hiesigen  Niederschläge  nicht 
Salpeter  seien,  finde  ich  dieselben  in  den  Originalmittheil nngen 
nnseres  Berichterstatters  ansdrücklich  Salpeter  genannt,  was 
sicherlich  ein  Irrthnm  ist  Es  bestätigt  sich  übrigens  meine 
Ansicht,  dafs  die  in  Rede  stehenden  Absätze  Glaubersalz  und 
andere  Sulfate  sein  mögen,  nicht  aUein  durch  di«  allgemeine 
Rrfahrong,  dafs  fast  alle  Schwefelthermen  mehr  oder  weniger 
schwefelsaure  Salze  aufgelöst  enthalten,  sondern  auch  speciell 
durch  eine  Untersuchung  Boussingaults  (Annales  de  Chem. 
et  Phys.  XLIV,  329—332).  Dieser  fand  nämlich,  dafs  die  von 
den  aufsteigenden  Diinstenr  während  des  trockenen  Jahres  in 
gröfster  Menge  gebildeten  Niederschläge  aus  den  meines  Wis- 
sens zuerst  durch  Mollien    (Voyage  dans  la  R^publique  de 

,  Colombie  en  1823.  2  Vol.  Paris.  I,  117)  bekannt  wordenen 
Scbwefeithermen  von  Tunja  im  jetzigen  Staat  Neu  Granada 
ausschlieüslich  Glaubersalze  seien,  nachdem  schon  Mollien 
dieselben  Sulfate  genannt  hatte. 

')  Nachdem  S.  76  bereits  gedruckt  war,  habe  ich  erst  durch 
Lieut  Cruttendens  bald  weiter  zu  erwähnende  Berichte  über 
das  Somäliland,  aus  CaiUeauds  Mittheiiungen  über  die  Ther- 
men der  ägyptischen  Oasen ,  endlich  ans  den  oben  erwähnten 
Angaben  Hahns  die  Ueberzeugnng  gewonnen,  dafs  sich  Stahl- 
thermen im  Continent  von  Africa  auch  aufserhalb  den  Gränzen 
des  Caplandes  finden. 

^)  Diese  Angaben  stimmen  recht  gut  mit  unseren  anderweitigen 
Kenntnissen  über  die  chemische  Constitution  der  Mineralwasser 
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Aber  sogar  viel  weiter  gegen  Norden  setzen  die 
Thermen  fort,  indem  die  rheinischen  Missionare-  durch 
einen  inländischen  Häuptling  erfahren,  dafs  andere  der- 
gleichen zwei  Tagereisen  nördlich  Barmen  sich  finden. 
Ob  diese  aber  diejenigen  sind,  welche  die  Missionare  spa- 
ter selbst  in  etwa  100  Stunlen,  also  ziemlich  3  Brei- 
tengrade Entfernung  über  den  südlichen  Wendekreis  hin- 
aus oder  unter  dem  20°  S.  B.  im  Ovahererolande  ange- 
troffen haben  0  und  welche  denselben  abermals  Gelegen- 
heit zur  Anlegung  einer  Missionsstation  Neu  Barmen  *) 
gaben,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  indem  selbst 
in  den  neuesten  Berichten  der  Missionare  nichts  hierüber 
vorkömmt.  So  viel  wir  indesseri  bis  jetzt  von  Neu  Bar- 
m«ns  Lage  wissen,  befindet  sich  diese  Localität  NNW.  von 
Elberfeld,  nur  eine  kleine  Viertelstunde  von  dem  nördlich- 
sten, von  NO.  kommenden  Zuflüsse  des  Tswachoup  in 
einem  von  mehreren  hundert  Fufs  hohen,  ziemlich  schrof- 
fen Felsen  umgebenen  Thale.  Mehrere  stark©  heifse  Quel- 
len entspringen  daselbst  mit  sichtbarer  Gewalt  aus  einem 
flachen  Felsenbette  und  bilden  sich  schon  nach  der  Mei- 
nung der  Missionare  wahrscheinlich  nur  aus  den  von  dem 
grofsen  unterirdischen  kochenden  Wasserbassin  aufsteigen- 
den Dämpfen.  Muthmafslich  dient  letzteren  das  Felsenbettc 
als  Deckel,  und  so  durfte  das  ziemlich  starke  Erdbeben 
welches  die  Missionare  am  17.  October  1847  hier  erleb- 
ten '),  nur  durch  eine  verstärkte  unterirdische  Dampf- 
entwickelung veranlafst  worden  sein. 


überein ,  indem ,  wo  irgend  darch  die  Analyse  ein  Zu^amnlen- 
vorkommen  von  Schwefel  nnd  Eisen  in  dergleichen  Quellen  er- 
kannt wurde,  man  bekanntlich  stets  das  Eisen  in  grofser  Menge« 
das  Schwefelwasserstoifgas  dagegen  nur  in  sehr  geringen  Quan- 
titäten angetrofTen  hat. 

0    Nach  den  bandschriftlichen  Berichten. 

")    Rheinische  Missionsmonatsberichte  1845^  99,  100  u.  1846,  45. 

^)    Nach  Iiandscliriftlichen  Berichten. 
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Aus  dem  Vorkommen  aber  aller  bisher  genanrnteti 
Thermen  im  Norden  des  Garip,  so  wie  aus  dem  Dasein 
der  am  Garip  und  Kuisip  aufgeftindenen  Trapp-  und  Ba» 
sallmassen  ist  mil;  hoher  Wahrscheinlichkeit  zu  entnehm^nt, 
dafs  dk  Verbreitung  der  Gesteine  feurigon ,  Ursprungs 
noch  viel  weiter  nach  Norden  fortsetzt,  und  dafs  es  künf- 
tigen Forschern  wohl  gelingen  wird  0,  im  Inneren  jener, 
niemals  noch  durch  wissenschaftliche  Europäer  betretenen 
Landstriche  mannigfache  andere  Quellen  von  höherer  Tempe- 
ralur  anzulrelTen,  Wahrscheinlich  existiren  dergleichen  be- 
sonders zwischen  dem  Coanza  und  Zaire  in  Angola ,  du 
sich  hier  und  selbst  bis  zu  den  hohen  nördlich  vom  Aequa- 
lor  auflrelenden  Cameronbergen  in  der  That  ausgedehnte 
Spuren  einstiger  und  vielleicht  noch  fortdauernder  vulca- 
m'scher  Thätigkeil  zu  finden  scheinen  ^),  und  weil  bereits 
im  Jahre  1785  eine  heifse  Schwefelquelle  zu  Quipapa  SO. 
von  Benguela  durch  eine  von  letzterer  Stadt  in  sudlicher 
Richtung  ausgesandten  portugiesischen  Entdeckungsexpe- 
dilion  aufgefunden  worden  ist  0-    Das  Auftreten  äufsersl 

1  Eine  solche  Erforschung  der  Binnenländer  zwischen  dem  23 
and  12"  S.  B.  dürfte  jedoch  bald  durch  ein  sicherlich  merkwür- 
diges Zusammentreffen  der  Portugisen.  und  deutschen  Missio- 
nare stattfinden ,  indem  jene  bereits  im  Jahre  1839  eine  wohl 
gedeihende  Niederlassung  an  der  Bay  Mossamedeg  (little  Fishbay 
der  Engländer)  unter  15**  40'  S.  B.  gegründet  und  von  ihr  aus 
zuerst  eine  Ueberlandyerbindnng  mit  ihrer  südöstlichsten  Fac- 
torie  im  Binnenlande  Caconda  eingeleitet  haben,  wahrend  an- 
derseits das  Bestreben  der  Missionare  seit  einigen  Jahren  dahin 
geht,  Yon  ihrer  äufsersten  Niederlassung  Neu  Barmen  sich  eine 
directe  Communication  mit  der  Küste  und  speciell  mit  der 
Kleinen  Fischbay,  wo  ihnen  die  Existenz  einer  portugisischen 
Niederlassung  noch  ganz  unbekannt  zu  sein  scheint,  zu  er- 
öffnen. 
')  S.  d.  Archiv  XXlir,  225—236. 
)   Bowdich  ao  account  of  the  discoveries  of  the  Portuguese 


Digitized  by  VjOOQIC 


140 

reicher  Schwefellager  bei  Benguela  und  von  Erdölquellen 
an  verschiedenen  Punkten  der  Westküste  0  bestätigt  ohne 
Zweifel  diese  Ansicht  und  führt  überhaupt  zu  der  Vermu- 
thung,  dafs  in  diesen  Theilen  des  Continenis  sich  ganz 
dieselben  hydro-  und  geologischen  Verhältnisse  vorfinden 
mögen  I  welche  die  Untersuchungen  in  Sicilien,  Italien, 
Süd  Spanien  und  selbst  in  mehreren  anderen  Landstrichen 
Africas  auf  das  Bestimmteste  nachgewiesen  haben. 

Auf  der  Ostseite  Süd  Africas  hat  man  bisher  in  dem 
südlichsten  Theile  desselben  oder  speciell  in  dem  Gebiete 
der  Amakosa  und  Amatemba  KafTern  gar  keine  Thermen 
kennen  gelernt,  doch  fehlen  dergleichen  schwerlich  in  den 
engen  und  tiefen  Einschnitten  der  Ränder  des  Binnen- 
plateaus,  da  diese  mehrere  tausend  Fufs  mauerförmig 
jäh  aus  dem  tiefen  Küstenstriche  aufsteigenden  und  bei 
den  Colonisten  unter  dem  Namen  der  Witte-  oder  Draken- 
berge,  bei  den  KafTern  unter  dem  Namen  des  Quathlamba 
bekannten  Ränder  des  Plateaus  in  ihren  höchsten  Theilen 
aus  verschiedenen  plutonischen  Gesteinen  und  namentlich 
aus  Basalt  und  basaltischem  Gestein  bestehen.  Dafs  eine 
solche  Vermuthung  gar  nicht  aller  Wahrscheinlichkeit  er- 
mangelt, ergibt  sich  schon  daraus,  dafs  im  nördlicheren 
Theile ')  des  Quathlamba,  von  welchem  einige  Hauptquell- 


•)    S.  d.  Archiv  XXIII,  229,  247—252. 

')  Es  führt  derselbe  bei  den  Eingeborenen  dieser  Gegenden,  die 
dem  grofsen  Volke  der  Beschuanen  angehören,  den  speciellen 
Namen  Malouti  nach  dem  Berichte  der  gleich  zu  erwähnenden 
Missionare  Arboasset  und  Daumas  (Relation  d'un  Yoyage 
d'exploration  an  NO.  de  la  colonie  de  bonne  esp^rance.  Paris 
1842.  131).  Diesen  zufolge  hat  aber  der  Name  Malouti  eine 
ganz  allgemeine  Bedeutung,  nämlich  die  YonPik,  weil  eine  solche 
Bergform  im  Gegensatz  der  sonst  in  Süd  Africa  herrschenden 
Tafelform  sich  hier  besonders  bemerkbar  machen  soll«  Nach 
anderen  Angaben  soll  jedoch  Malouti  in  diesen  Theilen  Sod 
Africas  bei  den  Eingeborenen,  Gliedern  des  Betschuanenstamms, 
ganz  allgemein  jeden  Berg  bezeichnen.    In  geographischen  Wer- 
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ströme  des  Garip  herabkommen,  durch  die  um  die  Kunde 
des  Inaeren  von  Süd  Africa  so  verdienten  beiden  franzö- 
sischen Missionare  Arboussct  und  Daumas  wirklich  vor 
einigen  Jahren  bereits  zwei  heifse  Schwefelquellen  aiifge- 
fuoden  worden  sind  Oj  und  dafs  selbst  die  im  Quathlamba 
weit  verbreiteten  Mandelsteine  mit  ihrer  Fülle  von  Kiesel- 
mandeln ^)  auf  die  einstige  Existenz  sehr  zahlreicher  und 
ungemein  wasserreicher  Thermen  hinweisen,  die  durch 
ihren  reichen  Gehalt  an  aufgelösten  Silicaten  in  der  Vor- 
zeit die  Bildung  der  Kieselmandelü  yeranlafst  haben  mögen 
und  in  Spuren  muthmafslich  noch  jetzt  existiren,  ähnlich 
den  bekannten,  starke  Kieselabsätze  hervorbringenden 
Thermen  von  Island  und  der  Azoren.  Selbst  noch  in  dem 
tiefen  Küstenstriche  von  Natalien  mag  es  an  Thermen  nicht 
fehlen,  und  wirklich  wurde  in  neuerer  Zeit  wenigstens  eine 
solcbe  am  Omtongala  oder  Fischflusse  bekannt,  die  von 
so  hoher  Temperatur  war,  dafs  man  darin  Eier  hatte  sie- 
den können  % 

Heber  die  Existenz  von  Thermen  in  den  noch  weiter 
gegen  Norden  gelegenen  Theilen  des  Küstenstrichs  war 
\ins  bis  in  die  neueste  Zeit  aufser  den  dtiröh  Cap.  Owen 
erkundeten  Thermen  *),  welche  am  Fufse  eines  zunächst 
der  Mokambabay  südlich  Mozambique  gelegenen  und  bis 
etwa  2000  Fufs  hohen  erloschenen  Vulcans  auftreten  sol- 
len, gar  nicht  das  Mindeste  bekannt  worden;  aber  auch 
Owen  gab  nichts  über  deren  Temperatur  an,  da  er  sie 
nicht  selbst  besuchte.    Bei  den  vielfachen  Spuren  vulcani- 


ken  ist  der  Name  bisher  nie  vorgekommen,  und  selbst  zwei  neuere 
Reisende,  die  hier  zuerst  von  Osten  her  den  hohen  Rand  des 
Binnenplateaus  erstiegen  haben,  Capt.  Gardiner  und  der 
französische  Reisende  Delegorgue  erwähnen  ihn  nicht 

')    In  deren  eben  erwähntem  Werke  133. 

')    S.  d.  Archiv  XXIII,  280—282. 

^)    Chase  in  Steedman  Wanderings  and  adyentares  II,  208. 

*)    Nautical  Magazine.    London  1840,  224. 
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scher  Thätigkeit  jedoch,  die  sich  in  diesen  Gegenden, 
th^ils  auf  dem  Festlande,  noch  mehr  aber  auf  den  benach- 
barten Inseln  Madagascar  Oj  Mayoltc,  Grofs  Comorro  *) 
und  Bourbon  haben  ermitteln  lassen,  war  jedoch  das  Vor- 
handensein noch  anderer  Thermen  allerdings  mit  Grond 
anzunehmen.  Die  neueste  Reise  des  Dr.  Peters  nach 
Mozambique  und  in  das  Innere  der  Zambezeländer  hat  dies 
besläiigl,  indem  derselbe  die  Existenz  von  wenigstens  drei 
Thermalquellen  mit  Bestimmtheit  erforschte.  Die  eine  der- 
selben am  oberen  Zambeze  bei  dem  portugisischen  Han- 
delsposten Tete  gelegen,  fand  Peters  gegen  die  gewöhn- 
liche Natur  der  Thermen,  die,  wie  bereits  erwähnt,  za 
allen  Zeiten  wegen  ihres  Emporkommens  aus  sehr  tiefen  Re- 
servoirs und  wegen  ihrer  Unabhängigkeit  von  atmosphärischen 
Einflüssen  mit  gleicher  Stärke  zu  fliefsen  pflegen,  versiegt; 
etTie  zweite  zu  Schitocolle  an  der  schon  von  Capt.  Owen 
erwähnten  Mokambabay  halte  eine  Temperatur  von  45®  C. '), 
endlich  eine  dritte,  5  Meilen  von  Tete,  flofs  so  stark,  dafs 


'J    Auch  Madagascar  hat  Thermalquellen,  wie  seit  fast  150  Jah- 
ren durch  die  Angaben  von  Franz  Cauche   (Stevens  New 
CoUection  of  voyages  and  travels  through   several   parts  of  the 
north.  London  1711;  II,  31  des  Caucheschen   Berichts)  be- 
kannt ist. 
2)    S.  d.  Archiv  XXIII,  295.    Auffallend  ist  es,  dafs  die  zahlrei- 
chen neueren  französischen  Bericlite  über  Mayotte  (Annales  ma- 
ritimes et  coloniales.  Partie  non  officielle.    Paris  1844.    IV,  125 
—  147;    1845.  IV,  188-198;  1847.    IV,  200  —  202  und  344- 
347)   wohl  die  dortigen  vulcanischen  Producte  (namentlich  La- 
ven und  Basalte)   und  selbst  einen  erloschenen  Krater  auf  der 
Mayotte  ganz  nahen  kleinen  Insel  Pamanzi   (ebendort  1844.  11, 
139)  erwähnen,    nicht  das  Mindeste  aber  von  dem  durch  Capt. 
Lileur,  Leguevel   de  Lacombe  und  D.  Cooley  erkun- 
deten noch  thätigen  Vulcan  von  Grols  Comorro,  der  zu  dersel- 
ben Inselgruppe  gehört,  melden. 
^)    Monatsberichte    der    Berliner    Academie    der    Wissenschaften 
1848,  225-226. 
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sie  sofort  den  3—5  Fufs  liefen  und  10  Fufs  breiten  Bach 
Taenla  (den  Rio  Taenta)  bildet,  welcher  sich  nach  einem 
eine  halbe  Meile  etwa  langen  Lauf  in  den  Zambcze  cr- 
giefst.  Das  Wasser  des  eben  genannten  Bachs  hat  nach 
Peters  Beslimmung  eine  Temperatur  von  etwa  31,2*^  C, 
die  jedoch  am  Ursprünge  des  Ouells  noch  60,8°  C.  betrüg. 
Nach  der  hohen  Temperatur  empfing  auch  der  Bach  von 
den  Eingeborenen  seinen  Namen,  indem  taenta  bei  den- 
selben he  ifs  bedeuten  soll.  Diese  dritte  Therme  liegt 
übrigens  im  Granit,  125  deutsche  Meilen  von  der  Mündung 
des  Zambese  und  7  —  900  Fufs  über  dem  MeeresspiegeK 
Ihr  Geschmack  war  angenehm  schwach  säuerlich.  Auf  den 
Steinen  am  Ufer  ihres  Laufs  erscheinen  salzige  Absätze, 
nach  Dr.  Peters  von  Kochsalz,  das  man  auch  aus  den 
lockeren  Massen,  welche  hier  den  Granit  bedep|ien,  hau- 
üger  gewinnen  soll.  Aufserdem  sammelte  der  Reisende 
eigenlhümliche,  von  Ehrenberg  untersuchte  Niederschläge, 
des  Rio  Taenla ,  die  zum  Theil  aus  Infusorien  bestehen. 
Beraerkenswerth  ist  es  endlich,  dafs  selbst  diese  letzte 
Therme  in  der  trockenen  Jahreszeit,  wo  sie  der  Reisende 
hesmble,  schwächer,  als  in  der  Regenzeit  fliefst  *). 

Im  Binnenlande  Süd  Africas  hat  man  bisher  sehr  we- 
nig Mineralquellen  von  höherer  Temperatur  kennen  lernen, 
indem  unzweifelhaft  die  bedeutende  Erhebung  desselben 
und  die  verhältnifsmäfsig  wenig  tiefen  Einschnitte  der  Ober- 
fläche das  Zutagelreten  der  Thermen  verhindern.  Doch 
kannte  man  bereits  seit  längerer  Zeit  durch  Barrow  die 
Existenz  zweier  lauwarmen  Schwefelquellen  im  östlichen 
Theile  des  Caplandes  und  in  nur  zwei  englische  Meilen 
Entfernung  von  Cradock,  dem  Hauptorte  des  Districts 
Sommerset,  hart  am  grofsen  Fischflusse  *).    Sie  treten  hier 


0    Ebendort  und   nach  den  gefälligen   müntllicben  Mittheilungen 

des  Reisenden  selbst. 
')    Barrow  (I,  309  und  IT,  373)   und  der  Missionar  van  der 
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mit  einer  resp.  Temperalur  von  20'und  19,4°  C.  aus  blauem 
Thonschiefer  *)  hervor  und  sind  unzweifelhaft  Schwefel- 
quellen,  da  sie  einen  starken,  dem  Schiefspulver  ähnlichen 
Geruch  verbreiten.  Stecdman  versichert  in  dieser  Hin- 
sicht sogar  bestimmt,  sie  wären  stark  mit  Schwefelwasser- 
sloffgas'imprägnirt  und  enthielten  aufserdem  noch  Kalk*). 
Die  wärmere  derselben  bricht  nach  Barrow  slofsweise 
aus  einem  conglomeratartigen  Gestein  und  zunächst  aus 
einem  6  Fufs  tiefen  trichterförmigen  Loche  hervor,  wäh- 
rend die  andere  fortwährend  gleichmäfsig  fliefst.  Beide 
sind  nur  wenige  Schritte  von  einander  entfernt  und  gellen 
bei  Quetschungen  und  Verstauchungen,  namentlich  aber  bei 
den  hier  so  häufigen  und  lästigen  rheumatischen  Beschwer- 
den  als  sehr  wirksam,  indessen  waren  auch  sie  trotz  ihres 
Rufs,  wie  alle  capischen  Thermen,  stets  in  sehr  vernach- 
lässiglem  Zustande.  In  ihrer  unmittelbaren  Nähe  entsprin- 
gen noch  andere  kalte  Ouellen,  die  Iheilweise  mineralisch 
sein  sollen,  weshalb  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dafs 
selbst  die  in  der  hiesigen  Gegend  nach  dem  Zeugnifs  eines 
wohl  unterrichteten,  im  Caplande  lange  einheimischen 
SchriftsteUers  Chase  ')  vorhandenen  Schwefelvorkommnisse 


'Kemp  (Missionary  Transactions.  London  1802.  I,  382)  gaben 
zuerst  von  diesen  lauen  QueUen  Nachriebt.  Steedman  (I, 
182)  nannte  sie  in  neuerer  Zeit  sogar  lieifo. 

«)  Barrow  sagt  zwar  (I,  309)  aus  festem  blauem  Tbon,  doch 
ist  dies  sicherlich  unrichtig,  da  nach  Backhouse  (335)  em 
blauer,  in  dicken  Schichten  auftretender  Thonschiefer  das 
Bett  de»  Grofsen  Fischflusses  bildet. 

«)  a  a  O  I,  182.  Ein  anderer  Reisender  Thompson  (Tra- 
vels and  Adventures  in  South  Africa.  2.  Vol.  London  1827.  I, 
62)  verglich  ihren  Geschmack  ausdrucklich  mit  dem  des  be- 
kannten Englischen  Schwefelwassers  von  Harrowgate  oder  Gilb- 
land Spa,  woraus  sich  also  ebenfalU  die  Natur  der  Therme  ergibt 

3)    In  seinem  Werke:   The  Cape  of  Good  Hope  and  the  Eaitem 
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mit  der  Bildung  der  warmen  und  zugleich  der  später  zu 
erwähnenden  hiesigen  kalten  Schwefelquellen  in  genauer 
Verbindung  stehen  mögen.  —  Aufser  den  beiden  Schwe- 
fellhermen  besitzt  endlich  noch  das  Binnenplaleau  in  dem 
zum  nordöstlichen  Theile  des  Caplandes  gehörenden  Can- 
ton  Neu  Hantam  (District  Sommerset)  einige  am  nördlichen 
Fufse  des  unter  dem  Namen  der  Zuureberge  (Saure  Berge) 
bekannten  Theils  des  Quathlamba  in  4420  Fufs  Höhe  über 
dem  Meeresspiegel  *)  hart  an  einem  von  den  Zuurebergen 
iierabkomiGcnden  und  Brandrivier  genannten  Flufse  empor- 
ireiende  Thermen.  Von  der  Temperatur  und  der  mineralischen 
Beschaffenheit  derselben  wissen  wir  jedoch  gar  nichts,  da 
Drege,  der  einzige  unterrichtete  Reisende,  der  sie  be- 
sachte, nichts  darüber  publicirte  *).  Doch  spricht  schon  der 
Name  des  Flusses  für  eine  hohe  Temperatur.  —  Gleich  wenig 
sind  wir  über  eine  in  den  letzten  Jahren  durch  Back- 
house ')  bekannt  wordene  waro^e  Quelle  unterrichtet, 
welche  in  der  Nähe  Bersebas,  einer  an  dem  Caledon,  einem 
der  fielen  grofsen  0«ellenströme  des  Garip  liegenden 
französisch -evaf%elischen  Missionsstation  zu  Tage  tritt. 
fe  das  wissen  wir,  dafs  sie  viel  Gas  entbindet,  üebri- 
?ens  dürfte  die  letzte  Therme  nicht  die  einzige  ihrer  Art  auf 
dem  Plateau  des  oberen  Garip  sein,  da  nach  Arbousset 


province  of  Algoa  Bay.  London  1843,  69.  Chase  ist  der  ein- 
zige Autor,  der  die  Schwefelablagerangen  des  ösUichen  Cap- 
landes erwälint.  Ihr  Voricoinnien  in  der  Nähe  von  Scliwefel- 
qoellen  erinnert  übrigens  an  ein  ähnliches  von  Mollien  be- 
schriebenes (Voyage  dans  la  Republique  de  Colombie  I,  117)  in 
Süd  America,  wo  nämlich  in  der  Nähe  der  bereits  erwähnten 
Schwefelthermen  von  Tunja  sich  ebenfalls  Schwefelgrnben  finden. 

0  Meyer  (Commentarioram  de plantis  AfricaeAnstralioris  Fasel. 
Lipsiae  1835.  XXXH)  nach  des  deutschen  Botaniker  Drege 
Messungen. 

')  Sonst  führt  noch  diese  Thermen  in  Hantam  Chase  in  dem 
eben  angeführten  Werke  77  an. 

')   S.  359. 

Karsleu  u.  v. Dechen  Archiv  XXIV. Bd.  4. H.  10 
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wirklich  noch  andere  Quetten  von  höherer  Temperatur  sich 
dort  vorfinden  %  und  weil  auch  nach  Backhouses  Er- 
kundigungen *)  heifse  Quellen  östlich  von  Lithaku  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  oberen  Laufs  des  Malalarin  (Hart 
Rivier  der  Colonisten),  des  westlichsten  grofsen,  nach  Sü- 
den fliefsenden  Ouellstroms  des  Garip  entspringen,  von  de- 
nen er  aber  nichts  berichtet,  da  er  selbst  nicht  die  Ge- 
gend des  Stroms  besucht  hat. 

In  eine  zweite  Thermengruppe  glaube  ich  ferner  alle 
laue  und  warme  Quellen  rechnen  zu  dürfen ,  die  auf  der 
Ostseite  des  Continents  im  Küstenlande  der  Adäls  und  auf 
dem  Hochlande  Abyssiniens  entspringen  und  ihrer  bei  Wei- 
tem gröfseren^ahl  nach  erst  in  den  letzten  20  Jahren  er- 
forscht wurden,  obgleich  die  Existenz  derselben  in  einigen 
Theilen  Abyssiniens  bereits  im  Alterthum  nicht  unbekannt 
war.  Dies  ist  namentlich  bei  denjenigen  der  Fall,  welche 
im  nordöstlichen  Abyssinien  (im  jetzigen  Lande  Tigre) 
entspringen,  indem  der  zweite  Theil  der  bekannten  und 
merkwürdigen,  von  dem  Mönch  Cosmas,  dem  sogenann- 
ten Indicopleustes,  mitgetheilten  Inschrift  von  Adule  0  beifse 

^)  Arboass<et  (150)  sagt  z.B.,  daOs  eine  schöne  Thermalquelle 
in  dem  weiter  nicht  bekannten,  auf  dem  rechten  Dfer  des 
Garip  gelegenen  Büffelthale  vorkomme,  nnd  dafs  sie  dort  nicht 
die  einzige  sei. 

')  S.  410.  Bemerkenswerth  ist  hierbei  Backhoose  sichtlich 
nnr  aus  Erkundigungen  geflossene  Mittheilang,  dafs  nördlich 
des  Imparani  (?  north  of  Imparani)  und  am  Hart  Rivier  sich 
Rauch  und  heUe  Flammen  aus  sumpfigen  Stellen  entwickeln, 
die  der  Berichterstatter  jedoch  nicht  für  acht  yulcanische  Phä- 
nomene hielt,  da  er  ausdrücklich  sagt:  No  actiye  Tolcano  is 
known  in  South  Africa>  nnd  weil  er  trotz  der  Nähe  der  warmen 
QueUen  am  Hart  Rivier  und  der  von  ihm  angeblich  an  Ter- 
schiedenen  Stellen  beobachteten  Schmelzungen  des  Sandsteins 
durch  Laven  doch  sein  ürtheil  über  dies  Phänomen  nicht  be- 
stimmt auszusprechen  wagte. 

^)  Montfaucon  Collectio  nova  Patrum  et  scriptorum  Graeco- 
Tum.  Paris  1706.  IJ,  142.    Nach  des  gelehrten  Vincent  Erläa 
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Quellen  in  den  Bergen  aurführt,  welche  die  Lasine  ^  Zaa, 
Gabala  genannten  und  durch  den  danialigen  Beherrscher 
des  Axumitischen  Reichs  (des  neueren  Tigre)  bekriegten 
Völkerschaften  bewohnten.  Dafs  die  Adulitanische  Inschrill 
mit  Grunde  die  Existenz  warmer  Quellen  in  Abyssinien 
aufluhrtj  wurde  jedoch  erst  durch  neuere  Reisende  erwie- 
sen, indem  keiner  der  älteren  Berichterstatter  über  dies 
Land,  wie  Alvarez,  Bermudez,  Tellez,  Goes,  Go- 
djolio,  ja  nicht  einnoal  der  fleifsige  und  gewissenhafte 
fliob  Ludolf  davon  Eenntnifs  gehabt  zu  haben  scheint. 
Erst  Bruce,  der  Wiederentdecker  Abyssiniens  im  verflos- 
senen Jahrhundert,  erwähnte  am  Fufse  des  hohen,  aus 
Basalt,  Trachyt  und  basaltischen  Mandelsteinen  gebildeten 


terung  (Tlie  Peripliis  of  the  Krythrean  Sea.  London  1800. 
App.  64)  ist  das  Gebiet  der  Lasine  die  jetzige  ostabjssinische 
Landschaft  Lasta,  was  sicherlich  eine  richtige  Bestimmung  ist, 
die  in  neuerer  Zeit  dadurch  bestätigt  wurde ,  dals  nach  des 
Missionar  Kr«|>f  (Journals  of  the  Rev.  Mssrs.  Isenberg  and 
£rapf,  detailing  their  proceedings  in  the  Kingdom  of  Shoa 
and  joorneys  in  other  parts  of  Ähyssinia.  London  1843,  456), 
welcher  Lasta  durchreiste,  Vermuthung  das  dortige  hohe  Ge- 
•^irge  8  und  10000  Fuls,  also  bis  zur  Schneegränze  ansteigt,  in- 
tern die  Adulitanische  Inschrift  die  Lasine  und  den  Kriegs- 
scbanplatz  des  Axumitischen  Herrschers  grade  in  die  Nähe 
der  mit  tiefstem  Schnee  bedeckten  Gebirge  des  Semenae 
{2:(fiijvai  id^vog)  Volkes  oder  der  Bewohner  der  jetzigen  Land* 
Schaft  Samen  setzt.  Bekannt  ist  aber,  dafs  beide,  Samen  und 
Lasta,  die  höchsten  Landschaften  überhaupt  Abyssiniens  sein  dürf- 
ten, indem  auch  in  Samen  Berggipfel  bis  zur  Region  des 
ewigen  Schnees  sich  erheben.  Weniger  richtig  erscheint  dagegen 
Vincents  Ansicht,  dafs  das  Land  der  Zaa  das  heutige 
Shoa  ist,  obgleich  auch  letzteres  Land  zahlreiche  heifse  Quel- 
len besitzt,  wie  das  Folgende  ergeben  wird  und  namentlich  in 
seinem  nördlichen  gebirgigen  Theile  häufiger  von  Schnee  und 
Frost  zu  leiden  hat.  üeber  den  Wohnsitz  der  Gabala  ist  end- 
lich nichts  Bestimmtes  zu  ermitteln. 

10  * 
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Samengebirges  und  am  linken  Ufer  des  Tacazze,  des  be- 
kannten grofsen  Zustroms  des  abyssinischen  Nils,  eine 
starke,  Ingeroha  von  den  Landesbewohnern  genannte  Quelle, 
die  in  der  Regenzeit  rauchen  und  sogar  heifs  werden  soll, 
ihm  aber  nicht  mineralisch  erschien,  da  er  ihren  Geschmack 
gut  fand  ^).  Andere  Thermen  erwähnte  jedoch  weder  Bruce, 
noch  dessen  nächster  Nachfolger  in  Abyssinien  Salt,  so 
dafs  in  neuerer  Zeit  die  Französischen  Reisenden  Com- 
bos und  Tamisier  *)  erst  wiederum  von  zwei  durch  die 
Landesbewohner  häufig  in  Krankheiten  benutzten  Ther- 
men Kunde  gaben,  die  zu  Dembehe  bei  Massowah  unweit 
der  Küste  des  Rothen  Meeres  entspringen.  Aber  über  de- 
ren Natur  und  Temperatur  finden  wir  nichts  Bestimmtes 
durch  dieselben  berichtet,  jedoch  sind  es  unzweifelhaft  die 
nämlichen  Thermen,  von  denen  in  neuester  Zeit  der  um  die 
Kunde  Abyssiniens  so  höchst  verdiente  französische  Reisende 
Röchet  (d'Hericourt)  Kunde  gegeben  hat,  indem  voo 
diesem  schon  in  in  einer  Stunde  Entfernung  westlich  Mas- 
sowah Thermalquellen  an  dem  Orte  Momoullou  von  34^3 
C.  Temperatur,  und,  wie  er  ausdrücklich  hinzufügt,  in  der 
NäheaiHer  erloschener Vulcane  angetroffen  wurden'). —  Liefs 
aber  bereits  die  überaus  grofse  Fülle  und  Mannigfalligkeil 
vulcanischer  Gebilde  in  der  Landschaft  von  Massowah  % 
wie  sie  von  allen  neueren  Reisenden  erkannt  worden  ist, 
mit  Grund  erwarten,  dafs  weitere  Forschungen  die  Zahl 
der  dortigen  Thermen  um  ein  Bedeutendes  vermehren  wür- 
den, so  hat  in  der  That  diese  Vermulhung  durch  RocheU 
Auffindung  mehrerer  Thermen  wenige  Stunden  S.  von  Mas- 
sowah bei  den  Ruinen  der  uralten  Handelsstadt  Adulis  eine 


*)    Travels  to  discover  the  sources  of  the  Nile.   Edinburgh  1790. 

5  Vol.  III,  163. 
')     Voyage  en  Abyssinie.  Paris  1839.  4  Vol.  IV,  203. 
^)    Comptes  rendus  de  TAcademie  de  Paris  1850.  XXX,25. 
0    Dieses  Archiv  XXIII.  305. 
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wesentliche   Stutze   erhalten.     Rechet   berichtet  nämlich, 
dafs  er  |  Stunden   westlich  Adule    und  nur  1400  Schritt 
vom  Meere,  also  noch  in  der  Küstenslufe,  3  bei  dem  Orte 
Haleföte  aus  einer  cellulosen  Lava  hervorbrechende  Ther- 
malquellenarme beobachtet  habe,  deren  Wasser  eine  Tem- 
peratur von  44®  C.  zeigte  und  klar  war  und  in  dem  trotz 
seines  reichen  Gehalts  an  Glaubersalz  und  schwefelsaurer 
Magnesia  Fische  von  1—2  Centimeter  Länge  lebten  *)•  — 
An  einer  anderen  Stelle  derselben  Gegend  bei  dem  Orte 
Guel,  auch  nur  |  Stunden  0.  von  Adulis,  traf  Röchet  so- 
gar 18  Arme  von  Thermalquellen  von  69^8  bis  58°,4  C. 
abwärts  an  der  Basis  eines  alten  Vulcans  und  bedeckt  von 
der  hohen  Flulh  *).    Nicht  minder  häuDg  scheinen  ferner 
solche  Thermalquellen  an  dem  östlichen  Abfalle  des  abyssi- 
nischen  Hochlandes  gegen   den  Kustenrand  vorzukommen, 
indem  hier  13^  Stunden  von  Massowah  Thermen  zu  Ailale 
zuvörderst  durch  Ruppell  ^),  dann  durch  den  bekannten 
Missionar  Wolf  f*)  und  zuletzt  durch  Lefebvre  ')  und  Ro- 
cbei'*)  erforscht  wurden.    Dieselben  entspringen  nach  Rup- 
pell mit  hoher  Temperatur  aus  Talkschiefer,  welcher  durch 
einen  ßasaltgang  durchsetzt  wird ,   in  4  nahe  an  einander 
gelegenen  Mündungen  mit  solcher  Stärke,  dafs  sie  sofort 
einen  Bach   bilden,   dessen  Wasser  zugleich  so  rein  von 
fremden  Elementen  ist,  dafs  es  sich  vortrefflich  zum  Trin- 
ken eignet.     Nach  Rüppell  beträgt  die  Temperatur  des 
heifeeslen  Armes   67^,4,   nach   Röchet  65^,2    und   nach 


')    A.  a.  O.  XXX,  26. 

')    Ebendort  XXX,  26. 

^)    Reise  in  Abyssinien.  I,  233. 

*)    Journal  of  the  Rev.  Joseph  Wolff  containing  an  account  of 

his  Missionary    labours  from  the  years  1827  to  1831.    London 

1839,  334. 
')    Voyage  dans  TAbyssinie.  Paris  1844—50.  I,  333  und  III,  3. 
*)    Comptes  rendus  XXX,  25;  Röchet  selbst  setzt  Ailate  (Hey- 

late  bei  ihm)  in  nur  9  Stunden  Entfernung  von  Massowah. 
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Lefebvre  nur  56^C.  Das  Wasser  nennt  auch  Roch  et  klar, 
aber  stark  mit  schwefelsaurer  Magnesia  und  schwefelsaurem 
Natron,  wie  das  von  Hatefele,  geschwängert»  Gleichzeitig 
quille  es  so  reichlich,  dafs  es  einen  Bach  bilde,  der  den 
Bergbewohnern  zum  Baden  diene.  Röchet  fand  es  über 
Trappgesteine  seinen  Lauf  nehmend,  während  Rüppell  in 
dessen  Nähe  Trachytslröme  versetzt  0-  Aufserdem  gibt  es 
beiAilale  noch  andere  warme  Ouellen  von  geringerer  Tem- 
peralur  und  zugleich  von  geringerer  Stärke. 

Tiefer  im  Innern  des  nördlichen  Abyssiniens  fehlt  es 
ebenso  wenig  an  zahlreichen  Thermen,  da  in  demselben 
durch  die  neueren  Reisenden  abermals  eine  höchst  ausge- 
dehnte und  mächtige  Verbreitung  der  entschiedensten  vul- 
canischen  und  plutonischen  Gesteinmassen  zugleich  mit 
Spuren  noch  fortdauernder  vulcanischer  Thäligkeit  nach- 
gewiesen worden  ist.  Noch  fehlen  bestimmtere,  dem  Stande 
der  Wissenschaft  genügende  Angaben  über  das  Vor- 
kommen und  die  Eigenthömlichkeiten  der  Thermen  im  In- 
neren Tigres,  doch  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs  das  eben 
in  Publication  siehende  Werk  Rochets  über  seine  neoesle 
abyssinische  Reise,  so  wie  die  Fortsetzung  des  Reisebe- 
richts der  französischen  Generalstabscapitaine  Ferret  und 
Galini  er,  die  sich  4  Jahre  anhaltend  mit  der  genauen 
Erforschung  des  nordöstlichen  Abyssiniens  beschäftigt  ha- 
ben *),  auch  diese  Lücke  auf  eine  willkommene  Weise  aus- 
füllen werden ,  da  letztere  schon  in  der  vorläufigen  Notiz 
über  ihre  Untersuchungen  die  Existenz  zahlreicher  Ther- 
men in  den  von  ihnen  durchzogenen  Landstrichen,  zu  de- 
nen auch  Tigre  gehört,  anführen  % 


0    Karsten  XXIII.  305. 

*)    Ferret  et  Galinier  Voyage  en  Abyssinie  dans  le»  provin- 

ces  du  Tigre,   du  Samen  et  de  TAmhapa.    Paris  1846  et  1847. 

2  Vol. 
^)     Comptes  rendtts  de  1' Acadeinie  de  Paris  1844.  XIX,  882.   Seit  dem 

Drucke  meiner  Arbeit  über  die  vulcanische  Tliätigkeit  auf  dem 
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Selbst  in  dem  noch  sehr  anbekannten,  anter  dem  all- 
gemeinen Namen  Amhara  bekannten  centralen  Theile  Abys- 
siniens  fehlen  in  der  Nähe  der  auch  hier  so  ungemein 
häufigen  vulcanischen  Gebilde  and  Erscheinungen  Ther- 
men durchaus  nicht,  indem  der  bereits  öfter  erwähnte 
neuere  Beisende  in  Abyssinien,  Schiffslieutenant  Lefebvre, 
hier  von  einer  der  beiden  Quellen  des  gröfsten  Zu- 
flusses dos  abyssinischen  Nils,  des  Tacazzeflusses,  in  der 
Provinz  Lasta  erfuhr,  dafs  sie  heifs  sei  0»  und  weil  der- 


Festtande  Ton  Afrlca,  worin  ich  mich  bemiibley  ans  den  Beob* 
achtnngen  der  Reisenden  in  Abyssinien  die  wesentlichsten  Züge 
dei  Eigen thümlicbkeit  auch  dieses  Land  in  Bezug  auf  den  ?ul- 
caiiüchen   Procefs   zusanimenza fassen,   haben   ans   die  Berichte 
Rochets   über  seine  dritte  Reise  und  der  2.  mir  Tor  Kurzem 
erst  zagekommene  Band  Ton  Ferret  and  Galiniers  Reise- 
bericht noch  specieller  in  diese  Verhaltnisse  eingeweiht.    Durch 
Röchet  erfahren  wir  unter  andern,  dalÜB   der  höchste  Punkt 
der  zu  Tigre  gehörenden  Landschaft  Samen  and  zugleich  einer 
der  höchsten  ganz  Abyssiniens,  der  Ras  (Spitze)  Bouahtte,   ei- 
gentlich eine  ganze  Anhäufung  vulcanischer  Massen  (un  amon- 
cellement  de  volcans)  ist,    die  von  tiefen  Crateren  In  westÖst- 
lieber  Richtnng  durchbohrt  wird,   ferner  dafs  der  Ras  Gouna, 
ebenfalls  einer  der  höchsten  Punkte  dieser  Gegenden,  nur  den 
Gipfel  eines  beträchtlichen  Vulcans  bildet,  an  dessen  Sudseite  La- 
venströme  Ton  sehr  grofser  Stärke  erscheinen  (Comptes  rcndus 
XXX,  25  und  27).    Endlich  bestätigten  Ferret  und  Galini  er 
(Vojage  II,  283)   die  enorme  Entwickelung  der  Trachjte  and 
Basalte  sowohl  in  Samen,     wo    nach   ihren    Erfahrungen   anf 
einigen  der  höchsten  Gipfel,  des  Detschem  z.  B.,  in  Schlacken 
übergehende  olivinführende  braune  Basalte  auftreten  (Voyage 
H,  205),   wie  in  Lasta  zwischen  dem  12  und  13"  N.B.,  ferner 
das  Erscheinen  aufserordentlich   deutlicher  Spuren  vulcanischer 
Thätigkeit,  und  sie  stehen  sogar  nicht  an,  ausdrücklich  die  An- 
sicht auszusprechen,   dafs  die  bis  2000  M^tres  mächtigen  Tra- 
cbjt-  und  Basaltmassen  die  tertiären  Ablagerungen  durchbrochen 
und  sich  über  sie  ergossen  haben  müfsten  (Voyage  II,  283). 
0    Voyage  dans  TAbyssinie  Rel.  bist.  II,  142. 
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selbe  Beobachter  aufserdem  bei  der  Stadt  Ouereta  ebenfalls 
eine  Therme  Ambabo  mit  piquantem  Geschmack  antraf  0? 
endifch  weil  Rüppell  sogar  von  der  Existenz  zahlreicher 
warmer  Ouellen  in  der  Provinz  Begemder  und  zugleich 
in  dem  schon  theilweise  am  nordwestlichen  Fufse  des 
abyssinischen  Hochlandes  liegenden  District  Cuara  Kunde 
erhielt*).  Namentlich  wurden  Ruppell  die  Punkte  Le- 
bek,  Guramba,  Geneta  Georgis,  Abbo  und  Abrean  in  Be- 
gemder ihrer  warmen  Quellen  wegen  genannt,-  von  denen 
nur  St.  Abbo  in  der  jetzt  schon  zum  Reiche  Shoa  gehören- 
den kleinen  Provinz  Gedem  neuerlichst  bekannter  worden 
ist,  da  die  dortigen  Thermen  in  den  letzten  Jahren  mehr- 
fach durch  Europäer  und  zwar  zuvörderst  durch  Beke') 
undKrapf  und  bald  darauf  auch  durch  CapL  Harris  *)  be- 
sucht wurden  *).  Auch  das  Vorkommen  von  Thermen  rund 
um  den  gewalligen  Tzanasee  war  bereits  Ruppell  bekannt Oj 
so  wie  völlig  übereinstimmend  hiermit  Ferret  und 
Galinier  neuerlichst  erfuhren,  dafs  am  Fufse  der  den 
Tzana  in  Amhara  kranzförmig  umschliefsenden  und  aus 
Trachyt,  Basalt  und  anderen  vulcanischen  Gesteinen  beste- 
henden Bergketten  eine  grofse  Zahl  Thermalquellen  ent- 
springt 0. 

Nach  Bekes,   Krapfs  und  Harris   Berichten  ent- 
springen   die    starken   Thermen   von   St.  Abbo  oder  die 


0     Ebendort  H,  306. 

"")    Reise  nach  Abyssinien    2.  B.    Frankfurt  1840.  II,  320.    Dies 

Ouereta  gebort  schon  zur  Provinz  Begemder. 
^)    Journal  of  the  Geogr.  Soc.  of  London  XII,  93. 
♦)    The  Higlilands  of  Aelhiopia.  3  Vol.  London  1844.  II,  363-365. 
^)    Ich  halte  nämlich  die  Rüppell  sehen  Thermen  von  St.  Abbo 

in   Begemder    deshalb  für   identisch    mit   den  Abbothermen  in 

Gedem  der  neuesten  Reisenden,   v^eil   die  Nordspitze  Gedems 

unmittelbar  mit  Begemder  zusammenstöCst. 
«)    Reise  I,  421. 
')    Voyage  II,  227. 
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Filambathermen ,   wie  sio  zuweilen  genannt  werden,  zwei 
(nach  Harris  gar  5)  an  der  Zahl,  nordöstlich  von  Shoas 
Haoplstadt  Ankober  in  einiger  Entfernung  auseinander  in 
einer  tiefen,  von  einem  Bache  durchzogenen  Schlucht  mit 
sehr  hoher,  von  Beke  und  Krapf  sogar  dem  Kochpunkte 
gleich  gesetzten  Temperatur,   indem    diese  Beisenden  die 
Uilze  im  ersten  Augenblicke  kaum  ertragen  konnten.   Ab- 
weichend hiervon  ergaben  aber  Harris  directe  Thermo- 
meterbeobachtungen  bei  dem  einen  Thermenarme,  der  ei- 
gentlichen Quelle  von  St.  Abbo,  welche  aus  dem  gewöhn- 
lichen, rothen ,  über  basaltischer  Wacke  gelagerten  Sand- 
stein hervorbricht,   nur  eine  Temperatur  von  48®  C,   bei 
einer  zweiten,  der  aus  einer  Höhle  entspringenden  Mariam 
oder  b.  Jungfrauquelle,  gar  nur  eine  von  45®  C.    Jene  erste 
Oael/e  liegt  höher  als  diese  und  bildet  einen  constanten, 
lioch  herabfallenden    und    deshalb   den  Eingeborenen    als 
treffliche  Douche  dienenden  Strom.    Die  zweite  sammelt  sich 
ihrerseits  in  einer  Art  Teich,   worin  Kranke  untertauchen 
tonnen.    Die  drille  oder  die  Aragawiquelle  hat  nach  Har- 
ris Erkundigungen   den  meisten  Buf  und  liegt  ganz  hart 
an  der  4.,  der  Selassie  (d.  h.  heiligen  Dreieinigkcils)quellc 
und  entspringt,   wie  sie,  aus  dem  sandigen  Uferrande  des 
Bachs  und   mit  derselben  Temperatur  von  47,7®  C.     Alle 
Ouellenarme   werden    von    zahlreich   zusammenströmenden 
Kranken  und  selbst  solchen,   denen  keine   Heilquelle  oder 
Kunst  mehr    helfen   kann,    z.B.  von  Blinden,  zum  Baden 
und  Trinken  benutzt;  man  zahlt  für  den  Gebrauch  dersel-    ^ 
ben  eine  kleine  Abgabe  an  den  Gouverneur  des  Districts. 
Gelrunken  wird  besonders  die  eigentliche  Abbotherme.    Der 
Mineralgehalt  aller  Quellen  mag  jedoch  nur  schwach  sein, 
indem  Beke  und  Krapf  bei  wiederholter  Prüfung  gar  kei- 
nen Geschmack  und  Geruch  wahrnahmen,  und  ebenso  Har- 
ris   nur    einen   geringen    Geschmack    und    Geruch   nach 
Schwefelwasserstoff  bemerkte.    Dafs  übrigens  die  Thermen 
die  Natur  der  Schwefelquellen  besitzen,  erweist  auch  Harris 
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Wahrnehmung  des  Vorkommens  beträchtlicher  Mengen  von 
Zoogen  dar,  da  solche  Substanzen  bekanntlich  in  den  Py- 
renäen und  Italien  ausschliefslich  in  Schwefelthermen  sich 
finden  *)•    Wahre  mineralische  Niederschläge  soll  man  hier 
wirklich  nirgends  bemerken.    Alle  diese  in  Rede  stehenden 
Rhermen  entspringen  am  Fufse  eines  steilen,  bis  1000  Fufs 
über  den  Spiegel  des  Bachs  ansteigenden  Berges  und  in 
der  Nähe  eines  grofsen  erloschenen  Kraters,  des  Felamba, 
d.  h.  kochenden  Berges  ^),  woher  sie  zuweilen  auch  ihren 
Namen  führen.    Aber  schon  5  Schritt  davon  befindet  sich 
der  Bach  mit  reinem  kalten  Wasser.  —  Verschieden  end- 
lich von  den  eben  beschriebenen  sind  noch  andere  Ther- 
men mit  35° C.  Temperatur,  welche  Lefebvre  ^)   in  der 
ostabyssinischen  Landschaft  Angote  am  Fufse  der  hohen, 
unter  dem  Namen  Amba  Sei  oder  Amba  Gesehen  0  füh- 
renden Gebirges   halte   kennen    lernen.     Sie  werden  die 
Berberi  Ouaha  genannt    und   entspringen    in  einer  aber- 
mals   durch   einen   Strom    kalten   Wassers    durchzogenen 
Thalschlucht  aus  eisenhaltigem  Thonschiefer.    Auch  sie  wer- 
den häufig  von  Kranken  besucht  und  verdanken  unzweifel- 
haft  vulcanischen   oder  plutonischen  Processen  ihren  Ur- 
sprung, da  der  Berichterstatter  Rollstöcke  von  Porphyr  in 
der  Thalschlucht  antraf,  eine  Beobachtung,  die  unzweifel- 
haft darthut,  dafs  Porphyre  in  letzterer  anstehen.  —  Endlich 
sah  noch  Beke  zu  Buri  am  Westrande  des  abyssinischen 
Plateaus  in  der  südlich  von  dem  schon  genannten  District 
Cuara  gelegenen  Landschaft  Agamider  (Land  des  Agowvolks- 


*)    Harris    llie  Highlands  of  Aethiopia.  11,364. 

';    Journal  XII,  93, 

')    II,  173. 

'^)  Amba  heifst  im  Abyssinisclien  Berg,  und  es  kommt  deshalb 
dies  Wort  sehr  häufig  in  den  Namen  von  Bergen  bei  den  Be- 
richterstattern über  Abyssinien  vor.  Gesehen  ist  dann  der  Name 
Ales  Districts^  worin  der  hier  gemeinte  Berg  auftritt. 
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Stamms)  eine  mit  einiger  Gewalt  aus  einem  Sumpfe  her- 
vorbrechende laue  und  sehr  salinische  Quelle  von  marinem 
Gerüche,  die  unzweifelhaft  Magnesia  oder  Glaubersalz  in  der 
Art  der  St.  Abbo  und  Nisbetttherme  enthält,  indem  ihr  Genufs 
starkes  Harnen  und  etwas  Purgiren  zur  Folge  hat  0«  Welcher 
Nalur  jedoch  das  reichlich  nach  B  e  k  e  s  Wahrnehmung 
skh  entbindende  Gas  hat^  ist  nicht  zu  errathen,  da  der 
Reisende  selbst  sich  darüber  nicht  erklärt  hat. 

Sämmtliche  eben  aufgeführte  Thermen-  des  südlichen 
und  südöstlichen  Abyssiniens  verbinden  sich  unzweifelhaft 
rail  einem  gleich  zu  erwähnenden  zweiten  grofsen  Ther- 
malqaellenzuge  in  dem  jetzigen  Reiche  Shoa,  das  in  frü- 
heren Jahrhunderten  mit  den  noch  bestehenden  christlichen 
Staaten  Nord  Abyssiniens  zu  einer  einzigen  grofsen  Mo- 
narchie vereinigt  war  und  sich  am  Südrande  des  ausge- 
dehnten abyssinischen  Plateaus  hinstreckt.  Die  grofse  Fülle 
von  Thermen  im  Bereiche  des  in  Rede  stehenden  Plateaus, 
und  umgekehrt  die  Sparsamkeit,  womit  ähnliche  minera- 
lische Quellen  von  höherer  Temperatur  innerhalb  des  Pla- 
teaogebiels  von  Süd  Africa  auftreten,  macht  es  abermals  sehr 
deuükb,  wie  eng  durchweg  die  geognostischen  Verhältnisse 
mit  der  An-  oder  Abwesenheit  von  Thermen  in  einem 
Landstriche  verknüpft  sind.  Während  nämlich  das  Erschei- 
nen der  überaus  grofsen  Menge  von  Thermen  an  den 
Rändern  und  innerhalb  des  bis  8000  Fufs  im  Durchschnitte 
hohen  abyssinischen  Sandstelnplateaus  allein  dadurch  mög- 
lich ist,  dafs  die  überall  im  Bereiche  desselben  vorhan- 
denen plulonischen  und  vulcanischen  Gesteine  einst  die 
gewaltige  Sandsteindecke  aufbrachen  und  in  den  unermefs- 
iich  tiefen  und  engen  Spalten  des  Sandsteins  das  Empor- 
Irelen  der  im  Erdinneren  erhitzten  Wasser  zu  Tage  als 
Thermen  gestatteten,  sehen  wir  im  westlichen  Theile  der 
materiell  und  formell  ganz  gleich  gebildeten  Plateauländer 


0    Journal  of  the  Gcogr.  Soc.  of  London.  XIV,  37. 
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Sud   Africas    gar    keine   Thermen   erscheinen;     sicherlich  j 
nur    deshalb   weil   es. hier  nur  höchst   sparsam    verlheiHe 
plutonische  und,  so  viel  wir  wissen,  gar  keine  entschiedene  j 
acht  vulcanische  Gebilde  gibt,  während  wenigstens  einzelne  j 
Thermen    an   den   westlichen  und  südlichen  Rändern  die- 
ser Plaleauländer  auftreten,  wo,  wie  bereits  erörtert,  die  } 
unermefslich  tiefen   spallenartigen  Thalschluchten  und  das 
auf  der  Sohle  der  letzten  bekannt  wordene  Auftreten  des 
Granits  auf  eine  einstige  Thätigkeit  convulsivischer  Kralle 
hinweisen,   von    denen  in  der  That  innerhalb  des  jetzigen 
södafricanischen  Plateaulandes  kaum  Spuren    sich  erhallen 
haben. 

Wie  erwähnt,  finden  sich  ferner  Thermen  höchst  zahl- 
reich in  dem  jetzigen  Reiche  Shoa  und  in  dem  in  Osten  , 
unmittelbar  daran  angränzenden  Lande  des  Adäivolks,  jt 
nach  den  vorliegenden  Berichten  scheint  es  fast,  als  wenn 
kein  einziges  anderes  Gebiet  der  Erde,  Island  und  Jav« 
etwa  ausgenommen,  mit  einer  ähnlichen  Fülle  von  Thermen 
ausgestaltet  wäre.  Für  die  Theorie  ihrer  Entstehung  ist  es 
von  hoher  Wichtigkeit  festzuhalten,  dafs  nach  den  über- 
einstimmenden Beobachtungen  der  zahlreichen  neueren 
Reisenden  in  diese  Gegenden,  namentlich  Rochets,  Be- 
kes,  Harris,  Johnstons,  Kirks,  Roths  und  Krapfs 
plutonische  und  sogar  die  ausgezeichnetsten  vulcanischen 
Gebilde  in  unermefslicher  Fülle,  Mannigfaltigkeit  und  Enl- 
wickelung  einen  grofsen  Thermenzug  ununterbrochen  von 
den  Küsten  des  Oceans  bei  Tadschourra  bis  zu  dem  än- 
fserslen  Westen  in  den  oberen  Nilgegenden  begleiten  % 
und  dafs  da,  wo  dergleichen  Gesleinmassen  feurigen  Ur- 
sprungs mit  geschichteten  rothen  Sandsteinmassen,  grade 
wie  im  eigentlichen  Abyssinien,  zusammentreffen,  spallen- 
artige  Thäler  gleichfalls  unwiderleglich  höchst  gewaltsam 
.  stattgefundene  Einwirkungen  auf  vorweltliche  Terrainver- 
änderungen erweisen. 


0    Karsten  XXIH.  310-329. 
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Die  früheste  Erwähnung  der  Thermen  Shoas  und  den 
Adällandes  finden  wir  im  Jahre  1839  in  einem  kurzen  Be- 
richte, den  wir  über  die  von  Tadschourra  nach  dem  Inne- 
ren unternommene  Reise  der  um  die  geographische  Kunde  j 
dieser  Theile  des  Continenls  so  hoch  verdienten  deutschen  j 
Missionare  Isenberg  und  Krapf  besitzen  *)•    Aber  Rö- 
chet war  es  eigentlich,  welcher  diesem  Gegenstände  auf  sei- 
nen beiden  Reisen  nach  Shoa  die  umfassendste  Aufmerk- 
samkeit widmete  und  durch   seine  gleichzeitigen  gcogno- 
sliscben  Beobachtungen   eine  vollkommene  Einsicht  in  den 
sinnigen  ZusammeYihang  des   Auftretens  der   Thermen   mit 
den  materiellen  und  formellen   Eigenthumlichkeiten  der  in 
Rede  stehenden  Landstriche  eröffnete*),  wozu  die  Berichte 
aller  übrigen  gleichzeitigen  oder  späteren  Reisenden  nach 
Siioa  nur  die  Bestätigung  lieferten.     Schon  auf  seinem  er- 
sten Zug  von  Tadschourra  nach  Shoa  gelang  es  Röchet 
nicht  weniger  als  25  Thermen    und  zwar  sämmtlich  von 
sehr  hoher  Temperatur,   einige  sogar  von   Kochhilze  auf- 
ZQ&nden,  zu  denen  er  dann  auf  seiner  zweiten  Reise  die 
Kenntnifs  einiger  anderen  hinzufugte,  was  auch  später  von 
einigeü  seiner  Nachfolger  geschah.     Die  östlichste  dieser 
Thermen  findet  sich  nach  Harris  bereits  bei  Tadschourra, 
selbst  hart  am  Meeresstrande  und  zugleich  am  Fufse  des  Ras^ 
Dokhän  vor  ^) ,    doch   hat   es    der   Reisende   unterlassen, 
über  die  Temperatur  und  den  mineralischen  Caracler  der- 


')  Memoirs  of  the  Geogr.  Soc.  of  Bengal  und  daraus  im  Bull, 
de  la  Soc.  de  Geogr.  de  France  1840.  XHI,  161. 

')  Comptes  rendus  de  TAcad.  de  Paris  1841,  XII,  735  und  Bull, 
de  la  Soc.  de  G^ogr.  de  France.  1841.   XV,  281. 

')  A.  a.  O.  I,  53.  Auch  Lieutenant  Bark  er  berichtete  neuer- 
lich über  das  ausgedehnte  Auftreten  mächtiger  vulcanischer 
Gesteinmassen  und  namentlich  von  Laven  ganz  in  der  Nähe 
▼on  Tadschourra  (Journ.  of  the  Geogr.  Soc.  of  London  XVIII, 
31). 
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selben  Beobachtungen  mitzulheilen  ^).  Von  viel  gröfsercr 
Bedeutung  erscheinen  dagegen  die  Thermen  des  Binnen- 
landes,  die  sich  sofort  da  einzustellen  scheinen ,  wo  man 
den  niedrigen  heifsen  Küstenstrich  verläfst.  So  traf  Ro-  i 
chet  *)  zuvörderst  zu  Nehelle  in  der  Nähe  Irachytischer 
Ablagerungen  eine  Quelle  von  4  Fufs  Peripherie  und  i 
68°,8  C.  Temperatur,  ferner  14  andere  von  etwas  schwef- 
liger Natur  zuHäouUe  (AiouIIe  Kirks)  am  Fufse  eines  aus 
Granit,  Trachyt,  Gneis  und  Basalt  bestehenden  Hügels'). 
Die  Temperatur  von  4  stark  wallenden  Ouellen  steigt 
nach  unseres  Berichterstatters  directen  Messungen  auf  lOO** 
C,  was  sehr  wohl  erklärt,  dafs  man  in  denselben  Speisen 
kochen  kann.  Die  übrigen  Ouellen  besitzen  dagegen  eine 
viel  geringere  zwischen  97°,7  und  66°,3  C.  varirende 
Temperatur.  Die  stärkste  unter  ihnen  bildet  am  Ur- 
sprünge schon  ein  Becken  von  167  F.  Peripherie  bei  3-4 
F.  Tiefe.  Von  der  Heilkraft  aller  dieser  Thermen  za 
Haoulle  haben  übrigens  die  Landesbewohner  so  wunder- 
bare Vorstellungen,  dafs  sie  sie,  wie  es  im  Caplande  ond 
in  Abyssinien  geschieht,  ohne  Unterschied  in  allen  Krank- 
heiten, nicht  allein  in  rheumatischen  und  Hautübeln,  wo 
sie  sonst  besonders  wirksam  sind,  gebrauchen.  Noch  tiefer 
endlich  im  Inlande  bemerkte  Röchet  eine  Therme  von  75"C. 


*)  Auch  Röchet  (d'Hericourt;  Voyage  sur  la  c6teoccidenlalede 
la  mer  Rouge,  dans  les  pays  d^Adel  et  le  Royaume  de  Choa. 
Paris  1841,  52)  erwähnt,  dafs  bald  NO.  Yon  Tadschourra  ein 
ansehnlicher  Yulcanischer  Berg,  Debenet  mit  Namen,  vorkommt, 
der  auf  seiner  Spitze  einen  erloschenen  Krater  tragt. 

')     Ebendort  75. 

^)  Ebendort  81.  Es  sind  diese  Thermen  von  HdoaUe  unzwei- 
felhaft identisch  mit  den  4  —  5  von  Isenberg  und  Krapf  an 
einem  AhuU  genannten  Punkte  aufgefundenen  Thermen  (Jour- 
nals of  the  Rev.  Messrs.  Isenberg  and  Krapf,  32),  welche 
von  ihnen  vermuthungsweise  fiir  Schwefelthermen  angesprochen 
wurden. 
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ZQ  Oiram -Melle  0  und  zuletzt  noch  einen  ganzen  Com- 
plex  von  Thermen  bei  Coummi,  wo  dieselben  mit  2  —  4 
Futs  Tiefe  und  ziemlich  gleicher  Stärke  am  Fufse  eines 
aus  Granit-  Gneis,  Syenitporphyr  und  porphyrartigem 
Trachyt  bestehenden  Berges,  desAmoisa,  und  in  der  Nach- 
barschaft von  nicht  weniger,  als  5  erloschenen  Vulcanen 
auftreten,  von  denen  einer  den  Reisenden  an  den  Vesuv 
erinnerte.  Röchet  fand  die  Temperatur  von  6  dieser  Ther- 
men zu  resp.  58^8;  70^4;  75";  78°,7;  80^1;  88^8  C. 
und  bei  der  7.  sogar  von  etwas  über  90"  *).  Aufser  diesen 
anf  seiner  ersten  Reise  selbst  untersuchten  Thermen 
erwähnte  Röchet  die  Existenz  noch  anderer  nach  Mitthei- 
lungen der  Eingeborenen.  So  gab  derselbe  z.  B. ')  Thermen 
an  einem  17  Stunden  in  oslnordostlicher  Richtung  von  An- 
kober  und  in  der  Nähe  des  ungeheuren  Lavafeldes  von 
Abida  gelegenen,  Malataque  genannten  Orte  an,  andere  zu 
Flambo  8  Stunden  S.S.O.  von  Ankober,  ferner  kochend 
heitse  Quellen  bei  Zanbo  in  dem  sonst  ganz  unbekann- 
ten Dislrict  Karoite,  und  endlich  hörte  Röchet  von 
Thermen  in  der  später  erst  durch  Harris  besuchten 
localilät  von  Fantale,  welche  18  Stunden  SSO.  von  An- 
kober in  einer  ausgezeichnet  vulcanischen  Gegend  auf- 
treten, und  in  deren  Nähe  sich  die  angeblich  ganz  ju- 
gendlichen Lavenströme  des  Zaboukraters  mit  dem  gro- 
fsen  Winzegour  oder  Fantalekrater  befinden ,  welcher 
letztere  selbst  nichts  als  eine  ungeheure,  durch  6  —  800 
Fufs  hohe  Felswände  gebildete  Schlucht  ist,  woraus  noch 
in  neuerer  Zeit  die  ganze  Umgegend  durch  einen  vulca- 
nischen Ergufs  überschwemmt  wurde,  endlich  auch  der 
mit  schwarzen,  porösen  Lavawänden  aufsteigende  Jujuba- 
berg  mit  seinem  von   Wasser  erfüllten  Bourschultaschlott 


•)    Ebendort  87. 

')    Desgleichen  94—95. 

^)    Desgleichen  263. 
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auftritt^).  —  Auf  seiner  zweiten  Reise  nach  Shoa  lernte 
Röchet  ')  noch  einige  am  Westrande  des  Shoaplateaas 
zu  Medina  auftretende  Thermen  von  54^  C,  kennen,  za 
denen  Lieut.  Barkers  ^)  Erkundigung  andere  hinzufugte, 
welche  zwei  Tagereisen  nur  von  Ankober  zu  Sirke  oder 
Sirge  entspringen.  Endlich  geschah  Gleiches  durch  Le- 
febvre  *)?  von  welchem  zuBalidekeme,  einem  Orte  des  nord- 
östlichen Shoa  dicht  bei  einem  Strom  kalten  Wassers  eine 
aus  thonigem  Boden  entsprungene  Therme  gefunden  wurde. 
Eine  zweite  warme  Quelle  erfüllt  in  derselben  Localität 
ein  natürliches  Becken  von  10  Fufs  Länge,  5  Breite  und 
3  Tiefe  und  tritt  aus  Spalten  im  Syenit  hervor,  eine  drille 
aus  eisenschüssigem  Thonschiefer.  Bei  keiner  derselben 
vermochte  jedoch  Lefebvre  einen  besonderen  Geschmack 
wahrzunehmen,  dennoch  nennt  er  sie  Schwefelwasser,  weil 
eine  hineingeworfene  Silbermünze  durch  sie  schwarz  wurde. 
Gleichzeitig  legt  dieser  Reisende  allen  3  Quellen  einen 
gemeinschaftlichen  Ursprung  bei,  obwohl  deren  Temperalu- 
ren und  noch  mehr  deren  Heilkräfte  von  einander  abwei- 
chen, indem  die  ersten  beiden  42°  C.  Temperatur  besitzen, 
und  bei  verschiedenen  Aussatzkrankheiten  wirksam  sind, 
die  dritte  dagegen  von  44°  C,  von  den  Leidenden  als 
Douche  auf  Nacken  und  Hals  angewandt,  bei  Rheumatismen 
nützlich  wirkt.  Nächstdem  berichteten  Lefebvrfe  0)  R^" 
chet  ®)  und  Krapf  0  über  einen  höchst  interessanten  Ther- 


»)     Karsten  XXIIf.  320  —  322. 

^)  SeconrI  voyage  dans  le  Pays  des  Adels  et  le  Royaame  de 
Choa.     Paris  1846,  266. 

0    Joiirn.  of  tlie  Geogr.  Soc.  of  London.    XU,  238. 

0    Voyage.    Rel.  bist  II,  202. 

*)    Voyage.     Rel.  bist.  II,  239. 

•)    Pr.  Voy.  253  —  254. 

'')  Krapf  sagt,  daüs  es  in  diesem  Thermenzuge  3  sehr  schwef- 
lige Thermen  von  solcher  Hitze  gebe,  dafs  man  in  ihnen 
den    Finger  nicht  einen  Augenblick  halten  könne  (Joarnali  of 
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raencomplex  mehrere  Tagereisen  SSO.  von  Ankober  im 
Gebiete  der  Fine  Finles  Gallas  und  zugleich  am  Fufse  ei* 
ner  langen  Bergkette  gleiches  Namens,  wo  einzelne  Quel- 
lenarrae  in  grofsen  Strahlen  und  mit  100®  Wärme  aus  dem 
flachen  Erdboden  in  der  Nähe  aller  Lavenergüsse  hervor- 
brechen. Von  Röchet  und  Krapf  vi^erden  sie  Schwefel- 
wasser genannt,  doch  enthalten  sie  unzweifelhaft  noch 
Glaubersalz  oder  Magnesiasalze ,  da  sie  gleich  den  vorhin 
erwähnten  Thermen  von  St.  Abbo  augenblicklich  ungemein 
staric  auf  den  Stuhlgang  wirken  und  bitter  schmecken.  Rund 
Dm  ihre  Mündung  fand  Lefeb  vre  den  Boden  so  aufgeweicht, 
dafs  dessen  Betreten  gefährlich  war.  —  Von  abweichen- 
der Mor  erscheinen  endlich  die  Thermen,  welche  nach 
den  durch  Johnston  eingezogenen  Nachrichten  zwischen 
rarfsciourra  und  Shoa  in  mehrere  Fufs  hohen,  aus  Wasser 
und  Dunst  bestehenden  Strahlen  aus  ihren  Mündungen  auf- 
steigen und  muthmafslich,  wie  die  Isländischen  Geyser  und 
die  Thermen  im  Gebiete  der  Fine  Finie,  sich  erst  nahe  der 
Erdoberfläche  aus  tropfbar  gewordenen  Wasserdämpfen 
)iJden.  Da  aber  der  Reisende  sie  nicht  aus  eigener  An- 
chauung  kennen  lernte,  und  dieselben  bis  jetzt  auch  von 
einem  einzigen  europäischen  Reisenden  untersucht  wor- 
en  sind,  so  ist  ihr  Mineralcaracter  noch  völlig  unbekannt, 
nd  es  läfst  sich  deshalb  nicht  bestimmen,  ob  die  ansehn- 
chen  Ouanlitälen  weifser  steiniger  Niederschläge  *),  die 
an  rund  um  ihre  Mündung  treffen  soll,  kiesliger  Natur,  wie 
e  der  Geyser  nach  Johnstons  Meinung,  oder  kalkiger, 
le  etwa  die  Niederschläge  des  Karlsbader  Sprudels  sind  *). 


Msrs.  Isenberg  and  Krapf  216);  Lefebvre  YersicLert  da- 
gegen, dafs  die  Temperatur  des  sehr  bitter  Yon  ihm  befundenen 
Thermalwassers  nur  63<*  C.  beträgt  (Voy.  Ret.  bist.  II,  240). 

0     Travels  in  Southern  Abyssinia.   London  1844.  I,  299. 

0  Aos  dieser  Zusammenstellung  der  Nachricbten,  die  wir  über 
die  Thermen  Shoas  besitzen,  ergibt  sich  genügend  das  Unge- 
gründete  in  Harris  Behauptung  (II,  41),   dafs   es  in    diesem 

Karsten  n.  v.Decben  Archiv  XXIV. Bd.  4.H.  11 


Digitized  by  VjOOQ IC 


162 

Noch  sind  die  Landstriche  im  Süden  Shoas  nach  dem 
Aequator  hin  zu  wenig  bekannt,  um  ein  bestimmtes  Ur- 
theil  über  eine  etwaige  dortige  Anwesenheit  zahlreicher 
Thermen  zu  rechtfertigen,  doch  fehlen  dergleichen  schwer- 
lich, da  uns  bereits  durch  die  neueren  Forschungen  sach- 
kundiger europäischer  Reisenden  die  höchst  ausgedehnte 
Verbreitung  plutonischer  und  vulcanischer  Massen  bis  unmit- 
telbar an  die  äufsersten  südlichen  Gränzen  Shoas  mit  Sicher- 
heit bekannt  worden  ist  0?  und  die  mannigfachen  Sagen  der 
Eingeborenen  jenseits  der  Granzen  Shoas,  so  wie  der 
Name  des  Reichs  Hurrur  ^)  mit  Grund  die  Fortsetzung  der- 
selben Gebilde  auch  in  den  bis  jetzt  den  Europäern  völlig 
unzugänglich  gebliebenen  tropischen  Landstrichen  in  Aas- 
sicht stellt.  Wä^e  diese  Verbreitung  gegründet,  so  durften 
schwerlich  auch  in  den  Aequatorialgegenden  zahlreiche 
Thermalquellen  als  letzte  Producte  des  grofsen  vulcani- 
schen  Processes,  der  einst  diese  Gegenden  bewegt  haben 
mag,  fehlen.  Eine  vorläufige  Bestätigung  dieser  Verma- 
thung  finden  wir  in  der  That  bereits  in  einer  neueren  Hit- 
theilung  des  emsigen  und  unerschrockenen  erdkundlichen 
Forschers,  Lieut.  Cruttendens  von  der  britischen  Marine, 
über  das  von  den  Somali  bewohnte  Küstenland  gegen  Cap 
Guarduafui  hin.  Cruttenden  ^)  zufolge  entspringt  näm- 
lich bei  Dthubar^  wenige  Stunden  nur  von  dem  bekannten 
Handelsplatze  Berbera  und  dem  hohen  und  steilen  coni- 
schen Berge  0  von  Deimoti  in  einem  Thale  eine  Thermal- 
quelle von  51,rC.  (125°  F.)  Temperatur  bei  24,4°  C. 
(76°  F.)  Luflwärme  und   ferner  oberhalb  dieser  Therme 


Lande  überhaupt  nur  wenige  bekanfite  und   benutzte  Thermen 

gebe. 
0    Dieses  Archiv  XXIII,  318. 
')    Ebendort  XXIII,  330. 

^)    Journal  of  the  Geographica!  Sofi.  of  London  XIX.  60—61. 
*)    Dieses  Archiv  XXIII,  288,  307,  337,  361,  391   u.  s.  w. 
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in  demselben  durch  Sand-  und  Kalkstein  gebildeten  Thale 
eine  zweite  warme  Mineralquelle  von  unangenehmerem 
Geschmack  unmittelbar  neben,  einer  kalten,  die  aber  sufses 
und  gutes  Wasser  hatte.  Nach  des  Berichterstatters  Ver- 
sicherung dürfte  es  sogar  ein  volles  Hundert  Quellen  mit 
höherer  Temperatur  in  diesem  Thale  geben,  doch  soll 
letztere  bei  keiner  einzigen  höher,  als  bis  40, ®6  C.  stei- 
gen. Die  Thermen  sind  stark  mit  Eisen  geschwängert  '}. 
In  der  Nähe  des  westlichen  Fufses  des  abyssinischenHoch* 
landes  hat  man  Thermen  noch  nicht  kennen  lernen.  Doch 
ist  selbst  nach  den  sehr  wenigen,  bis  jetzt  über  jene  Ge- 
genden bekannt  wordenen  geognostischen  Thatsachen  an 
einem  reichlicheren  Vorkommen  derselben  nicht  zu  zwei- 
iäs.  la  völligem  Einklänge  mit  einer  solchen  Vermuthung 
skki  nämlich  die  von  dem  bekannten  englischen  Reisen- 
den Brown  ^)  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  erkun- 
dete Existenz  einer  äufserst  heifsen  Schwefelquelle  %  wel- 
che angeblich  am  Mora,  einem  der  gröfsten  Gebirge  Dar 
Fors,  entspringt^),  -ferner  die  von  Rüppell  eingezogene 


^)  Ist  dies  richtig,  so  würde  die  Zahl  der  Stahlthermen  Africas 
abermals  dadurch  eine  Vermebmng  erhalten. 

*)  Travels  in  Africa,  Egypt  and  Syria  from  1790—1798.  London 
1806,  306. 

^  Schwefeldämpfen  schreibt  es  Brown  zu^  daOs  sich  derselben 
kein  Thier  nähern  kann. 

*)  Fährt  uns  nicht  eine  Wortähnlichkeit  irre,  so  dürfte  der  Name 
Mara  zunächst  auf  das  arabische  Wort  Mara  zurückleiten  und 
die  Vermuthung  erwecken,  dafs  Browns  Schwefeltherme  durch 
starke  Beimengungen  von  Bittersalz  den  arabisch  sprechen- 
den Eingeborenen  dieser  Gegend  so  auffallend  geworden  ist, 
dafs  sie  Veranlassung  nahmen,  selbst  dem  Gebirge,  worin  die 
Quelle  zu  Tage  tritt,  den  Namen  Mara  beizulegen.  Sehen  wir 
nun,  dafs  kalte  Bittersalz  führende  Quellen  in  allen  Theilen  des 
africanischen  Continents  ungemein  häufig  sind,  wie  ich  spater 
zu  erwähnen  Veranlassung. haben  werde,  so  wie,  dafs  eine  der 
bekanntesten   Bittersalz  führenden   Quellen  an   der  Granze  des 

n  * 
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Nachricht  von  dem  Vorkommen  noch  einer  zweiten  Therme 
in  dem  zum  Gebirgslande  Kordofans  gehörenden  Höhen- 
zuge Koldadschi  0)  endlich  die  neueste  von  Ant.  d'Ab- 
baddie  aus  dem  Munde  eines  einheimischen  Reisenden^ 
des  Schachs  Idris,  mitgelheilte  Nachricht  *)  über  das  Vor- 
kommen einer  stark  wallenden  Therme  in  Dar  Für,  in 
welcher  letzteren  Kunde  wir  besonders  eine  willkommene 
Bestätigung  der  Richtigkeit  von  Browns  älterer  Nachricht 
finden  können.  Berücksichligen  wir  hierbei  Rüppells  Er- 
kundigungen über  die  vulcanische  Natur  des  KoIdadschiO 
und  die  in  30  und  mehr  Stunden  südlich  von  Obaid,  der 
Hauptstadt  Kordofans,  vorkommenden  kleinen  Schwefel- 
stalactiten,  so  wie  die  über  Evaporationen  schwefliger 
Dünste^),  ferner  Rus segger sMittheilung,  dafs wandernde 
arabische  Stämme  noch  aus  den  südlich  Dar  Für  geIeg^ 
nen  Landstrichen  Schwefel  zum  Verkauf  nach  Kordofan 
bringen,  endlich  Wernes  Erfahrungen  über  das  Da- 
sein entschieden  vulcanischer  Gebilde  im   oberen  Nillande 


Continents  in  der  Tliat  seit  den  urältesten  Zeiten  der  Ge- 
schichte den  Namen  Mara  fiihrt,  endlich  dafs,  wie  erwähnt,  die 
Schwefelthermen  von  Tonja  in  Süd  America  wirklich  einen  rei- 
chen Gehalt  an  Sulfaten  enthalten,  denen  die  schwefelsaure  Ma- 
gnesia auf  das  nächste  verwandt  ist,  -so  dürfte  meiner  Ansidit 
nach  die  eben  ausgesprochene  Yermuthung  über  den  Ursprung 
des  Namens  Mara  bei  dem  Gebirge  in  Dar  Für  gar  nicbt  so 
unwahrscheinlich  ausfallen. 

'3  Reisen  in  Nnbien,  Kordofan  und  dem  Peträischen  Arabien. 
Frankfurt  1828,  150. 

')  Nach  Idris  entspringt  die  Therme  bei  dem  Dorfe  Rotoke, 
dessen  Name  in  der  Landessprache  so  viel  als  Wäsche  be- 
deutet, indem  sich  die  Bewohner  jener  Gegenden  des  Qaell- 
wassers  in  Bädern  als  eines  Heilmittels  bedienen  (Bull,  de  la 
Soc.  de  G^ogr.  de  Fr.  XVIII,  385). 

^)    Dieses  Archiv  XXIII,  370. 

*)    Rüppell  a.  a.  O.  150. 
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ösllich  vom  Koldadschi  Oj  so  bleibt  kaum  ein  Zweifel  übrig, 
Ms  ausgedehnte  Entwickelungen  von  Thermen  genau  den 
Aeufserungen  der  vorwelllichen  vulcanischen  Processe  bis 
in  das  Innere  des  Continenis  gefolgt  sind,  und  dafs  die 
erwähnten  Schwefelproduclionen  auch  mit  dem  Auftre- 
ten gröfserer  Trachylmassen  und  reicher  Schwefellhernien 
in  innigster  Verbindung  stehen  mögen. 

Die  Thermen,  welche  im  nordöstlichen  Africa,  nament- 
lich in  Nubien,  Aegypten  und  in  den  nördlichen  und  ägyp- 
iischen  Oasenzögen  bis  Fezzan  und  Tripolis  bekannt  wor- 
den sind,  bin  ich  geneigt  zu  einer  dritten  Gruppe  zu  rech- 
nen.   Ihre    Zahl  ist  nicht   grofs,  und   ihr  Auftreten   sehr 
zerstreut.    Namentlich  finden  sich  nur  sehr  geringe  Spuren 
solcher  Ouellen  im  eigentlichen  Nubien   und  in  Aegypten. 
In  erstem  Lande  kennt  man  z.  B.  aus  neuerer  Zeit  nur  eino 
einzige  hierher   gehörende    Qut^lle,    von    welcher   zuerst 
ßüppelPj  und  Hoskins  ^)  nach  eingezogenen   Erkun- 
digungen, dann  die  französischen  Reisenden  Cadalvene 
undBreuvery  *)  und  endlich  noch  Holroy d  *)  aus  ei- 
gener Anschauung  Kunde  gegeben  haben.     In  den  letzten 
hbrea  besuchte  Lepsius  wiederum  dieselbe  Therme  und 
sandte  Proben  ihres  Wassers  nach  Berlin,  die  leider  noch 
nicht  analysirt  worden  sind,  denen   aber  durch   H.Rose 
raulhmafslich  in  Kurzem   eine  gründliche  Untersuchung  zu 
Theil  werden  wird.     Die  Therme   entspringt  bei  dem  im 
Nilthale  Unter Nubiens  auf  der  linken  Seite  des  Stroms  und 
zugleich  im  District  Suckot  liegenden  Dorf  Ukme  (Okme)  in 
einer  Localität,  wo  Granit,  Syenit  und  Thonschiefer  an- 
stehen ®).     Nach  Holroyd    ist   dieselbe   eine  Salzquelle, 


')  Dieses  Archiv  XXIII,  365. 

')  A,  a.  O.  13. 

^)  Travels  in  Etliiopia.    London  1835,  268. 

*)  L'Kgypte  et  la  Turquie  de  1829  k  1836.  2  Vol.  Paris.  11,368. 

'j  Journal  of  the  Geographica!  Soc.  of  London.  1839.  IX,  163. 

*)  Rüppell  12—13. 
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da  der  Rand  ihrer  Mündung  mit  starken  salzigen  Nieder- 
schlägen bedeckt  war.  Cadalvene  und  Breuvery  erhiel- 
ten schon  von  den  starken  Salzkrusten  Kunde  und  erklärten 
die  Masse  der  ihnen  vorgelegten  Handstucke  für  Geraenge 
von  Alaun  und  Kochsalz.  Die  Angabe  aber  derselben 
Forscher,  dafs  die  Temperatur  der  Therme  den  Kochpunkt 
erreiche,  ist  nach  Holroyds  directen  Versuchen  ir^rig,  in- 
dem dieser  die  Wärme  nur  zu  50®  C.  fand.  Aufser  dem 
Hauptarme  treten  endlich  nach  Holroy d  in  200  Fufs 
Entfernung  noch  einige  andere  Arme  von  geringerer  Be- 
deutung zu  Tage. 

lieber  die  Existenz  einer  zweiten  nubischen  Therme 
findet  sich  in  den  neueren,  sonst  ziemlich  zahlreichen  Berich- 
ten über  Nubien  nicht  die  mindeste  Kunde,  wohl  aber  be- 
sitzen wir  in  den  durch  Et.  Quatremere  mitgetheilten 
Auszügen  aus  älteren  arabischen  Autoren  eine  hierher  ge- 
hörende Notiz  0>  indem  ein  mit  Nubien,  wie  es  scheint, 
wohl  bekannter  Autor  aus  dem  Miltelalter,  Abou  Selah,  so 
genau  von  einer  dortigen  Therme  spricht,  dafs  kaum 
zu  bezweifeln  ist,  dafs  späteren  Forschungen  die  bestimmte 
Auffindung  derselben  gelingen  wird.  Abou  Selah  berichtet 
nämlich,  dafs  an  dem  zunächst  der  Stadt  Hoch  Maks  (Haut 
Maks)  gelegenen  Dschebel  Atschan,  d.  h.,  wie  er  ausdräck- 
lieh  sagt,  am  Durstberge*)  eine  heifse  und  sehr  was- 
serreiche Quelle  entspringe,  welche  er  mit  der  bekannten 
Therme  von  Tiberias  in  Palästina  vergleicht,  und  die  nach 
seiner  Angabo  an  einer  so  steilen  Stelle  liegen  soll,  dafs 
man  nicht  bis  zu  ihr  gelangen  und  sie  nur  von  Weitem 
sehen  kann.  Bei  der  Armuth  der  älteren  Literatur  an 
Berichten  über  Nubien  findet  sich  leider  keine  zweite  No- 


*)    Mömoires    geographiques    et  historiques  sur  l*Kgypte.    Pa"* 

1811.  II,  33. 
*)     Von  dem  arabiscfien  Worte  Atschan  d.  h.  Durst. 
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tiz  über  diese  Therme,  wodurch  deren  Lage  bestimmter 
festzustellen  wäre.  Aber  selbst  mit  Hilfe  der  zahlreichen  npae- 
Ten  Berichte  dürfte  dies  bis  jetzt  schwerlich  möglich  sein, 
d%  der  Name  Maks  oder  Meks  häufiger  noch  in  der  Ge- 
genwart in  Nubien  vorkommt  0  wnd  weil,  wenn  man  auch 
geneigt  sein  sollte,  die  Therme  Abou  Selahs  an  dem  jetzt 
unter  dem  Namen  Dschebel  Atschan  in  Mittel  Nubien  und 
an  dem  Rande  der  grofsen  Bahiudawuste  gelegenen  Ge- 
birgezu  suchen  '),  dieser  Annahme  die  Angabe  eines  ande- 
ren arabischen  Autors  über  Nubien,  der  selbst  an  der  Grande 
Nubiens  geboren  und  durch  die  Kriege  dfer  Aegypter  ge- 
gen die  damals  noch  meist  christlichen  Bewohnern  Nu- 
biens mit  der  Geographie  des  Landes  sichtlich  sehr  wohl 
bekannt  war,  die  Angabe  des  Abdullah  ben  Solaim  nämlich 
bestimmt  entgegensieht,  indem  Solaim  Hoch  Maks  nur  in 
sieben  Tagereisen   von  der  ersten  nubischen ,  der  Gränze 


*)  So  erwähnte  schon  Drov  et  ti  (Cailliaud  Voyage  ä  TOasis  de 
Wbetet  dans  leD^sert.  Parisl821,51)  Maks  alsName  einesOrts 
in  der  ägyptischen  Oase  Chardscheh,  ferner  in  neuerer  Zeit 
fiüss egger  einen  zweiten  Ort  dieses  Namens  an  der  Süd- 
gränze  Nnbiens  in  der  Landschaft  Fassoglo  (Reisen  in  £arop8> 
Asien  und  Africa.  Stuttgart  1842  —  1850.  II,  2,  695).  Muth- 
maüslich  kommt  dies  Wort  sogar  noch  yiel  häufiger  als  Benen- 
nung nuhischer  Ortschaften  vor  und  bezeichnet  dann  stets  Sitze 
herTorragender  Häuptlinge,  indem  es  sicherlich  nur  eine  con- 
trahirte  Form  des  altorientalischen  Wort  Melek  (König)  ist  and 
dann  als  Titel  von  Häuptlingen  fast  in  ganz  Nubien,  na- 
mentlich zu  Dongola  und  Sennaar  (Bruce  trayels  to  the  soorces 
oftheNile  1790.  II,  472  und  IV,  480  und  527)  und  am  oberen 
weifsen  Nil  (Arnauld  im  Bull,  de  la  Soc.  de  Geogr.  de  Fr. 
2  Ser.  XVni,  381)  im  Gebrauch  steht. 
^  Diesen  Dschebel  Atschan  Mittel  Nubiens  finden  wir  zuerst  bei 
Brnce  erwähnt,  specieller  dann  bei  Rüppell,  der  ganz  öber- 
einstimmend  mit  Abou  Selah,  muthmafslich  aber,  ohne  die  Stelle 
bei  Qaatrem^re  zu  kennen,  den  Namen  gleichfalls  durch  Durst« 
berg  erklärte  (Reise  in  Nubien.    Frankfurt  1828,  128). 
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Aegyplens   nächsten    Calaracle  versetzt  *),    wogegen  der 
Dschebel   Atschan    der  neueren   Reisenden  allerdings  um 
Vieles  weiter  nach   Süden  entfernt  liegt.    Durch  Abdallah 
ben  Solaims  Notiz  über  die  Lage  seines  Hoch  Maks  wurden 
jedoch  unzweifelhaft  Cadalvene  undBreuvery  in  neue- 
rer Zeil  zu  der  Ansicht  bewogen,  dafs  die  Therme  Abou 
Selahs  mit  der  von  ükme  in  Unter  Nubien  identisch  sein 
möchte.    Dagegen  dürfte  jedoch  sprechen,  dafs  die  letzt- 
erwähnte Therme  in  Bezug  auf  ihre  Temperatur  und  wahr- 
scheinlich auch  auf  ihre  Wasserfülle  der  Therme  von  Ti- 
berias  nicht  gleich  zu  stehen  scheint,  welches  beides  nach 
des  arabischen  Autors  Angaben  über  den  Caracter  seiner 
Therme  grade  bei  dieser  der  Fall  sein  soll.    Endlich  wird 
Cadalvenes  und  Breuverys  Annahme  dadurch  zweifel- 
haft^ dafs  kein  einziger    neuerer  Reisender  die  Existenz 
eines  Dschebel  Aischan   in  Unter  Nubien  kennen  gelernt 
hat,  während  der  miltelnubische  Gebirgszug  gleiches  Na- 
mens bei  der  Stabilität  der  Verhältnisse  im  Orient  sicher- 
lich  seit  vielen  Jahrhunderten  seinen  Namen  unverändert 
behalten  hat.    Selbst  die  geognostische  Beschaffenheit  des 
neueren  Durstberges  zeigt  sich  zu  Gunsten  der  Vermuthung, 
dafs  die  Localität  der  Therme  Abou  Selahs  nach  Mittel  Nubien 
gehört,  in  dem  derselbe,  so  wie  seine  unmittelbare  Fort- 
setzung im  Gekdoul  (oder  Gekdoud)  bestimmt  plutonischer 
Natur  ist,  jener  nämlich  granilisch  *),  dieser  porphyritisch  ')) 
und  weil  sogar  Haidinger  in  Handstücken  vom  Gekdul 
einen    entschieden    vulcanischen    Caracter    erkannt  haben 
will  ^),  was  mit  Russeggers  Beobachtungen  an  Ort  und 
Stelle  übereinstimmt,    indem  dieser  Forscher  den  Gekdul 
gleichfalls  wiederholt  vulcanjsch  genannt  hat  ^)» 


0  Quatrem^re  Mcmoires  II,  9. 

')  Reise  in  Nubien  128. 

0  Ebendort  100. 

*)  Rassegger  Reisen  in  Europa,  Asien,  Africa.  III,  288. 

^)  Ebendort  II,  i,  568;  11,  2,  576.    AuffaHend  bleibt  es  dennoch, 


Digitized  by  VjOOQIC 


169 

Ebenso  wenig  ist  das  Auftreten  von  Thermen  im  ei- 
gentlichen Aegypten  von  Bedeutung,  obwohl  bei  der  höchst 
bedeutenden  Verbreitung  plutonischer  Gesteinmassen  in  den 
Gebirgszügen  zwischen  dem  Nil  und  dem  rothen  Meere 
und  an  der  südlichsten  Gränze  des  Landes  bei  Assuan, 
endlich  bei  dem  zahlreichen  Vorkommen  von  Basalt  und 
Tracbyt,  —  ja  selbst  von  Lavamassen  und  Eruptionskegeln 
io  der  Nähe  des  rothen  Meeres  0  ein  solches  allerdings 
zu  erwarten  gewesen  wäre.  Die  einzige,  mit  Bestimmtheit 
in  Aegypten  in  neuerer  Zeit  bekannt  wordene  Therme  ist 
nämlich  nur  eine  durch  Russegger  im  östlichen  Theile  des 
Landes  unter  etwa  24°  30'  aurgefundenen  Schwefelcpielle  *), 
welche  dadurch  noch  interessanter  wird,  dafs  sie  in  der 
^ahe  einer  bei  den  Eingeborenen  unter  dem  Namen  des 
Dscbebel  el  Kibrit  bekannten  schwefelreichen  Localilät  zu 
Tage  kommt  ').    Berücksichtigen  wir  aber,  dafs  an    den 


dafs  angeachtet  des  zahlreichen  Durchzugs  der  Bahiudaw'üste 
durch  Caravanen  und  ungeachtet  der  häufigeren  Anwesenheit 
europäischer  Reisenden  in  diesen  Gegenden,  z.B.  von  Pon- 
cet, Kruuip,  Bruce^  Rüppell,  Conibes  und  Tamisier 
und  znletzt^von  Russegger  kein  einziger  von  der  Existenz 
einer  Therme  im  mittelnubischen  Dscbebel  Atschan  Kunde  er- 
langt bat.  Schon  die  Wasserlosigkeit  der  Bahiuda  mülste  die 
Eingeborenen  veranlafst  haben,  von  dem  Vorkommen  einer  rei- 
chen Qaelle^  selbst  wenn  es  eine  thermale  war,  wie  von  einem 
Gegenstande  nicht  gewöhnlicher  Art  den  europäischen  Forschern 
Nachricht  zu  geben. 
0  Dieses  Archiv  XXIII,  382—385. 
')    A.  a.  O.  II,  1,  360. 

0  Cailliaad  12,  31,  63.  Cailliaud  fand  hier  Spuren  eines 
von  den  Alten  betriebenen  Bergbaues  auf  Lager  eines  schonen, 
citrongelben^  aber  nicht  krystalÜniscben  Schwefels,  der  nur  eine 
Viertelstande  vom  rothen  Meere  und  zugleich  in  60  Standen 
südlicher  Entfernung  von  dem  bekannten  Hafenplatze  Kossir 
an  dem  obengenannten  Dschebel  el  Kibrit,  d.h.  wÖrUich  Schwe- 
felberg (dem  sogenannten  gelben  Berge  aul  Jacotins  gro- 
fsen  Generalcarte  von   Aegypten )  auftritt.    Die  Schwefellager 
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Rändern  des  rothen  Meeres  in  Aegypten  mehrere  Slellea. 


selbst  sind  horizontal,  wechseln  mit  fasrigen  Gypslagen^  neh- 
men nach   der    Tiefe  wahrscheinlich    an  Mächtigkeit   zu  nnd 
werden  noch  von  Gyps  umschlossen.    Der  letzte,  theilweise  Fastr- 
gyps^  gehört  dem  hier  in  der  ganzen  Gegend  yerbreiteten  Kalk- 
stein an,  welchen  bekanntlich  Rhrenherg  nach  seinem  über- 
reichen Gehalt  an  Kreidepolythalamien  für  wahren  Kreidekalk 
erklärte,  eine  Bestimmang^    die  neuerlichst  wiederam  in  den 
Angaben  der  beiden  französischen  Reisenden  Ficari  undHos- 
son  (Bull,  de  la  Soc.  de  G^ogr.  de  Fr.  1846.  VI,  254),  sowie 
in  der  Auffindung  von  Belemnites  mucronatus,  Terebratola  car- 
nea  und  anderer  entschiedenen  gröfseren  Kreideversteineraogea 
im  Kalkstein  (Kowalewski  in  Ermans  Archiv  für  die  Kunde 
von  Rufsland  1850.  YIU,  160)  gewichtige  Stützen  erhalten  H 
während  anderseits  Lonsdales  mikroskopische  üntersochnngen 
zu  dem  Rtsultate  führten    (Capt.   New  hol d    Journal  of  Ift« 
Asiatic  Society  of  Bengal  1842.  XI,  1134),  dafs  die  Polythala- 
mien  nur  tertiäre  seien.    Die  Bestätigung  der  einen  oder  der 
anderen    dieser  Ansichten    über    das   Alter  des  Kalksteins  am 
Dschebel  el  Kibrit  vermag  aber  erst  zu  der  Einsicht  zu  fubren, 
ob   diese    Schwefelablagerung   im  Kalkstein    mit    den   Scbwe- 
felvorkommnissen  in  der  Kreide  von  Cardona  and  Czarkow  bei 
Krakau  oder  den  anderen  tertiären  in  Süd  Spanien,  Sicilienond 
Szwoszowice  bei  Krakau  zu  parallelisiren  ist.    Die  ganze  Um- 
gebung des  Dschebel  el  Kibrit  bietet  übrigens  nach  Cailliaods 
Versicherung  Spuren  vulcanisclier  Einwirkung  dar,  deren  Natnr 
leider  nicht  genau  angegeben  wird.    Doch  bemerkt  der  Bericht- 
erstatter, dafs eigenthumliche,  10— 20Fufs  mächtige  Tuffmasses im 
Hangenden    des  Kalksteins   auftreten,   welchen  er  den  Namen 
Pnzzolane  beilegt.    Irrthümlich  ist   hierbei  die  Angabe  Burk* 
hardts,   der  freilich  den  Dschebel  el  Kibrit  nicht  selbst  b^ 
sachte ,  dafs   derselbe  ganz  aus  Schwefel  bestehe  ( Travels  in 
Nubia.  London  1819,  539),  da  Cailliaud,   dem  Burkhard! 
seiner  eignen  Angabe   nach  seine   Nachrichten  über  dies  Vor- 
kommen verdankt,   sich  selbst  weit  beschränkter  hierüber  aus- 
spricht.    Der  Schwefel  des  Dschebel  el  Kibrit  ist  übrigens  noch 
in  neuerer  Zeit  benatzt  worden,    und  namentlich  bedienten  sich 
seiner  die  Manimelucken  im  Beginne  des  laufenden  Jabrlinnderis 
während  ihrer  Vertreibung  nach  Ober  Aegypten,  um  sieb  damit 
ibr  Schiefspulver  darzustellen. 
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in  neuerer  Zeit  durch  Schwefel-  und  Erdölvorkommnisse  0 
einen  Ruf  erlangt  haben  und  dafs  die  Entstehung  dieser 


*)    Anlser  dem  eben  erwähnten  Schwefelvorkommen  in  Ober  Ae- 
gypten  hat  man  in  neuerer  Zeit  ein  zweites  ähnliches  in    der 
Nähe   des  rothen   Meeres,    nnr    mehr   im    Norden    und    zwar 
am  Cap  Gimsche  kennen  gelernt.    Röppell  gab  zuerst  davon 
Kunde  (Reise  in  Nuhien  182)  und  berichtete^    dafs  sich  dort 
grolse  unregelmäfsig  vorkommende  Klumpen   dichten  Schwefels 
im  Gyps  fanden  und  zwar  in  solcher  Reichhaltigkeit,  dafs  nach 
den  Spuren  aller  Bergbaue  zu  urtheilen,  schon  die  alten  Aegypter 
zu  deren  Gewinnung  Veranlassung  genommen  hätten.    Bis  in 
Ute  neuere  Zeit  blieb  jedoch  die  Schwefelablagerung  so  wenig  be- 
achtet,   dafs  selbst  die  Bewohner  der  Umgegend,    wandernde 
Xnberstämme,  nichts  von  ihrer  Existenz  wuCsten,  wie  der  viel- 
erfiiftrene    ägyptische  Forscher    Wilkinson    (Topography    of 
Tbebes.    London  1835,  364)   ausdrücklich   versichert.    Mehe- 
ned  Ali  wandte  auch  diesem  Vorkommen  seine  Aufmerksam- 
keit zu  und  liefs  es  durch  den  Engländer  Burton  untersuchen, 
welcher  Proben  von  krystallinischem  Schwefel  nebst  Knollen  vege- 
tabilischer Materie    aus   dem    Nummulitenkalkstein    dieser  Ge- 
genden an  die  geologische  Gesellschaft  in  London  sandte  (New- 
boldt  in  London  and  Edinburgh  Phil.  Mag.   1843.  XXII,  219 
und  im  Quaterly  Journal  of  the   Geol.  Soc.  of  London   1848. 
IV,  332).    In  neuester  Zeit  wurden  die  hiesigen  Schwefelvor- 
kommnisse weiter  durch  Lient.  Wellsted    (Reise  in  Arabien» 
ubers.  durch  Rödiger.    Halle  1842 }  II,  106)  und  die  schon 
erwähnten   beiden    französischen  Reisenden    in    dieser  Gegend 
Ficari  und  Husson  (Bull,  de  la  Soc.  de  G^ogr.  de  France 
1845.  VI,  255  und  257)  besucht.    Erster  versicherte,  dafs  Mo- 
fa emed  Ali  grofse  Mengen  Schwefel   von   hier  bezogen  habe, 
letztere  fanden  dagegen   nur  kleine  reine  Stücken  Schwefel  im 
Gyps,  welchen  sie  noch  in  einer  ziemlich  starken  Schicht  (banc) 
feuersteinreiche  Kreide  bedecken  sahen.    Leider  ist  über  Bur- 
tons   Untersuchung     der    Localität    und    Gegend    nichts  Ge- 
naueres bekannt  worden.     Bei  der  Unterstützung  jedoch,  die 
ohne  Zweifel   demselben   durch    die  ägyptische  Regierung  zur 
Ausführung  von  Mehemeds  Ali  Auftrag  zu  Theil  wurde,  hät- 
ten seine  Berichte  muthmaüslich   die  erschöpfendste  Kunde  über 
4lie  hiesigen  Schwefellagerstätten   und   ihre   anderweitigen  geo- 
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letzten  unzweifelhaft  mit  der  Bildung  der  dortigen  Trachyle 
in    innigster  Verbindung  gestanden    hat,    endlich  dafs   in 


gnostiscben  Verhältnisse  gewährt,  [n  wie  weit  dies  vielleicht  ; 
dordi  des  aosgezeicbneten  italiänischen  Naturforschers  Broc-  ' 
chi  im  Jalire  1842  —  44  zn  Bassano  erschienene  Tagebücher  ! 
über  seine  auf  Mehemeds  Alis  Befehl  aosgefahrte  raehr-  I 
jährige  Forschungen  längs  dem  rothen  Meere  geschehen  ist, 
vermag  ich  nicht  anzugeben,  da  mir  das  Werk  nicht  za  Gebot 
steht.  Leider  konnte  auch  Russe gger  seine  Untersuchungen 
nicht  bis  in  diese  Gegenden  ausdehnen,  doch  stimmte  er  den 
Ansichten  derjenigen  seiner  Vorgänger  bei,  welche  in  den  hie- 
sigen Kalksteinen  Glieder  der  Kreideformationsgruppe  sahen, 
und  so  wurde  auch  von  ihm  der  Gyps  von  Gimsche  in  die 
Kreide  versetzt.  Bestimmt  ist  endlich  in  dem  von  dem  Capi- 
tain  und  späteren  Admiral  Moresby  in  diesen  Gegenden  an- 
geführten Schwefelberge  (Capt.  Newbold  Quat.  J.  of  the  Geol. 
Soc.  of  London  IV,  333)  nur  die  Lagerstätte  von  Gimsche  zo 
sehen.  Jedenfalls  verdienen  die  Vorkommnisse  des  hiesigen 
Schwefels  genauere  Untersuchungen,  als  ihnen  bisher  zu  Theil 
geworden ,  da  das  Auftreten  des  Minerals  sogar  in  dem  an  der 
Küste  angeblich  noch  jetzt  fortwährend  entstehenden  quater-  i 
nairen  Gyps  (nach  Ficari  und  Hussons  Beobachtungen)  aaf 
einen  ganz  eigenthümlichen  Bildungsprocefs  hinweist,  wovon 
wir  bisher  kein  Beispiel  auf  Erden  gekannt  haben.  —  Ein  drit- 
tes Schwefelvorkommen  endlich  in  diesen  Theilen  Aegyptens  war 
bereits  lange  bekannt,  indem  der  französische  Reisende  Tour- 
tech ot,  der  unter  dem  Namen  Granger  seine  Reise  nach 
Aegypten  um  die  Mitte  des  verflossenen  Jahrhunderts  beschrieb, 
berichtet,  dafs  er  in  der  thebaischen  Wüste  (etwa  im  Westen 
unseres  Gimsche)  sublimir(en  Schwefel  angetroffen  habe, 
welcher  den  Boden  und  die  GerÖUe  bedeckte  (Relation  d*an 
voyage  fait  en  Egypte  en  Tannee  1745  Paris  104).  Weiteres 
erfahren  wir  jedoch  durch  Granger  über  dies  Vorkommen 
nicht,  und,  da  die  thebaische  Wüste  bisher  ungemein  wenig  be- 
sucht worden  ist,  und  namentlich  Wilkinson,  der  in  neuerer 
Zeit  dieselbe  an  den  von  Granger  gesehenen  Stellen  durch* 
reiste  (Journal  of  the  Geogr.  Soc.  of  London  1832. 11,47  a.s.  w.), 
und  geognostische  Erscheinungen  nicht  unbeachtet  liefs,  von 
der    Grangerschen    Schwefelablagerung    nicht  das  Mindeste 
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kaum  einem  Theile  der  Erde  SchwefeUhcrmen  fehlen  mo- 
gen,  wo  Schwefelablagerungen   und  Erdölquellen  Trachyl- 


erwähnt,  so  sind  auch  die  Verhältnisse  derselben  noch  völ- 
lig unbekannt.  Berücksichtigen  wir  indessen,  dafs  derselbe 
Granger  in  der  Wüste  nordwestlich  vom  Vorgebirge  Gim- 
scbe  Gypsmassen  am  GieDsbache  el  Boum^  angetroffen  hatte 
(a.  a.  Orte  100),  nnd  dafs  kalte  Schwefelquellen  häufiger  in 
diesen  Gegenden  auftreten,  endlich  dafs  prächtige  Alabaster- 
massen bis  selbst  in  der  Nähe  des  Nils  nicht  fehlen,  wo  die- 
selben unfern  Benisuef  neuerlichst  wiederum  am  Berge  Urakam 
durch  den  französischen  Ingenieur  Lefeb  vre  aufgefunden  wur- 
den (Bull,  de  la  Soc.  G^ol.  de  Fr.  VIII,  262),  im  Alterthume 
aber  bereits  an  einer  anderen  Stelle  derselben  Gegend,  dem 
Moi\s  Alabastrites,  benutzt  worden  waren^  so  wird  es  in  der 
Tbtklar,  dafs  das  gesellige  und  ausgedehnte  Auftreten  von 
Tolcaniscben  und  plutonischen  Gesteinmassen ,  ?on  Schwefel- 
and Gypsablagerungen^  warmen  und  kalten  Schwefelquellen,  end- 
lich auch  yon  den  gleich  zu  erwähnenden  Erdölquellen  aber- 
mals in  innigem  Zusammenhange  stehende  Productionen  des  gro- 
ßen Tulcanischen  Processes  sind,  der  einst  diese  Gegenden  und 
ihre  Fortsetzungen  nach  Süden  hin  längs  beiden  Seiten  de» 
rothen  Meeres,  so  wie  zugleich  nach  Norden  bis  zum  todten 
Meere  in  Palästina  bewegte.  Nächst  den  mannigfachen,  in 
meinem  Aufsatze  übe^  die  vulcanisclie  Tbätigkeit  auf  dem  Con- 
tinent  von  Africa  (siehe  dies.  Archiv  XXIH,  330)  zusammen- 
gestellten Angaben  der  neueren  Reisenden  in  diesen  Gegenden 
über  die  grofsartige  vorweltliche  vulcanische  Tbätigkeit,  wovon 
sie  bier  überall  die  deutlichsten  Spuren  vorfinden,  will  ich  nur 
noch  das  ganz  hierher  gehörende  Zeugnifs  eines  der  thätigsten  und 
umsichtigsten  geognostisciten  Forschers  unserer  Zeit,  des  Capt. 
New^bold,  anführen,  welcher  ausdrücklich  angibt,  dafs  er  vul- 
canische Spuren  von  der  Lo,calität  der  Schwefel-  und  Erdöl- 
Torkommnisse  zunächst  dem  C.  Gimsche  an  längs  dem  rothen 
Meere  und  über  die  Strafse  von  Bab  el  Mandeb  hinaus  bis 
Aden  an  der  Südseite  der  arabischen  Halbinsel  verfolgt  habe 
(Journal  of  the  Asiatic  Soc.  of  Bengal  1842.  Xf,  1134).  Gleicher- 
weise stand  Newbold  nicht  an,  die  Schwefelthermen,  den 
Schwefel  und  das  Petroleum  dieser  Gegend  für  bestimmt  vul- 
canische Producte  zn   erklären    (Qnaterly  Journal  of  the  Geol. 
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massen  begleiten,  so  dürfte  allerdings  künftigen  Erforschem 
des  östlichen  Aegypten  die  Aussicht  zur  AufGndung  ande- 


Soc.  of  London  1848.  IV,  339).    Nördlich  von  hier  weist   end- 
lich die  alcalisch   schweflige  Therme   am  Ras  Hammam    (dem 
sogenannten  Vorgebirge  der  warmen  Bäder;     Rassegger  lü, 
24)>  dieselbe  mit  der  in  neuerer  Zeit  viel  genannten  Pharaostherme 
(Hammam  FaraCin  bei  Pococke  and  Nie  bahr)  auf  der  Ost- 
seite  des  Golfs  von  Suez,   ferner  der  scbon   von  Agatharchides 
(Photii  Bibliotheca  historica.    Ed.  Bekker.    Berol.  1824,  456) 
auf  der  Westseite  desselben  Golfs  zwischen  Arsinoe  (Saez)  und 
dem  südlicheren  Myos  Hormos  (Kossir)  gekannte  and  nach  ihm 
von   Strabo  (Ed.  Casaub.  II,  769)  beschriebene,  merkwür- 
diger Weise  aber  von  keinem  einzigen  neueren  Reisenden,  mit 
Aasnahme  des  gelehrten  Jesuiten  P.  Sicard  (Lettres  edifian- 
tes  et  curienses,   ecrites  des  niissions   etrangeres.    Noov.    Ed. 
Lyon.  1819.  III,  338)    beachtete    Strom    warmen   Salzwassers, 
endlich  eine   von    dem  Irländer  Costigan  am    todten  Meere 
wahrgenommene    heifse    Schwefelquelle     (Ritters   Erdkunde. 
Asien.  XV,  701)  gleichzeitig  mit  den  durch  Seetzen  aaf  der 
Ostseite  des  todten  Meeres  und  zwar  auf  der  Halbinsel  Kerek 
angetroffenen,  von  den  benachbarten  Bergen  herabgeschwemm- 
ten   Stücken   gelben  Schwefels    (Ritter   a.  a.  O.  XV,  697), 
so  wie  mit  den  durch  eben  denselben  Reisenden  an  der  Nord- 
westseite des  todten  Meeres  in  der^Nähe  Jerichos  wahrgenom- 
menen blafsgelb^n  Schwefelnieren  in   den   bereits  Aboalfeda 
bekannt  gewesenen   sogenannten  Schwefelbergen  (Ritter Erd- 
kunde. Asien  XV,  547,  697)   entschieden   auf  die  Fortsetzung 
des    vulcanischen    Processes    bis    Palästina    hin.      Diese    An- 
sicht fände   sogar  eine   noch   woit   festere  Begründung,    wenn 
Irby  and  Mangles  Angabe   über  das  Vorkommen  von  vulca- 
nischen Gesteinen  und  selbst  von  hellrothen  Laven  bei  Petra, 
also  im  Süden  des  todten  Meeres  (Ritter  XIV,  2, 1045,  1046) 
nebst  anderen  ähnlichen  von  Burkhard  t  and  Wellsted  (Reise 
11,  57)  durch  spätere  geognostische  Forscher  bestätigt  worden. 
Dafs    zugleich    in    der    in    Rede    stehenden    nördlichen   Fort- 
setzung   des   schwefelreichen  Zuges   Gypse    nicht   fehlen    und, 
noch  ferner,  wie  bei  den  Dschebel  el  Kibrits,  zu  den  getreuesten 
Begleitern  des  Schwefels  gehören,  erweisen  Seetzens  Beob- 
achtungen an  der  Nord  Westseite  des  todten  Meeres,  wo  die  aus 
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ter,  bisher  unbekannt  gewesener  Thermen  nicht  verschlos- 
sen sein  0. 

Viel  reicher  aber  an  Thermen,  als  das  eigentliche  Ae- 
gyplen  ist  der  lange,  jetzt  wiederum  zu  diesem  Lande  in 
politischer  Hinsicht  gehörende  Oasenzug  im  Westen  des 
Wis  und  zugleich  am  Ostrande  der  grofsen  nordafricani- 
sehen  Wüste»  So  besitzt  schon  der  nördlichste  Punkt  des 
Zuges,  die  sogenannte  kleine  Oase  (  Oasis  parva  der  Rö- 
mer; die  Ouah  el  Baheryeh  der  jetzigen  Eingeborenen) 
eine  Anzahl  warmer  und  anderer  Mineralquellen  von  sehr 
aosgezeichneter  und  zum  T4ieil  noch  nicht  genügend  ge- 
kannter Beschaffenheit,  obwohl  wir  deren  Vorkommen  be- 
reits bei  Aboulfeda  erwähnt  finden.    In  neuerer  Zeit  war 


geschwärzten  Tlionmergeln  bestehende  Hauptmasse  der  erwähn- 
ten Schwefelhügel  dünne  Lagen  schiefrigen  Gypses  einschliefst 
und  die  Schwefelnieren  häufig  Gypskrasten  darbieten  (Ritter 
XV,  2,547).  Unzweifelhaft  erhielt  danach  auch  die  durch 
Ptolemaeiis  Hb.  V.  c.  7.  bekannt  wordene  und  zunächst  am 
Westrande  des  todten  Meeres  gelegene  Localität  Gypsaria  (das 
jetzige  Wadi'  Gharandel)  von  den  im  Nummulitenkalk  einge- 
lagerten Gypsmassen  im  Alterthume  schon  ihren  Namen*  In 
wie  weit  endlich  die  durch  die  öffentlichen  Blätter  im  Laufe 
dieses  Jahres  (1850)  verbreitete  Nachricht  von  der  Auffindung 
ungemein  reicher  Schwefellagerstätten  zunächst  dem  rothen 
Meere  in  Aegypten  gegründet  oder  nur  aus  einer  Unkenntnifs 
der  längst  bekannten  Hervorgegangen  ist,  müssen  spätere  For- 
schungen ergeben. 
0  Der  erste  Berichterstatter,  der  meines  Wissens  die  Erdöl- 
quellen dieser  Gegenden  erwähnt,  war  im  Beginne  des  verflos- 
senen Jahrhunderts  wiederum  der  verdienstvolle  Sicard  (Ifl, 
295),  der  sie  zwar  nicht  selbst  sah,  doch  bis  ganz  in  ihre  Nähe 
gelangte  und  von  Einheimischen  die  Existenz  mehrerer  ErdÖl- 
qoellen  erfuhr.  Später  erwähnte  sie  Granger  (103).  Beide 
ältere  Autoren  leiteten  richtig  den  Namen  Dschebel  el  Zeit  des 
zunächst  dem  Vorgebirge  Gimsche  gelegenen  Berges,  an  dessen 
Fols  das  Erdöl  zu  Tage  kommt,  von  dem  arabischen  Worte 
Zayt  d.h.  jedes  Gel  ab,  so  dafs  Dschebel  el  Zeit  oder  Ezzeit 


Digitized  by  CjOOQ IC 


176 

es  der  Ingenieur  Martin,  ein  Theiinehmer  an  Bonapartes 


wörtlich  Oelberg  bedeutet.  Bald  nach  Granger  führte  auch 
d'Anville  in  seinem  Werke  über  Aegypten  (Memoires  sur 
TEgypte  ancienne  et  moderne.  Paris  1766,  229)  den  Dscbebel 
el  Zeit  auf,  erklärte  den  Namen,  wie  seine  Vorgänger  und  fugt 
hinzu,  dafs  eine  von  ihm  gesehene  türkische  Carte  am  Fu£ise 
des  Berges  Erdöl  unter  dem  Namen  Nafi  ausfliefsen  lasse.  Im 
Laufe  dieses  Jahrhunderts  erfuhr  endlich  der  schon  genannte, 
ausgezeichnete  englische  Reisende  Brown  (Travels  191),  dafs 
ein  Fels  an  der  africanischen  Seite  des  Golfs  Erdöl  liefere, 
welches  nach  dem  benachbarten  Suez  gebracht  werde.  Der  erste 
Europäer  aber,  der  den  Dschebel  el  Zeit  selbst  sah  und  ihn 
aus  dunkelgrauem  Kalk  bestehend  fand,  war  Rüppell  (Reise 
in  Nubien  182).  Unzweifelhaft  ist  dieser  Kalk  derselbe,  worin 
auch  die  nördlichen  Schwefelablagernngen  des  benachbarten 
Cap  Gimsche  auftreten  und  dessen  ununterbrochene  Verbrei- 
tung von  Ober  Aegypten  durch  Palästina  und  Syrien  bis 
zum  Libanon  wir  bereits  kennen.  Nach  Lepsius  neuesten, 
aus  eigener  Kenntnifs  der  Localität  geschöpften  Mittheilangen 
Bull,  de  la  Soc.  de  Geogr.  de  Fr.  1847.  VII,  348  und  Ritters 
Erdkunde.  Asien  XIV,  472  aus  Lepsius  Tagebüchern)  quillt 
das  Erdöl  braunschwarz  und  syrupartig,  dicklich  aus  mehre- 
ren flachen  Gruben  im  Ufersande  hervor.  Die  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  hat  gleiches  Niveau  mit  dem  benachbarten  Meeres- 
spiegel. Dieses  Verhältnifs,  so  wie  der  aus  den  Berichten  der 
Reisenden  abzunehmende  Mangel  vorhandener  fester  Aspbalt- 
ablagerungen rund  um  die  FürdÖlbrunnen  erweist,  dafs  die  hie- 
sige Erdölproduction  keinesweges  sehr  reichlich  sein  kann ,  wie 
es  schon  Wilkinson  behauptet  hatte  (Topogr.  364).  Dies 
findet  sich  auch  mit  Cadalvene  und  Breuyerys  Angabe 
(a.  a.  O.  II,  472)  im  Einklänge,  dafs  Mehemed  Ali  wieder- 
holt, aber  umsonst,  versucht  habe,  den  Ertrag  der  Brunnen 
durch  eine  geregelte  Ausbeute  zu  steigern,  vollkommen  bestä-» 
tigt.  Dennoch  liefern  sie  so  viel,  dafs  die  Araber  fortwährendl- 
von  hier  Erdöl  nach  Alexandria  zum  Verkauf  bringen  können 
Gleiches  geschieht  nach  der  kleinen  Insel  Tyrän  im  Golf  \o 
Ayla  zur  Schiffscalfaterung  nnd  gewährt  den  Arabern  wenig 
stens  einen  kümmerlichen  Nahrungszweig  (Burkhardt   Tra— 
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Expedition  nach  Aegypten,  der  von  ihrer  Existenz  durch 


vels  in  Syria  18^6,  771;    Schabert  Reisen  im  Morgenlande. 
Erlangen  1840.  H,  290).    Dafs  nämlich  Tyrdn  selbst,  wie  Well- 
sted angibt  (II,  133),    Naphtha   oder  Asphalt  zum  Calfatern 
prodacire>  ist  nach  einer  durch  Herrn  Prof.  Khrenberg  mir 
gewordenen  Mittheilang  anricbtig.    Ebenso   anricbtig  ist  ohno 
Zweifel  bei  den  angeführten  höchst  bestimmten,  aas  eigener  An- 
schauung   und    den    zuverlässigsten  Mittbeilungen    gewonnenen 
Angaben  der  Berichterstatter  (auch  Marschal  Marmont  in  s, 
Werke :  Voyage  en  Transylvanie  et  en  Egypte  Paris  1837 IV,  163  er- 
wähnt das  Erdölvorkommen  am  Dschebel  Kl  Zeit)  die  Behauptung 
zweier  neueren  naturwissenschaftlichen  Reisenden  in  diesen  Gegen- 
den Ficariund  Husson  (Ball,  de  laSoc.  deG^gr.  de  Fr.  1846. 
VI,  265),    dafs   nämlich   das  Erdöl    in    der  hiesigen  LocalitäC 
mcht  selbst  entspringe,  sondern  von  weitem  herkomme,  weil  sie 
dasselbe    sogar  noch  in  10 — 12   Stunden  Entfernung  von  hier 
and  selbst  noch   am  valcanischen  Dschebel  Teyr   (siehe  dieses 
Archiv  XXIII,  331)  auf  der  Meeresfläche  schwimmend  bemerkt 
haben  wollen.    Doch  setzen  die  beiden  Reisenden  hinzu,    dafs 
an  der  ganzen  Küste  ein  Erdölgeruch  sich  deutlich  kund  gebe. 
Bemerkcnswerth  ist  endlich   die  grofse  Analogie,  welche  zwi- 
schen  den  hiesigen  geognostischen  Verhältnissen  rund  um   die 
JSordspitze  des  todtcn  Meeres  und  denen  in  der  Nähe  des  mexi- 
canischen   Meerbusens   zunächst  am   Golf  von  Cariaco  in  Süd 
America  stattfindet,  indem  AI.  v.  Humboldt  (Reise  in  die  Ae- 
quatorialgegenden.  I,  449,  482,  522)  in  letzter  Localität  gleich- 
falls Erdöl  •«   und    auch  zahllose  warme  Schwefelquellen  antraf 
und  erfahr,   dafs  bei  dem  grofsen  Erdbeben  von  1766   daselbst 
ein  zäher,  in  Bergöl  gehüllter  Asphalt  aus   der  Erdtiefe  an  die 
'  Oberfläche    ausgeworfen    worden    sei.      Nicht  minder   erweist 
Boussingaults   Untersuchung  der   aus  den   heifsen   Quellen 
des  sudamericanischen  Trachytgebiets  entweichenden  Gase,  wo- 
bei   sich    dieselben  als    Kohlensäure-  und  Scbwefelwasserstofl'- 
gasgemenge    ergaben  (Annales   de  Chemie   et  Physique    1833. 
L.1I,  12,  20, 22),  dafs  auch  noch  an  anderen  Punkten  des  neuen 
Continents,  besonders  aber  solchen,  wo  sich  zugleich  Trachyt- 
massen  abgelagert  finden,  ein  ebensolches  Emaniren  von  kohli- 
gen und  schwefligen  Substanzen  aus  dem  Inneren  der  Erde,  wie 
hier  und  in  Angola  nicht   fehle.     Ob    es   übrigens  noch  meh- 
rere andere  Punkte  in  Aegypten  gibt,  wo  Erdölquellen  zu  Tage 
Rarsten  u.  v.Decben  Archiv  XXIV. Bd.  4.H.  12 
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seine  Erkundigungen  in  der  der  kleinen  Oase  nächsten 
ägyptischen  Gränzprovinz  Fayoume  Nachricht  erhielt  *). 
Eine  Kenntnifs.  der  in  dieser  Oase  überhaupt  in  üeberflufs 
vorkommenden  Thermen  aus  eigener  Anschauung  erwarb 
aber  erst  der  um  die  Kunde  des  nördlichen  Ost  Äfricas 
so  hoch  verdiente  französische  Reisende  Cailliaud.  Nach 
ihm  entspringt  eine  der  Thermen  an  der  el  Maroun  ge- 
nannten und  I  Stunden  nordwestlich  von  dem  Hauptorte 
Zabou  der  Oase  gelegenen  Localität  in  einem  Becken  mit 
31°,2  C.  Temperatur  bei  22°  Luftwärme  und  eine  an- 
dere in  Zabou  mit  24*^,8  C.  bei  iV  Temperatur  der  Atmo- 
sphäre in  einem  Becken  von  20  M.  Peripherie  ').  Zahlreiche 
warme  eisenhaltige  Quellen    findet   man   ferner  l  Stunde 


kommen,  ist  mir  anbekannt,  da  sich  meines  Wissens  keine  hier- 
her gehörende  Notiz  bei  einem  neueren  Autor  findet,  anfser  der 
von  Ficari  und  Husson  gelieferten  (a.a.O.  265),  wonach  es 
nördlich  yon  hier  bis  Dschebel  Tor  noch  5  RrdÖlstellen  gibt. 
Schwerlich  ist  deshalb  die  Angabe  eines  neueren  Autors,  dafs 
man  in  Aegypten  viel  Orte  sehe,  wo  Judenpecb  vorkomme,  rich- 
tig, wenn  auch  hinzugesetzt  wird,  dafs  dies  mit  der  Angabe  ei- 
nes arabischen  Schriftstellers  Schianga  in  seinem  Werke: 
Von  den  merkwürdigen  Dingen  in  Aegypten  übereinstimme. 

*)  Geographie  d'Aboulf^da  traduite  par  Reinaud.  Paris  1848. 
II,  1,  144,  wo  nach  Yacouts  Werk  Moschtarek  die  Existenz  der 
einen  heifsen  Quelle  in  der  ersten  Oase  oder,  wie  sie  bei  Aboal* 
feda  heifst,  der  Onah  aloula,  erwähnt  wird.  Da  in  neuerer  Zeit 
(1846)  dasselbe  Werk  Yacouts  durch  Wüstenfeld  in  Göttingen 
im  Original  herausgegeben  worden  ist,  so  findet  sich  ohne  Zwei- 
fel auch  die  durch  Aboulfeda  entlehnte  Stelle  darin.  — Martin 
in  der  Description  de  TEgypte.    Etat  moderne  II,  2,  221. 

*)  Voyage  k  Meroe  et  au  fleuve  blanc.  Paris  1826. 1,1 56, 163.  Di« 
erste  Therme  ist  schwach,  aber  angenehm  beim  Baden,  wozu  sie 
von  den  Einwohnern  benutzt  wird.  An  ihr  haftet  das  sonder- 
bare Vorurtheil ,  dafs  wenn  ein  Kranker  sieben  auf  einander 
folgende  Bäder  in  ihr  aushält,  er  unfehlbar  auch  gesund  wird. 
In  dem  Becken  traf  Cailliaud  AmpuHarien  in  zahlreicher 
Menge  lebend  an. 
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von  Zabou  an  dem  südlich   davon  gelegenen  Orte  Men- 
dycb.    Eine  der  letzten,  die  sehr  wasserreich  ist,  fuhrt  so 
Tiel  Eisen,    dafs  sie  sich  bei  ihrem  Heraustreten  an  die 
Atmosphäre  durch  Zersetzung  und  höhere  Oxydation  so- 
fort roth  und  gelb  färbt  0*    Es  ist  dies  eine  Eigenschaft, 
die  in  Africa  meines  Wissens  allein  bei  der  Therme  von 
Caledon    nach  Kranfs   Bericht  sich  findet.     Diese  Stahl- 
therme ist  aber,  nach  dem  schon  SJ63  Erwähnten  ein  aber- 
maliges Beispiel  des  Auftretens  von  Stahlthermen  im  Continent 
auch  aufserhalb  den  Gränzen  des  Caplandes.    Die  Tem- 
peratur der  wasserreichsten  unter  den  hiesigen  Thermen  gibt 
Cailliaud  zu  27^,6  0.  bei  18^  Luftwarme  an  und  nennt 
ihren  Geschmack  ungeachtet  des  bedeutenden  Mineralge- 
halts pt.     Leichte  Haufen  vegetabilischer  Materie  fand  der 
Berichterstatter  auf  der  Oberfläche  schwimmen,   eine  Er- 
scheinung, die  bemerkenswerth  ist,  da  Baregine  sich  ge- 
wöhnlich nur  in  Schwefelthermen  zu  bilden  pflegt ').    Au- 
iserdem  gibt  es  in  der  kleinen  Oase  noch  mehrere  andere 
und  sogar  sehr  starke  Thermen,   die  schwefelhaltig   sind, 
in  dem  sogenannten  Kastelldorfe  (Medinat  el  Quasr)  und 
dem  Dorfe  el  Baoueyt,  die  nach  den  zahlreich  noch  vorhan- 
denen und  bedeutenden  unterirdischen  Canalen  und  den  gro- 
isen,  theilweise  natürlichen  Reservoiren  eine  ausgedehnte 
Benutzung  im  Alterthume  fanden.    Die  gröfste  dieser  Schwe- 
felthermen findet  sich  dicht  bei  EI  Baoueyt  selbst');   ihre 
Temperatur  bestimmte  Cailliaud  in  einem  der  Leitungs- 


0     Cailliaud  I,  164. 

->    Cailliand  I,  165. 

^)  In  den  Schwefelthermen  der  Pyrenäen  nnd  besonder«  Italiens 
entstehen  durch  den  Einfluf»  der  Atmosphäre  dergleichen  or- 
ganische Substanzen  ungemein  häufig  (Fonton  in  den  Comp- 
tes  rendns  XII,  940).  Sie  fehlen  sogar  nicht  in  den  Nieder- 
schlägen der  heifsen  Dänste  aus  der  Solfatara. 

'*)     Cailliaud  I,  178.    Wilkinson  ilennt  den  Ort  el  Bowitti. 

12  * 
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canäle  zu  30**  bei  17°,2  Lufllemperalur ,  wogegen  Wil- 
kinson  die  Wärme  der  einen  Quelle  im  Kastelldorf  zu 
33°57  und  die  einer  zweiten  zu  etwa  34°  angibt.  Auffal- 
lender Weise  spricht  dagegen  kein  einziger  neuerer  Rei- 
sender von  der  an  Belzoni  *)  berichteten  angeblichen 
Eigenschaft  einer  der  Thermen  bei  Zabou,  durch  welche 
nämlich  eingetauchte  Wolle  in  24  Stunden  so  gut  schwarz 
gefärbt  werden  soll,  als  es  nur  irgend  durch  den  Färber 
geschehen  könne.  In  Folge  dieser  Eigenthümlichkeit  der 
Therme  wäre  es,  wie  Belzoni  hinzusetzt,  Sitte  in  der 
Oase  geworden,  dafs  die  Bewohner  derselben  insgesammt 
mit  Ausnahme  der  Sheikhs,  welche  weifs  gekleidet  gingen, 
schwarze  Kleidung  trügen.  Beruht  diese  Mittheilung  nicht 
auf  einem  Mifsverständnifs  *) ,  wie  jedoch  wahrscheinlich, 
so  läfst  sich  die  färbende  Kraft  der  Therme  schwerlich 
anders,  als  durch  die  Annahme  erklären,  dafs  die  Therme 
durch  ihren  grofsen  Eisenreichthum  im  Stande  sei,  grade- 
zu  solche  Wollenzeuge  schwarz  zu  färben,  die  man  vor- 
her in  Auflösungen  von  Gerbsäure  gekocht  und  mit  dieser 
Säure    stark  imprägnirt   hatte.     In   neuerer  Zeit  besuchte 


*)    Narrative  of  tbe  operatiuns   and  recent  discoyeries  in  Egypt 
and  Nnbia.    London  1820,  410. 

')  Sie  erscheint  fast  nicht  weniger  apocryph,  als  eine  andere 
Sage  des  Alterthnnis,  welche  Strabo  (Ed.  Casaab.  II,  449) 
erwähnt,  wonach  nämlich  bei  Schafen  in  Eaböa  die  Wolle  sich 
schon  durch  den  Genafs  des  Wassers  ans  dem  Neleusflusse 
schwarz  färben  soll.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  der  Bericht 
des  verdienstvollen  und  für  die  Wissenschaften  viel  zu  fräh  Ter- 
storbenen  französischen  Reisenden  Pacho,  der  fünf  Monate 
fortdauernd  in  den  Oasen  untersuchend  verweilte  und  ein  Werk 
darüber  herauszugeben  beabsichtigte  (Relation  d'un  voyag«  dana 
la  Marmariqne,  la  Cyr^naique  et  les  Oasis  d'Aadjelah  et  de  Ma~ 
rad^h.  Paris  1827.  I,  III,  und  VIII)  nicht  zur  Publication  ge- 
langt ist,  da  dieser  Gegenstand  and  muthmalslich  mancher  an- 
dere, die  Oasen  betreffende,  dadurch  seine  Erledigunggefunden 
hätte. 
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noch  Hoskins  0  die  kleine  Oase,  aber  weder  er,  noch 
Wilkinson  scheinen  von  dem  eben  erwähnten  Quellen- 
phänomen  erfahren  zu  haben,  da  sie  wenigstens  nichts 
darüber  berichten.  Selbst  die  schwarze  Tracht  der  Be- 
wohnet  scheint  ihnen  nicht  als  etwas  Bemerkenswerthes 
anfgefallen  zu  sein.  Eine  zweite  nicht  weniger  apocryphe 
Sage  fanden  die  Reisenden,  namentlich  Cailliaud  % 
Wilkinson  und  Hoskins,  von  einer  der  Thermen  un- 
serer Oase  in  Bezug  auf  einen  periodischen  Wechsel  ihrer 
Temperatur  verbreitet,  indem,  gleich  wie  die  Schriftsteller 
des  Alterthums  bei  der  berühmten  Sonnenquelle  in  der  Ju- 
piter Ammonsoase  von  auffallenden  Temperaturwechseln 
bei  Nacht  und  Tage  berichteten,  auch  heute  noch  die  Ein- 
geborenen der  kleinen  Oase  die  Ueberzeugung  haben,  dafs 
eine  ihrer  Thermen  die  Temperatur  auf  ähnliche  Weise 
verändert.  Wilkinsons  und  Cail Hau ds  bestimmte  Beob- 
achtangen  erwiesen  jedoch  das  Irrige  dieser  Meinung,  in- 
•lern  Wilkinson  ')  das  Thermalwasser  von  Zabou  (Zubbo 
bei  'im)  in  dem  nur  5  —  6  Fufs  tiefen  und  30  Fufs  wei- 
ten Teiche  desselben  des  Morgens  bei  8^"  R.  Luflwärme 
roil  einer  Temperatur  von  18|°,  folglich  für  das  körper- 
Me  Gefühl  sehr  warm  fand,  während  um  Mitlag,  wo  die 
lufllemperatur  bis  auf  21*^  gestiegen  war,  die  Wasser- 
wärme  aber  nur  15®  betrug,  die  in  das  Wasser  getauchte 
Hand  Kälte  empfand.  Des  Abends  endlich  erschien  der 
Hand  das  Wasser  abermals  warm.  Die  Quelle  hatte  noch  201", 
<lie  Luft  aber  nur  noch  12^®,  die  Temperatur  jener  war 
«•so  bereits  um  Tf®  R,  höher,  als  die  der  Therme.  Um 
Mitternacht  endlich,  wo  die  Differenz  in  der  Temperatur 
^ler  Lnft  und  der  Therme  zuweilen   bis  20®  C.  steigt  % 


')  Visit  to  tbe  Great  Oasis.    London  1837,  228. 

')  A.  a.  O.  I,  180. 

*)  Topography  357. 

*)  Voyage  a  Meroe  I,  220. 
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wird  die  Empfindung  für  die  Wärme  des  Tiiermalwassers 
für  eine  eingetauchte  Hand  noch  viel  bedeutender,  und  es 
erklärt  sich  dadurch  sehr  gut,  wie  sowohl  im  Alterthume, 
wo  man  noch  keine  Wärmemesser  kannte,  als  auch  bei  der 
jetzigen  Oasenbevölkerung,  die  von  Instrumenten  der  Art 
noch  keinen  Begriff  hat,  Irrthfimer  der  angegebenen  Art 
mit  Leichtigkeit  entstehen  und  sich  behaupten  konnten. 
Auch  Cailleaud  folgerte  aus  seinen  thermometrischen 
Beobachtungen  die  völlige  Beständigkeit  der  Temperatur 
bei  den  Oasenthermen,  und  er  versicherte,  dafs  sich  mt 
dann  geringe  Differenzen  ergeben,  wenn  das  Thennal- 
wasser  in  sehr  weiten  und  wenig  tiefen  Reservoiren  ge- 
sammelt wird,  und  dafs  überhaupt  alle  Ansichten  alterund 
neuer  Zeit  über  den  periodischen  Temperaturwechsel  der 
liesigen  Thermen  auf  völligen  Irrthümern  beruhen.  Wil- 
kinson  meinte  übrigens,  dafs  das  Wasser  der  hiesigen 
Thermen,  wenn  es  in  grofsen  Gefäfsen  zum  Gebrauch  ab- 
gekühlt worden,  vollkommen  gesund  sei,  doch  fänden  es 
Fremde  im  Sommer  unangenehm.  Die  Quellen  der  gan- 
zen Oase  scheinen  übrigens  aus  dem  in  diesen  Theilen  des 
Continents  sehr  verbreiteten  und  strichweise  von  Kalk  be- 
deckten Sandstein  hervorzukommen  und  einer  Eruption  ih- 
ren Weg  aus  der  Tiefe  an  die  Oberfläche  der  Erde  zu 
verdanken,  da  Cailliaud  die  höchsten  Stellen  einer  von 
Sandstein  gebildeten  Gebirgskette  dieser  Oase  durch  eine 
7 — 8  Meter  dicke,  aus  vulcanischem  Gestein  bestehende 
Gesteinslage  bedeckt  fand  0*  Cailliaud  selbst  verkannte 
nicht  die  Bedeutung  einer  solchen  Erscheinung  für  die 
geognostischen  Bildungs Verhältnisse  der  Gegend,  indem  er 
bereits  den  leider  noch  immer  nicht  realisirten  Wunsch  aas- 
sprach, dafs  dies  interessante  Vorkommen  durch  einen 
Geognosten  genauer  erforscht  werden  möge. 


*)    Ebendort  I,  189. 
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Sudlich  der  kleinen  Oase  Tand  ferner  derselbe  Be- 
ricbterstatter  an  der  zuerst  von  ihm  betretenen  LocaiiCät 
El  Hayz  eine  ihres  ungemeinen  Wasserreichthums  wegen 
iemerkenswerlhe  warme  OueHe,  deren  Wärme  29®  C.  bei 
i8^,9  C.  0  Lufitemperatur  betrug ,  über  deren  Mineral- 
caracter  er  aber  nichts  Specielles  mittheilte.  —  In  der  noch 
südlicher  gelegenen  Oase  Dakhel  (El  Dakhel)  traf  Cail- 
liand  nochmals  eine  warme  Schwefelquelle  von  38*,5  C. 
bei  H\9  LufUemperatur  und  solchem  Wasserüberflufs,  dafs 
sie  von  den  Bewohnern  in  zwei  Bassins  zum  Baden  und 
zur  Bewässerung 9  abgekühlt  aber  auch  zu  anderen  haus- 
licben  Zwecken  dient.  Auch  hier  wiederholt  sich  die  Sage, 
dafs  die  nachtliche  Wärme  der  Therme  gröfser ,  als  die 
mlage  sei;  aber  auch  hier  wurde  durch  des  Reisenden 
teo/netrische  Beobachtungen  das  Irrige  derselben  dar- 
geliafl*). 

Noch  andere  Thermen  erscheinen  3  Tagereisen  süd- 
U  Dakhel  in  der  sogenannten  grofsen  Oase  (Oasis  magna 
<ier  Römer)  oder  der  Wad  el  Kargeh  (Chardscheh)  der 
jeteigen  Bewohner.  Sie  wurden  hier  durch  Cailliaud 
anfeefunden  und  bald  darauf  auch  durch  Drovetti')  und 


')  Ebendort  I,  195,  wo  die  Peripherie  gar  zu  8  Meter  angege- 
ben wird.  Die  Localität  fuhrt  bei  Pacho  den  Namen  el  Hez, 
wobei  jedoch  zu  bemerken  ist ,  dafs  dessen  Charte  überhaupt 
nnr  eine  QueUe  und  nicht  mit  det  bestimmten  Angabe,  dafs  es 
eine  thermale  sei,  anführt. 

')  Cailliaud  I,  220;  Hoskins  242.  Edmonstone,  welche 
die  Oase  zuerst  t<Sr  den  20ger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  be- 
suchte  und  auch  zuerst  von  ihr  Kunde  gab,  fand  hier  eine  sehr 
reichliche  und  angeblich  stark  mit  Eisen  und  Schwefel  ge- 
schwängerte Quelle  Ton  solcher  Hitze,  dafs  ihr  Wasser  nicht 
eher  gebraucht  werden  konnte^  bis  es  in  irdenen  Krügen  abge- 
kühlt wurde  (A  Journey  of  two  of  the  Oases  of  Upper  Egypt. 
London  1822;  im  Auszuge  in  Maltebrnn  Nouvelles  annales 
des  voyages  1824.  XXI,  40). 

'3    Cailliaud  Voyage  k  TOasis  de  Thöbes.   87. 
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Sir  Henniker  0  besucht.  Eine  derselben,  die  Schwe- 
feltherme von  Beyris  bricht  sogar  mit  solcher  Gewall  her- 
vor, dafs  sie  ganz,  wie  von  der  Stahllherme  am  Koega 
Rivier  des  Caplands  erwähnt  wurde,  jeden,  der  es  ver- 
sucht, bis  auf  ihren  Grund  zu  kommen,  mit  Gewalt  ia 
die  Höhe  wirft.  Eine  zweite  dortige  Schwefellherme  mit 
noch  unbekannter  Temperatur  trafen  gleichfalls  Drovetü 
und  Edmonstone  an  dem  Orte  Genäh^}. 

In  den  noch  südlicheren  Oasen  dieses  libyschen  oder 
ägyptischen  Oasenzuges  z.  B.  der  von  Selimeh  hat  man 
bisher  keine  Thermen  kennen  gelernt,  obgleich  sie  höchst 
wahrscheinlich  dort  auch  nicht  fehlen  und  den  Thermen- 
zug muthmafslich  einerseits  nach  Kordofan  bis  zur  Therme 
am  Koldadschi,  anderseits  bis  Dar  Für  im  Süden  oder  Ks 
zu  den  schon  erwähnten  Thermen  von  Rotoke  und  am 
Dschebel  Mara  fortsetzen.  Leider  ist  bei  den  zerrültelen 
Verhältnissen  der  ägyptischen  Herrschaft  und  besonders 
seitdem  Mehemed  Alis  strenges  Regiment  in  diesen  Ge- 
genden das  Eindringen  europäischer  wissenschaftlicher  Rei- 
senden in  das  Innere  des  Continents  nicht  mehr  begün- 
stigt ^3,  an  eine  Erforschung  dieser  Verhältnisse  vor  der 
Hand  nicht  zu  denken.  Doch  spricht  der  schon  von  Pon- 
cet 0  und  fast  gleichzeitig  von  dem  deutschen  Francis- 
caner  Mönch  Krumpf  berichtete Alaunreichthum der klei- 


^)    Notes  doring  a  yisit  to  Egypt    London  1823,  184. 

'^)    Tli6besl03;    Maltebron  XXI,  57. 

^)  Freilich  war  diese  Sicherheit  des  Reisens  schon  in  den  leti- 
ten  Lebensjahren  Mehemed  Alis,  wo  Altersschwäche  und  ander- 
weitige politische  Verwickelangen  seine  Aufmerksamkeit  aof  die 
Innern  Verhältnisse  seiner  Länder  sehr  verminderten,  nicht  mehr 
wie  früher  vorhanden  (Bayle  St.  John  Adventnres  in  theLi- 
byan  Desert  and  the  Oasis  of  Jnpiter  Ammon.  London  1840, 
19).  Aach  Dr.  Barth  machte  in  dieser  Hinsicht  bittere  Erfah- 
rungen. 

*)    Lettres  6difiantes  et  curieuses.    Lyon  1819.  II,  241. 

*)    Gnmprecht   in   den  Monatsberichten   der   Berliner  geogra- 
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nen  zwischen  der  Chardscheh-  und  Solimahoase  auf  dem 
\fege  der  Caravanen  nach  Dar  Für  gelegenen  Oase  Sheb  ') 
mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  hier  schwefel- 
haltige Thermen  nicht  fehlen  und  zur  Bildung  der  Alaunabla- 
gerung wesentlich  beigetragen  haben,  indem  die  alaun- 
baltigen  Thone  der  Chardschehoase,  woraus  bereits  die 
Araber  des  Mittelalters  grofse  Quantitäten  von  Alaun  ge- 
wannen ')  und  welche  wiederum  in  neuester  Zeit  durch 
den  ehemaligen  französischen  Pharmaceuten  und  jetzigen 
ägyptischen  Gouverneur  Aime  durch  einen  einfachen  Aus- 
laagungsprocefs  zur  Darstellung  eines  vortrefflichen  Alauns 
benutzt  worden  sind  ^),  ihre  Beschaffenheit  unzweifelhaft 
wesentlich  Schwefelthermen  verdanken.  Dies  ist  ebenfalls 
Mmes  auf  langjährige  Erfahrung  gegründete  Ansicht.  Ist 
dieselbe  richtig,  so  mufs  es  auch  in  der  thebaischen  Wüste, 
wo  wir  bereits  nach  Granger  die  Existenz  von  Schwe- 
fel erwähnten,  und  noch  in  einer  zweiten  alaunhaltigen 
Oase  Sheb,  die  P.  Krump  auf  seiner  Rückreise  aus  Nu- 
iien  mehrere  Tagereisen  westlich  von  der  gleichnamigen 
ersten  auffand  ^),   einst  Schwefelthermen  gegeben  haben. 


ptiischen  Gesellschaft  Nene  Folge  1850.  VII,  69  und  in  diesem 
Archir  XXIIF,  394. 

')  Wie  bereits  XXIII^  394  dieses  Archivs  berichtet  war^  erhielt 
die  Oase  Sheb  ihren  Namen  von  der  Fülle  des  in  ihr  vorkom- 
menden Alauns.  Es  ist  muthmafslich  derselbe,  dessen  Vorkom- 
men P.  Si Cards  Erkundigungen  im  Beginne  des  vorigen  Jahr- 
hunderts nach  einem  Berge  versetzten,  welcher  3  Tagereisen 
südlich  Ibrim  in  Unter  Nubien  liegen  soll  (Lettres  ^difiantes 
III,  238).  Schon  damals  wurde  der  Alaun  von  Sheb  nach  Ober 
Aegypten  exportirt. 

^3  Murach  Mahomeds  in  seiner  Schrift:  Blüthengeriiche  in 
den  Merkwürdigkeiten  der  Länder.  Arab.  Manusc.  Seetzen 
in  von  Zachs  monatlichen  Correspondenzen  XX,  237. 

^    Russe  gg  er 8  Reisen  II,  153,  342. 

^}  Gumprecht  in  den  Monatsberichten  der  Berliner  geographi- 
schen Gesellschaft  N.  F.  VII,  86. 
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Wirklich  finden  wir  in  des  genannten  französischen  Rei- 
senden Bericht  angegeben,  dafs  derselbe  dort  federalaun- 
ähnliche  Salze  gefunden  habe  0  9  <iie  zwar  etwas  salziger 
und  fester,  als  der  gewöhnliche  Alaun  waren,  unzweifel- 
haft aber  mit  diesem  identisch  gewesen  sein  mögen ,  in- 
dem sie  auf  dieselbe  Weise,  wie  der  unbestrittene  Alaun 
der  Sheboase  von  den  Landesbewohnern  zur  Hemmung 
von  Entzündungen  benutzt  wird.  Uebrigens  soll  sich  nach 
Grangers  Bericht  dieser  Alaun  der  Ihebaischen  Wüste  an- 
geblich aus  einer  weifslichen,  milchigen,  etwas  alaunartigeo 
Flüssigkeit  bilden,  welche  von  ihm  in  den  Felsschluchten 
jener  Gegenden  angetroffen  wurde. 

Auch  in  dem  nördlichen  Oasenzuge,  der  zwischen 
der  Siwahoase  im  Osten  und  der  Oase  von  Ghadames  im 
Westen  liegt,  dürfte  es  schwerlich  an  zahlreichen  Thermen 
fehlen,  wenn  nämlich  die  Angaben  Hornemanns,  Lyons 
und  Oudneys  über  die  ungeheure  Verbreitung  der  Ba- 
saltmassen  von  der  Oase  Audschila  an  bis  zur  Westgranze 
von  Fezzan  und  ferner  im  Norden  Fezzans  sich  spateren 
geognostischen  Forschern  auch  nur  zum  Theil  bestätigen. 
Dies  scheint  allerdings  nicht  in  dem  bisher  allgemein  an- 
genommenen Umfange  der  Fall  zu  sein,  indem  der  neue- 
ste Reisende  in  diesen  Theilen  des  continentalen  Africa, 
Dr.  0  vorweg,  meine  früher  ausgesprochene  Vermuthung  *), 
dafs  ein  grofser  Theil  der  von  den  älteren  Berichterstat- 
tern für  Basalt  angesprochenen  Gesteinmassen  Nord  Africas 
nur  auf  der  Oberfläche  geschwärzte  Sandsteine  sein  möch- 
te, in  seinen  Berichten  an  die  geographische  Gesellschaft 
zu  Berlin  bereits  vollkommen  bestätigt^).  Die  ganze  Exi- 
stenz  von  Basalt  und  wahren  plutonischen  oder  vulcani- 


0    s.  101. 

»)    Dieses  Archiv  XXIII,  298, 407,  408.   Lieh  ten stein  R.  II,  299. 
^)    Monatsberichte  der  Berliner  geographischen  Gesellschaft  N.  F. 
Yin,  110,  122-123. 
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sehen  Gesteinmassen  ist  jedoch  nicht  wegzuläugnen ,  nach- 
dem König  und  Buckland  in  den  durch  Denham  und 
Lyon  mitgebrachten  Handstücken  aus  dem  Norden  von 
Fezzan  wahre  Basalte  und  Mandelsteine  erkannt  haben. 
Dies  Besoltat  findet  selbst  in  den  neuesten  Mittheilungen 
Oyerwegs  seine  weitere  Bestätigung,  indem  derselbe 
allerdings  an  verschiedenen  Punkten  und  namentlich  noch 
zuletzt  im  Ghariangebirge  bei  Mizda  Basalt,  und  unfern 
von  Hizda  vulcanisches  Gestein  am  Tekutberge  angetroffen 

IiatO. 

In  der  östlichen  Oase,  der  von  Siwah,  werden  zwar  durch 
die  neueren  Reisenden  keine  Thermen  mit  Bestimmtheit  er- 
wäliHt,  obwohl  schon  Ab ulfeda*3  dergleichen  mit  Bestimmt- 
heit angeführt  hatte,  doch  erfuhr  bereits  der  schon  erwähnte 
Martin  im  Fayoum  %  dafs  daselbst  allerdings  eine  heifse 
Quelle  sei,  die  medicinischen  Nutzen  habe  und  zu  Bädern 
diene.  Auch  Brown  nannte  die  meisten  Quellen  der  Oase 
Im*).  Cailliaud  spricht  dagegen  nur  von  dem  ehema- 
ligen Vorkommen  von  Thermalquellen  in  der  Oase^),  die 
vermuthlich,  wie  es  einige  kalte  noch  sind,  Schwefelwasser 
waren,  da  unzweifelhaft  mit  dem  Auftreten  dieser  Mineral- 
quellen  die  Entstehung  der  Schwefelablagerungen  in  der 
Oase  in  innigster  Verknüpfung  gestanden  hat.  Noch  kennt 
man  nicht  den  Beichthum  und  die  geognostischen  Yerhält- 


')  Ebendort  VIII,  107.  Welcher  Natur  übrigens  die  unermefs- 
lieh  vielen  schwarzen,  von  Bayle  St.  John  (166  —  167)  an 
verschiedenen  Stellen  der  Wüste  bei  Garah  ( Oase  Umsoghir 
zwischen  Siv^ah  und  Alexandria)  angetroffenen  Gesteinsstücken 
sind,  welche  den  Boden  bedecken  und  ganz  den  Caracter  vol- 
canischer  Gesteine  haben,  läfst  sich  noch  nicht  enträthseln. 

')  Debers.  von  Reinand  II,  1,  181;  sie  führt  bei  ihm  den  Na~ 
men  der  Santariehoase. 

^)    Bescription  de  TEgypte.    Etat  moderne.  II,  221. 

')    S.  25. 

•)    1,86. 
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Hisse  dieser  Schwefelvorkommnisse ,  da  ihre  technisch« 
Benutzung  selbst  durch  Mehemed  Ali  vernachlässigt  wurde 
und  vor  der  egyplischen  Occupalion  der  Siwahoase  aucfc 
keine  ordentliche  Gewinnung  des  Schwefels  stattfand,  in^ 
dem  die  Einwohner  durch  den  Vortheil,  der  Einzelne» 
daraus  hätte  erwachsen  können,  Zwist  und  blutige  Fchdei 
unter  sich  zu  erregen  befürchteten  ^).  Dafs  aber  alle  diese 
geognostischen  Verhältnisse  sich  im  Zusammenhange  befindet 
und  Productionen  vulcanischer  Processe  sind,  scheint  selbst 
aus  dem  häu6gen  Eintreten  von  Erdbeben  hervorzugehen, 
durch  welche  die  Bewohner  der  Oase  häufiger  erschreckt 
und  Gebäude  umgestürzt  werden  *).  —  Von  den  noch  in 
der  Siwahoase  vorhandenen  Quellen  hatte  im  Alterihurae 
die  sogenannte  Sonnenquelle  wegen  ihrer  scheinbaren  pe- 
riodischen Temperaturveränderungen  eine  sehr  grofse  Re- 
putation. Eine  ganze  Reihe  der  namhaftesten  griechischen 
und  römischen  Schriftsteller  von  Herodotus  ^)  bis  zam 
heil.  Augustinus^)  herab,  darunter  namentlich  Aristo- 
teles 0?  Diodorus*),  Arhianus  0?  Mela®),  Ovi- 
dius®),  Lucretius  *°),  Plinius  ^0  und  Curtius**)  be- 


')  Dies  erklärt  eine  andere  sonst  aaffallende  Angabe  Cailiiauds, 
dafs  die  Bewohner  der  Oase  ihren  Schwefelbedarf  aus  Fezzan 
beziehen.  Voyage  a  TOasis  de  Syooah  par  Jomard.  Paris 
1823,  12. 

')    Cailliaod  I,  86;   Bayle  St.  John  155. 

')    IV,  181. 

*)    De  civitate  Dei  IIb.  XXI.  c.  5. 

^)  In  Antigonus  Carist.  Mirabitia.  Bd.  Beckmann.  Lii'siae 
1791,  205. 

«)    XVII.  c.  50. 

')    Exped.  Alex.  III.  c.  4. 

')    1,8. 

*)    Metam.  XV,  307—310. 

»")    Üb.  VI."  Y.  848. 

")    Hist  nat.  II.  106. 

^')    Hb.  1V>  c.  7 ,    wo  die  bekannteste  nnd  am  häufigsten  citiil« 
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richteten  übereinstimmend,  dafs  die  Sonnenquelle  des  Mor- 
gens lau,  Mittags  kalt,  des  Abends  wiederum  lauwarm  und 
Dm  Mitternacht,  wie  besonders  Herodot  und  Curtius 
angaben,  sogar  kochend  sei.  Aber  keinem  einzigen  die- 
ser Autoren  scheint  es  vergönnt  gewesen  zu  sein,  aus 
eigener  Beobachtung  der  Temperaturverhältnisse  zu  berich« 
ten,  und  so  darf  es  nicht  wundern,  dafs  die  falsche  Vor- 
stellung, welche  schon  im  Alterthume  die  Bewohner  der 
Oase  von  den  Temperaturverhällnissen  ihrer  Sonnenquelle 
gehabt  haben  mögen,  zu  den  übereinstimmenden  irrigen 
Urichten  der  genannten  Schriftsteller  während  des  gan- 
zen AUertbnms  führte  0-  Viel  auffallender,  als  dieser  Irr- 
thm  längst  vergangener  Zeiten  ist  dagegen,  dafs  noch 
m  Lauf  dieses  Jahrhunderts  ein  wissenschaftlich  gebildeter 
SemdeVy  der  General  von  Menutoli  *),  keinen  An- 
stand nahm,  der  Mythe  der  Bewohner  der  Oase  gleichfalls 
daoben  schenkend  zu  versichern,  dafs  das  gesammelte 
Wasser  der  alten  Sonnenquelle  fortwährend  seine  Tempe- 
ratur ändere  ^).    Einige  Temperaturbeobachtungen   hätten 


Stelle  über  die  angeblichen  periodischen  Temperaturverände- 
mngen  der  Sonnenqnelle  mit  wenigen  Worten  das  Phänomen 
also  schildert:  Sub  lacis  ortum  tepida  manat,  medio  die  frigida 
eadem  floit,  inclinato  in  yesperum  calescit,  media  nocte  fervi- 
de  exaestuat. 
*)    Eine  Qaelle   der  Siwahoase   steht    noch  bei    den  Bewohnern 

derselben  in  hohem  Ansehen.    Voy.  a  TOasis  de  Sionah  17. 
')    Reise  zum  Tempel  des  Jupiter  Ammon  in  der  libyschen  Wüste 

und  nach  Ober  Aegypten.  Berlin  1624,  164. 
^3  Täuschungen  derselben  Art  kommen  übrigens  unter  der  jetzi- 
gen  Bevölkerung  noch  bei  2  Quellen  der  Grofsen  Oase  (Voy, 
ä  rOasis  de  Syouah  103)  und  auch  in  anderen  Continenten  vor, 
wo  man  den  Gebrauch  von  Instrumenten  verabsäumt,  indem 
von  den  schon  erwähnten,  in  Süd  America  auf  der  Hochebene 
iron  Santa  Fe  de  Bogota  auftretenden  Thermen  von  Tunja  ver- 
sichert wird,  dafs  sie  in  der  Nacht  warm,  am  Tage  dagegen 
sehr  kalt  seien  (Mollien  I,  115). 
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hingereicht,  den  Reisenden,  der,  wie  es  scheint,  gar  keim 
Instrumente  gebrauchte,  und,  wie  die  Alten  vor  2000  Jah- 
ren, sein  Urtheil  allein  nach  dem  körperlichen  Gefühl  nor 
mirle,  eines  Besseren  zu  belehren  0, 

Aufser  den  noch  apocryphischen  Thermen  der  Siwah- 
oase  finden  wir  in  dem  nördlichen  Oasenzuge  bis  Fezim 
hin  nur  eine  einzige  Therme  aufgeführt,  nämlich  die,  wel- 
che Pacho  im  Jahre  1824  in   der  bis  dahin  vöHig  unbe- 
kannt gewesenen,  südlich  der  alten   Cyrenaica  gelegenen 
kleinen  Oase  Maradeh  el  Hamond  in  Gesellschaft  von  6 
anderen,  aber  kalten  Quellen  antraf,  so  dafs  hier  abermals 
thermale  und  kalte  Quellen  in  derselben  Localität  verge- 
sellschaftet auftreten  ^3.  —  Am  Südrande  Fezzans  kennen 
wir  endlich  nach  Capt.  Lyons  Erkundigungen  ^)  eine  starke 
heifse  Quelle  zu  Tibesty  in  der  Nähe  des   von  Hörne- 
rn an  n  überschrittenen  Bergzuges   der  schwarzen  Hamd- 
sche,  welchen  der  ältere  deutsche  Reisende  für  basaltiscii 
erklärt  hatte,  dessen  Massen  aber  nach  den  erwähnten  Be- 
richten der  jüngsten  Erforscher  des  Soudans  schwerlich  et- 
was anders,  als  auf  ihrer  Oberfläche  geschwärzte  Sand- 
steine sind.     Die  Therme  scheint  ein  Schwefelwasser  zu 
sein,  indem  der  Boden,  woraus  sie  entspringt,  wie  Lyon 


*)  Am  Weitesten  scheint  sich  übrigens  Belzoni  in  der  Ueber- 
werthung  des  körperlichen  Gefühls  zur  Bestimmung  relativer 
Temperaturhöhen  verloren  zu  haben ,  indem  er  die  bei  deo 
Thermen  der  kleinen  Oase  empfundenen  angeblichen  Wärme- 
stufen  sogar  in  Graden  zu  40,  60,  100  und  80**  F.  schätz« 
und  zugleich  darin  hinlänglichen  Grund  sah,  die  Ouad  el  Ba 
heryeh  für  die  Oase  des  Jupiter  Ammon  zu  erklären. 

')    Bulletin  de  la  Soc.  de  G6ogr.  de  Fr.  1825.  IV,  289;   Voyag« 
273. 

'j    Capt.  Lyon  Narrative  of  the  Travels  in  Northern  Africa  ü 
the  years  1818,  1819  and  1820.    London  1821,  230. 
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erfuhr,  angeblich  gänzlich  aus  einem  an  manchen  Stellen 
völlig  reinem  Schwere!   besteht.     Das  Wasser  wird  sauer 
genannt,  und  es  soll  den  Einheimischen,  die  es  gewöhn- 
lieb  trinken,  und  Fremden,  die  sich  absichtlich  dahin  be- 
geben, als  Heilmittel  dienen.    Die  Heilkrärie  desselben  ste- 
llen in  solcher  Verehrung,    dafs  man    ihnen  sogar  einen 
ganz  wunderbaren  Einflufs  beimifst,  indem  die  Eingebore- 
nen versichern,  dafs  die  Therme  nicht  allein  alle  Schäden 
und  rheumatische   Schmerzen  vollkommen   heilt,   sondern 
selbst  Blinden,  die  ihr  Gesicht  damit  beschmieren^  die  Seh- 
kraft widergibt.     Nächstdem   soll   sich    diese  Therme    in 
einer  kochenden  Bewegung  beGnden,    die  entweder  von 
Wassergasentwickelungen  oder  vielleicht  auch,  gleich  de- 
nen im  Karlsbader  Sprudel,  aus  einer  gleichzeitigen  heiti- 
gea  Entbindung  von   kohlensaurem  Gas   herrühren   mag. 
Eben  so  wenig  weifs  man,  ob  die  Therme  dem  grofsen  nord- 
afneanischen  Kreidegebiet  angehört  und   mit   Gypsmassen 
in  Verbindung  steht,  oder  ob  nicht  vielleicht  Trachytmassen 
in  den  Umgebungen  Tilestys  sichtbar  sind,  da  bisher  noch 
kein  einziger  europäischer  wissenschaftlicher  Reisender  den 
Södostrand  Fezzans  betreten  hat.    Sehr  zu  beklagen  ist  es 
deshalb,    dafs  unsere  neuesten  deutschen  Reisenden,    de- 
nen es  vergönnt  ist,  unter  so  gunstigen  Umständen  ihre 
Forschungen  auszufuhren,  wie  sie  noch  nie  einem  Euro- 
päer im  Irmeren  des  Continenls  zu  Theil  geworden  sind, 
allein  durch  anderweitige  Umstände  verhindert  wurden,  die 
völlige  Untersuchung  der  Oase  Fezzan  während  ihres  Auf- 
enthalts zu  Murzuk  zu  beendigen  und  namentlich  diese  von 
Lyon  erkundeten  Verhältnisse  der  Umgegend  von  Tibesty 
zu  bestätigen  *).    Aber  auch  selbst  unter  den  bisher  mit- 


*)  So  wäre  namentlich  ein  sehr  leicht  za  erlangender  Aufschinfs 
darüber  wnnschenswertli  gewesen,  ob  Tibesty  allein  den  Schwefel 
liefert,  der  nach  Lyon  (27)  nnd  Cailliaad  in  Fezzan  vorkommt, 
oder  ob  es  mehrere  Lagerstätten  der  Art  in  der  Oase  gibt. 
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gelheilten  Resultaten  ihrer  Erkundigungen  findet  sich  nichts 
über  die  Verhältnisse  der  Thermen  und  der  benachbarten 
Schwefelablagerung.  Das  Einzige,  was  noch  zu  der  Ver- 
muthung  leiten  kann,  dafs  auch  in  diesen  Gegenden,  wie 
in  Palästina,  Nord  Arabien  und  bei  Suez  Gypsmassen  die 
Therme  und  den  Schwefel  begleiten,  ist  die  Auffindung 
des  Gypses  wenigstens  in  anderen  Theilen  der  Oase  *3, 
die  wir  der  Reise  von  Lyon  und  Oudney  verdanken. 
Trachytmassen  scheint  es  dagegen  nach  den  durch  Lyon 
und  Oudney  aus  diesen  Gegenden  nach  Europa  beför- 
derten Handstücken  nach  Bucklands  und  Königs  Unter- 
suchung derselben  daselbst  gar  nicht  zu  geben.  Bemer- 
kenswerth  ist  jedoch,  dafs  bereits  Lyon  das  Zusammeo- 
vorkommen  von  Thermen  und  Schwefel  als  ein  Anzeichen 
der  vulcanischen  Natur  der  Berge  um  Tibesty  erklärte*)» 
obwohl  we^er  Denhams,  noch  des  neuesten  Reisenden 
Riehardson  Berichte  0  über  diese  Gegenden  hierüber 
Aufschlufs  gewähren. 

In  eine  vierte  Gruppe  glaube  ich  dann  alle  Thermen 
rechnen  zu  können,  welche  längs  der  Westküste  des  Con- 
tinents  in  dem  langen  Zuge  von  Bergketten  erscheinen, 
den  wir  ununterbrochen  von  den  Gränzen  Tripolitaniens 
an  bis  zum  Rande  des  atlantischen  Oceans  in  Marocco 
verfolgen  können.  In  Tripolitanien  wurde  jedoch  bisher 
nur  eine  einzige  Therme  und  zwar  eine  Stahlquelle  be- 
kannt, die  zu  Duga  merkwürdiger  Weise  auf  der  Höhe 
eines  Berges  entspringen  soll  ^).  Südwestlich  Tripolis  hat 
man  dagegen  in  neuester  Zeit  noch  verschiedene  warmq^, 
Quellen  in  den  Oasen  durch  Riehardson  kennen  gelernt^ 
der  namentlich  in    der  Oase  Ludinat  oder   Sardelis    ein« 


0    Lyon  365. 

*)     Ebendort  230. 

')     Travels  in   the  Desert  or  Saliara  in  the   years   of^1845   and 

1846.  2  Vol.  London  1848. 
*)    Journ.  of  tbe  Geogr.  Soc.  of  Lond.  1844,  104.  , 
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der  Art  zugleich  mit  6  —  7  kalten  antrar  und  ausdrücklich 
bemerkt,   dafs  jene   sogar   die  wasserreichste  unter   den 
Ooellen  der  Localität  sei  0*    Gibt  der  Reisende  auch  nichts 
Specielleres    über    die    chemischen    Eigenschaften    dieser 
Therme  an,  so  läfst  sich  doch  aus  seiner  gelegentlichen 
Bemerkung,  dafs  der  Geschmack  der  Therme,  den  er  ive«^ 
gen  seiner  Vorzüglichkeit  rühmt,  eisenhaft  sei,  mit  Grund 
vermathen,  dafs  dieselbe  abermals  ein  warmes  Stahlwas«> 
ser  ist.    Diese  Ansicht  dürfte  darin  noch  eine  Bestätigung 
biden,  dafs  das  Gestein,  woraus  die  Quelle  entspringt,  an«^ 
geUich  ein  sehr  eisenreiches  ist*},  und  dafs  man  daselbst 
sogarStücke  vonRaseneisensiein  soll  auflesen  können.  Aehn- 
Sehe  eisenreiche  Gesteine  verbreiten  sich  nach  Richardson 
in  der  ganzen  hiesigen  Gegend,  so  dafs  die  thermalen  und 
geogsostischen  Verhältnisse  der  Oase  viel  Aehnlichkeit  mit 
den  entsprechenden  in  SüdAfrica  und  namentlich  denen  bei 
Caledon  zu  haben  scheinen.    Auffallend  ist  jedoch,  dafs  Dr. 
Oodney,  der  bekanntlich  mit  Denham  in  diesen  Gegen- 
den war  und  auch  die  Ludinatoase  besucht  hat,  in  seinen 
Vmterlassenen  Notizen  ganz  einfach  nur  von  einer  dorti- 
gen klaren,  starken,  zum  Bewässern  der  Felder  benutzten 
^erennirenden  Quelle  spricht  und  ausdrücklich  versichert, 
daCs  das  bei  dem  Austritte  in  einem  grofsen  Becken  ge- 
sammelte Wasser  seine  Temperatur  nach  der  Einwirkung 
der  Sonne   und   der  Atmosphäre    ändert  ').     Nächstdem 
fand  Richardson^)  in  der  grofsen  Oase  von  Ghadames 
aafser  anderen  Thermen  die  Hauptquelle  mit  einer  Tem- 
peratur  von  wenigstens  37°,9,  wodurch  dieselbe  in  der 
Nähe  ihres  Ursprungs  zu  heifs  ist,  um  zum  Baden  sofort 


<)  Et>endort  11,  255,  261. 
^  Ebendort  11,  255,  261. 
^)     Denham   and   Clapperton   Narrative  of  travel«  and   dis« 

coveries  in  Northern  and  Central  Africa.  London  1826.  LXIl. 
^)      A.  a.  O.  I,  184. 
Karsten  u.  v.  Decheo  Archiv  XXIV.  Bd.  4 .  H.  13 
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zu  dienen.  Um  ihr  Wasser  zum  Trinken  benulzen  zu  iion- 
ncn,  mufs  es  erst  42  —  24  Stunden  zum  Abkühlen  hinge- 
stellt werden.  Richardson  nennt  dessen  Geschmack  er- 
träglich, doch  dürfte  die  Therme  alkalisch  sein,  da  sie  nach 
dem  Genüsse  purgirend  wirkt.  Ihren  Gasgehalt  erweisen 
die  aufsteigenden  Gasbläschen. 

Westlich  der  Gränze  Tripolitaniens  schon  in  Tunesien 
gibt  es  nach  der  Versicherung  des  neapolitanischen  Arztes 
Don  Luigi  an  Sir  Grenville  Temple  0  wiederum  Tlier- 
men  hart  am  Rande  des  Meerbusens  von  Ghäbs  (Syrlis 
inajor  der  Alten)  bei  dem  Orte  Zarrah,  aber  von  noch 
unbekannter  Temperatur  und  mit  ebenso  unbekannten  mi- 
neralischen Eigenschaften.  Etwas  bekannter^  als  diese 
Thermen,  sind  die  an  einer  anderen  Stelle  des  südlichen 
Tunesiens,  nämlich  bei  dem  Orte  Ghäbs  vorkommenden  und 
von  den  Eingeborenen  Hammam  tal  Ghäbs,  d.h.  Bäder  von 
Ghäbs  genannten  Ouellen,  da  man  im  Arabischen  alle  hei- 
fsen  Wasser  mit  dem  Namen  Hammam  zu  belegen  pfiegt> 
Sie  entspringen  nicht  in  Ghäbs  selbst,  sondern  in  einem 
4|  Stunden  davon  entfernten  Oertchen,  das  gleichfalls  den 
Namen  El  Hammah  erhalten  hat.  Die  Kenntnifs  dieser  Ther- 
men ist  sehr  alt,  indem  dieselben  schon  im  Alterthnme  ab 
Aquae  Tacapitanae  nach  dem  alten  Namen  von  Ghibs 
(Tacape)  im  Itinerarium  Antonini  und  in  der  Tabula  Pea- 
lingeriana  *)  vorkommen.    Später  erwähnte  sie  Leo  Afri- 


*)  Sir  Greitvifle  Temple  Kxcursions  in  tfie  Mediterranean. 
London  1832.  II,  145. 

')  Fortia  d'ürban,  Recneil  de  itineraires  anciens.  Paris 
1845,  22,  23,  299.  Anch  einer  der  unterrichtetsten  nnd  zarer- 
lässigsten  Berichterstatter  i'iber  Nord  Africa,  der  Engländer 
Shaw  (Travels  or  Observation»  relating  to  soveral  paHs  of 
Barbary.  London  1756,  128)  erkennt  in  den  Aquae  Tacapitanae 
die  Hammam  tal  Gbabs  und  sagt,  dafs  die  in  der  Peuting^r' 
sehen  Tafel   angegebene  Entfernung  der  Aq.  Tacapitanae  T»« 
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canus  0  und  zwar  mit  einer  fär  einen  arabischen  Autor 
bemerkensvverthen  Umständlichkeit  und  Genauigkeit.  Leo 
gibt  an,  dafs  die  Therme  so  stark  sei,  dafs  sie  schon  vor 
Hammah  ein  mitten  durch  den  Ort  laufendes  Flörschen 
inldet,  welches  sich  dann  in  mehrere  fortwährend  so  was- 
serreiche Canäle  theile,  dafs  die  Oberfläche  denen,  die  sich 
ungeachtet  der  aufserordentlichen  Hitze  in  sie  hineinwagen, 
immer  noch  bis  an  den  Bauch  reiche.  Jenseits  des  Orts, 
in  geringer  Entfernung  davon  bilde  das  Thermalwasser 
mm  See,  der  seiner  wundervollen  Erfolge  wegen  bei 
ABSsatzkranken  und  Wunden  der  See  der  Aussätzigen  zu 
Leos  Zeit  genannt  wurde  und  Kranken,  die  an  seinen 
Undern  Hütten  errichteten,  zum  Baden  diente.  Viele  er- 
iaagten  damals  hier  ihre  Genesung.  Die  Therme  scheint 
öbiigens  nach  Leos  Bericht  ein  Schwefelwasser  zu  sein, 
das  ihm  den  Durst  nicht  löschte,  das  er  aber  trink- 
bar fand,  wenn  es  einen  Tag  hindurch  abgekühlt  wurde. 
Audi  in  neuerer  Zeit  war  Shaw  der  Ansicht,  dafs  die 
Hammam  tal  Ghäbs  ein  Schwefelwassdr  sein  müsse,  wenn 
man  nicht  ihre  Wirksamkeit  allein  der  Wärme  zuschreiben 
wolle.  £r  fand  sie  vollkommen  klar,  durchsichtig  und  selbst 
re/n,  wie  Regen  Wasser  und  noch  in  dem  von  Leo  beschrie- 
benen Zustande.  Die  Trinkbarkeit  des  Thermalwassers 
bestätigte  ein  anderer  neuerer  Reisender  Sir  Grenville 
Temple*),  der  dasselbe  sogar  sufs  fand  und  versicherte, 
dafs  es  von  Allen  mit  Vergnügen  getrunken  werde.  Ueber 
die  Temperatur  der  Hammam  tal  Ghäbs  sind  wir  ebenfalls 
nicht  hinlänglich  unterrichtet,  da  Tempi  es  Thermometer 
nur  bis  zu  40°  C.  gradulrt  war,  und  bei  der-  ansehnlichen 
Wärme  der  Therme  das  Instrument  zur  Bestimmung  nicht 


Tacape  selbst  dieselbe  sei^  wie  die   des  neueren  el  Hammali 

Ton  Gliabs,  die  4  Standen  betrage. 
')  El  BIzevir.  Lugd.  Bat.  1632,  581. 
')    A.  a.  0.  11,  148. 

13  * 
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zureichte.  Tcmple  fand  die  Wärme  so  bedetilend,  dafs 
er  seine  in  die  Quellen  eingetauchten  Hände  und  Fufse 
rasch  zurückziehen  mufste,  was  selbst  die  Araber  zu  thun 
gezwungen  sind,  die  sonst  ihren  Körper,  um  ihn  rasch  in 
Schweifs  zu  bringen,  darin  einzutauchen  pflegen.  Temple 
nahm  hier  sogar  3  Quellenarme  wahr,  die  sich  aber  bald 
verlieren. 

In  dem  Berichte  eines  der  neuesten  Forscher  in  die- 
sen Gegenden,  des  Dr.  Barth*),  finden  wir  freilich  keine 
Angabe  über  diese  bei  dem  Ort  Hammah  gelegene  Thermen, 
wohl  aber  eine  andere  Naphricht  über  die  Existenz  einer 
starken  lauwarmen  Quelle  in  6  Stunden  Entfernung  NO. 
von  Ghäbs,  welche  am  Fufse  eines  kleinen  Hügels  bei  dem 
Oertchen  Serat  entspringt  und  einen  kleinen  See  biUiet, 
woraus  Menschen  und  Vieh  ohne  Unterschied  geträi^l 
würden.  Eine  genauere  Bestimmung  der  Ten>peratur  oder 
eine  Prüfung  des  mineralischen  Caracters  dieser  Thermen 
scheint  der  Reisende  nicht  gemacht  zu  haben,  da  er  we- 
nigstens nichts  darüber  erwähnt.  Vergleichen  wir  die  fast 
übereinstimmenden  Entfernungen  Serats  von  Ghäbs  mit  de- 
nen der  Aquae  Taca|Htanae  von  Tacape  und  el  Hammahs 
von  Ghäbs,  und  erwägen  dafs Barth  ebenso  bei  Seraleinen 
kleinen  von  der  Therme  gebildeten  See  antraf,  wie  Leo 
einen  ähnlichen  im  Mittelalter  bei  Ghäbs  erwähnt  halte,  so 
ist,  wenn  man  von  den  Angaben  über  die  Temperatur  ab- 
strahirt,  kaum  zu  .bezweifeln,  dafs  auch  diese  Seratthern»eB 
identisch  mit  den  Aquae  Tacapitanae  des  Alterthums,  der 
Ghäbstherme  Leos  und  den  Hammam  tal  Ghäbs  Shaws 
und  Temples  sind.  Ist  diese  Vermuthung  gegründet,  so 
erledigt  sich  dadurch  zugleich  am  Besten  Barths  Unge- 
wifsheit,  welchem  Orte  der  alten  Geographie  das  heutige 
Serat  entspricht,   denn  mit  Recht  bemerkt   der  Reisende, 


')    Wanderungen  durch  die  Küstenländer  Hes  Mittelmeers.    BerHn 
1849.  r,  257-258. 
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hk  eine  LocaliCät,  wie  die  das  eben  genannten  Orls,  wo 
die  Thermen  allein  Veranlassung  zur  Bildung  einer  kleinen 
höchsl  fruchtbaren  Oase  sind,  als  eine  von  der  Natur  ge- 
gebene Wohnslelle  sicherlich  nicht  vernachlässigt  worden 
war  0- 

ZiemUüh  tief  im  Binnenlande  gibt  es  ferner  am  Westrande 
des  im  Alterlhum  als  Palus  Tritonis  oder  Lybiae,  jetzt  aber 
BBler  dem  Namen  Essibah  oder  el  Sibhah  *)  d.  h.  Salzebene 
QBd  nicht  Shibkah  el  Lowdeah,  wie  ihn  Shaw  nennt  ^), 
tekannlen  grofsen  Salzsees  und  zugleich  nördlich  von  der 
StaA  Tozer  (dem  Thusuros  der  Allen)  noch  eine  warme 
Sabqaelle  bei  einem  Dörfchen,  das  gleichfalls  nur  nach  der 
Henne  von  den  Eingeborenen  seinen  Namen  Hammam 
ai^angen  hat.  Von  der  Temperatur  des  Mineralwassers 
WBsen  wir  jedoch  nichts,  da  weder  Bruce  %  noch  Tem- 
ple*)  und  Desfonlaines  ^),  welche  sämmtlich  Tozer 
besncht  haben ,  von  ihr  Kennlnifs  gehabt  zu  haben  schei- 
nen. Einzig  Shaw  gibt  von  der  Existenz  derselben 
Knnde')  und  berichtet,  dafs  sie  in  der  Nähe  einer  kalten 


0  ^00  der  Therme  von  Ghabs  hatte  auch  der  berühmte  franzö- 
s/sche  Botaniker  Desfontaines  Yor  langen  Jahren  auf  seiner 
Reise  in  diesen  Gegenden  Kunde  erhalten  (Peyssonel  et 
Desfontainies  Voyages  dans  les  regences  de  Tunis  etd'Alger. 
Paris  1838,  II,  135  und  Nouv.  Annales  des  voyages  XL  VI,  64). 

')    Temple  11,  164. 

')    S.  126. 

*)    Travels  I,  XXXV. 

')    A.  a.  O.  II,  177. 

^J  Annales  des  voyages  XLVll,  69  und  in  Peyssonel  et  Des- 
fontaines Voyages  II,  69. 

')  Desfontaines  sagt  ausdrücklich,  da£s  das  Wasser  El  Ham> 
malis  seiner  vortrefflichen  Eigenschaften  wegen  nach  Tozer 
gebracht  werde.  Es  scheint  demnach  nicht  besonders  reich  an 
mineralischen  Elementen  zu  sein.  Die  Wasser  von  Tozer  selbst 
erwähnt  er  blofs  als  von  bitterem  und  sumpfigem  Geschmack 
und  gleichfalls  nicht  als  heifs  (Nouv.  annal.  XLVII,  69;  Peys- 
sonel et  Desf.  II,  69). 
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und  süfsen  Quelle  zu  Tage  tritt,  dafs  in  ihr  kleine  Fische 
leben,  endlich  dafs  sie  zum  Unterschiede  von  der  Therme 
von  Ghabs  den  Namen  Hammam tat Tozer  führt.  Shaw') 
verdanken  wir  ferner  die  Nachricht,  dafs  es  auch  in  der 
westlich  vom  Essibah  gegen  die  Gränze  von  Algerien  ge- 
legenen trockenen  Dattellande,  dem  Belad  Dscherid,  eine 
grofse  Zahl  mehr  als  lauwarmer  Quellen  von  jedoch  nur 
schwach  mineralischen  Eigenschaften  gibt.  Shaw  spe- 
cifirt  diese  Nachricht  nicht  weiter,  doch  scheint  die  Exi- 
stenz von  Thermen  in  jenem  Gebiete  in  der  Thal  darin 
ihre  Bestätigung  zu  finden,  dafs  nach  DesfontainesO 
^in  Bezirk  desDscherid  den  Namen  el Hammam  d.h.  wiedernm 
Warmbad  führt,  obwohl  freilich  der  Reisende,  sowenig 
wie  Temple,  Barth  und  Bruce,  von  der  dortigen  An- 
wesenheit von  Thermen  etwas  Bestimmtes  anfährt  0-  ^^ 
Auftreten  eines  ausgezeichneten  Zuges  von  Thermalquellen, 
der  sich  durch  fast  ganz  Algerien  bis  in  die  nördlicheren 
Theile  von  Tunesien  verfolgen  läfst  und  muthmafslichÄus« 
läufer  bis  in  die  Nähe  von  Tozer  entsendet ,  scheint  je- 
doch eine  Bestätigung  von  Shaws  Angabe  zu  gewähren, 
die  endlich  noch  dadurch  unterstützt  wird,  dafs  nach  ei- 
nem durch  Temple  mitgetheilten  Fragmente  einer  Inschrift 
die  Römer  in  dieser  Gegend  Mineralquellen  gekannt  ha- 
ben *)•    Nordnord östlich  von  Tozer  trafen  Shaw  %  Des- 


*)    s.  149. 

')    Nouv.  Ännal.  des  voy.  XLVII,  68. 

^)  Desfontaines  spricht  z.  B.  bestimmt  (Peyssonel  etDesf. 
Voyage  II,  70)  von  dem  üeberfluds  des  Dscherid  an  Wasser, 
ohne  aber  die  Quellen  selbst  warm  zu  nennen.  Bahrdts Carte 
zu  seiner  Reise,  von  ihm  selbst  gezeichnet,  fuhrt  nördlich  Tozer 
im  Belad  Dscherid  gleichfalls  einen  Ort  oder  District  Hamaoia 
vermnthlich  aber  nur  nach  älteren  Berichterstattern  auf. 

0  A.  a.  O.  II,  324.  Das  Itinerarium  Antonini  und  die  Peutinge-, 
riana  (Fortia  d'ürban  23,  229,  300)  geben  allerdings  kein^ 
Andeutung,  dafs  sich  zu  Tozer  warme  Quellen  flnden. 

*)    S.  124,  149. 
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footaines  ')  und  zuIeCzl  Tetnple')  abermals  2  warme 
und  zwar  sehr  wohlschmeckende  Thermen  zugleich  mit  an- 
deren sehr  kalten  in  Ghafsa  (dem  Capsa  des  Aiterthums) 
von  denen  die  eine  nach  Temples  Bericht  mit  30^  Tem- 
peratur innerhalb,  die  andere  von  35^  aber  aufserhalb  dem 
dortigen    Castell   entspringt.     Desfontaines  legt  beiden 
dieselbe  Temperatur  von  37^,5  bei.    Sie  werden  in  Bas- 
sifls  gesammelt  und  vereinigen  sich,  che  sie  die  Stadt  ver- 
lassen, za  einem  starken  wasserreichen  Bache,  welchem 
Tozer  grade  so  seine  Fruchtbarkeit  verdankt,  wie  die  Oase 
vonSerat  nach  Barth  Beobachtungen  ihrer  eigenen  Therme. 
Audi  in  diesen  Quellen  trafen  Shaw  und  Temple  4—6  Zoll 
lange  Fischchen,   die  angeblich  Barben  und  Gründlingen 
äuibck  sind,  in  den  Becken.    Sie  scheinen  trotz  der  ho- 
ter Temperatur  wohl  zu  gedeihen  und  geben  ein  Seiten- 
slöck  zu  dem  bereits  erwähnten  Vorkommen  lebender  Am- 
pttbrien   in    den  Thermen    des   ägyptischen    Oasenzuges. 
die  erste   der  hiesigen  Quellen    fuhrt   bei   den   Arabern 
der  Gegend  den  sicherlich  von  dem  Griechischen  d-eQfiai 
abstammenden  Namen  Termin;    sie  ist  wahrscheinlich  zu- 
gleich identisch  mit  einer  bereits  durch  Edrisi  ^  unter  dem 
Namen  EI  Tarmiz  oder  El  Tarmid  in  diesen  Gegenden  er- 
wähnten,  welche  jedoch  von  ihm  nicht  als  thermal  ange- 
führt wird.    In  neuerer  Zeit  scheint  jedoch  auch  Bruce  ^) 
diese  Thermen  zu  meinen,  wenn  er  zu  Feriana,  einem  12 
Stunden  abermals  nördlich  von  Gafsa  und  in  der  Nähe  der 
Gränze   mit  Algerien   gelegenen  Orte  heifse  Quellen  er- 
wähnt, in  denen  er  Gründlingen  ähnliche  Fische  angetrof- 
fen hatte.    Bei  keinem  anderen  Berichterstatter  finden  wir 


*)    Nouf.  Ann.  XLVII,  66;  Peyssoiiel  et  Desf.  Voy.  H,  66. 

*)     A.  a.  O.  IJ,  187  and  188. 

')    Uebeisetzt   von  Jeaubert  im   Rtcueil  de«  Memoire«  de  la 

Soc.  de  Geogr.  de  France.  V,  253. 
'•)    1,  XXXUI. 
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nämlich  eine  Wiederholung  dieser  Angabe,  obwohl  Shaw 
ziemlich  ausführlich  von  Feriana  spricht  0* 

Ob  endlich  die  in  der  Peutingerschen  Tafel  noch 
in  dem  Bereiche  des  jetzigen  Tunesiens  erwähnten  Aquae 
Caesaris,  deren  Ort  nach  dem  beigefügten  Zeichen  eine 
ansehnliche  Bedeutung  hatte,  warm  oder  kalt  waren,  ist 
durch  keine  andere  Mittheilung  ans  dem  Alterthume  fest- 
zustellen. Fortia  d'Urban,  der  neueste  Herausgeber  der 
Tafel,  versetzt  dieselben  ganz  in  die  Nähe  der  tunesischen 
Gränze  gegen  Algerien,  nämlich  in  die  Localität  Ain  (d.  h. 
Quelle  im  Arabischen)  Chabrou  hei  Tipsa  oder  Tebessa  *), 
also  in  eine  wissenschaftlichen  Reisenden  noch  gänzlich 
unbekannte  und  im  Jahre  1838  zuerst  durch  eine  französi- 
sche Militaircolonne  unter  General  Galbois  betretenen  Ge- 
gend, wo  jedoch  die  Existenz  von  Mineralquellen  höherer 
Temperatur  gar  nicht  unmöglich  und  nicht  einmal  unwahr- 
scheinlich ist.  Wirklich  traf  Galbois  Expedition  nach  der 
Gränze  Tunesiens  amBachCOuad)Scharef  des  Gebiets  desHfr- 
raktastamms,  welche  Pellisier  ^)  für  das  Thibili  der  Pen- 
tingeriana^)  erklärt 0,  eine  Therme  an,  die  vielleicht  so- 
gar in  näherer  Beziehung  zu  einer  anderen  warmen  heil- 
kräftigen Quelle  steht,  welche  Barth  0  fast  unter  demselben 
Breitengrade  mitten  im  centralen  Tunesien  und  zugleich  am 
Nordabhange  des  grofsen  und  bis  3080  F.  hohen,  Südwest-* 


')  S.  121-123. 
')  A.  a.  O.  297. 
^)    Exploration    scientifiqae   de  TAIgerie.     Mein.   hist.  et   g^gr. 

1842.  VI,  374. 
*)    Fortia  d'ürban  296. 
^)    PeUisier   warnt  übrigens   selbst  davor,   diese  Therme    des 

alten  Thibili  mit  den  vielmehr  bekannten  und  weiter  hin  ans- 

fahrlich   za    beschreibenden  Aquae  Tibilitanae   des  Alterthoms 

südlich  von  Bona  zu  verwechseln. 
*)    Monatsberichte  der  Berliner  geogr.  GeseUschaft  N.  F.  VI,  49; 

Wanderungen  I,  244. 
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U  von  der  grofscn  Stadt  Kairoudn  gelegenen  Berges 
Trarza  kennen  lernte.  Diese  letzte  fuhrt  bei  den  Einge- 
borenen nach  dem  Berge  den  Namen  der  Hammam  Trarza, 
aber  es  ist  in  der  That  sehr  zu  bedauern,  dafs  der  deut- 
sche Reisende  über  die  naturhistorischen  Verhältnisse  ihrer 
Uißgebongen  nicht  Rechenschaft  zu  liefern  vermochte,  da 
die  kurze  Andeutung,  die  er  gibt,  dafs  nämlich  die  warme 
OtteBe  eine  vulcanische  Natur  des  Berges  bekunde  Oj  wohl 
Yenoathungen  Spielraum  läfst,  doch  gar  sehr  der  genaue- 
ren Feststellung  bedarf.  Eine  gründliche  Erforschung  die- 
ser Gegenden  möchte  jedoch  ohne  Zweifel  zur  Auffindung 
nodi  anderer  Thermen  führen  und  muthmafslich  selbst  eine 
weitere  südliche  Erstreckung  der  zuerst  von  Barth  *) 
ia  den  Umgebungen  von  Tunis  wahrgenommenen  vulcani- 
sciien  Gebilde  erweisen,  die  ihrerseits  wiederum  nur  die 
südlicbslen  bekannten  Vorkommnisse  des  grofsen  vulcani- 
schen  Zuges  sein  dürften,  welcher  von  den  Boraxseen  im 
Toscanesischen  längs  den  westlichen  Rändern  der  itali- 
scben  Balbinsel  und  unter  dem  Boden  des  Mittelmeers  über 
den  Vesuv,  die  Liparischen  Inseln,  Sicilien  und  Pantellaria 
bis  hsrt  an  die  Nordkäste  des  Continents  unter  beständiger 
von  Thermen  zu  verfolgen  ist  ^).    An  der  tu- 


0  Monatsberichte  VI,  49.  Im  yollständigen  Reiseberichte  ist  seihst 
diese  Andeutung  nicht  wiederholt  worden. 

')  Monatsberichte  VI,  47;  Wanderungen  I,  205.  In  beiden  Stel- 
len wird  nämlich  der  grofse  Dscbebel  Ischk^l  bei  Tonis  bestimmt 
als  ynicanisch  genannt. 

0  Es  ist  sehr  bekannt^  dafs  bereits  die  Scliriftsteller  des  Alter- 
thums^  namentlich  Diodorns,  Strabo  und  Soli  nun,  einen 
Theil  der  vulcanischen  Phänomene  dieses  Zuges  einem  und 
demselben  unterirdisch  grofsen  zusammenhängenden  Processe 
zogeschrieben  haben.  Für  die  Kenntnifs  der  südlichsten  be« 
kannten  Localitäten  des  Zuges  sind  besonders  die  Verhältnisse 
von  Pantellaria  höchst  wichtig  und  auch  dadurch  von  Interesse 
geworden,  dalüs  durch  sie  besonders  deutlich  wlrd>  dafs  viele 
Thermen  sich  erst  ganz  nahe  an  der  kühleren  Oberfläche  durch 
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nesischon  Küste  erscheint  nun  zuvörderst  auf  der  Ostseite 
der  Landspitze,  welche  den  weiten  Busen  von  Tunis  im 
Osten  begränzt  und  mit  dem  Cap  Bon  endigt,  eine  Ther- 
malquelle in  dem  kleinen  elenden,  jetzt  nur  aus  wenigen 
Hütten  und  einer  Reihe  kleiner  Gemächer  bestehenden 
Dorfe  Ghurbos,  dem  Carpi,  Curubi  oder  Casula  0  der  al- 
ten Schriftsteller.  Schon  im  Alterthum  unter  dem  Namen 
der  Aquae  calidae  ')  bekannt  und  in  neuerer  Zeit  nur  ober- 
flächlich besucht  oder  selbst  nur  nach  Hörensagen  von 
ShawOj  PeyssoneP),  Desfonlaines  0  ""d  Tem- 
pi e  ^)  beschrieben,  lernten  wir  dieselbe  erst  durch  die 
neuesten  Berichterstatter  über  diese  Gegenden,  den  Für- 
sten PücklerO  und  Barth  ^)  etwas  genauer  kennen,  in- 
dem namentlich  der  Erste  im  Jahre  1837  längere  Zeit  zu 
Ghurbos  verweilte  und  die  Bäder  gebrauchte.  Nach  Puck- 
ler ist  die  Umgebung  des  Orts  höchst  sandig,  dunenartig 
und  völlig  baumlos,  nach  Barth  entspringt  die  Therme 
hier  mitten  in  der  erwähnten  Reibe  von  Gemächern  in  et- 
iler nach  dem  Meere  sich  öffnenden  Schlucht.  Sie  wird 
in  einem  Bassin  gesammelt  und  soll  nach  Pückler  Salz, 
Schwefel  und  Eisen  enthalten   und  in  rheumatischen  und 


die  Condensalion  der  aus  dem  Erdinnern  aufsteigenden  heifsen 
Wasserdämpfe  bilden  (Dolomieu  Voyages  aux  iles  Lipares. 
Paris  1781,  147  und  Duke  of  Backingham  im  Report  of  tlie 
British  Association  for  tlie  advancement  of  science.  London 
1833.  I,  587  —  589). 

')  Fortia  d'ürban  17,  18,  154,  294;  xaonn  noXtg  ehcndoit 
375. 

')    Ebendort  18,  294, 

')    S-.  87. 

*)    Peyssonel  et  Desfontaines  I,  189. 

')    Ebendort  If,  87. 

*")    Excursions  II,  3. 

')    Südöstlicher  Biidersaal.     Stutti»art  1840.  l,  23  —  25. 

^)     Wanderungen  I,  130. 
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hartnäckigen  sypbiliüscben  liebeln  ausgezeicbnete  Heilkräfte 
besitzen,  wesbalb  sie  auch  bei  den  Landesbewohnern 
im  hoben  Ansebn  steht.  Die  Temperatur  des  Wassers  ist 
so  hoch,  da&  es  24  Stunden  in  der  Wanne  gestanden  ha- 
ben mufs,  ehe  es  zum  Baden  gebraucht  werden  kann. 
Barth  vermochte  sogar  bei  einem  wiederholten  Versuche^ 
den  Arm  nicht  einen  Augenblick  im  Bassin  zu  lassen  und 
er  konnte  deshalb  gar  nicht  begreifen,  wie  die  Einge- 
borenen, die  in  das  Bassin  mit  dem  ganzen  Körper  sprin- 
gen, den  Grad  von  Hitze  zu  ertragen  im  Stande  sind. 
Eine  neuere  bestimmte  Messung  der  Temperatur  als  die 
voaDesfontaines  0?  der  sie  zu  57^,5  C.  fand,  besitzen 
yra  nicht ').  Uebrigens  dient  das  Thermalwasser  den  Lan- 
iesbewohnern  nicht  allein  als  Bad,  sondern  auch  zum 
Trinken.  Von  besonderem  Interesse  wäre  es  hier  noch  die 
Nator  der  schwarzen,  mitten  im  Dünensande  der  Umge- 
boDgen  von  Ghurbos  von  Pü ekler  beobachteten  schwar- 
zen Felsen  von  pittoresker  Form  zu  kennen,  ob  es  näm- 
lich basaltische  oder  auch  ächte  vulcanische  Gebilde  sind, 
worauf  der  Dschebel  Ischkel  hinweist  oder  gar  nur  solche 
Sandsteine,  wie  die  aus  der  Sahara  erwähnten,  mit  ge- 
schwärzter Oberfläche,  von  denen  uns  übrigens  Poiret') 


*)    Peyssonel  et  Desf.  II,  87. 

')  Eine  Scbatzang  dor  Temperatur  der  in  Rede  stehenden  Therme 
lädst  sich  jedoch  allerdings  nach  neaeren  Angahen  machen,  wel- 
che an  Dnreau  delaMalle  mitgethoilt  und  von  ihm  veröfifent- 
licht  wurden  (Recherches  sur  la  Topographie  de  Carthage. 
Paris  1831,  278).  Ihnen  zufolge  soll  nämlich  die  Therme  um 
die  Hälfte  wärmer  sein^  als  eine  andere  in  Tunesien,  die  gleich 
zn  erwähnende  Hammam  el  Enf.  Da  nun  die  letzte  eine  Tem- 
peratur von  36°  besitzt,  so  wäre  die  der  Ghurbostherme  54", 
ein  Resultat,  das  sichtlich  mit  dem  von  Desfontaines  auf 
directem  Wege  früher  gefundenen  fast  auf  das  Genaueste  über- 
einstimmt. 
^)    Voyage  en  Barbarie.   Paris  1789.   2  Vol.  II,  276. 
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und  Rcnou^)  die  nächsten  Beispiele  an   derselben  Küsle  | 
mehr  in  Weslen  im  Cap  Negro  kennen  gelehrt  haben  *).    1 

Ob  es  endlich  in  diesen  östlichsten  Kustengcgenden  * 
Tunesiens  nächst  der  Therme  von  Curubis  oder  Ghurbos 
andere  gibt,  ist  bisher  durch  keinen  einzigen  neueren  Be- 
richterstatter bekannt  worden,  und  namentlich  wissen  wir 
nicht,  ob  die  nach  dem  Stadiasmus  des  Alterthums  an  dem 
Eüstensaume  südlich  Leptis  im  Allerthume  vorhanden  ge- 
wesenen Orte  d-€Qfiä  (das  heutige  Agdin  nach  ForlLa 
d'ürban)^)  und  S-eQfia  xcifitj  (Breschah  nach  demselben 
Ausleger)  nur  nach  der  bedeutenden  Temperatur  ihrer  Lo- 
calitäten,  die  allerdings,  wie  bekannt,  in  diesen  Land- 
slrichen  zunächst  der  grofsen  Syrte  sich  vor  der  aller  an- 
deren des  Nordrandes  von  Arrica  durch  ihre  Höhe  aus- 
zeichnet, oder  auch  nach  heifsen  Quellen  genannt  worden 
sind,  da  alle  Reisenden  in  diesen  Gegenden  und  selbst 
Barth,  welcher  die  Geographie  dieser  Landstriche  durch 
die  alten  Schriftsteller  so  eifrig  aufzuklären  versucht  hat, 
völlig  darüber  schweigen. 

Genauer  als  die  Therme  von  Ghurbos  kennen  wir  eine 
andere  an  der  Westseite  des  Golfs  von  Tunis,  da  sie  viel- 
fach beschrieben  worden  ist  0  u»d  Qur  12  englische  Moi- 


0    Annales  des  Mines,  4.  Serie  IV,  532. 

^)  Wahrscheinlich  gehören  ancli  die  obigen  Thermen  zu  denen 
in  Tunesien,  TOrt  denen  ein  neuerer,  aber  freilich  wissenschaft- 
lich nicht  bedeutender  Berichterstatter  Ma cgi  11  an  (Accoant 
of  Tunis.  London  1816,  64)  sagt,  dafs  sie  eine  Temperatar 
gleich  der  des  kochenden  Wassers  hätten.  Kr  selbst  führt  keine 
dergleichen  als  Beispiel  auf  und,  da  nun  von  keiner  einzigen 
bekannten  Thermo  des  Landes  mit  Bestimmtheit  bekannt  ist, 
dafs  sie  eine  so  hohe  Temperatur  habe,  so  läfst  sich  annehmen, 
dafs  der  Angabe  ein  Irrthum  zum  Grunde  liegt. 

^)    Fortia  d'ürban  375. 

^)  Diese  interessante  Therme  ist  zwar  in  neuerer  Zeit  vielfach  er- 
wähnt und  beschrieben^  leider  abef  niemals  durch  einen  Natur- 
forscher genauer   untersucht  worden.     Kine  der  frühesten  Kr- 
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Icn  von  Tunis  am  Fufse  des  Zawanbergcs  enispringl,  def 
seinerseits  nur  der  nordösllichsle  Anfang  einer  grofsen, 
Tunesien  in  seiner  ganzen  Länge  durchziehenden  Berg->- 
ielle  ist  Ihrer  ausgezeichneten  Heilkräfte  wegen  in  harl-^ 
Backigen  syphilitischen  und  rheumatischen  Uebeln,  dann 
bei  Krätze  und  Schlagflüssen,  werden  diese  Thermen  häu- 
fig ?on  Kranken  aus  Tunis  besucht.  Sie  fuhren  den  Na- 
men der  Hammam  TEnf  oder  auch  Hammam  Lif,  d.  h. 
wörtlich  Nasenbäder  *)    oder    auch    schlechtweg   beim 


wähnongen  der  Art  noch  aus  dem  vorigen  Jahrlinndert  verdan- 
ken wir  dem  Rngiänder  Stanley,  ans  dessen  Bericht  Spren- 
gel in  seinen  Beiträgen  zar  Länder-  und  Völkerkunde  1787. 
VII,  127  eine  Mittheilung  gegeben  hat;  eine  zweite  mit  Stan- 
ley ziemlich  gleiclizeitige  einem  anderen  englischen  Autor  in 
dessen  anonym  erschienenen  Observations  of  the  City  of  Tunis 
and  adjacent  country.  London  1786,  18.  Noch  früher  als  beide 
Engländer  hatte  Peyssonel  die  Hammam clEnf  besucht,  aber 
sein  Bericht  erschien  bekanntlich  erst  vor  wenigen  Jahren  (Peys- 
lonel  et  Desfontaines  voy.  II,  156,  167).  Br  nennt  sie 
Dnriclitig  Emmamelif.  In  den  letzten  70  Jahren  beschrieben 
endlich  die  Therme  Desfontaines  (ebendort  II,  83,  133),  der 
sie  auch  abweichend  la  Mamelif  nennt,  Temple  (II,  3),  Ken- 
nedy (Algeria  and  Tunis  in  1845.  2  Vol.  London  1846.  II,  23) 
und  Barth  (I,  128).  Der  deutsche  Missionar  Ewald  lieferte 
noch  in  seinem  Schriftchen:  Reise  von  Tunis  über  Soliman 
nach  Tripolis*  Nürnberg  1838,  91)  eine  Abbildung  des  Bade- 
gebäoses. 

0  Desfontaines  (a.  a.  O.  II,  83)  sagt  einfach  sei  marin,  ohne 
anzugeben,  ob  er  einen  Versuch  zur  Ermittelung  von  Magnesia 
oder  Natronsalzen  gemacht  hat.  Die  Natur  des  Salzes  mufs 
also  noch  für  unentschieden  gelten. 

*)  Dieser  Name  rührt  übrigens  nicht,  wie  schon  Temple  aus- 
drücklich bemerkt,  von  einer  besonders  vortheilhaften  Einwir- 
kung des  Thermalwassers  auf  Krankheiten  der  Nase  her,  son- 
dern von  der  nasenförmigen  Gestalt  eines  benachbarten  Vor- 
gebirges her.  Solche  Benennungen  kommen  auch  an  anderen 
Punkten  der  Erde  in  dem  Gebiete  der  arabischen  Sprache  vor, 
wie  denn  z.  lt.  ein  Cap  desselben  Namens  sich   an   der  Küste 
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Volke  den  der  Bäder  (Hammam).    Wie  die  des  Caplandö 
wirken  sie  besonders  günstig  auf  das  Hautsystem,  inden 
durch   einen    höchstens   10  Minuten  dauernden  Aufenlbatt 
in  ihnen  eine  starke  Transpiration  veranlafst  wird,  wäh- 
rend welcher  der  Kranke,   ebenfalls  wie  im  Caplande,  in 
wollene  Decken  gehüllt  sich  niederlegt    Von  ihrem  Ein- 
flüsse werden  Wunderdinge  erzählt,  aber  auch  Desfon- 
taines  sah  sehr  günstige  Wirkungen  von  ihrem  Gebrau- 
che.    Sie  sind  Schwefel wasser;    zu  ihrer  ausgezeichnelen 
Heilkraft  mag  aber  auch  der  starke  Salzgehalt  beitragen; 
durch  den  sie  angeblich  sogar  alle  übrigen  Mineralquellen 
des  Landes  übertreffen.    Es  ist  übrigens  diese  Therme  in 
der  Nähe  von  Tunis  wahrscheinlich  dieselbe,  welche  sckon 
Livius   in    seiner  Darstellung   des  2.  punischen  Krieges 
unter  dem  Namen  der  Aquae  calidae  anführt  *)>  von  wel- 
cher  ferner  Apulejus  *)    unter  dem  Namen    der  Aquae 
Persianae  als  von  einem  höchst  angenehmen  und  heilsamen 
Wasser  spricht,  und  welche  auch  Strabo  0  als  bei  Tunis 
vorkommend  kannte.     Unzweifelhaft   ist   es   endlich  noch 
dieselbe  Therme,  welche  am  Schlüsse  des  3.  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung  dem  h.  Patricius,  Bischof  von  Per- 
tusa   bei  Carthago,   unmittelbar  vor  seinem  Märtyrerlode 
Veranlassung  gab  *),  sich   auf  eine  mit  den  jetzigen  wis- 
sensehaftlichen  Ansichten  über  die  durch  den  Einflufs  vnl- 
canischer  Processe  im  Erdinnern  auf  die   höhere  Tempe- 
ratur der  Ouellen   ganz  entsprechende  Weise  auszuspre- 
chen.   Selbst  darin  scheint  der  Märtyr  nicht  geirrt  zu  ha- 


von  Nubien  findet,  wo  er  dem  Cap  aus  gleichen  Gründen  bei- 
gelegt wurde  (Wells ted  Reise  II,  236 j. 

0    Bist.  IIb.  XXX,  c.  24. 

')    Florida  III,  c.  16. 

0    lib.  XVII.    Ed.  Casaub.  11,  824. 

"•)  Acta  primorum  martyrum  sincera  et  selecta  Opera,  et  studio 
T.  Ruinarti,  Monacbi  Bened.    Parisiis  1689,  621. 
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kn,  dafs  er  aiif  deii  Zusammenhang  der  hiesigen  Therme 
mit  den  grofsartigen.  vulcanischen  Processen  von  Sicilien 
hinwies  0*  Di^  Temperatur  der  Hammam  l'Enf  betragt 
nach  der  an  Dur e ad  de  la  Malle  gemachten  Mitlhei* 


')  In  seinem  VeihÖre  vor  dem  Pro  Consnl  von  Africa^  der  iüm 
höhnend  sagte:  Age  tarnen,  edissere,  quo  aatore  hae  thermae 
scatoriant  et  fervens  haec  aqua  cujus  virtute  adeo  ebuUiat,  ant- 
wortete der  Bischof  auf  folgende  eben  so  männlich  besonnene, 
als  auch  im  Wesentlichen  richtige  Weise :  Est  enim  autem  et  supra 
firmainentum  coeli  et  subter  terram  ignis  atque  aqua;  et  quae 
snpra  terram  est  aqua,  coacta  in  unum,  appellationem  marium, 
qiiae  vero  infra,  abyssorum  suscepit,  ex  quibus  ad  generis  bnmani 
usas  in  terram,  veiut  siphones  quidam  emittuntar  et  scaturinnt« 
£x  iisdem  quoque  et  thermae  exsistunt ,  quarum  quae  ab  igne 
a5sint  longius,  provida  boni  Dei  erga  nos  mente,  frigiiiiores, 
quae  Yero  propius,  admodum  ferventes  Üuunt.  In  quibusdam 
etiam  locis  et  tepidae  aquae  reperiuntur,  prout  majore  ab 
igne  interyallo  sunt  disjunctae.  Haec  autem  ita  se  habere, 
persnade  tibi  yei^x  eo,  qui  in  Sicilia  exaestnat  igne  (d.  b.  aus 
«imBerge  Aetna).  Acta  Ed.  Ruinard  621—22.  Auf  diese 
aus  einem  griechischen  Manuscript  der  St.  Lorenz  Bibliothek 
zu  Florenz  gezogene  höchst  interessante  und  merkwürdige  Stelle 
wachte  in  neuerer  Zeit  wiederum  der  gelehrte  Dureau  de  la 
Malle  aufmerksam  (Recherches  276).  Aehnliche  Ansichten  über 
den  Zusammenhang  der  vulcanischen  Processe  mit  der  Entste- 
hung der  heifsen  Mineralquellen  finden  wir  übrigens  Öfters  theils 
früher,  theils  später  ausgesprochen.  Zu  den  ältesten  Autoren, 
welche  den  Zusammenhang  behaupteten,  gehörten  namentlich  der 
alte  Philosoph  Empedocies  und  Lucretius  (VI,  879—886), 
zu  den  späteren  abendländischen  im  Mittelalter  bekanntlich 
ßostathius  in  seinem  Commentar  zum  Homer  (II.  X,  393« 
Ed.  Florent.  Politii.  1730,  298).  Aber  interessant  wäre  es 
mit  diesen  Erklärungen  der  unterirdischen  feurigen  Processe 
und  ihrer  Einwirkung  auf  die  höheren  Temperaturen  der  Mi- 
neralquellen aus  dem  Abendlande  auch  eine  orientalische  aus 
dem  Mittelalter  über  die  Natur  des  Vulcanismus  zu  yergleichen, 
wie  sie  der  iiekannte  arabische  Schriftsteller  Masoudi  nach 
seinen  eigenen  Angaben  (Historie  Encyclopedia.  Ed.  Sprin- 
ger. London  1839,  527)  in  seinem  noch  ungedruckten,  jedoch 
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iattg  36*^  C.  0.  Eine  Vierlei  Meile  von  &er  Hauplqoellö 
gibt  es  daselbst  noch  eine  zweite,  unter  freiem  Himmel 
entspringende  Quelle  von  solcher  Hitze,  dafs  sie  nicht  so- 
fort zum  Baden  zu  benutzen  istj  der  sich  jedoch  die  Kran-^ 
ken,  welche  sie  trinken  und  die  Hauptquelle  zum  Baden 
gebrauchen,  gewöhnlich  als  Abfuhrungsmitlel  und  als  Vor- 
bereitung zur  eigentlichen  Cur  bedienen  *). 

Zehn  Stunden  sudlich  Tunis  und  zugleich  zwei  Stan- 
den OSO.  vom  hohen  Zawan  enispringen  endlich  nach 
Peyssonel  abermals  heifse  Quellen,  die  von  den  Landes- 
bewohnern früher  benutzt  und  die  Bäder  von  Emmamel 
reyra  genannt  worden  sind.  Sie  treten  in  der  Nähe  von 
Ruinen  alter  Badegebäude  zwischen^  steilen  Bergen  za  Tage 
und  gleichen  nach  Peyssonel  in  ihrer  Natur  den  Ham- 
mam  el  Enf ').  In  der  Nähe  der  westlichen,  in  das  weifse 
Vorgebirge  (Ras  el  Abiad)  auslaufenden  Einfassung  des 
Golfs  von  Tunis  wurden  ferner  in  den  letzten  Jahren  Ther- 
men und  zwar  von  salziger  Natur  am  Rande  des  grofsen 
Sees  von  Benzerta  (Bizerta  nach  anderen  Berichterstattern; 
Hippo  Zarytus  der  Alten)  durch  Lieut.  Spralt  bekannt*)» 
welcher  4 — 5  derselben  am  östlichen  Fufse  des  hohen, 
angeblich    vulcanischen   Dschebel   Ischkel   und    zwar  von 


in  der  Bibliothek  der  "Sophienmoscbee  zo  Constatitinopel  vor- 
handenen Werke  Acbar  el  Zamam  (Burkhardt  TraYcls  in 
Nobia.  London  1819,  527)  ansgesprochen  hat. 

*)  Recberches  278;  in  Peyssonel  et  Des  f.  Voyage  II|  133 
gibt  Dureau  de  la  Malle  eine  etwas  höhere  ^Zahl,  namlicb 
40"  C.  an. 

')    Der  Anonymus  in  Observations  18. 

^)  Peyssonel  et  Desf.  Voyage  I,  91.  Nur  von  Peyssonel 
finde  ich  diese  Thermen  erwähnt;  kein  anderer  Reisender 
spricht  von  ihnen. 

^)    Journal  of  the  Geogr.  Soc.  of  London.  1846.  XVJ,  255. 
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solchem  Reichthum  antraf,  dafs  äberall,  wo  dort  ein  Loch 
gegraben  wurde,  das  Wasser  zum  Vorschein  kam.  Auch 
diese  Thermen  werden  von  den  Eingeborenen  täglich  zum 
Siden  benutzt.  Peyssonel,  Shaw,  Desfontaines  und 
lemple  sprechen  indessen  von  ihnen  nicht,  so  wenig  als 
es  in  der  neuesten  Zeit  durch  Kennedy  und  Barth  ge- 
schehen ist  0-  —  Iin  westlichen  Tunesien  fand  endlich 
Hebenstreit,  ein  deutscher  Botaniker  des  verflossenen 
MriiQBderts  *),  eine  laue  Quelle  von  sfifsem  Geschmack 
oaie  der  algerischen  Gränze  unfern  dem  Orte  Begia  oder 
Bqa,  die  sich  durch  ihre  gelben  Absätze  und  ihren  Ge» 
scbmack  als  eine  bestimmte  Stahlquelle  kenntlich  machte« 
?on  dieser  Therme  und  der  Hammam  I'Enf  beginnt  nun 
€Hi  ganzer,  in  den  letzten  Jahren  erst  in  seiner  vollen 
Bedeutung  durch  die  französische  Occupation  Ost  Algeriens 
bd[annt  wordener  Thermenzug,  der  von  seinem  nordöst- 
Bchslen  Punkte  im  Tunesischen  in  W;S»W.  Richtung  über 
la  Gaue  und  Constantine  bis  in  die  Gegend  von  Setif  fort- 
setzt und  einer  grofsen  Aufbruchsspalte  im  unteren  Kreide- 
gebiet folgt,  merkwürdiger  Weise  aber,  wie  Puillon 
Boblaye,  der  auf  ihn  zuerst  aufmerksam  machte,  aus- 
dräcklich  versichert,  hier  gar  nicht  von  feurigen  Gebilden 
begleitet  wird  ^).     Mehrere  höchst    merkwürdige  Quellen 


0  Das  Schweigen  T  e  m  p  1  e  s  ist  um  so  auffallender,  als  derselbe 
Erscheinungen  der  Art  sonst  nicht  unbeachtet  liefs^  Bizerta 
selbst  besucht  hatte  (11,  274)  und  den  Dschebel  Iskel  oder 
Ischkll  nennt.  Nicht  minder  auffallend  ist  Peyssonels 
Schweigen,  der  sogar  nicht  weniger  als  20  Tage  sich  in  und 
um  Bizerta  aufgehalten  und  die  Umgebungen  des  Orts  flcilsig  in 
botanischer  Hinsicht  durchforscht  hatte. 

^)  Bernouilli  Sammlung  kurzer  Reise beschreibungen.  Berlin 
1783.  XI,  405. 

^)  Puillon  Boblaye  (Comptes  rendus  de  TAcademie  de  Paris. 
1838.  YII,  240,  242  und  BulL  de  la  Soc.  de  G^gr.  de  Fr.  1840. 
XI,  131)  beginnt  ihn  erst  bei  laCalle,  da  seine  Untersuchungen 
sich  begreiflicher  Weise  zunächst  nur  auf  das  algerische  Ge- 

lUr8teiiu.v.Declien  Archiv  XXIV. Bd  4.H.  14 
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caraclerisiren  diesen  Zug,  dessen  am  frübeslen  bekaniü« 
Therme  in  Algerien  übrigens  schon  von  Peyssonel  «• 
wähnt  wurde,  welcher  in  den  Telf  genannten  Bergen  (Mon- 
tagnes  du  Telf)  zwischen  dem  bekannten  Hafenplatze  l| 
Callc  und  Bona  eine  heirse  Quelle  antraf  0*  Einige  aadeü 
Thermen  entspringen  nach  neueren  Untersuchungen  des  firai« 
zösischen  Bergwerksingenieur  Renou^)  sogar  noch  weäei 
im  Osten,  SO.  la  Calle  und  zwar  in  der  Nähe  der  iunesisdiei 
Gränze;  sie  sind  vitriolische  von  36  —  38'*  Tempen*  j 
und  kommen  im  Kreidegebiet  zu  Tage  *)•  Ferner  geM«i 
hierher  die  SW,  von  la  Calle  und  SO.  Bona  liegenill  . 
Quellen  von  Chefia,  deren  Wärme  sie  gleich   zum  Bad«l 


j 

orboH 


biet   beschränkten ,    doch   erweist   schon   das    Vorkommen 

Thermen  zu  Begia,  Tunis,  Benzart   (Bizerta)    und   Ghoni 

dafs  der  Zug  noch  weiter  über  die  Granze  Algeriens  in  ON(M 

Richtung  fortsetzen  mufs,  da  auch  diese  Thermen  fast  genauiiÄf 

Verlängerung  seiner  Axe  liegen,   und  es  ist   nicht   zu  z^rflfc^ 

dafs    genauere   Untersuchungen    im   Tunesischen    zu  der  Eif 

deckung  noch  anderer  warmen  Mineralquellen  fuhren  und  fm 

bestimmtere   Verbindung  der   Thermen   am   tunesischen  Mee^ 

busen  mit  den  algerischen  nachweisen  werden. 

•)    Peyssonel  et  Desfontaines  I,  319  und  325.     Die Qm 

mufs  sehr  stark  sein,  da  Peyssonel  gar  von  einem   wai 

Bache  spricht, 

')    Annales  des  Mines.  4.  Ser.  IV,  537. 

^)    Diese  vitriolischen  Thermen  veranlassen,  indem  sie  in  einem  vA 

Tannin  führenden  Bache  mlinden,  die  Bildung  einer  eigenthosH 

liehen,  schwarzen,  leicht  zerfallenden  Substanz,  welche  derüf- 

benden   Materie  unserer  schwarzen  Tinte  ganz  entspricht  «wl 

von  Renou  an  das  Eisenoxalat  angeschlossen  wird.   Vor  seiner 

Vereinigung  mit  dem  Bache  setzt  das  Tbermalwasser  nur  nnter^ 

schwefelsaures  Eisenoxyd  ab  (Sons-sulfate  de  peroxyde  de  fer.) 

Comptes  rendus  1846,  XXIII,  547),    Dieser  Absatz  schwarzer 

Substanzen  fuhrt  vielleicht  bei  genauerer  UntjBrsucbang  auf  ein^ 

passende  Erklärung  der  bei  der  kleinen  Oase  erwähnten  Eig^R* 

Schaft  einer  der  dortigen   Thermen,    weifse  Wolle  schwarz  zö 

färben. 
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geeignet  machl,  ca^ich  die  sehr  bedeutenden  und  siedend 
h^sen  Thermen  an  der  Adisa  0  40  Kilometer  sudöstlich 
von  Bona,  von  denen  jedoch  Renou  nichts,  als  die  Exi- 
stenz erwähnt,  und  über  welche  ebenso  wenig  ein  anderer 
älterer  oder  neuerer  Berichterstatter  Kunde  gibt.    Viel  be- 
kannter sind  dagegen  zwei  warme  Quellen  weiter  im  We- 
sten, die  sich  in  der  Nähe  von  Guelma,  einem  Orte  voller 
Rtnnen.  zwischen  Bona  und  Constantine  und  jetzigem  fran- 
Mcben  Miiitairposten  befinden  und  mit  drei  anderen  Al- 
geriens die  einzigen  Mineralquellen  im  ganzen  Continent 
ym  Africa  sind ,  die  man  bisher  einer  quantitativen  che- 
nu^en  Analyse  unterworfen  hat.    Die  eine,  die  Hammam 
elBada,  ist  durchsichtig,  ohne  Geruch  und  von  so  gu- 
U»  Geschmack,   dafs  der  französische  Oberarzt  Tripier 
deasäben  dem  des  besten  Trinkwassers  gteich  setzte  *)• 
GUdizeitig  ist  der  Wasserreichthum  dieser  Quelle  so  bedeu- 
teid,  dafs  deren  vereinigten  Arme  ein  Mühlrad  treiben  könn- 
ten.  Die  Temperatur  der  Therme,  welche  nur  3  englische 
Mden  vom  Seybousflusse  entspringt '),  beträgt  nach  Tri- 
piers   Bestimmungen   29^,3,    nach   denen   von   Tempi e 
29-^30  0,   nach  Wagner  endlich   36^2  C.  *).     Erster 
ftmA  bei  seiner  Analyse  einen  starken  Gehalt  erdiger  Bi* 
carbonate,  aber  einen  sehr  geringen  an  alcalischen  Substan- 
zen und  einen  so  geringen  an  Eisen,  daß  das  Quellwasser 
dadurch  nicht   den   mindesten   eigenthümlichen   Character 
erhält.    Speciell  fand  Tripier  in  einem  Litre  des  Ham-» 


0     de  TAdise    sagt  Renou.      Ob    dieser   Name   einen  Bach» 

Fla(s'oder  sonst  eine  Wasseransammlang  bedeutet,  ist  mir  un* 

bekannt. 
')    Comptes  rendas  de  TAcad.  de  Paris  1839.  IX,  599  nnd  Jour^ 

nal  de  Chimie  m6dicale.  Paris  1840.  VI,  275. 
^)     Kennedy  Algeria  and  Tonis  I,  220. 
O    Journ.  of  the  Geogr.  Soc.  of  London  1838.  VIH,  42. 
^)    Reisen  in  der  Regentschaft  Algier  in  den  Jahren  1836,  1837 

«nd  1838.  3.  B.    Leipzig  1841.   I,  291. 

14  * 
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mam  el  Berda  Wasser  0,38766  Grammen  fester  Subslan- 
zen,  die  aus  0,02155  Chlornalrium,  0,01899  Chlorraagne- 
sium,  0,05254  schwefelsaurem  Natron,  0,00733  schwefel- 
saurer Magnesia,  0,0200  schwefelsaurem  Kalk,  0,03725  kok 
lensaurer  Magnesia,  0,01000  Kieselerde,  0,0200  stickslol- 
haltender  Materie,  Spuren  von  Eisenoxyd  und  kohlensaorei 
Strontian,  endlich  aus  einer  Spur  Ton  Schwefel,  welcher 
sich  zuletzt  erst  bei  der  Analyse  der  strckstoffhallenclc« 
Substanz  ergab,  bestanden.  Aus  dieser  Untersuchung  fo^ 
also,  dafs  in  der  Therme  eine  beträchtliche  Zahl  au^ 
löster  Salze  enthalten  ist,  und  dafs  dieselbe  ihres  Stickstoff-»* 
Schwefelgehalts  wegen  sich  zunächst  den  Pyrenäenlhenn« 
anschliefst.  Ein  Fünftel  vom  Volumen  des  Wassers  besldi^ 
ebenfalls  nach  Tripiers  Untersuchung,  aus  einem  GaS", 
gemenge  von  86Proc.  Stickstoff,  12  Proc.  Kohlensäure  m(^ 
2Proc.  Sauerstoff,  aber  ohne  Schwefelwasserstoffgas.  Ä 
neben  jedem  hiesigen  Quellenarme  stattfindende  Gaserf- 
Wickelung  ist  übrigens  so  stark,  dafs  eine  kochende  Be- 
wegung dadurch  in  den  Thermen  veranlafst  wird.  Aiö 
welchem  Gestein  die  letzten  entspringen,  wird  nicht  mit  B^ 
stimmtheit  angegeben,  vermuthlich  aber  ebenfalls  aus  den  ii 
einem  grofsen  Theile  Algeriens  herrschenden  unteren Kreid«- 
massen  *).  —  Bereits  im  Alterthum  war  die  Hammam  el  Bcnb 
bekannt  und,  wie  die  in  der  Nähe  vorhandenen  Reste  al- 
ler Gebäude  beweisen,  von  den  Römern  benutzt.  Ihr  Haupt- 
arm tritt  aus  einem  Loche  von  der  Stärke  eines  mensch- 
lichen Körpers,  das  die  Mündung  eines  horizontalen  Cani 
ist,  mit  wallender  Bewegung  in  ein  23  Fufs  langes  oni 
lOFufs  breites,  ovales  aus  dem  Alterthum  erhaltenes  Bei 
ken,  dann  in  ein  zweites,  von  100  Fufs  Länge  und  70  Fol 
Breite,  das  jetzt  aber  fast  ganz  zerstört  ist.  Peysso 
nel,  der  zuerst  diese  Hammam  besuchte^  ihren  Namen  al 


♦)    Piiillon  Boblaye  in  den  Compt.  rend.  1638.  VH,  239,242k 
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nicht  gekannt  halte,  gibt  dem  Becken  eine  Peripherie  von  etwa 
30  Schritten  ')  und  bemerkt  gleicherweise,  dafs  das  Ther* 
malwasser  am  Rande  des  Beckens  aus  einem  Loche  von 
Hannsdicke  tritt  und  sofort  einen  Bach  bildet.    Seine  Wärme 
hui  er  gemäfsigt,   und  er  beobachtete  gar  keinen  be- 
sonderen Geschmack.  —  Viel  bedeutender  aber  und  seit  län- 
gerer Zeit  bekannt  ist  eine  Anhäufung  anderer  Thermen, 
die  nur  wenige  Stunden  von  ihnen  und  zugleich  in  4  — 6 
Stunden  Entfernung  von    dem  ebengenannten  Guelma  % 
endlich  gar  nur  in  1  —  2  (nach  Anderen  |)  Stunden  Enl- 
feronng  von  dem  französischen  Militairposten  Mschez  Am- 
nv  aus  zahlreichen  Mündungen  an  dem  rechten  Ufer  ei- 
nes kleinen  FlüfschenSi  des  Oued  Shedakra,  eines  Zuflusses 
des  Seybousflusses,  zu  Tage  kommen  und  bei  den  Einge- 
b)renen  Hammam  el  Meskutin,   d.  h.  die  verwünschten 
oder  bezauberten  Bäder  ')  des  höchst  eigenthümlichen 
mid  befremdenden  Eindrucks  wegen  genannt  werden,  den 
Sure  Umgebung  auf  den  Besucher  macht,  und  durch  wel- 
chen sie  zum  Gegenstande  mannigfacher  Volkssagen  ge- 
worden sind.    Obwohl  unter  dem  Namen  der  Aquae  Tibi- 
h'tanae  schon   den  Römern  bekannt  ^)  und  viel  mehr  als 


')    Peyssonel  et  Desfontaines  I,  283. 

0  Ein  neuerer  Beobachter,  der  französische  Oberarzt  Hutin, 
fersetzt  jedoch  diese  Quellen  in  nur  2  Stunden  Entfernung  von 
Guelma. 

^j   Von  dem  arabischen  Worte  maskoot  verwünscht. 

*)  Fortia  d'ürban  11,  294.  Es  ist  diese  auch  durch  einen 
der  unterrichtetsten  und  eifrigsten  neueren  Forscher  in  Alge- 
rien, den  General  Pellisier,  vertretene  Ansicht  über  die 
Identität  der  Aquae  Tlbilitanae  mit  den  Hammam  Meskutin 
(Exploration  scientifique  de  TAlgerie  pendant  les  ann^es  1840, 
1841  et  1842,  Mem.  histor.  et  geogr.  Paris  1842  —  1844.  VI, 
381)  vorzugsweise  auf  die  von  der  Pentingeriana  angegebene 
Entfernung  jener  Thermen  des  Alterthums  gegen  den  Ort  Ca- 
lama  gegründet,    indem  dieselbe   genau   mit  der  der  Hammam 
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die  Hammain  Berda  im  Aiterthame  benutzt,  vrie  die  aus 
den  Zeiten  der  römischen  Herrschaft  äbrig  gebliebenen 
zahlreichen  Reste  prachtvoller  Baulichkeiten  erweisen,  ver- 
danken wir  doch  erst  der  französischen  Occupation  Con- 
stantines  im  Jahre  1837  eine  grundliche  und  wissenschaft- 
liche Kenntnifs  ihrer  Natur,  nachdem  im  verflossenen  Jahr- 
hundert die  verdienten  Forscher  in  Nord  Africa  Shaw  % 
Hebenstreit  ^)  und  Poiret  ')  sie  bereits  besucht  und 
einige  ihrer  interessantesten  Verhältnisse  geschildert  hat- 
ten. Eine  ganze  Reihe  neuerer  Reisenden,  unter  denen  die 
französischen  Oberarzte  Hutin  0  nnd  Guyon  ^),  Capt. 
Boblaye  ®),  der  englische  Capt.  Kennedy  0?  endlid» 
Sedillol  %  Combes  ^),  Wagner  %  Niel '%  Renou*") 

Meskntin  gegen  das  mit  Calama  identische  Guelma  übereil^ 
stimmt,  and  weil  selbst  die  bei  den  verwünschten  Bädern  in 
neuerer  Zeit  gefundenen  ausgedehnten  römischen  Ruinen  viel- 
mehr, als  die  Ruinen  an  den  Hammam  Berda  der  Bedeotang 
entsprechen,  welchen  der  Ort  der  Aquae  Tibilitanae  im  Atter- 
thum  nach  dem  in  der  Peutingerschen  Charte  ihm  beigesetz- 
ten caracteristischen  Zeichen  gehabt  haben  mufs.  Freilich  ist 
nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dafs  mehrere  andere  Reisende  ia 
Algerien,  wie  Peyssonel  (a.  a.O.  I,  283),  der  römische  Ge- 
neral Consul  Calza  in  seiner  verdienstvollen  Schrift  über  Al- 
gerien (Algeria  del  Car.  Vincenze  Calza.  Roma  1844, 162), 
so  wie  Wagner  sich  für  die  Identität  der  Berdathermen  mit 
den  Aquae  Tibilitanae  erklärt  haben. 

0    A.  a.  O.  149  —  150. 

0    B er nouilli  XI,  394-395. 

0    Voyage  en  Barbarie.  2  Vol.  Paris  1785.  I,  153  —  157. 

*)    Comptes  rendus  1837.  IV,  654. 

*)    Ebendort  1839.  VIII,  33. 

«)    Bull. delaSoc.g6ol.de Fr.  XI,  129—130;  Coaipt.rend.  VII,241. 

')    Algeria  and  Tunis  II,  233. 

*)    Comptes  rendus.  1837.  V,  555  —  60. 

')    Comptes  rendus  1842.  XIV,  334. 

**»)    I,  305-314. 
)    Bull,  de  la  soc.  g^ol.  de  Fr.  XI,  129  —  130. 
)    Annales  des  Mines.  4.  Scr.^IV,  537. 
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und  neacrdings  Gervais  0  die  bemerkenswerUiesten  sind, 
kat  denselben  ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  von  ih- 
nen Beschreibungen  geliefert;  vor  Allem  wichtig  wurde  aber 
Tripiers  Analyse ')  derselben,  indem  sich  dabei  ganz  neue 
und  für  die  allgemeine  Natur  der  Thermen  bisher  noch  unbe- 
kannte mineralische  Elemente  derselben  ergaben,  die  sehr 
bald  zu  neuen  Aufschlüssen   über   die   Zusammensetzung 
Qodi  anderer  Mineralquellen  der  Erde  führten.    Merkwürdig 
ist  hierbei  aber,  dafs  die  mannigfachen  Berichte,  die  wir  aus 
im  Mittelalter  in  den  Werken  arabischer  Geographen  über 
fed  Afirica  besitzen,  mit  keiner  Sylbe  der  Hammam  Mes- 
katin  gedenken,  obwohl  die  aufserordentlichen  Anhäufun- 
gen höchst  eigenthfimlicher  Steinbildungen  aus  denNieder- 
sdüägen  der  Thermen  in  der  ganzen  Umgebung  weit  und 
Ml  ^ekannt  sind  und  wohl  hätten  vermuthen  lassen,  dafs 
^e  deren  wunderbare  Gestalten  die  Aufmerksamkeit  der 
anbischen  Berichterstatter,  welche  stets  das  Wunderbare  mit 
Tffirh'ebe  erfafsten,  auch  auf  diese  Thermen  hätte  lenken 
missen.  —  Schon  aus  den  Berichten  der  Reisenden  des  ver- 
iossenen  Jahrhunderts   erfahren   wir,   dafs  sich  hier  aus 
dt»  aufsteigenden  Dünsten  an  den^  benachbarten  Bäumen 
lad  Sträuchern   Steinmassen   niederschlagen   und   sie  mit 
schönen  Kalkstalactiten  überziehen.    Aufserdem  fanden  die- 
selben Beobachter  in  dieser  Gegend  zahlreiche  Steinkegel 
den  Boden  bedeckend,  aus  deren  Spitze  das  Thermalwas- 
ser  in  Canälen  von  2  Fufs  Durchmesser  hervorbrach.   Nächst- 
dem  nahm  zuerst  Shaw  eine  ganze,  durch  Absätze  der- 
selben Art  aus  den  heifsen  Quellen  über  einem  holen  Raum 
gebildete  Decke  wahr,  welche  schon  bei  dem  Hinüberreiten 
an  einer  gewissen  Stelle  so  hohl  klingt,  dafs  der  Reisende 


*)    Institut.  Paris  1849.  XVII,  11  —  12. 

*)    Comptes  rendus  1839.   XI,  602.       Tri[>ier.s  Analyse   tlieilt 

auch  Kennedy,    der  sie   in   Algerien   erhielt,   mit,    ohne  den 

Namen  ihres  Urhebers  zu  kennen. 
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den  Schall  mit  einem  ähnlichen  an  der  Solfatara  zu  ver- 
gleichen bewogen   wurde.     Uebereinstimmend  mit  diesen 
älteren  Angaben   beschrieben   nun  in   neuerer   Zeit  auch 
Combes  und  Sedillot  ein  durch  Thermalabsätze  gebildetes 
Plateau  von  300  Fufs  Stärke,  das  stark  bewegt  einen  klin- 
genden Ton   gab  und  vorzugsweise  aus  einem  blendend 
weifsen,  stellenweise  aber  auch  aus  einem  rosenrothgefarbteni 
und  dem  bunten  Marmor  völlig  ähnlichen  Gestein  bestand  0^ 
welches  nach  Renous  bestimmter  Angabe  theils  Aragon^ 
theils  Gyps  ist.    Uebereinstimmend  ferner  mit  den  älteren 
Beobachtern  fanden  unter  den  neueren  Sedillot  4 — 500  blen- 
dend weifse,  zuckerhutartig  gestaltete  an  ihrer  Spitze  durch- 
bohrte Kegel  *)  von  2 — 3,  gröfslentheils  aber  von  15 — lS*)j 
ja  selbst  von  25  Fufs  Höhe  und  meist  in  15  F.  Entfernnng 
von   einander  auf    der   plateauartigen    Decke    aufgesetzt 
Wagner  fand  deren  Gestein  aber  nicht  allein  weifs  und 
röthlieb,   sondern  sogar  in   allen  Nuancen  röthlich  weifs, 
und  bis  in  das  dunkelste  Aschgrau  übergehend  und  la- 
gleich  in  den  ältesten  Kegeln  von  so  ungemeiner  Härte, 
dafs  er  es  mit  dem  Granit  verglich  ^ ,  während  in  jüngst 
erst   vollendeten   Kegeln  und    an  den   den   Mundlöchern 
nächsten  Stellen  die  Masse  gradezu  schneeweifs  von  ihm 
genannt  wird.    Es  wird  hieraus  klar,  dafs  nur  ein  Man- 
gangehalt die  Färbungen  bewirkt  hat,  und  dafs  der  fort- 
gehende Einflufs  der  Atmosphäre  eine  immer  weiter  fort- 


')  Die  marmorahnliclie  Bescbaffenbeit  des  Gesteins  erwähnt  auch 
Caiza  (161),  der  hinzufügt,  dafs  die  Wände  der  krystaUini- 
scben  Canalchen  mit  Tausenden  von  Farben  das  Liebt  reflec- 
tiren. 

^)  Gervais  gibt  die  Anzahl  dieser  Kegel  viel  geringer,  nämlich 
nur  zn  100,  Combes  gar  nnr  zn  60  an.  Eine  Abbildang  der- 
selben liefert  Niel  (a.  a.  O.  Taf.  I.  Fig.  15.). 

')    Gervais  setzt  ihre  GröDse  durchschnittlich  zu  2  M^tres. 

*)  Auch  Gervais  £Eind  die  Härte  der  Masse  in  den  jüngeren 
Kegeln  viel  gröfser,  als  in  den  älteren  (a.a.O.  11). 
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\  gehende  Zersetzung  der  Mangancarbonate  in  den  festen 

I   Niederschlägen  zur  Folge  hat,  wodurch  sie  in  dunkle  Oxyde 
'   omgewandeU  werden  und  die  Färbung  immer  bestimmter 
■   benrortritt,  grade  Vie  ähnliche  Beobachtungen  im  Nassau- 
s(^n  in  neuerer  Zeit  bei  der  fortschreitenden  Zersetzung 
i   maDganhaltiger  Dolomite  gemacht  worden  sind  0*    Wagner 
i   ghiobte  übrigens  aus  dem  Bildungsmodus  der  Masse  der 
Kegel  und  der  Härte  des  Gesteins  in  einigen  Kegeln  sogar 
men  Anhalt  für  die  Bestimmung  des  Alters  derselben  zu 
W)en,  und  er  meinte  z.B.  einigen  Kegeln  ein  Alter  von  2000 
JtAiren  beilegen  zu  dürfen.     Die  Bildung  der  Kegel  er- 
Klgte  auf  die  Weise ,  dafs  wenn  an  einer  Stelle  des  Pla- 
le«is  heifses  Wasser  hervorbricht,  bald  um  die  Ausbruchs- 
Ufimtg  ein  kreisförmiges  Becken  aus  den  steinigen  Nie- 
dMUagen  entsteht,  worin  das  Wasser  fortwährend  kochend 
toregt  ist.    Die  Ränder  des  Beckens  erheben  und  ver- 
ein sich  allmählig,  bis  sie  sich  zuletzt  zu  einem  form- 
Beben  Kegel  ausbilden,  dem  meist  noch  eine  Ausbruchs- 
öffiiang  an  der  Spitze  bleibt ').    Schliefst  sich  auch  diese  ^), 
so  bricht  sich  das  Thermalwasser  an  einer  anderen  Stelle 
des  Plateaus   einen  Weg  zur  Oberfläche.     Ueberhaupt  ist 
die  Wasserfülle  so  bedeutend ,   dafs  ein  Schlag  mit  einer 
Hacke  bereits  Veranlassung  zur  Bildung  eines  neuen  Quel- 
Jenarms  gibt  %   und  wirklich  soll  die  jetzige  Hauptquelle 
zufallig  auf  diese  Weise  entstanden  sein ,  da  man  bei  der 


')  Grandjean  in  Leonhard  und  Bronna  Jahrboch  der  Mi- 
neralogie 1844.  545. 

')    Niel  a.a.O.  130;  Wagner  I,  307;  Sedillot  V,  556. 

')  Zuweilen  bleibt  von  dem  Canal  noch  ein  Loch  an  der  Spitze 
ded  Kegels  übrig,  das  sich  mit  Dammerde  füllt,  worin  Granat- 
bäome  wachsen,  welche  dnrch  ihr  frisches  Grün  einen  merk- 
vrürdjgen  Contrast  gegen  das  einförmige  dürre  Ansehen  des 
natürlichen  Steinbehälters  bilden. 

*)    Sha^  150;  Kennedy  IJ,  223;  Wagner  J,  SOS. 
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geringen  Stärke  der  Decke  das  Wasser  fortwährend  dar- 
unter kochen  hört  0-    Kegel  entstehen  aber  nach  Aussage 
der  Eingeborenen  jetzt  nur  noch  selten,  und  Niel  behauptet 
sogar,  dafs  der  Hauptbruch  das  Thermälwasser  sich  nun- 
mehr auf  eine  einzige  Stelle  des  Plateaus  reducirl  *),  wo 
dasselbe  einen  40  Fufs  über  dem  Spiegel  des  benachbarten 
Oued  Schedakra  erhabenen  und  von  Dampf  stets  umhüHlen 
Hagel  mit  stufenförmigen  Absätzen  gebildet  hat,  über  wel- 
che es  in  schönen  Cascaden  herabstürzt  %    Dadurch  wird 
eine  Naturerscheinung    hervorgebracht,    deren  künslliclie 
Nachbildung  man  in  Frankreich  ein  Chateau  d'eau  nennt. 
Wagners  Bericht  zufolge  nimmt  der  grofse  Hügel  noch  fort- 
während an  Höhe  und  Umfang  zu  und  derselbe  vergleicht 
ihn  seiner  spitzen  und  sonderbar  geformte/i  Figuren  we- 
gen sogai"  mit  beschneiten  Alpengipfeln.    Auch  in  ihm  ist 
die  Masse  blendend  weifs,  wie  in  den  kleinen  Kegeln,  und 
nur  stellenweise  wird  sie  durch  Schwefelabsätze,  angeblich 
gefärbt  *).    Das  Heraustreten  des  Thermalwassers  soll  jetet 
aufserhalb,  d.  h.,  vorzugsweise  am  Rande  des  Plateaus  in  star- 
ken, zahlreichen  Strömen  stattfinden^),  welche  vereinigt 
den  noch  in  einigen  100SchrittEntfernung75®C.  warmen  Oued 


*)    Niel  130;   Calza  161. 

^)  Hebenstreit  versicberte  im  Beginne  des  vorigen  Jak- 
hunderts dafs  sich  unter  den  unzähligen  Quellen  dieser  Loca- 
lität  besonders  6  durch  Stärke  und  Schönheit  auszeichnen. 

^)    Niel  130;  Calza  161;  Kennedy  II,  223;  Tripier  a.  a. O»  600. 

*)  Der  starke  Kalkabsatz  nnd  die  zuckerhntförmige  Form  der 
Hügel  erinnert  an  ähnliche  reichhaltige  Bildungen  der  berübm- 
ten  Kalksänerlinge  von  Rodna  in  Siebenbürgen,  welche  eine 
bedeutende  Zahl  kegelförmiger  Hügel  um  ihre  Mündungen  er- 
zeugen und  sich  zuletzt  nicht  mehr  aus  der  Ebene,  sondern 
von  der  Spitze  der  Kegel  herab  ergiefsen  (Tamnau  in  Leo n- 
hards  Jahrb.  1836,  45). 

")  Auch  Gervais  sagt,  dafs  das  Kalkplateau  jet/.t  kein  heifses 
Wasser  mehr  liefere. 
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Sckeilakra  bilden  0,  welcher  bei  der  arabischen  Bevölke- 
nog  auch  den  Namen  des  warmen  Bachs  (Oued  Hammam) 
«idi  Peyssonel  oder  des  verwünschten  Bachs  (Ouad  el 
Meskutin)  nach  Calza  und  Wagner  erhalten  hat ')  und 
«eh  mit  dem  Seybonsflusse  sehr  bald  vereinigt.    C  a  1  z  a 
imähot  aufserdem  in  dieser  Localität,  wo  nach  dem  über- 
flinstiiiifflenden   Zeugnisse   aller  Reisenden    überall    dicke 
Mmpfe  emporsteigen  0   einen  senkrechten  Abgrund  von 
Witt  als  20  M.  Tiefe  und  voll  von  Thermen ,  die  stufen- 
wm  in  Becken  fallen  und  dem  Ganzen  das  Bild  einer 
filtoresken  Cascade  verleihen  %     Die  Dämpfe  sind,  wie 
lehon  ihr  Geruch   erweist,   mit  Schwefelgas   verunreinigt, 
pd  bestehen  nach  Tripiers  Analyse,  der  in  100  Volum- 
fkeäen  97  Proc.  kohlensaures  Gas,  2,5  Proc.  Stickgas  und 
^005 Schwefelwasserstoffgas  ermittelte,  also  wesentlich  aus 
4am  ersten  Gase.    Im  Wasser  selbst  ist  der  Schwefelgehalt 
tbeofalls  so    gering,    dafs   Sedillot  den    Gennfs   des 
Wassers  sehr  angenehm  fand    und    gar    keinen  Schwe- 
felgeschmack  erkannt   zu   haben  scheint  %    Dagegen  ist 


'}  Nach  Gervais  wird  die  Temperatur  des  Bachs  durch  die 
Hammam  Meskutin  auf  36—40''  C.  erhöht.    S.  12. 

')  Caiza  161;  Peyssonel  et  Desfontaines  I,  284.  Den 
Namen  Oued  Schedakra  finde  ich  nur  bei  Geryais  (12). 

')    Shaw  179;  Niel  130;  Sedillot  556. 

^)  Aach  hierfon  liefert  Niel  eine  Abbildung  (BuU.  de  la  soc. 
g^L  de  Fr.  1840.  XI.  Tab.  I.  16.). 

^)  Ganz  entgegengesetzt  dieser  Angabe  meint  Wagner  (I,  308), 
dafs  die  Hammam  Meskutin  ziemlich  Yiel  Schwefelwasserstofigas 
führen,  und  Gervais  fand  den  Geruch  danach  stark.  Nach 
Tripier  hat  ein  Becken  mit  schlammigem  Wasser  von  52** 
Temperatur  nodi  einen  höheren  Schwefelgehalt^  als  die  übri- 
gen warmen  Quellen,  die  Cal2a  gleichfalls  schweflig  und  zu- 
gleicli  klar  fand.  Wodurch  aber  die  von  Wagner  angeblich 
beobachteten  schwarzen  Dämpfe  diese  höchst  auffallende  Färbung 
erhielten,  dürfte  in  der  That  schwer  anzugeben  sein. 
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der  Gehalt  an  Alealien  in  den  Hammam  Meskulin  sehr  be- 
deutend, indem  Tripiers  Untersuchung  erwies,  dafs  die 
heifsen  Rückstande  eines  Litre  verdampften  Thermalwassers 
aus  0,41560  Chlornatrium,  0,07864  Chlormagnesium,  0,01839 
Chlorkalium,  0,01085  Chlorcalcium,  0,38086  wasserfreiem 
schwefeis.  Kalk,  0,17653  schwefeis.  Natron,  0,00763  schwefeis. 
Magnesia,    0,00150  kohlens.   Strontian,    0,25722  kohlens. 
Kalk  0,  0,04235  kohlens.  Magnesia,  0,00050  Arsenik  als 
Metall  berechnet,    0,07000  Kieselerde  und  0,06000    or- 
ganischer Materie  mit  Spuren  von  Fluorüren  und   Eisen- 
oxyd bestehen  ').    Entsprechend  diesem  Mineralgehalt  der 
Therme  zeigten  sich  auch  deren  Absätze,  die  wesentlich 
Kalkcarbonate  mit  Beimengungen  von  Gyps,  kohlensaurem 
Strontian,  einem  kleinen  Quantum  Magnesiacarbonat,  erdi- 
gen Substanzen,  Manganoxyd,  Fluorcalcium  und  Arsenik 
waren  %    Die  Auffindung  des  letztgenannten  Elements  im 
Thermalwasser  war  nun  ohne  Zweifel  das  merkwürdigste  Re- 
sultat von  Tripiers  Untersuchung  und  kam  so  unerwartet, 
dafs   selbst  2  verdiente  Chemiker  Henri  und  Chevallier 
an  seiner  Richtigkeit  zweifelten,  da  es  ihren  Untersuchun- 
gen anfänglich  nicht  gelang,  einen  Arsenikgehalt  in  den 


0  Der  öberreiclie  Kalkgehalt  der  in  Rede  stehenden  Therme 
ergibt  sich  schon  v  ans  dem  weifsen  Kalkhäatchen ,  womit  sieb 
deren  Oberfläche  bei  ihrem  P^mportreten  an  die  Atmosphäre  be- 
deckt Diese  Krscheinung  ist  übrigens  ganz  analog  dem  blaaen 
Eisen  überzöge,  welches  sich,  wie  früher  angegeben,  auf  der 
Oberfläche  der  siidafricanischen  Stahlthermen  sofort  bei  ihrem 
Emporqnillen  erzeugt. 

')  Comptes  rendus  1839.  IX,  602  und  im  Journal  de  Cliimie  oi^- 
dicale  1840.  VI,  278. 

')  Comptes  rendus  1838.  VIII,  255;  Journ.  de  Chim.  med.  1839. 
V,  183.  Bei  dem  grofsen  Reichthum  der  Hammaoi  Meskutin 
an  Kalk  war  Tripiers  Vermuthung,  dals  das  Arsenik  als 
arsenige  Säure  an  den  Kalk  und  Strontian  gebunden  sei  (Journ. 
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kalkigen  Concrctionen  unserer  Therme  nachzuweisen  ')•  Erst 
5  Jahre  später  vermochten  sie  diefs,  sowohl  in  Bezug  auf 
den  Concretionen,  wie  auch  in  Bezug  auf  die  löslichen 
Salze  der  Thermen  *).  Indem  aber  auch  Schwefel  und  Schwe- 
felkies sich  in  den  Absätzen  derselben  finden  '),  müssen 
diese  Körper  gleichfalls  zu  ihren  Producten  gehören. 
Ob  endlich  noch  Gleiches  für  die  Bleierze  und  die  Fülle 
TOD  Antimonsulfüren  gilt,  die  in  der  Nähe  der  Hammam 
Meskutin  angeblich  vorkommen  %  ist  nicht  mit  Bestimmt- 


de  Chim.  m6d.  V,  184)  die  wahrscheinlichste.  Da  jedoch  die 
nach  Tripiers  Entdeckung  eifrigst  fortgesetzten  chemischen 
Forschungen  Ton  Walchner  (Liebig  und  Wöhler  Annalen 
der  Pharmacie  1844.  LXI,  205  —  208),  Flandin  und  Figuier 
(Comptes  rendas  XXIIl,  818),  Chatin  (ebendort  XXIIJ,  932) 
ferner  von  Biey  und  andern  über  die  Anwesenheit  des  Arse« 
Alis  in  deutschen  und  französischen  Mineralquellen  zu  dem  Re« 
soltate  führten,  dafs  dasselbe  in  allen  eisenhaltigen  Wassern  ?or- 
komme,  ist  es  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dals  auch  in  unserer 
Therme  das  Arsenik  in  näherer  Beziehung  zum  Eisen  steht,  in- 
dem ungeachtet  der  sehr  geringen  Quantität  Eisen,  welche  bei 
den  Analysen  der  Hammam  Meskutin  Torgeinnden  wurde  ^  die- 
selbe doch  zureichte,  im  Laufe  der  Zeit  eine  ausgedehnte  Schicht 
Eisenocker  Ton  1  Centimeter  Dicke  am  Fufse  der  Kalkkegel  zu 
bilden  (Boblaye  in  den  Comptes  rendus  VII,  242$  Bull.  g^ol. 
XI,  131 ;  Ger?ais  12)  und  weil  die  Untersuchung  der  Wies- 
badener kochsalzreichen  Thermen  erwies,  daüs  das  Arsenik  der- 
selben sich  nur  mit  dem  niedergeschlagenen  Eisen  aus  der  Auf- 
lösung ausscheidet.  In  Bezug  auf  die  Hammam  Meskutin  hat 
dann  Flandin  und  Figniers  allgemeine  Yermuthung,  dals 
das  Arsenik  in  allen  warmen  und  kalten  Mineralquellen  zuvör- 
derst mit  den  Alealien  lösliche  Salze  bildet,  die  sieb  erst  bei 
dem  Zutritte  der  Luft  zersetzen,  wobei  die  arsenige  Säure  an 
das  Eisen  trete  und  damit  als  unlösliches  Arseniat  niederfalle, 
sicherlich  ihre  TÖUige  Anwendbarkeit. 

*)    Jounu  de  Chim.  med.  V,  402. 

')    Ebendort  1845.  I,  344  und  Comptes  rendus  XXIII,  683. 

0    Poiret  I,  154.    Renou  Ann.  des  Mines.  4.  Ser.  IV,  538. 

*)    Kennedy  II,  225. 
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heii  zu  behaupten '))  durfte  jedoch  schwerlieh  erweislich  seiii) 
wenn  es  auch  bekanntlich  in  neuester  Zeit  gelungen  ist^ 
in  einigen  Mineralquellen  einen  Antimon-  und  Bleigehalt 
nachzuweisen  und  das  ungemein  häufige  Vorkommen  das 


*)  Seitdem  durch  die  bekannten  Untersncliungen  von  Pepys, 
Meineke,  Bischof  o.a.  der  wafisrige  Ursprung;  fieler  Schwe- 
felkiese durch  eine  Rednction  yon  Eisensalzen  mittelst  bitumi- 
nöser Materien  unzweifelhaft  geworden  ist,  mufs  man  auch  die 
Bildung  dieses  Mineralkörpers  in  den  rund  um  die  Hammam 
Meskutin  sehr  verbreiteten  Süfsw^ssertuffen  (Ann.  des  Mines. 
4.  Ser.  IV,  557 )  vollkommen  begreiflich  finden.  Die  Elemente 
des  Schwefelkieses  finden  sich  nämlich  im  Ueberflusse  im  Ther- 
malwasser  vor,  und  zugleich  erweisen  die  von  Boblaye  (Comp- 
tes  rendus  1838.  VIII,  240;  Bull,  de  la  soc.  geol.  de  Fr.  XI, 
130,  131)  und  Renou  in  den  aus  den  algerischen  Thermen 
abgesetzten  Tuffen  aufgehäuft  gefundenen  pflanzlichen  and  thie* 
rischen  Reste,  dafs  bei  der  Bildung  der  Tuffe  wirklich  hinläng- 
lich organische  Substanzen  vorhanden  waren,  um  die  Entste- 
hung des  Schwefelkieses  zu  ermöglichen.  In  gleicher  Weise 
durfte  die  Bildung  des  hier  eingewachsenen  Sohwefels  za  er- 
klären sein.  In  wieweit  jedoch  dieser  Bildungsmodus  schon  in 
der  Vorzeit  bei  den  grÖfsercn  Schwefelmassen  stattgefunden 
hat,  welche  nach  dem  Berichte  eines  neueren  englischen  Rei* 
^  senden  Lord  (Algier  with  notes  of  the  neighbouring  states  of 
Barbary  by  Percival  Lord.  2 Vol.  London  1835.  II,  210) 
in  der  Nähe  der  algerischen  heifsen  Quellen  vorkommen  sollen, 
dürfte  erst  durch  spätere  sorgsame  Untersuchungen  der  hiesi- 
gen Localitäten  zu  ermitteln  sein.  Jedenfalls  ist  es  hierbei 
nicht  äberfliissig  zu  erinnern,  dafs  schon  Shaw  (S.  151)  in  den 
nordwestafricanischen,  von  ihm  besuchten  Landschaften  aulser 
heilsen  Schwefelquellen  die  Fülle  des  vorkommenden  Schwefels 
erwähnt,  den  man  damals  trotzdem  aus  Europa  bezog,  dafs 
ferner  Leo  Africanus  (Ed.  Elze  vir  770)  von  dem  Ueber- 
flusse einiger  Theile  Nord  Africas  an  Schwefel,  freilich  ohne 
Angabe  einer  bestimmten  Localitat  sprach^  endlich  dafs  in 
neuerer  Zeit  Max  Braun  bei  der  Untersuchung  der  Schwefel- 
ablagerungen von  Teruel  in  Aragonien  (Bulletin  de  la  Soc.  de 
Geol.  de  Fr.  1841.  XII,  171—174)  zu  der  bestimmten  Ansicht 
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eiogesprengle  Vorkommen  des  eingesprengten  Bleiglanzes 
in  den  Arkosen  von  Alen^n  in  der  Normandie,  wie  ich 


gelangte  y  daÜB  dieselben  auf  neptaniachem  Wege  entstandene 
Massen  seien.  Ware  besonders  die  letzte  Ansiebt  gegründet» 
welche  dadurch  noch  mehr  Interesse  für  das  Verständniis  der 
Verhältnisse  des  algerischen  Schwefels  erhält^  dafs  die  Kreide- 
massen  der  nordafricanischen  Küstenländer  TÖllig  dieselben  mit 
denen  des  nördlichen  Spaniens  sind^  so  stellte  sich  in  der  That 
ein  ziemlich  ausgebreiteter  Bntstehangsmodos  des  hiesigen  Schwe- 
fels anf  wäisrigem  Wege  herans,  da  bei  der  yöUigen  Abwesenheit 
der  platonischen  Gesteinmassen  in  den  Umgebungen  dieser  Lo- 
cslitat  die  Bildung  des  Schwefels  nicht  direct  von  feurigen  Pro- 
ceuen  scheint  abgeleitet  werden  zu  können,  wenn  auch  die 
Sdwefelthermen  selbst  einem  fortwahrend  in  der  Tiefe  wir- 
hnden  Processe  solcher  Art  ihren  Ursprung  Terdanken. 
Sehen  wir  aber  das  dem  hiesigen  ganz  an  die  Seite  zu  stel- 
lende jugendliche  Auftreten  des  Schwefels  in  den  fortwährend 
entstehenden  Gypsmassen  am  rothen  Meere  (S.  yorhin  S.  172), 
bei  deren  Bildung  thicrisch  organische  Substanzen  sicherlich 
nicht  ohne  Antheil  bleiben  und  zugleich  die  Fülle  der  nach 
Boblaye  und  Renou  in  allen  älteren  algerischen  Tuffen 
vorhandenen  pflanzlichen  und  thierischen  Reste,  ferner  die  ?on 
Burton  mit  krystallinischem  Schwefel  in  den  Nummulitenkal- 
ken  Ober  Aegyptens  beobachteten  Knollen  vegetabilisclier  Ma- 
terie (S.  171),  endlich  M.  Brauns  Angaben  über  seine  AufGn- 
dnng  tbierischer  Reste  in  den  Scbwcfelablagerungen  TonTernel, 
so  wird  es  höchst  glaubhaft,  dafs  ein  grofser  Theil  der  älteren 
Schwefelmassen  Nord  Africas  nur  erst  secundaire  Producte  des 
Yulcanischen  Processes  im  Erdinnern  sind,  und  dals  sie  gleich 
dem  Schwefel  an  den  Hammam  Meskntin  aus  den  Schwefel- 
salzen vorzeitlicher  Thermen  durch  einen  Ton  den  einst  vorhanden 
gewesenen  organischen  Wesen  eingeleiteten  Zersetzungsprocefs 
entstanden.  Sehr  kurz  und  treffend  drückt  sich  über  diesen 
Bildungsprocefs  des  Schwefels  auf  neptnnischem  Wege  ein  neue- 
rer französischer  Forscher  Fontan  aus,  welcher  die  Schwefel- 
quellen in  einem  grofsen  Theile  von  Europa  der  Untersuchung 
unterworfen  bat,  indem  er  sagt :  Ainsi ,  quand  les  plätres  se 
tronvent  en  contact  avec  des  matiöres   organiques,   il  s'en  de- 
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mich  selbst  überzeugt  habe,  entschieden  auf  die  Möglich- 
keit der  neptunischen  Bildung  vieler  Schwefelbleie  hinweist, 
da  die  kiesligen  Massen  der  Arkose  mit  den  deutlichsten 
Spuren  organischer  Reste  vollkommen  erfüllt  sind  %  In 
Bezug  auf  die  Temperatur  der  Hammam  Meskutin  stimmen 
die  neueren  Angaben  mit  den  älteren  darin  überein,  dafs 
sie  dieselben  in  die  Nähe  des  Kochpunkts  versetzen.  Wie 
Poiret,  gibt  nämlich  Boblaye  die  Temperatur  zu  90' C^ 
Niel  zu  94,4,  Desfontaines  *)  zu  96,3,  Gervais  zu 
95,  Guyon  zu  95^)  und  97,7,  Tripier  0  endlich  in 
Uebereinstimmung  mit  Calza  und  Wagner  die  Tempera- 
tur der  heifsesten  Quelle  sogar  zu  100°  an.  Man  vermag 
Eier  in  der  Therme  hart  zu  sieden  und  Gemüse  garzuko- 
chen, ja  Shaw  gelang  es  schon,  eine  Hammelbrust  in  einer 


gage  de  Thydrog^ne  sulfur^  il  s'y  forme  des  depdts  de  soofre 
(Comptes  rendas.  1841.  XII,  939).  In  wieweit  endlich  denelbe 
Entstebungsmodas  auf  den  Schwefel  Maroccos  Anwendung  findet, 
wo  dieser  nach  Jacksons  Erkundigungen  sich  am  Fnlse  des 
Atlas  bei  Tarudant  in  Fülle  vorfinden  soll  (Account  of  Marocco. 
London  1811 ,  129$  ein  anderer  neuerer  Berichterstatter  über 
Marocco,  Graberg  af  Hemsö  in  seinem  Werke:  Mogrib  el 
Aksa  oder  das  Kaiserthum  Marocco,  übersetzt  yon  Reumont 
Stuttgart  1834,  17  gibt  jedoch  damit  im  Widerspruche  an,  dafe 
der  Schwefel  in  Marocco  sehr  selten  sei),  ist  yorläufig  bei  dem 
völligen  Mangel  geognostischer  Beobachtungen  über  das  süd- 
liche Marocco  nicht  zu  bestimmen. 

'  Walchners  und  Wills  Auffindung  des  Antimons  in  den  Ther- 
men von  Wiesbaden  (Liebi'g  undWÖhler  Ann. d.Ch.u. Pharm. 
XLYI,  198—204,  206),  nachdem  Bauer  nicht  unbeträchtliche 
Quantitäten  von  Antimon  zuerst  in  einer  Mineralquelle  desCaiH 
ton  Lucern  ermittelt  hatte  (Jahrb.  für  pract.  Pharm.  Münchet 
XC,  411)  ist  in  der  Hinsicht  von  hohem  Interesse.  Tripier 
hat  auf  einen  Antimongehalt  der  Hammam  Meskutin  noch  nicU 
Rücksicht  nehmen  können. 

«)    Comptes  rendus  1838.  VIT,  210. 

*)    Ebendort  1839.  XI,  602. 

*)    Comptes  rendus  IX,  601 ;  Journ.  de  Pharmacie  m^d.  VI,  21t 
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Viertelstunde  im  Thermalwasser  sehr  weich  kochen  zu  las- 
m.    In  dieser  Hinsicht   stehen  also  einige  der  hiesigen 
Tiiermenäste  denGeysern  in  Island  gleich,  ja  sie  übertref- 
fen  sogar,  wie  es  scheint,  die  berühmten  durch  AI.  von 
flomboldt  zuerst  bekannt  wordenen  Aguas  calientes  de 
J»s  Trincheras  in  Süd  America,  welche  bisher  zu  den  hei- 
fscsten  des  Erdbodens  gerechnet   worden  waren  0-    Da 
hier  Dunste  aus  allen  Spalten  des  Gesteins  hervorbrechen, 
80  ist  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dafs  sich  auch 
teer  das  Thermalwasser  erst  in  der  Nähe  der  Oberfläche 
*»cli  die  aus  der  Tiefe  des  Erdkör,<ers  emporsteigenden 
Ä»pfe  bildet ').    Aufser  den  erwähnten  heifsen  Quellen 
«W«s  jedoch  in  dieser  Gegend  noch  einige  andere  warme 
m  denen  eine  nach  Sedillot  ^)  sogar  nur  23«  am  Ther- 
mmeler  zeigte,  und  bereits  Shaw  0  versicherte,  dafs  es 


0  Auch  Wagner  I,  308  sagt  aasdrucklicb,  dafe  die  Hammam 
Meakntin  zu  den  heifcesten  Quellen  der  Krde  gehören,  doch  hat 
nach  ihm  nur  die  Temperatur  eines  neuen  Sprudels  im  Au- 
genblicke  seines  Hervorbrechens  100^  während  die  aller  übri- 
gen selten  87^5  C.  übersteigt.  Mit  diesen  hohen  Temperatur- 
bestimmungen  stimmt  übrigens  die  älteste  bekannte  der  hiesi- 
gen Thermen  überein,  die  sich  nach  den  Comptes  rendus  IX, 
601  in  einem  1702  zu  London  publicirten,  mir  aber  durchaus 
unbekannten  Werke  findet,  indem  ihr  zufolge  die  Temperatur 
damals  bis  auf  5  und  4,  ja  sogar  bis  auf  3"  dem  Siedepunkte 
nahe  befunden  wurde. 

*)  Breislaks  bekannte  Beobachtungen  über  die  Bihlungen  von 
heifsem  Wasser  aus  condensirten  Wasserdämpfen  in  der  Soifa- 
tara  von  Puzzuoli  und  Dolomieus  vorhin  erwähnte  noch  ältere 
über  das  Hervorbrechen  von  Wasserdämpfen  und  Quellen  sie- 
denden Wassers  auf  Pantellaria  erweisen  bestimmt  die  MögUch- 
keit  einer  solchen  Bildungsweise  der  Thermen. 

^)    Comptes  rendus  IV,  654. 

')    S.  63. 

Karsleu  u.  v.  Dechen  Archiv  XXIV.  Bd.  4 .  H.  15 
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unter  den  heifsen  hiesigen  Qudlen  andere  von  so  gerin- 
ger Temperatur  gebe,  dafs  sie  im  Verhältnisse  zu  jenen 
intensiv  kalt  erschienen.  Auch  in  den  Bassins  ist  die  Tem- 
peratur der  oberen  und  unteren  Wasserschichten  zuweilen 
namhaft  verschieden,  indem  sie  in  einem  Becken  oben  so 
hoch  war  (56^,  dafs  eine  eingetauchte  Hand  verbrannte, 
während  in  den  unteren  Schichten  nach  Tripiers  Beob- 
achtung Barben  leben,  welche  derselbe  beim  Anfühlen 
warm  fand,  und  die  gekocht  einen  weichen  und  faden  Ge- 
schmack hatten  0*  Einige  hundert  Schritte  selbst  unterhalb 
des  Vorkommens  der  Fische  ist  das  Wasser  fortwährend 
so  heifs,  dafs  man  nur  mit  Mühe  die  Hand  darin  halten 
kann.  Wo  das  Thermometer  noch  48°  zeigte,  gedeihen 
am   Bande  des   Thermalwassers  Oleanderbäume   Clauriers 


*)    Nach  Gervais  Beobacbtang  laufen  an  den  Wänden  derStein- 
kegel,  da,  wo  das  heifse  Wasser  herTorbricbt,  kleine  Spinnen, 
wie  ihm  schien,  ^as  der  Gattung  Lycosa  umher,  die  sich  sogar 
in    die    mit   siedendem    Wasser    erfüllte    Mdndung    der   Kegel 
wagten.    Kleine  Coleopteren  fanden  sich   auf  dieselbe  Weise  in 
den  Ritzen  der  heiÜBen  Kalksteine  der  Kegel  wohnend.     Cryp- 
togamen  wuchsen  in  dem  57^  heiÜBen  Wasser  der  Cascade.     la 
dem  warmen  Bache  sah  endlich  Gervais  Aale,  zahlreiche   Cj- 
prinen,  namentlich  Barbas  setivinensis,  Frösche  (Rana  esculenta), 
Krabben  (Telphusa  fluviatilis),  dieselben  wie  in  den  benachbar- 
ten Bächen,  endlich  Crustaceen  von  der  Gattung  Cypris.     Alle 
vermochten  sehr  leicht  aus  dem  Wasser  der  gewöhnlichen  Tem- 
peratur   in   ein   solches    überzugehen,    worin    die  eingetauchte 
Hand  nicht  15 — 20  Secunden  gebalten  werden  konnte,  aber  sie 
vermieden  doch  meist  die  raschen  Teroperaturübergänge.     Be* 
sonders  die  Cyprisindividuen  hielten  sich  in  grofser  Menge  an 
solchen   Stellen  zwischen  Conferven  auf,  wo  man  die  Hand  itn 
heifsen  Wasser  nicht  ohne  ein  ziemlich  lebendiges  Gefüiil  dea 
Brennens  halten  konnte.    A.  a.  O.  XVI/,  13.    Gelegentlich  fabrt 
Gervais  an,    dafs  er  auch  in  den    Hammam   Berda    einige 
Kntomostraceen,  viele  sehr  kleine  Paludinen,  eine  Planaria  und 
eine  Nais  gefunden  habe. 
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roses)  vortrefflich,  and  es  finden  sich  an  einer  Stelle ,  wo 
dasselbe  45®  Wärme  hatte,  sogar  kräfligf  entwickelte  Dat- 
tetbäame  als  deutlicher  Beweis  des  Einflusses,  welchen  die 
Temperatur   der  warmen  Flüssigkeit  auf  die  des  Bodens 
aoszQöben  vermag  %  —  Plutonische  oder  vulcanische  Ge- 
steine kennt  man  übrigens  in  der  Nähe  des  HammamMes- 
kotin  gar  nicht,  und  es  besteht  die  ganze  Umgebung,  wie 
der  gröfste  Theil  des  Atlas,  nur  aus  Gliedern  der  Neoco- 
mienformation,  wesentlich  also  aus  Fucoidenmergeln  und 
eisenschossigen  Sandsteinen  ^).    Da  in  medicinischer  Hin^ 
stdit  die  hiesigen  Thermen   bei  Rheumatismen  und  Kno- 
(Mirankheiten  ungemein  wirksam  sind,  so  sah  sich   die 
fnixogische  Regierung  bald  nach  der  Besitznahme   Con- 
s\«iUQe8  veranlafst,  hier  ein  Etablissement  für  Kranke  und 
Kgnnmdete  der  Armee  unter  Aufsicht  eines  Arztes  anzu- 
legen ').  —  Ein  bemerkenswerthes  und   unzweifelhaft  nur 
dorcli  den  überreichen  Gehalt  der  Thermen  an  Gasen  zu 
eittu'endes  Phänomen  ist  endlich  das  intermittirende  Strö- 
mai  derselben,   indem  sie   10  Minuten   lang   continuirlich 
ffielsen,  und    solchen   Flufsperioden  zunächst    10  Minuten 
hege  Pausen  folgen.    In   früheren   Zeiten  mufs  die  Yer- 
ireitung  und  Stärke  der  hiesigen  Thermen  viel  bedeuten- 
der gewesen  sein,  indem  sich  noch  auf  dem  Plateau  des 
rechten  Ufers  des   Seybous  piramidale  Steinkegel,   gleich 
den  hiesigen,  vorfinden,  die  sicherlich  denselben  Ursprung 
daben,  in  deren  Nähe  aber  jetzt  keine  Thermen  mehr  vorhan- 
den sind.    Ja  gelbst  bis  in  die  Nähe  von  Guelma  setzen 
gleiche  Kalktufi'e  fort,  und  es  erscheinen  dort  in  den  unteren 
Lagen  der  entfernteren  Ablagerungen  angeblich  dieselben 


0    Poiret  I,  154—156. 

')    Boblaye   Ball,    de    la    soc.    de   g^ol.    Fr.    XI,   130,  131; 

Coraptes  rendus  1838.  VIJ,  240. 
*)     Kennedy  II,  222. 

15   * 
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Massen  ^  wie  in  den  jugendlichen  Absätzen  der  Harnman 
Meskulin  *)• 

Näher  Conslantine,  nur  2  Stunden  davon,  gibt  es  zwi- 
schen diesem  Orte  und  der  Küste  auf  der  rechten  Se^ 
der  nach  Philippeville  führenden  Heerstrafse  abermals  0«* 
len  von  höherer  Temperatur  mitten  zwischen  Anhäufange« 
gerundeter  kleiner  Steinfragmente  an  einem  Hügel,  weicta 
ein  Kabylendorf  trägt.  Dieselben  treten  hier  mit  einiger 
Heftigkeit  zu  Tage  und  vereinigen  sich  zu  einem  See,  der 
einen  noch  warmen  Bach,  einen  sogenannten  Warmkaai 
(Oued  Hammam)  enlläfst.  Obwohl  gleich  beim  Urspmje 
diese  Quellen  nur  eine  die  gewöhnliche  Lufttemperatur  i» 
5 — 6°  übersteigende  Temperatur  haben,  so  besitzt  tlerBufc 
bei  seinem  Austritte  doch  noch  eine  Wärme  von  M^, 
die  sich  allmählig  so  weit  verringert,  dafs  das  WasscrÜ 
seinem  Eintritte  in  den  Rummel  zum  Bewässern  beniiA; 
werden  kann.  DieOuellen  tragen  wesentlich  zu  derBildinf 
einer  kleinen,  aber  aufserordentlich  schönen,  pflanzenrel- 
chen  und  von  allen  Seiten  durch  dürre  Landschaften  ui- 
gebenen  Oase  von  f  St.  Länge  und  |  St.  Breite  bei,  da  die* 
von  dem  Bach  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  durchzog« 
wird.  Von  der  chemischen  Beschaffenheit  der  Ouellen  i* 
fahren  wir  aber  durch  Calza,  dem  einzigen  Autor  M 
von  ihnen  spricht*),  gar  nichts. 

In  der  weiteren  Erstreckung  des  Thermenzuges  west- 
lich Mschez  Hammar  kommen  aufserdem  warme  0«^ 
len  dicht  bei  Conslantine  selbst  vor,  wo  sie  zoerst 
durch  Peyssonel*)  beobachtet  wurden,  der  eine  der- 
selben am  Fufse  einer  300  Fufs  hoch  unmittelbar  unter 
der  Stadt  senkrecht  ansteigenden  Felswand  kennen  lernte. 
Von  gar  keinem  römischen  Schriftsteller  erwähnt,  war  sie 


*)    Wagner  I,  309. 

')    S.  159. 

^)   ,Peyssonel  et  Desf.  I,  304. 
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dennoch  den  Römern  nicht  unbekanni  geblieben,   welche 
lam  bessern  Gebrauch  dieselbe  in  einem  Bassin   gesam- 
melt and  mit  einem  Gerolle  überdeckt  hatten.    Bald  nach 
ffeyssonel  besuchte  Shaw  ^  die  nämliche  Quelle,  wei- 
fte nach  ihm  den  Namen  Sidi  Mimon  bei  den  Eingebore- 
mn  nach  einem  Marabout  führt,  dessen  Grabmal  sich  hart 
iftihr  findet.    Er  nannte  sie  lau.    Endlich  führte  dieselbe 
Henne  noch  Desfontaines  ')  als  eine  Stahlquelle  an, 
«eldie  zur  Heilung  rheumatischer  Beschwerden  und  von 
Wunden  diene.    In  neuerer  Zeit,  besonders  seit  Constan- 
äies  Eroberung,  kommen  nun  Nachrichten  über  die  Thermen 
dfö  östlichen  Algeriens   häufiger  vor,  und  so  wird  auch 
HU  dieser  berichtet  ^),  dafs  sie  unter  dem  220  Meter  hoch 
tt^igenden  Felsen,  worauf  die  Casbah,  die  Citadelle  Con- 
Antines  steht,  am  Boden  einer  Schlucht  und  zugleich  unter 
«em  von  den  Römern  im  festen  Felsgestein  ausgehauenen 
fiogen  zu  Tage  trete,  sich  dann  in  einem  16  Fufs  langen 
ndSFufs  tiefen  Becken  sammle  und  von  der  einheimi- 
sdien  Bevölkerung  zur  Heilung  von  Wunden  und  rheuma- 
&dieii  Schmerzen  benutzt  werde.    Der  erste  Wissenschaft- 
fidie  Europäer  aber,  der  in  neuerer  Zeit  nach  der  lieber- 
|aie  Constantines  diese  Stelle  besuchte,  war  Wagn-er*), 
welcher  von  der   Sidi  Mimum   auch  von    ihm  genannten 
Quelle  berichtet,  dafs  sie,  gleich  wie  die  ihr  benachbarte 
Ain  (Quelle)  el  Ghadir  eine  Temperatur  von  36^,26  nach  sei- 
ner Messung  besitze,  und  der  übereinstimmend  mit  Peys- 
soneP)  bemerkte,  dafs  Schildkröten  in  dem  Wasser  le- 


0    S.  62. 

')    Peyssonel  et  Desf.  11^  336. 

0    Aus  dem  Journal  le  Tonionais  in  den  Gonstitutionel  vom  7. 

Januar  1838  (Suppl.)  und  von  da  in  Peyss.  et  Desf.  I,  330 

(specieU  l,  336)  übergegangen, 
'i   1,351. 
')    Peyssonel  et  Desf.  I,  305. 
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ben.  Später  wurde*  die  Therme  auch  von  Kennedy  0) 
Calza')iindBobIaye')  erwähnt.  Nach  den  beiden  Ersten 
soll  am  Fufse  der  Casbah  nicht  eine  Quelle,  sondern  sogar  eine 
ganze  Menge  warmer  Quellen  entspringen,  was  mit  Peys- 
sonels  und  Wagners  Erwähnung  *)  der  zweiten  Quelle  an 
der  Nordwestseite  Constantines,  worin  ebenfalls  Schild- 
kröten leben,  recht  wohl  übereinstimmt.  Diese  zweite  Therme 
ist  es,  die  muthmafslich  mit  der  ersten  vereinigt  die  so- 
genannten Gärten  des  Sala  Bey  bewässert  und  deren  Lo- 
calität  zu  einer  der  reizendsten  Punkte  bei  Constantine 
macht.  Zweifelhaft  ist  mir  aber,  ob  auch  gewisse  Uare, 
durch  einen  gewissen  Lerne  de  Bory  bei  Constantine  er- 
wähnte *),  nach  ihrer  Localität  aber  nicht  genauer  von 
demselben  bestimmte  warme  Quellen  mit  den  eben  be- 
schriebenen identisch  sind,  da  sie  in  Becken  hervortreten, 
welche  im  Gypse  angeblich  ausgehauen  sind,  während  nach 
den  übereinstimmenden  Berichten  aller  Reisenden  derFeb 
der  Constantiner  Casbah  nur  aus  Kalkstein  besteht  ^),  ja  auch 
nach  Kennedys  ausdrücklicher  Versicherung  dia  von  ihn 
am  Fufse  der  Casbah  angetroffenen  warmen  Quellen  ans 
demselben  kalkigen  Gestein  zu  Tage  treten ,  wenn  gleich 
wir  allerdings  wissen,  dafs  Steinbrüche  auf  Gyps  nur  in 
geringer  Entfernung  davon  betrieben  werden  ^).  Näcbsl 
diesen  Thermen  in  der  nördlichen  Umgebung  der  Stadt 
finde  ich  durch  Kennedy  die  Existenz  einer  lauen,  viel 
zum  Waschen  des  Leinenzeugs  von  den  Einwohnerinnen 


0  II,  240. 
«)  S.  158. 
')    Comptes  rendtts  VII,  241,  wo  den  Thennen  bei  Conatantiae 

nur  eine  Temperatur  von  27—29®  C.  beigelegt  wird. 
^)    A.  a.  O.  I,  305. 
')    lonmal  de  CMm.  med.  1845«  I,  28. 
*)    Peyssonel  et  Desf.  II,  332-^-334. 
')    Ebendort  II,  332—334.    Die«e  Gypsbr'dche  fahren  den  Namen 

Sebaasa  nach  dem  arabiachen  Worte  Sebasta  d.  h.  Gypi. 
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benatzten  Qaelle  von  27^,9  C.  erwähnt,   die  am  Sädende 
der  Stadt  in  einer  kleinen  Höhle  des  RummelOusgea  ent- 
springt 0-    Nicht  minder  soll  der  Bach  (Oued)  Madou  (der 
heutige  Oued  Bou  Merzoug),  welcher  bei  Constanline  den 
Rummel  bilden  hilft,  in  seinem  oberen  Laufe  warm  sein  *). 
Sidieiüch  ist  aber  das  Vorkommen  aller  dieser  Gewässer 
von  höherer  Temperatur  in  einer  Gegend,   die  nach  den 
emstimmigen  Berichten  der  älteren  Historiker  ')  und  neue- 
ren Reisenden  0  fürchterlich  zerrissen  ist  und  aus   viel- 
Uien  Wechseln  hoher,  mehrere  100  Fufs  senkrecht  ab- 
l^hnittener  Felsen  und  tief  eingeschnittener  Schluchten 
Meht,  in  innigster  Verknüpfung  mit  den  Catastropheo, 
i^Ae  in  der  Vorzeit  die  Oberfläche  so  veränderten,    s 

lUhdtstdem  sind  in  neuerer  Zeit  durch  die  Expeditio- 
«8  der  Franzosen  nach  dem  südlichen  Theile  der  Pro- 
WS  Constantine  noch  verschiedene  andere  Thermen  auf- 
^fimden  worden.    Eine  derselben  traf  eine  Colonne  des 
Inogs  von  Anmale  SSW.  von   der  Stadt  Constantine 
«f  ihrem  Wege  nach  Biscra  im  Gebiete  des  salzreichen 
Xrridemergels  und  zugleich  in  dem  Thale  des  Kantarabachs 
COned  ei  Kantara)  an  einer  Stelle  an,  welche  auf  filteren 
Gurten    schon   den  sdir  bezeichnenden  Namen  Hammam 
fihrt  und  ansehnliche  Ruinen  aus  der  Römerzeit  darbietet, 
denen  zuf<rige  die  Therme  einst  stark  benutzt  worden  sein 
BoiSs,  wie  sie  denn  auch  jetzt  noch  von  den  Arabern  ge- 
braucht wird.    Sie  sammelt  sich  in  einem  grofsen  Becken, 
dessen  obere  Schichten  eine  Temperatur  von  34,  die  un- 
teren eine  von  40®  C.  darbieten.    Eine  unter  Pournels 
Leäung  zu  Algier  angestellte  Analyse  ergab  in  1000  6e- 
wichtsthdlen  des  etwas  nach  Schwefelwasserstoff  riechen- 


<)    Algeria  and  Tonis  II,  239. 
')    Peyssonel  et  Desf.  I,  301. 
0    SallnstiDS  Ben.  Jug.  c«  25. 

*)    Peyssonel  a.  a.  O.  f,  301,  305;    Oesfontaines  ebendort 
II,  214—217;  Shaw  60—63. 
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den  Tbermalwasser  1,868  schwefeis.  Kalk,  0,087  schwefeis. 
Magnesia,  0,014  Kieselerde,  0,078  Kalkerde,  0,045  kohlens. 
Magnesia,  0,249  Chlorcaicium,  0,229  Chlormagnesium,  0,708 
Chlornatrium,  0,063  organische  Substanzen  0* 

Auch  nordwestlich  von    Constanline  sind  in  neuerer 
Zeit  Thermalquellen   gefunden  worden.     Auf  der  Strafse 
Yon  Milah  nach  Setif  finden  sich  nämlich  nach  Caiza  ^ 
dergleichen,  die  bei  den  Landesbewohnern  unter  dem  Na- 
men Hammam  Beni  Kecha  bekannt  sind,  in  einer  Localitat  von 
40  Meter  Umfang  am  Fufse  der  Beni  Cherf  Bergkette,  eine 
halbe  Stunde  von  dem  französischen  Lager  von  MarAHdb. 
Sie  waren  schon  den  Römern  bekannt,  wie  das  Vorkom- 
men einer  römischen  Station  an  der  Föns  Camerata ')  mit 
derselben  Entfernung  vom  alten  Mileum,  als  die  Entfer- 
nung des  Hammam  Beni  Kecha  vom  heutigen  Milah  be- 
trägt,   so  wie  auch   das  Vorhandensein  regelmäfsig  con- 
struirter  Becken,  worin  sich  noch  jetzt  die  Thermalqudko 
sammeln,  erweist.    Sie   sind  salzig  und   setzen  an  ihren 
Rändern  salzige  Niederschläge  in  Menge  ab.     Nächstden 
enthalten  sie  Eisen  und  auch  Schwefelwasserstoffgas,  wel- 
ches sie  bereits  von  Weitem  ankündigen  soll.    Am  Mei- 
sten mufs  jedoch  in  den  Thermen  Kalk  enthalten  sein,  da 
sie  aus  einem  Travertin  entspringen,  der  ihnen  unzweifel- 
baft  ebenso  seinen  Ursprung  verdankt,  wie  die  Kalktnffe 
an  den  Hammam  Meskutin  aus  den  Absätzen  dieser  her- 
vorgegangen sind.     Die  jetzigen  Niederschläge   der  Beni 
Kecha   sind   bläulich  weifs,  wie  die  Farbe  des  Thermal- 
wassers;  die  älteren  Absätze  erscheinen  dagegen  mehr  ge- 
färbt, was  darauf  hinzuweisen  scheint,   dafs  die  früheren 
Ergüsse    der   Therme   viel   eisenreicher  gewesen  waren. 
Gleicherweise  versichert  Calza,  unbekannt,  aus  weichen 


0    Annales  des  Mines  4.  Ser.  1846.  IX,  548. 

')    S.  165. 

')    Fortia  d'ürban  1^95. 
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Granden,  dai^s  auch  die  Temperatur  derselben  einst  höher 
gewesen  sein  müsse.  Die  jetzige  Temperatur  ist  aber  nicht 
bei  allen  Quellenarmen  gleich;  bei  der  Hauptquelle  beträgt 
sie  45°  C,  bei  einer  andern  40®,  bei  einer  dritten  gar  nur 
38°  bei  29®  Lufttemperatur.  Die  benachbarten  Araber  be- 
notzen  die  Beni  Kechatherme  häufig,  ja  man  kommt  sogar  von 
Weitem  her,  um  sich  ihrer  in  Haut-  und  Knochenkrank- 
heiten zu  bedienen,  da  die  Landesbewohner  in  ihrer  Ju- 
gend viel  an  Grind,  im  Alter  viel  an  Krätze  leiden  0»  — 
IMk  andere  Quellen  von  höherer  Temperatur  gibt  es  nur 
eoe  halbe  Stunde  von  den  eben  erwähnten  in  der  Loca- 
ttit  Mar  Allah  selbst,  die  aus  3 ,  selbst  bei  der  gröfsten 
Kse  nicht  versiegenden  Armen  bestehen,  vollkommen  klar 
^  von  gutem  Geschmack  sind  und  durch  ihre  Stärke 
eke  so  üppige  Vegetation  hervorrufen,  dafs  die  ganze  Um- 
pbmg  derselben  zu  einer  kleinen  entzückenden  Oase 
Mtten  in  einer  wüsten  Landschaft  umgeschaffen  wird.  Von 
te  Temperatur  und  dem  mineralischen  Caracter  dieser  Ther- 
Mi  erfuhren  wir  durchFournel,  aufser  Calza  dem  einzigen 
Berichterstatter  über  sie,  erst  Genaueres  ').    Endlich  erwähnt 


0    Fonrnel,   der  die  Umgebungen  Milalis  znerst  ihrer  nner- 
melslichen  Ablagernngen  von  Steinsalz  wegen    nnCersnciit  und 
ein  Chärtcben  dayon  mitgetheilt  hat,  fuhrt  in  derselben,  5  Stun- 
den etwa  von  Milah  entfernt,  2  Localitäten  mit  warmen  Quel> 
len  an.    An  einer  derselben  fand  sich  eine  schwache  Schwefel- 
therme yon  40**,  die  nach  einer  unter  seiner  Aufsieht  angestell- 
ten Untersuchung  (Ann.  des  Mines  4.  Ser.  IX,  553)   in  1000 
Gewichtstheilen  2,025  schwefeis.  Kalk,  0^051  schwefeis.  Magne- 
sia, 0,043  kohlens.  Kalk,  0,130  kohlens.  Magnesia^  0,033  Chlor- 
calcium,    0,282  Chlormagnesium,    0,012  Kieselerde  und   unlös- 
bare Bestandtheile   enthält  und,  wie  Fonrnels  Charte  aus- 
weist, mit  Calzas  Beni  Kechatherme  ton  40"  identisch  ist. 
0    Diese  Mar- Allahtherme1^  sind  nämlich  mit  den  zweiten  iden- 
tisch, welche  Fournel»  wie  eben  erwähnt,   ebenfalls  westlich 
Hilah  und   zwar  nach   seiner   Charte  zunächst  am  Oued  Bon 
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derselbe  Autor  bei  Setif  selbst  bedeutende  Thermen,  wel- 
che in  geringer  Entfernung  davon  nach  SW.  zu  in  einer 
Cassir  Allyre  0    oder   Caser  Teire  (Vogelschlofs?)  ge- 
nannten Localität  und   gleichzeitig  in  einer  weiten  Ebene 
entspringen,   den  Namen  Hammam  Stai'fsa  fähren  und  sich 
in  einen  Warmbach  (Ouad  Hammam)  ergiefsen.    IhrReich- 
thum  ist  so  bedeutend,  dafs  im  Jahre  1841   das  in   einer 
einzigen  Minute  von  jedem  Arm  gelieferte  Wasser  zu  etwa 
SOOLitre  berechnet  wurde,   und  dafs  dieselben   vier  hart 
aneinanderliegende    Becken   erfüllen.     Jede   Quelle    wird 
durch  mehrere,  viel  Gas  entwickelnde  Arme  gespeist.  Audi 
von  diesen  Thermen  erfahren  wir  in  Bezug  auf  ihre  mi- 
neralische Beschaffenheit    durch  Caiza  nichts,    indessen 
sollen  dieselben  nach  seinen  Erkundigungen  in  Krankheiten 
für  sehr  nützlich  von  den  Eingeborenen,   die  sich  ihrm* 
bedienen,  erachtet  werden.    Diefs  geschah  auch  schon  im 
Alterthum  zur  Römerzeit,  aus  welcher  noch  grofse  Bninefi 
von  Bauwerken  vorhanden  sind.    Die  Temperatur  der  ein- 
zelnen Quellen  fand  Calza  ')   zu  resp.  49,  45,  41  und 
25^  0. 


Hammam  und  SW.  vom  Dsohebel  Mischada  ang:etroffen  hatte. 
Dieselben  haben  nach  seinen  Beobachtungen  ein  Becken  ans 
dem  Alterthum  und  zeigen  gleichfalls  eine  Temperatur  yon  40\ 
Zufolge  einer  in  Fournels  Laboratorium  angestellten  Analyse 
enthalten  dieselben  in  1000  Theilen  an  schwefeis.  Kalk  2,035, 
schwefeis.  Magnesia  0^051 ,  Kieselerde  und  unlöslichem  Ooarz 
0,012,  kohlens.  Magnesia  0,130,  kohlens.  Kalk  0^043,  Chlor- 
calcium  0,333,  Chlormagnesium  0,282,  Chlornatrium  0,333. 

0    Desfontaines  in  Peyssonel  und  Desf.  II,  211. 

*)    S.  170. 

^  Mnthmafslich  gibt  es  in  den  Umgebungen  Setifs  noch  andere 
bisher  nicht  genügend  untersuchte  Localitaten  mit  Thermen,  in 
dem  wenigstens  der  Name  Hammam  Krous  eines  zwischen  Se- 
tif und  Constantine  gelegenen  Punktes,  den  Desfontainea 
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Aofserhalb  des  bisher  verfolgten  grofsen  Thermenzugs 
zwischen  Tunis  und  Setif  scheinen  jedoch  diejenigen  war- 
men Quellen  zn  Kegen,  welche  den  Namen  der  Beni  Ser- 
men  fuhren  ^  und  südlich  Budschia  in  dem  höchsten,  bis- 
her von  Europäern   nicht  ohne  die  gröfste  Lebensgefahr 
betretenen  und  vom  Stamme  der   Beni  Berbacha  bewohn- 
ten Theile  des  Kabylenlandes  erkundet  worden  sind.    Von 
ikrer  Temperatur  und  ihren  geognostischen  Untersuchungen 
wdfs  man  nichts,  doch  kennt  man  einigermafsen  ihre  mi- 
neralische Beschaffenheit,    indem    es   gelungen  ist,    zwei 
Rigchen  von  ihrem  Wasser  zu  erlangen.    Bei  der  ange- 
itdhen  Untersuchung  ergab  sich,  xlafs  dasselbe  viel  schwe- 
Msamre  Magnesia,  Glaubersalz,  Eisenoxydul  und  kohlen- 
saren  Kalk  enthält.  —  Sudlich  Budschia  finden  wir  ferner 
Ae durch  Desfontaines*3  erwähnte  Salztherme  in  ei- 
w  von  den  Landesbewohnern  Srama  genannten  Localität. 
ttk  Aehnlichkeit   dieses   Namens    mit   dem   Namen   Beni 
Sarna,  so   wie  die  Uebereinstimmung  der  Lage  beider 
Tbermen  im  Süden  Budschias  dürfte  für  eine  völlige  Identität 
d^elben  sprechen,  während  einer  Annahme  der  Art  ent» 
seUeden  der  Umstand  entgegensteht,  dafs  Desfontaines 
^e  Therme   auf  der  grofsen   und  in  neuerer  Zeit  gar 
Mafig  von  den  Franzosen  betretenen  Strafse  zwischen  Al- 
gier und  Constantihe   gefunden   hatte,   während  von  der 
Beni  Serma,  wie  erwähnt,  berichtet  wird,  dafs  sie  nur  in 
einer  von  Europäern  nicht  ohne  die  gröfste  Lebensgefahr 
zu  besuchenden  Gegend  Kabyliens   entspringt.     Eben  so 
wenig  ist  bisher  festzustellen  möglich  gewesen,   ob  eine 


(a.  a.  O.  II,  213)  erwähnt,  darauf  hinweist.  Eben  lo  iiDgewilii 
ist  ei  femer,  ob  der  Oaed  Hammam  SSW«  von  Conitantine 
auf  der  S^alse  nach  Setif  zu  gelegen  mit  dieaeoi  Hammam 
Kroüs  in  Verbindang  steht. 

•)     Caiza  144. 

^    Peyss.  et  Dosf.  II,  213. 
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25  Kilogrammen  WSW.  von  Budschia  im  Gebiete  der  Toud- 
schakabylen  vorhandene  Thermalquelle  0  niit  diesen  eben 
erwähnten  zusammenfällt,  oder  von  ihnen  verschieden  ist, 
da  nach  neuesten  Nachrichten  es  sogar  noch  andere  Ther- 
men im  kabylischen  Berglande  gibt,  wovon  einige  nament- 
lich im  Gebiete  der  Beni  Zellah  14  Kilogrammen  südlich 
vom  Cap  Corbelin  bekannt  wurden. 

Erst  in  weiter  Entfernung  von  Setif  gibt  es  wiederum 
Thermalquellen,  indem  eine  derselben,  welche  den  Namen 
der  Hammam  Melvan,  Melonen  oder  auch  wohl  Meloodn 
d.h.  die  bunten  Bäder  aus  unbekannten  Gründen  fuhrt*), 
den  Einwohnern  von  Algier  trotz  ihrer  34  Kilometer  etwu 
in  genau  südlicher  Richtung  ^)  betragenden  Entfernung  von 
dieser  Stadt  sehr  wohl  bekannt  ist  und  in  der  Schlucht 
des  Harrachflüfschens  entspringt.  Von  neueren  französi- 
schen Berichterstattern  wurde,  so  viel  ich  weifs,  üb«" 
diese  Therme  gar  noch  nichts  veröffentlicht,  doch  ist  es 
nicht  denkbar,  dafs  die  Hammam  Melvan  dieselbe  Therme  mt 
einer  gleich  weiter  zu  erwähnenden  ist,  welche  mit  einte 
Temperatur  von  38^  und  mit  schwefliger  Beschaffenheit 
eine  Stunde  von  Medeah,  in  einer  engen  Kluft,  zu  Ts^ 
kommt  und  von  Dufour  auf  seiner  Charte  Algeriens  y(m 
J.  1840  unter  dem  Namen  Hammam  el  Elma  erwähnt  wir4 
Viele  Schildkröten  leben  darin.  —  Hierher  dürfte  endlid 
noch  die  Therme  gehören,  welche  Desfontaines  ^3  gleich- 
falls am  el  Harrach,  aber  nur  in  3  Stunden  Entfernung 
von    dessen  Mündung   in   die  See  angetroffen  hatte.     Er 


0    Revue  de  TOrient  1847,  357. 

^)    Shaw  147,  149.    Melonän  heifst  im  Arabischen  bant. 

')  Pellissier  333.  Ren  od  in  den  Ann.  des  Mines  4.Ser.  IV, 
558.  Shaw  bestimmte  die  Entfernung  dieser  Therme  von  Al- 
ger nur  zu  9  Standen  (147). 

0    n,  140. 
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bestimmte  ihre  Temperatur  zu  42^,5  C.  und.  bemerkte,  dafs 
sie  nebst  vielem  Seesalz  Eisen  enthalte,  wie  besonders  die 
Schlammabsätze  erwiesen  %  Den  Eingeborenen  galt  sie 
für  sehr  heilkräftig  in  Hautkrankheiten.  Bemerkenswerth 
ist  jedoch,  dafs  ungeachtet  der  langen  Kämpfe  der  Fran- 
zosen mit  den  Eingeborenen  in  der  Nähe  des  bekannten 
Pacbthofs,  der  Maison  carree,  in  dessen  unmittelbarer  Nähe 
Desfontaines  Therme  liegen  mufste,  diese  bei  kei- 
nem einzigen  neueren  Berichterstatter  erwähnt  wird.  Selbst 
auf  der  sehr  grofsen  Specialcarte  der  nächsten  Umgebun- 
gen von  Algerien,  welche  die  französische  Regierung  dem 
toriciite  über  die  Verwaltung  Algeriens  im  J.  1842  bei- 
Agie,  findet  sie  sich  nicht  vermerkt. 

h  West  Algerien  fehlt  es  so  wenig  an  Thermen,  dafs  ihre 
^der  Menge  von  Thermen  in  den  östlichen  Theilen  des 
Indes  schwerlich  nachstehen  dürfte  und  sich  dadurch 
Kenous  Behauptung,  dafs  die  Reihe  der  algerischen  Ther- 
nmi  sehr  bedeutend  sei '),  in  ihrem  ganzen  Umfange  be- 
sSfigt.  So  findet  sich  zuvörderst  auf  dem  halben  Wege 
svischen  dem  Shelifflusse  und  der  Meeresküste,  SW.  von 
%er  eine  Therme  in  so  zerrissenem  Terrain,  dafs  deren 
itflftreten  lebhaft  an  die  zerrissenen  Terrainverhältnisse  der 
Thermen  Süd  Africas  und  bei  Constantine  erinnert.  Sie 
erscheint  nämlich  ganz  in  der  Nähe  eines  spaltenförmigen 
Einschnitts  durch  eine  der  Küste  parallele  und  ihr  benach- 
bsüTte  Gebirgskette,  und  sie  verdankt  demnach  höchst  wahr- 
scheinlich auch  ihr  Zutagetreten  der  Bildung  dieser  Gebirgs- 
spalte,  welche  bei  der  Bevölkerung  der  Gegend  unter  dem 
Namen  Shabaat  el  Kella,  d.h.  Diebesschlucht,  bekannt  ist 


0  Die  eisenhaltigen  Scblamuiabsätze  dieser  salzreichen  Therme 
erinnern  sehr  an  die  eisenreichen  von  Ehienberg  untersuch- 
ten und  bekanntlich  fast  ganz  aus  Infasorienpanzern  bestehen- 
den Absätze  der  Soolquellen  von  Colberg. 

')     Annales  des  Mincs  4.  Ser.  IV,  558. 
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und  eine  höchst  bedeutende  Wichtigkeit  nach  Boblayes 
Erklärung  0  für  die  Kriegsgeschichte  dieser  Gegendeo 
und  des  überhaupt  westlichen  Algeriens  in  allen  Zeiten 
gehabt  hat,  indem  sie  den  einzigen  directen  Zugang 
von  der  Küste  in  das  Innere  darbietet.  Deshalb  wurde 
derselbe  auch  stets  durch  die  von  der  Küste  herkommen- 
den Heere  bis  in  die  neueste  Zeit,  mit  Ausnahme  der  Fran- 
zosen, welche  bis  1841  dem  weiteren  Wege  voller  Be- 
schwerden in  das  Innere  von  Algier  aus  folgten,  gewählt. 
Ebenfalls  dieser  Lage  wegen  nahmen  die  Römer  den 
am  Ausgange  der  Schlucht  gelegenen  Ort  Tipasa  '),  der 
sich  unter  dem  Namen  Tifesad  erhalten  hat,  zur  Basis  ihr^ 
kriegerischen  Operationen,  und  es  wird  dadurch  zugleidi 
sehr  erklärlich,  warum  der  bei  diesen  in  Bede  stehenden 
Thermen  unmittelbar  gelegene,  in  dem  Itiner.  Ant.  unter 
dem  Namen  der  Aquae  ^),  bei  Ptolemaeus  unter  den 
bezeichnenderen  Namen  der  "Ydaza  Regina  ^^  vorkommenife 
Ort  den  Theilungspunkt  der  grofsen,  vom  Hafenplatz  Ca- 
sarea  (jetzt  Shershell)  durch  die  Diebesschlucht  führenden 
Militairstrafse  bildete,  indem  von  hier  ein  Arm  in  südöst- 
licher Richtung  nach  Medeah,  der  andere  in  südwestliche 
nach  Miliana  abgingt).  Peyssonel  war  in  neuerer  Zetf 
^er  erste  Reisende,  welcher  die  Existenz  dieser  Therme 
erforschte  und  sie  8  Stunden  westlich  von  Algier  antraf*^), 
ohne  dafs  jedoch  sein  Bericht  die  Stelle  ihres  Vorkommens 
mit  einem  bestimmten  Namen  benannt  hätte.  Bald  nach  Peys- 
sonel  lernten   Hebenstreit   und  Shaw   dieselbe  ken- 


>)  Bull,  de  la  Soc.  de  Geogr.  de  Fr.  1841.  XV,  47  und  50. 

')  Fortia  d'Urban  4. 

')  Ebendort  7. 

"")  Kd.  Hondii  Francof.  1605,  99.    Einige  Handschriften  sollen 

noch  xok(avia  hinzusetzen. 

")  Boblaye  a.a.O.  41;  Caiza  91. 

*)  A.  a.  O.  r,  443. 
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Den.    Hebenstreit  ^)  führte  sie  unter  dem  Namen  Ham- 
mam  Merada,  Shaw  ')  als  Hammam  Heriga  auf  und  be- 
souders  lieferte  Shaw,  der  sie  in  8  englische  Meilen  ost- 
nordöstlicher Entfernung   von   Miliana  versetzte,    die  für 
jetzt  noch  vollständigste  Beschreibung  derselben,  da  Seitens 
der  französischen  Berichterstatter  bisher  gar  keine  detail- 
lirte  Schilderung  davon  geliefert  worden  ist,   eine  That- 
sache,  die  auffallend  genug  ist,  wenn  man  erwägt,  dafs  die 
französischen  Militaircolonnen  während  der  letzten  12  Jahre 
hräigst  den  Landstrich   zwischen  Shershell,  Medeah  und 
Kliana   durchzogen  haben.     Kur   Dureau  de  la  Halle 
spiicht  sich  gelegentlich  in  seiner  Ausgabe  des  Peysso- 
ntlund  Desfontaines  Reise  ^)  dafür  aus,  dafs  des  er^ 
^lA  Beisenden   unbenannte   Therme    mit  Shaws  Meriga 
md  den  Aquae  oder  ^'Ydaza  &€Qinä  des  Alterthums  völlig 
idiotisch  sei.    Selbst  auf  der  im  J.  1844  durch  den  fran- 
zösischen Generalstab  herausgegebenen  Charte  Algeriens, 
d{r  vollständigsten  dieses  Landes,  fehlt  der  Name,  wie  es 
iwA  bei  der  letzten  Ausgabe  von  Dufours  Charte  der 
FiB  ist,   obwohl  er  auf  der  älteren  Ausgabe,  freilich  nur, 
^es  scheint,  aus  Shaw  entlehnt  vorkam  %    Statt  des- 
»Aen  sehen  wir  bei  den  neueren  Berichterstattern  über 
Algerien,  Boblaye  0  und  Pellissier  0?  mit  denen  For- 
tia  d'Urban  übereinstimmt,    die  bis  in  die  letzten  Jahre 


*)  Bernouilli  X,  430;  Hebenstreit  kannte  sie  nur  durch 
Hörensagen. 

')    Mereega  S.  30,  36. 

')    Note  zu  I,  443.    Bureau  de  la  Malle  schreibt  Meraga. 

*)  In  wiefern  die  Bemerkung  eines  neueren  Scbriftstellers ,  dafs 
einer  der  oberen  Quellen  des  ans  diesen  Gegenden  kommenden 
und  westlich  Algier  in  das  Mittelmeer  mündenden  Mazafran- 
tlo&chens  mit  diesen  T'hermen  in  Verbindung  steht,  vermag  ich 
nicht  anzugeben. 

*)     A.  a.  0.  XV,  48. 

•)     Exploration  «cientifique  VI,  335. 
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niemals  vorgekommenen  Namen  Hammam  Rhira  (Boblaye) 
oder    Hammam  Mridscha    (Pellissier)    für   die   "Ydata 
S'SQfiä  gesetzt,   so  dafs    ohne  Zweifel  beide  Namen  mit 
Shaws   Namen  für  gleichgeltend    zu   nehmen   sind.    Für 
die  völlige  Identität  der  durch  diese  verschiedenen  Benen- 
nungen  angezeigten   Thermen   sprechen  aufserdem  einige 
andere  Angaben,    welche   sich   ziemlich   gleichmäfsig  bei 
älteren  und  neueren  Berichterstattern  wiederholen.   So  gibt 
Boblaye  an,    dafs  seine  Hammam  Rhira  in  der  Nähe  Mi- 
lianas,  also  übereinstimmend  mit  Shaws  Thermen,  liegen 
und  da  ferner  Shaw  meldet,  dafs  die  Hammam Meriga  in 
einer  äufserst  zerrissenen  Gegend  mit  2  Armen  von  ver- 
schiedener Temperatur  emportreten,  von  denen   der   eine 
seiner  geringeren  Wärme  wegen  ohne  Abkühlung   unmit- 
telbar in  Bädern  benutzt  werde,  der  andere  höher  an  ei- 
nem Berge  liegende  dagegen  so  heifs  sei,  dafs  sein  Was- 
ser, um  gebraucht  werden  zu  können,  in  Röhren  abgeleitet 
werden  müsse,  so  finden  wir  dem  entsprechend  auch  bei 
Boblaye  gemeldet,  dafs  eine  seiner  Thermen  von  Miliana 
eine  sehr  hohe,  die  übrigen  dagegen  eine  niedere   Tem- 
peratur  besäfsen,    indem    diese    von    24 — 15"    abwärts 
variren.    So  läfst  sich  mit  möglichster  Sicherheit  vermutheo, 
dafs  es  immer  nur  ein  und   derselbe  Thermencomplej^.bm 
Miliana  ist,  für  den  die  Namen  und  Schilderungen  der  al- 
ten und  neuen  Autoren  passen.    Diefs  findet  endlich  noch 
dadurch  seine  Bestätigung,  dafs   Boblaye  bei  der  Ham- 
mam Rhira  römische  Steine,   das  Zeichen  einer  allen  Nie- 
derlassung, und  Pellissier  bei  seinem  Hammam  Mridscha 
die  Reste  einer  römischen  Villa  antraf.    Von  der  Beschaf- 
fenheit der  in  Rede  stehenden  Thermen  erfahren  wir  übri- 
gens, dafs  sie  starke  Kalkniederschläge  liefern,  was   un- 
zweifelhaft darauf  hinweist,  dafs  selbst  die  aus  Travertin 
bestehende  Terrasse,   worauf  Miliana  steht,   in  der  Vor- 
zeit  aus   ähnlichen    und    mächtigen  Thermen   hervorging, 
die  jetzt  gänzlich  verschwunden  sein  mögen. 
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Von  den  Thermen  des  westlichen  Algerien,  d.  h.  der 
Provinz  Oran  sind  wir  nur  wenig  nnterrichtet,  so  wie 
ans  Aafschlüsse  über  die  dortigen  geognostischen  Verhält- 
nisse gleichfalls  gar  sehr  fehlen.  Doch  scheint  es  wahr- 
scheinlich, dafs  das  tief  eingeschnittene  Thal  des  SheKI^ 
des  bedeutendsten  und  längsten  Flusses  Algeriens,  viele 
QtteUen  von  höherer  Temperatur  besitzt,  und  es  mag  dem- 
nach die  Entstehung  des  Thals,  welches  nach  den  bekannt 
wordenen  Schilderungen  ganz  die  Natur  eines  Spaltenthals 
besitzt,  mit  dem  Erscheinen  dieser  Thermen  an  der  Ober- 
fiäfihe  in  sehr  genauer  Verbindung  stehen.  Ja  selbst  das 
Bsportreten  des  Hammam  Melouän  und  der  Hammam  Meriga, 
A^i^da  beide  aufser  dem  Sheliflhale  liegen,  durfte  einem 
soUieQ  Aufbruchsphänomen  nicht  fremd  sein,  indem  beide 
m  m  verhältnifsmäfsig  geringer  Entfernung  von  der  Stelle 
steh  befinden^  wo  der  Shelif  seine  anfangliche  nordöstliche 
fiiebang  völlig  verläfst  und  mittelst  eines  Durchbruchs  durch 
ik  Verlängerung  der  grofsen  Ouanserisbergkette  in  eine 
ganz  andere,  die  ostwestliche  Richtung  übergeht.  Bei  Be- 
tnehtung  aller  hiesigen  Verhältnisse  bleibt  kaum  ein  Zwei- 
te^ dafs  künftige  Untersuchungen  auch  in  diesen  Gegen- 
im  zu  Aufschlüssen  über  den  Zusammenhang  vorweltlicher 
Niveattveränderungen  mit  dem  Emporlreten  von  Thermal- 
wassern  führen  werden.  —  Als  östlichste  Quelle  des  Shelif- 
gebiets  erscheint  für  jetzt  eine  warme,  etwas  salzige  Quelle, 
welche  bei  den  Eingeborenen  den  Namen  Hammam  Altaf 
fährt  und  durch  Desfontaines  0  zwischen  zwei  dem 
Flosse  von  Süden  her  zugehenden  Bächen,  dem  elRouinia 
(Ooed  Rouinia)  und  dem  Silberbacbe  (Oued  elFadda)  am 
Foise  eines  trockenen  und  wenig  hohen  ^  2^  Stunde  vom 


')  Annales  des  voyages  1830.  XLVI,  325  —  26;  Peyssonel  et 
Des  f.  II,  151.  Der  Name  der  Therme  erinnert  sehr  an  den 
der  Therme  bei  Tunis  und  ist  vielleicht  nur  ans  einer  Ver- 
stümmelung des  letzten  entstanden. 

&ar8tenu.v.DecbeQ  Archiv  XXIV. Bd   4.U.  16 
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Sbelif  auftretenden  Berges  mitten  in  einer  Ebene  gefanden 
wurde.  Statt  des  Namens  H.  Altaf  finde  ich  auf  Dufours 
älteren  Carte  den  Namen  Hammam  Boutrie,  welcher  in  der 
letzten  Ausgabe  wiederum  fehlt  —  Weiter  westlich,  schon 
ziemlich  tief  im  Binnenlande  entspringt  5  Stunden  südwestlich 
Mascara  auf  dem  Wege  von  dieser  Stadt  nach  Tlemsen 
eine  im  Lande  hochberühmte  Kalktherme,  die  Hammam 
Sidi  Hanefiah  0  oder  Hammam  Sidi  Ben  Ennefiah  Calzas  ^) 
in  der  weit  bekannten  Egresebene.  Im  Augenblicke  hat 
sie  nur  eine  geringe  Stärke,  die  kaum  den  hundertsten 
Theil  von  der  der  Hammam  Meskutin  beträgt,  obwohl  sie 
aus  mehreren  Oeffhungen  eines  Kalkfelsens  hervortritt,  aber 
firüher  mufs  sie  von  viel  bedeutenderem  Wasserreichtham 
nach  dem  Umfange  der  sie  umgebenden  Kalkabsätze  ge- 
wesen sein.  Ihre  Temperatur  bestimmte  Wagner  zu 
71®,1  C.  '),  und  sie  geniefst  in  medicinischer  Hinsicht  einen 
solchen  Ruf  0?  dafs  die  Landesbewohner  selbst  von  den 
Gränzen  Maroccos  herbeikommen,  sich  hier  bei  Stockun- 
gen, Syphilis  und  Hautkrankheiten  Genesung  zu  holen  ^> 
Wagner  bemerkte  bei  einigen  Armen  derselben  einen 
starken  Schwefelgeruch.  Desfontaines^)  fuhrt  zwar  diese 
Therme  nicht  namentlich  auf,  doch  scheint  eine  mit  mebrerea 
anderen  starken  warmen   Quellen   am  Oued  Hammam    bei 


0    Wagner  I,  427,  436. 

')     S.  107. 

')    Calza  zn  63— 65^ 

*)  Sie  wird  in  einem  durch  den  Bey  von  Mascara  erbaoten  Bade- 
haase  benutzt. 

^)  Nach  Calza  fallt  sie  in  mehrere  Becken,  vereinigt  sich  mit  ei- 
nem sogenannten  Warmbache  und  dann  in  Gemeinschaft  mit  diesem 
mit  dem  durch  die  neueren  Kriege  der  Franzosen  in  der  Pro- 
vinz Oran  so  bekannt  gewordenen  SigflüOschen. 

*)  Annales  des  voyages  XL  VF,  349—350;  Peyssonel  et  Des  f. 
n,  176. 
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Mascara  von  ihm  angetroffene  Therme  damit  identisch  za 
sein,  da  er  dieselbe,  ebenso  wie  Wagner  seine  Hammam 
Sidi  Hanefiah,  aus  Löchern  im  Kalkfelsen  hervorkommen 
sah.  Aber  die  Temperaturen  und  Beschaffenheiten  beider 
scbeinen  zu  variren,  indem  Desfontaines  die  der  sei- 
Qigen  nur  zu  45^  bestimmte  und  keinen  Niederschlag  an  ihr 
beobachtet  hat.  Den  Geschmack  derselben  nannte  der  fran- 
zösische Forscher  nach  dem  Erkalten  gut;  auch  erschien 
sie  ihm  durchsichtig  0*  Von  andern  warmen  Quellen,  die 
noch  in  dieser  Gegend  vorkommen  sollen,  erfuhr  Des- 
toBtaines  durch  den  damaligen  Bey  von  Mascara  nur, 
kb  sie  einen  starken  Geruch  nach  Schwefel  verbreiten. 

Am  unteren  Shelif,  namentlich  da  wo  dessen  Zustrom, 
AeMitta,  in  ihn  mündet,  gibt  es  nach  Calza  gleichfalls 
Tiermen.  Eine  derselben,  die  starke  Stahlquelle  Hammam 
S^Bou- Abdallah  genannt '),  soll  viel  mehr,  als  die  übri- 
ges von  den  Eingeborenen  besucht  werden  und  so  heifs 
seil,  dafs  sie  nur  abgekühlt  zum  Baden  zu  benutzen  ist, 
ja  selbst  zum  Garsieden  von  Eiern  und  Hühnern  dient. 
Sit  entspringt  eine  Stunde  oberhalb  des  Einflusses  der 
Sni  in  den  Shelif,  beschaltet  durch  grofse  Oelbäume, 
weidie  die  Badenden  dem  Blicke  der  Fremden  entziehen. 
Eine  zweite  Therme,  die  ^ammam  Sidi  Buside,  liegt  in 
ihrer  Nähe  und  zugleich  auf  der  linken  Seite  beider  Flusse 
in  deren  Nähe  und  nach  Calza  in  der  Nähe  zugleich  von 
Suinen  einer  römischen,  weiter  nicht  bekannten  Stadt  Ra- 
gueba.  Sie  tritt  nach  Angabe  der  Landesbewohner  in  der 
Sttfke  eines  menschlichen  Körpers  hervor  und  sammelt 
sieh  gleich  an  der  Oberfläche  in  einem  Becken.  Ihre  Tem- 
peratur beträgt  nach  Calza  50^  Eine  3.  von  den  Ara- 
bern benutzte  Quelle  die  Hammam-Sidi-Ben-Shaa  0  ent- 


'j    Calza  (107)   erklärt  die  Hammam   Sidi  Ben  Ennefiah  sogar 

bestimmt  für  die  Desfontainesche  Tberme. 
0    S.  106. 
')    S.  107. 

16  * 
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springt  schon  an  der  rechten  Seite  des  unteren  Shelif,  der 
Hammam  Sidi  Ben  Abdallah  gegenüber  in  nicht  beträcIiU 
licher  Stärke,  mit  35 — 40**  Temperatur,  mitten  in  den  Rui- 
nen einer  alten  römischen  Stadt,  welche  Caiza  Tecba, 
gleichfalls  unbekannt  aus  welchen  Gründen,  nennt,  da  dieser 
Name  von  keinem  Schriftsteller  des  Alterthums,  wie  ich 
glaube,  erwähnt  wird. 

Auch  tief  im  Binnenlande  haben  wir  in  den  letzten 
Jahren  durch  einen  Kriegszug  des  General  Cavaignac 
die  Existenz  einer  Thermalquelle  im  Süden  des  grofseo 
Salzseenzugs,  der  bei  den  Eingeborenen  allgemein  den  Naftcn 
der  Shotts  führt,  kennen  gelernt.  Von  ihrer  Beschaffenheil 
erfahren  wir  aber  nichts  weiter,  als  dafs  sie  süfs  ist.  Selbst 
die  Temperatur  scheint  nicht  bestimmt  worden  zo  sein, 
indem  wenigstens  nichts  davon  erwähnt  wird  *). 

Noch  weiter  im  Westen  gegen  die  maroccanische 
Gränze  traf  bereits  Shaw  *)  eine  mehr,  als  lauwarme  Qnäe^ 
die  einige  Stunden  nördlich  Tlemsen  entspringt  und  hier 
den  Namen  Ain  Heute,  d.h.  Fischquelle  *)  nach  den 
Fischen  führt,  welche  darin,  grade  wie  in  den  Thermen 
bei  Ghäbs  und  in  den  Hammam  Meskutin,  leben.  Ein^ 
zweite  von  Shaw  ^)  auch  nicht  weiter  beschriebene  warme 
Quelle  gibt  es  in  der  Nähe  der  Küste  zu  Sidly  Ebly  am 
Isserflusse,  einem  östlichen  Zustrom  des  Tafnaflüfschens; 
sie  ist  mnthmafslich  von  einer  neuerlichst  durch  RenouO 
bei  Tlemsen  erwähnten  Therme,  die  den  Namen  BouHad- 
schar  führt,  verschieden.  Letzte  scheint  wirklich  eine  sehr 
ausgezeichnete  warme,  salzige  Kalkquelle  zu  sein,  welche 
im  Laufe  der  Zeit  drei  ihr  nun  als  Leitungscanäle  dienende, 


')  In  der  französischen  Zeitschrift  Spectateur  niilitaire  XL  VI}  148« 

»)  S.  149. 

^)  Vom  Arabischen  Ain  Quelle   und  Hout  mier  Haoat  Fisch. 

*)  S.  149. 

^)  Annales  des  Mines.  4.  Ser.  IV,  537. 
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sehr  bedeutende  cbaosseearti^  KalkabsiUse  gebildet  bat, 
die  sie  fortwährend  noch  durch  neue  Absätze  verlängert. 
Zwei  derselben  haben  bereits  eine  Länge  von  1000  Meter. 
[  Die  Therme  selbst  zeigte  eine  Wärme  von  50^  Endlich  gibt 
esnachRenauO  in  der  nordwestlichsten  Spitze  Algeriens 
zwischen  Oran  und  dessen  Hafenplatz,  Hers  el  Kebir,  eine 
Viertelstande  nur  von  Oran  entfernt  abermals  eine  stark 
iLOcbsalz-  und  chlormagnesiumreiche  Therme,  die  Calza 
nwthmafslich  irrig  zu  einer  Stahltherme  macht  *). 

Wo  endlich  der  heifte  Flufs  sich  befand,  den  Leo 
Abieanus  0  In  der  Nähe  eines  jetzt  völlig  unbekannten 
Orte  anfahrt  und  dessen  Wasser  er  selbst  getrunken  zu 
hken  versichert,  vermag  ich  nicht  zu  enträthseln.  Nur 
MS  dem  Zusammenhange  scheint  sich  zu  ergeben,  dafs  er 
am  in  der  Nähe  der  tunesischen  Gränze  antraf.  Huth- 
na&lich  ist  es  einer  der  vielen  Warmbäche  der  arabi- 
sdbea  Bewohner  Algeriens. 

lieber  das  Vorkommen  und  die  Verbreitung  thermaler 
Onellen  in  Harocco  sind  wir  nur  höchst  wenig  unterrichtet, 
dig^eich  auch  hier  deren  häufiges  Vorkommen  nicht  zu  be- 


0    Ebendort  537. 

')  S.  106.  For  das  Vorkommen  dieser  Thermen  in  der  Nahe 
Grans  ist  es  Ton  Interesse  sich  zu  erinnern^  da(s  es  an  entschie- 
den plntonucben  Gesteinen  in  diesen  Gegenden  sowohl  auf 
dem  Festlande,  wie  auf  den  benachbarten  Inseln  nicht  fehlt, 
indem  Trachjte  z.B.  in  and  bei  Oran  anstehen  (Renoa  a.  a. 
O.  538),  dafs  ferner  nach  W'ebb  nnd  Berthe  lots  Unter- 
snchangen  (Comptes  rendas  VII,  181)  anch  auf  den  der  Nord- 
kuste  benachbarten  kleinen  Zafarinasinseln  Trach>te  sich  fin- 
den, endlich  dafs  bereits  Desfonta  in  es  (Ann.  des  Toy.  XL  VI, 
643  nnd  Peyssonel  et  Desf.  Toy,  11,  179)  die  Felsen  im 
Westen  Tun  Oran  als  aus  einem  leichten,  schwarzen,  porösen 
schwammigen  Gestein  bestehend  beschrieben  hatte,  das  ihm  ganz 
wie  die  Lava  eines^VuIcans  erschienen  war.  Siehe  dieses  Archiv 
XXIII,  409  —  410. 

')    Bd.  Elzerir  1623,  623. 
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felfi  ißt.    Bestätigte  sich  namentlich  eine  durch  den  engli- 
schen Arzt  Lempriere  0  nach  Hörensagen  mitgethettte 
Nachricht  über  das  Vorhandensein  von  Vulcanen  in  die- 
sem Lande,  die  freilich  von  keinem  einzigen  Berichterstat- 
ter   wiederholt    wird ,    so    wäre    deren    Existenz    sogar 
mit   höchster  Sicherheit«  vorauszusetzen.    Die  einzige  be- 
stimmte Nachridit  aus  neuerer  Zeit  über  das  Vorkommen 
einer   Therme   in  Marocco  verdanken  wir  bereits   eii^m 
älteren  französischen  Reisenden  Roland  Frejus*),  wel- 
cher im  östlichen  Theile  des  Landes  eine  heifse,   von  den 
Eingeborenen  Escrouna  genannte  Schwefelquelle  fand,  de- 
ren Wasser,  wenn  es  gestanden  hat,  sehr  gut  zum.  Trin- 
ken sein  soll.  Aufserdem  erfuhren  wir  jedoch  durch  einen  arar 
bischen  Autor  des  Mittelalters  Abdul  Hassan,  dessen  W^k 
über  die  Herrscher  dieser  Gegenden  zuerst  Fr.  von  Dom- 
bay  in  deutscher  Uebersetzung  und  neuerlichst  Tornberg 
im  Original   mit  lateinischer  Uebersetzung   herausgegeben 
hat,  dafs  sich  besonders  in  der  Mähe  der  Hauptstadt  Fäs 
zahlreiche  Thermen  vorfinden,  indem  Hassan  berichtet,  dab 
am  Flusse  Sebua  (oder  Sehn),  4  M.  von  Fäs  die  warmea 
Quellen  Khauläni  genannt  ^),  und  in  derselben  Gegend  aacb 
andere  Thermen,  nämlich   die  in    ganz  Mauritanien    an- 
geblich berühmten    warmen    Bäder    Vaschtäta    und    Abi- 
JaqobiO  auftreten. 

Was  endlich  den  westlichen  Rand  des  Continents  in 
Bezug  auf  thermale  Vorkommnisse  betrifft ,  so  war  schon 


0    Dieses  Archiv  XXIII,  303. 

')  Relation  of  a  voyage  made  into  Maaritania  in  Africa  in  Üie 
year  1660  to  Muley  Arxid ,  king  of  Tafilet.  English  out  of  tbe 
Frencb.    London  1671,  43,  47. 

')  Geschichte  der  maaritanischen  Könige,  übers,  von  Fr.  t.  Dooi- 
bay.  Agram  1794,  32  and  41.  Annales  Moslemitici.  Ed.  Torn- 
berg. Upsaliae  1843  und  1846.  II,  20. 

^)  Dombay  41 ;  Thornberg  26 ;  Graberg  af  HemsÖ  Speccbio  geo- 
grafico  e  statistico  deU*  impero  di  Marocco.  Genova  1834,  49 
spricht  von  diesen  Thermen  nur  nach  Hörensagen. 
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Mhet  bemerkt '},  daCs  der  Masgel  solcber  VoriKomamwe 
bei  der  Nähe  der  noch  mit  brennenden  Vulcanen  Yersebe* 
Ben  canariscfaen  und  Cap  Verdischen  Inseln,  bei  dem  zabl^ 
reichen  Auftreten  entschiedener  Laven  und  erloschener 
fratere,  sowohl  auf  den  dem  Continent  nächst  benachbarten  In- 
seln^, wie  auf  dem  Continent  selbst  0»  endlich  bei  dem 
okht  grade  seltenen  Erscheinen  bestimmter  plutonischer 
Massen  am  Rande  des  Continents  0  und  im  Inneren  0  &uf- 
Ulend  genug  sei,  indem  in  der  That  kein  einziger  der 
nblrdchen  Reisenden,  die  seit  Jahrhunderten  den  west- 
liche» Rand  Africas  erforscht  haben  und  ziemlich  tief  in 
letzteren  eindrangen,  eine  Spur  von  Thermen  zwischen 
dem  Ci^  von  Ceuta  und  Benguela  entdeckt  hat.  Aber 
sdiwerlich  fehlen  dieselben  ganz,  und  es  war  deshalb  sehr 
zöwüBsdien,  dafs  es  dem  verdienten  Capt»  Reicher  ^3 
voa  der  britischen  Marine  gelungen  wäre,  über  die  Be- 


0  S.  74. 

')  Dieses  Archiv  XXIII,  242—245,  299.  Aufser  den  dort  als 
folcaniscb  genannten  Bnlamainseln  läfst  sicli  noch  die  südlicher 
t>ei  Sierra  Leona  liegende  Losinselngruppe  nach  Capt.  B el- 
chers (Jonrn.  of  tbe  Geogr.  Soc.  of  London  II,  278)  und 
L&ird^s  (Laird  and  Oldfieid  iiarrati?e  of  an  expedition  in 
tbe  interior  of  Africa.  2  V6L  London  I,  26)  Beobachtungen 
bestimmt  als  Tulcanisch  anführen.  Laird  sah  die  Losinseln 
sogar  als  Reste  eines  immensen  Kraters  an. 

')  Dieses  Archiv  XXIII,  235,  298,  301.  Zu  diesen  Angaben  ist 
hinzuzufügen^  dafs  auch  das  grofse,  bis  90  Fuls  über  den  Mee- 
resspiegel ansteigende  C.  Mesurado  südlich  von  Sierra  Leona 
▼olcanisch  ist,  indem  es  gro&tentheils  aus  Laven  besteht  (Alexan- 
der a  history  of  colonization  on  the  Western  coast  of  Africa. 
Philadelphia  1846,  205).  Da  femer  Monrovia,  der  Hauptort  der 
neuen  Negerrepublik  Liberia,  hoch  an  demselben  Gap  liegt,  so 
ist  nicht  zu  verwundern»  dafs  auch  bei  dieser  Stadt  vulcanische 
Felsmassen  anstehen  (Laird  a«  a.  O.  I,  45). 

')   Dieses  Archiv  XXIII,  298-299. 

')    Kbendort  XXIII,  300-301. 
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schaffenbeit  derjenigen  Therroen  und  deren  Localität  ge- 
nauere Kunde  zu  erhalten,  die,  wie  man  ihm  mittheitte,  in 
der  Mhe  des  Bio  Nuiiez  sieh  finden  0»  ^^  ^li^^e  Spm 
sicherlich  noch  zur  Entdeckung  anderer  ähnlicher  fuhren 
würde- 


2.    Die  kalten  Mineralquellen. 

Unter  den  kalten  Mineralquellen  Africas  sind  die  koch- 
salzhalligen  bei  Weitem  die  zahlreichsten,  indem  jedes  mit 
dem  den  gröfslen  Theil  der  Oberfläche  des  Continents  be- 
deckenden reihen  Thon  in  Berührung  stehende  atmosphärische 
Wasser  sehr  bald  einen  mehr  oder  minder  starken  Salz- 
gehalt aufnimmt.  So  sind  also  auch  die  Salzquellen  un- 
zweifelhaft meist  nur  oberflächliche,  da  die  Gesteine  in  der 
Tiefe  unter  dem  rothen  Thon  und  reihen  Sandstein,  näm- 
lich die  devonischen  und  silurischen  Thonschiefer  und 
Grauwacken  nebst  den  krystallinischen  Schiefern,  wie  man 
erfahrungsmäfsig  weifs,  überall  auf  der  Erde  fast  kochsalzfrei 
auftreten.  Bei  der  unzähligen  Menge  von  kalten  Kochsalz- 
quellen ^),  Bächen  und  Seen  in  den  ungeheuren  rothen 
Ebenen  desganzenFestlandesvonAfrica,  die  sich  auf  dieselbe 
Weise  in  den  rothen  Savannen  Nord  Americas  zwischen  dem 
Mississippi  und  den  Bocky  Mountains,  in  den  rothen  Pam- 
pas von  Buenos  Ayres  und  in  den  rothen  Hochebenen  des 
centralen  Persiens  wiederholen ,  ist  es  zugleich  unmöglich. 


*)  Journal  of  tlie  Geogr.  Soc.  of  London  II,  283.  Dies  Yorkom- 
men  von  Thermen  darf  gar  nicht  aaffallen ,  wenn  man  sieht, 
dals  gleichfalls  in  der  Nähe  des  Nunezflusses  nach  Capt.  B ei- 
ch er  Basalte  nicht  fehlen  (s.  dieses  Archiv  XXIII,  398). 

')  Der  französische  Bergwerfcsingenieiir  Fonrnel,  dem  wir  eine 
vortreffliche  Arbeit  über  die  Salzablagerangen  von  Algerien  ver- 
danken, sagt  gradezu  ( Ann.  des  Mines.  4.  Ser.  IX,  541 ) ,  dafi 
die  dort  vorkommenden  Salzbäche  nnzählbar  (innombrable) 
seien. 
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4eren  Anrzablung  selbst  annähernd  zu  versuchen  9-  T^ch 
mag  hier  wenigstens  die  grofse  Reihe  langgezogener  Salz^ 
Seen  und  Salzsuinpfe  als  bemerkenswerth  hervorgehoben 
Verden,  virelche  von  der  Westgränze  Algeriens  längs  einer 
Plateauerhebung  bis  in  das  Innere  von  Tunesien  reicht  und 
bei  den  Landesbewohnern  unter  dem  allgemeinen  Namen 
El  Schott  und  Sibkha  *)  bekannt  sind.    An  diese  Kochsalz 


*)   Auffallend  ist  in  der  That  bei  der   ungehearen  Verbreitung 
salzhaltiger  Wasser  im  Continent  Ton  Africa,  dafs  sich  hier  so 
BB&er ordentlich  wenig  Ablagerungen  festen  Steinsalzes  von  an- 
sebalicber  Mächtigkeit  vorfinden,  während  in  Europa  eine  An- 
baofong  von  Salzqnellen  in  einer  bestimmten  LocaHtat  bishar 
immer,  wenn  nur  die  Bohrversucbe  tief  genug  eindrangen,   zu 
der    Entdeclcang     ansehnlicher    Steinsalzmassen     geführt    hat. 
Mit  Sicherheit  sind,  wenn  man  von  den  Resten  ausgetrockneter 
Salzseen  abstrahirt,  bisher  nur  zwei  Localitaten  im  ganzen  Con> 
tiaent  von  Africa  bekannt  worden,  wo  sich  gröfsere  Steinsalz- 
gebilde vorfinden,  nämlich  bei  Milah  (d.  b.  Salz)  in  der  Pro- 
im  Constantine,  wo  dieselben  dem  Neocomien,  wie  die  Salz- 
massen  von  Cardona  in  Catalonien,  eingelagert  sein  soUen  (F  ou  r- 
nel  a.a.O.  545)  und  dann  in  der  ägyptischen  Wüste  westlich 
Tom  Nil  nach  dem  Berichte  des  alteren  deutschen  Reisenden 
Pater  Krump  (s.  meinen  Aufsatz  in  den  Monatsberichten  der 
Berliner  geographischen  Gesellschaft  1850.  Vit,  68).    Die  gro- 
ben Salzablagerungen  in  Angola,  in  der  Taltalebene  Abyssiniens 
und  in  den  Saharaoasen  von  Tegazze  u.  s.  w.  scheinen  nämlich 
sämmtlich  nur  Absätze  aus  vertrockneten  Salzseen  zu  sein. 
')    Fournel  a.a.O.  541   nnd  S.  Grenville  Temple  I,  118. 
Auffallend  ist  die  Aehnlichkeit  in  der  Benennung  dieser  Salzseen, 
wie  man   sie   in   den  von  einander   entferntesten  Theilen  des 
Continents  denselben  gibt.    So  führen  die  mit  den  algerischen 
und  tunesischen  Salzseen  ganz  übereinstimmenden,  auf  den  Hoch- 
ebenen Süd  Africas  auftretenden  Salzseen  bei  der  einheimischen 
Bevölkerung  aus  dem  Betschuanenstamm  den  Namen  Cbue  oder 
Chol  (Schue  oder  Schoi  nach  Harris  The  wild  sports  of  Son- 
ihem  Afirica.   London  1839,  55  und  Methuen  Life  in  wildernefs 
or  Wanderings  in  South  Africa.    London  1846,  272),  d.  h.  Salz, 
da  in  der  Betschuanensprache  das  Salz  Chuaie  (bei  den  stamm- 
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föliFenden  Wasser  schliersen  sich  zunfichst  andere  gröfeere 
oder  kleinere  Seen  an,  die  neben  Chlornatriom  einen  rei^ 
eben  Gebalt  von  kohlensaurem  Natron  fähren.  In  Süd 
Africa  hat  man  dergleichen  noch  nicht  gefunden,  doch  fieh- 
len  sie  schwerlich  ganz,  da  ein  neuerer  englischer  Rei- 
sender EdenO  bier  auf  der  Westküste  unter  dem  ^- 
lichen  Wendekreise  eine  mehrere  engl.  Acres  grofise  Ablagerung 
des  mit  Glimmersand  verunreinigten  Sesquicarbonat  vom 
Natron  (enthallend  23,6  Proc.  Natron,  24,4  Kohlensäure, 
17  Glimmersand  und  viel  Kochsalz)  angetroffen  hat,  die 
unzweifelhaft  nichts,  als  der  Rest  eines  ausgetrockneten 
Natronsees  ist.  In  Nord  Africa  sind  dagegen  mehrere  sei- 
eher  Natronseen  mit  Bestimmtheit  bekannt,  und  namentüdi 
war  man  bereits  im  Alterthum  mit  den  am  Rande  der  so- 
genannten libyschen'  Wüste  südwestlich  von  Alexandria 
gelegenen  sehr  wohl  bekannt.  Schon  Plinius  ')  kannte 
dieselben  und  führte  sie  mit  Namen  an,  nicht  noioder 
Strabo  %  der  berichtet,  dafs  aus  ihnen  zu  seiner  Zdt 
eine  grofse  Menge  Natron  gewonnen  wurde.  Gleiches 
geschah  noch  in  der  späteren  römischen  Zeit  ^),  wie  im 
Mittelalter  während  der  Herrschaft  der  Araber  ^>    Ja  selb^ 


yerwandten  Amakosakaffern  Tifäna  (Tlsohona  nach  Yan  d«t 
Kemp  in  den  Missionary  Transactioas,  London  1804  I,  45) 
heifst.  Selbst  bei  den  Abyssiniern  findet  sich  ein  almlidies 
Wort  Tscho  (Lefebvre  II,  App.  92)  für  Salz,  das  fast  noch 
naher  der  Benennang  Shott  der  algerischen  Salzseen  steht. 

0  The  search  of  the  Nitre.  London  1846,  57  nnd  63.  Die  Na- 
tronablagerang kommt  im  trockenen  Bette  des  Koisipflusses  vor, 
wo  das  Salz  efflorescirt.  Merkwürdiger  Weise  stÖist  man  hier 
schon  in  18  Zoll  Tiefe  nnter  dem  Natron  anf  sadses  Wasser. 

0    eist  nat.  XXXI,  c.  2  ond  3. 

*)    Ed.  Casaub.  II,  803. 

^)  Sozomenus  historia  ecclesiastica  VI,  c.  31.  Ed.  Read  in g. 
Cantabrigae  1720.  II,  264.  Qaatrem^re  in  M^moires  sar  TEgypte. 
ParU  1812.  I,  459. 

^)    Macrizi  bei  Quatremere  1,  463,  480. 
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iffl  graaesien  Altertham  mofeten  diese  Natronablageningen 
an  den  Natronseen  sehr  wohl  bekannt  sein,  indem  einem 
aa  ihnen  gelegenen  Berge  Ton  den  Aegyptem  ausdrück- 
lidi  der  Name  Natronberg  (Bucher  Ptöou-Amphihosen)  0 
gegeben  wurde,  was,  zugleich  wie  es  scheint,  darauf  hin- 
veisty  dafs  die  ältesten  Bewohner  des  Landes  einen  Un- 
terschied zwischen  Kochsalz  und  Natroncarbonat  bestimmt 
in  machen  verstanden  hatten.    Die  Gewinnung  des  Na- 
trons aus  diesen  Seen  hat   sich  bis  in  die  neueste  Zeit 
^altra,  und  noch  immer  gewährt  sie   dem   ägyptischen 
Gfayemeraent  eine   namhafte  Revenue.   -—    Eine  andere 
Reiiie  von  Natronseen,  aus  denen  die  sogenannte  Trona 
'  gewonnen  wird,  lernten  wir  jedoch  erst  in  neuerer  Zeit  durch 
fitletee  von  Oudney,  Denham,  Clapperton  *)  und 
ieioaders  durch  die  Beobachtungen  des  Ersten  im  nörd«- 
Kakea  Fezzan  genauer  kennen.    Muthmafslich  hat  endlich 
Bodi  ein  grofser  See  im  Adallande  nördlich  der  grofsen 
Sliafse  von  Tadsdiourra  nach  Shoa  einen  namhaften  Na- 
tioBgdialt,  indem  wenigstens  Röchet  auf  den  beiden  Gar- 
ten zu  seinen  Reisen  dnen  solchen  unter  dem  Namen  eines 
Mi^nsees  in  jener  Gegend  nach  Hörensagen  anfuhrt,  da 
er  ihn  selbst  nicht  besucht  hat.    Diese  Angabe  ist  nicht 
onwahrsdieinlidi ,  wenn  man  sieht)  dafs  jener  See  unter 
geognoi^chen  Verhältnissen  vorkommt,  die  von  denen  der 
Natronseen  Aegyptens  und  Fezzans  nicht  verschieden  sein 
können,  indem  seine  ganze  Umgebung  niedrig,  dürr  und 
vegetationslos  ist  und  derselbe,  wie  die  ägyptischen  Natron- 
seen, in  nicht  sehr  grofser  Entfernung  von  einem  ansehn- 
lichen Salzsee  vorkommt,  was  auf  grofse  Anhäufungen  von 
Kochsalz  in  jenen  Gegenden  hinweist. 

An  diese  natronreichen  Gewässer  schliefsen  sich  end- 


0    Champollion  TEgypte  sous  les  Pbaraons.  2  Vol.  Paria  1814. 
')    Ä.  a.  O.  LVI-LVn. 
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lieh  die  Bitlerwasser  an,  welche  in  ihrer  Häufigkeit  selbst 
den  Kochsalz  fuhrenden  nicht  viel  nachgeben  mögen  und 
gleichfalls  im  Alterthum  hinlänglich  bekannt  waren.  Gleicb 
jenen  scheinen  auch  sie  in  ihrem  Vorkommen  auf  grofse 
ebene  Wästen  beschränkt  zu  sein  und  somit  im  Continent 
Africas  auf  dieselbe  Weise  aufzutreten,  wie  die  zahllosen 
Bitterwasser  der  Steppenländer  am  azowsehen,  schwarzen 
und  caspischen  Meere,  auf  dem  Plateau  von  K^rman  in 
Persien,  in  der  Gobihochebene  Inner  Asiens  und  in  den 
weiten  Ebenen  Süd  Ungarns,  also  in  Ländern,  die  nach 
Carl  von  Raumers  treffendem  Ausdrucke  als  ein  p- 
wirthbarer,  allem  Leben  feindlicher  Boden  bit- 
frersalzhaltiger  Meere  erscheinen  ^).  Am  deutlich- 
sten findet  sich  in  der  That  eine  solche  Ansicht  durch  die 
Verhältnisse  des  Isthmus  von  Suez  bestätigt,  weil  hier  das 
Wasser  der  schon  im  Alterthum  wohl  bekannten  Bittersab- 
seen  (ElMamleh  jetzt  im  Lande  genannt)  ganz  dem  con- 
centrirten  Meerwasser  gleicht,  und  dieselben  bei  ihrer  Be- 
schaffenheit und  tiefen  Lage  an  der  Oberfläche  des  Isth- 
mus und  in  der  Nähe  des  rothen  und  Mittelmeers  viel  mehr, 
als  alle  andere  ähnliche  Wasseransammlungen  des  €o«ti- 
nents,  als  concentrirte  Reste  eines  urweltlidien  Meeres  er- 
scheinen. Ihre  erste  Erwähnung  finden  wir  bekannüich 
bei  S trab  0^);  die  erste  neuere  wissenschaftliche  in  den 
Berichten  der  napoleonischen  Expedition  ') ;  die  neueste 
Schilderung  endlich  derselben  in  einem  Berichte  des  Capt. 
Newbold*)'  Aber  auch  andere  Bitterwasser  im  Norden 
des  Ck)ntinents  waren  den  Alten  wohl  bekannt,  indem  schon 
Diodor  bei  Erzählung   des  Marsches   Alexander  des 


*)    Hertha  von  Berg  haus  XIII,  339. 
')    Ed.  Casaab.  II,  804. 

')    Description  de  TEgypte.    Etat  moderne  I,  63. 
*)    Journ.  of  the  Asiat.  Soc.  of  Great.  Brit.   and  Ireland  1846. 
VIII,  355  —  360. 
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Srofsen  nach  der  jetzigen  Siwahoase  ausdrücklich  ver- 
»chert,  dafs  der  macedonische  König  in  der  Wöste  auf 
einen  sogenannten  Bittersee  gestofsen  sei  0-    T^^  sind  dies 
tielleicht  die  nämlichen  Quellen,  welche  in  neuerer  Zeit 
«Bch  Hornemann  auf  seinem  Wege  von  der  Küste  des 
ViUelmeeres  nach  der  Siwahoase  wahrgenommen  hatte  ')• 
h  neoerer  Zeit  fehlt  es  in  der  That  kaum  in  einem  Be- 
richte der  Reisenden  nach  den  wüsten  ebenen  Gegenden 
ies  Binnenlandes  an  Angaben   über   das  Dasein   solcher 
Gewisser.     So  erwähnt  Capt.  Lyon  bittere  von  ihm  an- 
gelToffene  Quellen  nebst  brakischen  in  einer  unermefslichen 
Kiesebene  am  Bande  der  Fezzanoase  O9  n>cbt  minder  sah 
er  dergleichen  südlich  von  Sokna  *).    Andere  neuere  Rei-^ 
sende,  wie  der  Arzt  Kirk,  fanden  Bitterwasser  im  Lande 
derÄdals  ^},  und  nicht  minder  häufig  scheinen  diese  in  dem 
w&ten  östlichen  Striche  Aegyptens  zwischen  dem  Nil  und 
<em  rothen  Meere  zu  sein,  indem  der  Engländer  James 
lirdO  Bitterwasser  zwischen  Kosseir  und  Kenneh  an- 
Infond  Rüppell  0  versichert,  dafs  man  zwischen  Cairo 
mi  Suez  auf  bittersalzhaltende  Wasser  beim  Bohren  arte- 
siM^er  Brunnen  gestofsen  sei.    Noch  in  Süd  Africa  schei- 
nen dergleichen  besonders  in  den  salzreichen  dürren  Hoch- 
ebenen häufig  zu  sein,  indem  Eden  ®)  neuerdings   sehr 


*)    KarrivrivTTiaiv  inl  mxQav  xttXovf^ivtiV  A/Jui^y,    Bibl.  hist.  Ed. 

Wesseling  IT,  198. 
0    Voyage  dans  TAfriqae  septentrionale.    Rd.  Langi^s.    Paris 

1802.  I,  22. 
0    S,  72. 
*)   S.  305. 
')   Kirk  sah  z.B.  bittere  Pfuhle  bei  Saggadera   in  einer  Loca- 

titat,  die  ganz  mit  dem  festen  and  gesprungenen  AIIu?iatboden 

Ton  Ober  Scinde  übereinstimmte.    Journ.  of  the  Geogr.  Soc.  of 

London  XII,  224. 
•}   Journ.  of  tBe  Geogr.  Soc.  of  London  IV,  204. 
')   Reise  in  Abyssinien  I,  102. 
*)   The  search  of  the  Nitre  35. 
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bttlere  und  satei^e  Wasser  auf  der  Westkfiste  naobst  der 
bekannten  guanoreichen  Insel  Ichabou  im  Grofs  Namahot- 
tentottenlande  antraf  und  schon  in  älterer  Zeit  W.  Patter- 
son  0  ™  nordwestlichen  Caplande  neben  mehreren  salzi- 
gen eine  so  bittere  Quelle  an  den  sogenannten  Län  gen- 
bergen wahrgenommen  hatte,  dafs  selbst  das  Vieh  davon 
nicht  hatte  trinken  wollen.  Nach  derselben  Westküste  ge- 
hört ferner  der  bittere  ganze  Flufs,  welchen  Capt.  Alexan- 
der') gleichfalls  im  Gebiete  der  Grofs  Nama  gesehen  bat 
und  der  bei  den  Landesbewohnern  routhma&lich  nach  seiner 
bitteren  Beschaffenheit  den  Namen  Ukanip  führt,  so  wie 
die  schon  im  Beginne  dieses  Jahrhunderts  am  Westabhange 
der  Earro  gegen  das  Küstenland  von  Barrow  wahrge- 
nommene grofse  Loriquelle  (Lorifonteyii)  %  Im  weiteren 
Süden  der  Küstenstufe  fehlen  Spuren  von  Bitterquellen  aber- 
mals nicht,  indem  Wylds  Carte  zu  Backhouse  R^e 
nach  Süd  Africa  wirklich  eine  dergleichen  im  Süden  des 
Roodewallbay  angibt.  Aber  schon  der  Name  dieser  Bay. 
macht  es  wieder  in  hohem  Grade  glaubhaß,  dafs  in  ihrer 
Nähe  rothe  alcalireiche  Thone  in  derselben  Weise,  wie  in 
den  ausgedehnten  Hochebenen  des  Binnenlandes  verbreitet 
sind.  In  neuerer  Zeit  berichtete  Drege  *)  über  das  Vorkom- 
men eines  Bitterwassers  im  östlichen,  nicht  minder  Steed- 
man  0?  über  das  eines  anderen  im  mittleren Th eile  derKarro. 
Von  ahnlichen  und  gröfseren  Ansammlungen  bitterer  Ge- 
wässer ist  ohne  Zweifel  endlich  die  Ablagerung  von  Bitter- 
salzen herzuleiten,   welche   der  bekannte  Missionar   van 


')    Reisen  in  das  Land  der  Hottentotten  and  der  Kaffern,  ubers. 

Ton  J.  R.  Forster  1790,  69. 
')    An  expedition  II,  237. 
')    1,  102. 
^)    Meyer    Commentarioram   de    plantis    Africae  Anstral.    Fase. 

I,  XV. 
*)    I,  100. 
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der  Kemp-  0  bereits  im  Begiime  des  laufenden  Jahr- 
hunderts in  derselben  Karro  am  Dwykaflufschen  wahrge- 
nommen hatte.  Den  Hottentotten  sind  übrigens  solche 
bittere  Gewässer  sehr  wohl  bekannt,  und  sie  unterscheiden 
sie  sogar  auch  durch  einen  eigenen  Namen,  nämlich  durch 
Ookamma,  was  in  ihrer  Sprache  ausdräcklich  Bitterwas- 
ser heifst '),  von  anderen  Salzwassern  0. 

Die  Natur  aller  dieser  Bitterwasser  ist  noch  niemals 
genügend  untersucht  worden,  und  nur  so  viel  können  wir 
m  den  bisherigen  Forschungen  abnehmen,  dafs  häufig 
nickst  Magnesiasalzen  nanshafle  Beimengungen  von  Glau- 
bersalz zu  dem  bitteren  Geschmack  Veranlassung  gegeben 
baben,  indem  in  vielen  stehenden  Gewässern  der  Ebenen 
Wimd  Süd  Africas  das  Vorkommen  des  Glaubersalzes 
^'akkh  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  worden  ist.  Einen 
Geschmack  nach  Magnesiasulfat  fand  z.  B.  die  französische 
Annee  auf  ihrem  ersten  Zuge  nach  Setif  im  Jahre  1840 
fast  bei  allen  Flüssen,  die  sie  überschritt  *)  und  ganz  über- 
einstimmend damit  ermittelte  man  bei  der  französischen 
%edition  unter  General  Cavaignac  in  die  Gegend  der 
Sdiseen  am  Rande  der  algerischen  Sahara,  dafs  die  Brun- 


0  Missionary  Transactions  1,  371. 

0   Rheinische  Missionsberichte  XIV.  Beilage  44. 

')  Da  Kamma  ein  ans  der  Hottentottenspracbe  sehr  bekanntes 
Wort  ist,  das  noch  In  vielen  Flafsnamen  z.  B.  im  Namen  Kei- 
sikamma  Torkonimt  and  Flafs  bedeutet,  so  dürfte  die  erste 
Sylbe  U  oder  Oa  bitter  heiüsen.  Ist  dieis  richtig,  so  wäre 
der  Name  Uganip  des  bittern  von  Alexander  erwähnten 
Flusses  anch  ein  zusammengesetzter  und  zugleich  für  dessen 
nat'drliche  Eigenschaften  sehr  bezeichnend.  Wirklich  erklärt  ihn 
der  Reisende  ausdrücklich  durch  Bitter  River,  wobei  es  jedoch 
wahrscheinlicher  ist,  dafs  der  richtige  Name  U-garip  ist,  indem 
im  Hottentotschen  Garip  dasselbe  mit  Kamma,  nämlich  jeden 
Flofs  bedeutet. 

*)   Bericht  in  der  allgemeinen  Zeitung  über  diesen  Marsch. 
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nen  in  der  Nahe  der  Schotts  stark  mit  demselben  Salz  ge* 
schwängert  waren  ^).  Besonders  war  diefs  mit  den  zu 
EI  Beida  im  Schott  el  Gharbi  der  Fall,  wdche  dadoreb 
einen  sehr  unangenehmen  Geschmack  besafsen,  starkes 
Purgiren  veranlafsten  und  auf  Menschen  und  Vieh  gleicin 
mäfsig  nach  dem  Genüsse  einen  bösen  Einflufs  äufsertenO* 
In  Bezug  auf  Sud  Africa  meinte  bereits  Licbtensteia^, 
dafs  die  brakischen  Wasser  des  Caplandes  als  schwache 
Glaubersalzauflösungen  audusehen  seien,  eine  BehauplaDf) 
die  für  richtig  gelten  kann,  wenn  man  siebte  dafs  gleick- 
falls  die  ägyptischen  Natronseeo  aufser  kohlensaurem  Na- 
tron ansehnliche  Quantitäten  Kochsalz  und  Glaubersalz  eol* 
halten.  Quellen  mit  einem  Geschmack  nach  Glaubersate 
traf  demnächst  Capt.  Lyon  auf  seiner  Rückreise  vonMar» 
zuk  nach  Tripolis  %  und  besonders  mögen  die  stehendea 
Gewässer  des  AdäUandes  reich  an  diesem  Salz  sein,  in*' 
dem  Johns  ton  zwischen  dem  Hafenplatze  Tadschoarra 
und  Shoa  in  der  Nähe  des  grofsen  Assalsalzsees  und  ZQ- 
gleich  des  eben  erwähnten  Natronsees  eine  ausgedehnte 
Glaubersalzablagerung  antraf  ^^ ,  die  während  der  R^[6a* 
zeit  durch  einen  grofsen  Glaubersalzsee  vertreten  wird. 
Das  Salz  bildet  hier  eine  ansehnliche  Steinmasse  0* 
Nächst  dieser  grofsen  Reihe  alcalischer  Wasser  scheinen 


»)    Spectateor  militaire  XL VII,  670. 

^)    Ebendort  XLVI,  267. 

^)  Reisen  I,  71.  An  anderen  Stellen  seines  W^erks  (I,  162.  I'» 
123)  erwähnt  noch  Lichtenstein  Natronefflorescenzen  w 
Caplande,  wobei  es  freilich  ungewifs  bleibt,  ob  damit  Carbonate 
oder  Sulfate  gemeint  sind. 

*)    S*  324. 

«)    I,  127. 

*)  Muthmafslich  gehört  noch  za  diesen  Magnesia  oder  Natrofl- 
Sulfat  führenden  Wassern  eine  auflösend  wirkende  Quelle,  wei- 
che die  deutschen  Missionare  bei  der  ehemaligen  Missionsstaüon 
Pella  am  linken  Ufer  des  grofsen  Oranjerivier  oder  Garip  ken- 
nen  lernten  (Berliner  Missionsberichte.  1838,  133). 
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m  Cöntinent  am  bäöfigsten  kaUe  eisenhallige^ineralwasser 
nfisttreteiiy  cioe  Erscheinung,  welche  sich  hier  auf  das 
Em&ebste  durch  den  überaus  hHuGgen  und  starken  Eisen- 
febalt  der  oberen  Schichten  des  Bodens ,  die  durch  die 
itoosphäriscbefi  Wasser  ausgelaugt  werden,  erklärt,  und 
ffä(^  ganz  auf  dieselbe  Weise  in  den  ausgedehnten,  auä 
wene^dreichefi  roChen  Thonen  und  Sandsteinen  iit  bori* 
mtaler  Lagerung  gebildeten  Ebenen  Nord  und  Süd  Arne- 
ite»  wiederkehrt,  wie  die  überaus  zahlreich  daselbst  vor- 
iMneaden  Namen  Rio  Colorado,  R.  Roxo,  Vermejo,  Red 
Kmt  erweisen.  Schon  den  Alien  war  das  Phänomen  der 
rati  f efärbten  siehesden  und  fiiefseaden  Gewässer  bekannt, 
vie  der  aus  dem  Punischen  durch  roth  zu  erklärende 
NMnStsara  eines  bei  Ptolemaeus  0  erwähnten  Sum- 
fhB  k  Nord  Africa  nebst  dem  gleichfalls  bei  Ptolemaeus ') 
wtoflimenden  Namen  eines  dortigen  Flusses  Rubricatus, 
fidli^Cte Sias  Erwähnung^)  eines  rothen  Sees  oder  ro- 
tten Onells  erweist. 

Aach  die  neueren  Völker  Africas  deuten  zuweilen  die 
folbea  Färbungen  ihrer  Gewässer  durch  den  Namen  an. 


')  Ed.  Hond.  98.  Der  berühmte  Etymolog  und  Alterthumsfor- 
teber  Bochart  sagt  bei  Erwähnung  dieses  Namens:  Poenis 
enim  Sasar  vel  Sisar  est  rubrica.  Opera  omnia.  Lugd.  Batay. 
1692.  II,  485.  Ist,  wie  Temple  versichert  (a*  a.  O.  I,  278), 
cliefs  Sisara  identisch  mit  dem  kleinen  See  Ton  Bizerta  bei  Tu- 
nis, so  ist  aUerdings  auffallend,  dafs  kein  neuerer  Bericht- 
erstatter Ton  der  rothen  Farbe  des  letzten  spricht,  wenn  nicht 
etwa  die  Färbung  der  üferränder  zu  dem  Namen  im  Alter- 
tbum  Veranlassung  gegeben  hat. 

')  Ed.  Hand.  97, 98.  Der  Rubricatus  des  Alterthums  soll  der  neuere 
Seybousfluli»  bei  Bona  sein,  von  dessen  rothen  Farbe  wir  auch 
nichts  wissen. 

^)  Aristoteles  Ausc.  Mir.  c.  100$  Piinius  hist.  nat.  XXXI, 
c.  5.  Diodorus  Siculus  Kd.  Wesseling  I.  p.  125;  Anti- 
gonus  Garistius  Ed.  Beckmann.  Lips.  1791,205;  Ctesiae 
Opera  Ed.  Baehr.  Francof.  ad  Moen.  1824,  309. 

Karsten  u.  v.  Dechen  Archiv  XXIV.  Bd.  4 .  H.  17 
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So  bedeutet  im  Mmidingolande  West  Africas  der  Naw 
Ba-oul*  (Ba-oli)  eines  gewissen  Flusses  in  derLandes^rache 
so  viel  als  rolher.oder  rölhlicher  Flufs,  indem  das 
Wasser  desselben  durch  suspendirten  Thon  rolh  geßAt 
ist  *).  Gleicher  Weise  fuhrt  nach  dem  Berichte  über  Mfi- 
hemed  Alis  2.  Nilexpedilion  ein  Zuflufs  des  oberen  Ms, 
derSebolh  (Bahr  el  SeboOi),  seinen  Namen  nach  derrolben 
Farbe  *).  In  Abyssinien  mag  Aehnltches  stattfinden,  wor«uf 
der  Name  Toullou  Amara  eines  Berges  bei  dem  Göbe,  einem 
vcm  Abbadie  *)  angeführten  rothen  Flusse  Sud  Abys- 
Siniens  hinweist,  weil  in  der  mit  der  abyssinfechen  slaiwa- 
verwandlen  arabischen  Sprache  Achmar  roth  bedfiiH 
tel.  Höchst  wahrscheinlich  läfsi  sich  auch  umgekehrt  m 
dem  Namen  auf  die  eisenhaltige  Beschaffenheil  eines  Ge- 
wässers und  seiner  Umgebung  schliefsen,  wie  es  bei  im 
Flüfschen  Mazafran  in  Algerien  der  Fall  zu  sein  sdieW, 
dessen  Name  nach  Golius  so  viel  als  gelblich  reth  (ex 
fulvo  flavens)  heifst. 

Zriilrelch  scheinen  endlich  kalte  StaWq[uellen  ia  (kr 
kleinen  and  Dakheloase  Nord  Africas  zu  sein,  da  8*»» 
Cailliaud  0  in  der  ersten  meist  Eisen  haltende  0«dlen 
fand,  die  zuweilen  so  sehr  mineralisch  waren,  dafe  sie 
sUrke  Eisenoxydhydratniederschläge  bildeten.  Ebenso  Irrf 
Cailliaud  *)  eine  kalte  Eisenquelle  in  der  0«se  HayÄ, 
wie  endlich  auch  Edmonstone^)  sich  von  der  ExisteB^ 
eines   ganzen   eisenhaltigen   Bachs  in  der  Dakheloase  zo 


0    d'Avezacim  BulL  de  la  Soc.  dei  Geogr.  de  Fr.    2.  Ser. 

XVI,  82. 
•)    Ebendort  XVIII,  26,  171.    Der  Flaf»  fuhrt  bei  dem  ScW»ol'- 

roth  der  dortigen  Gegend  nach  den  Nftmen  Bahr  Telkby  (a.  a. 

O.  26). 
')    Kbendort  1845.  III,  55. 
*)    Voyage  a  Meroe  I,  153—154,  155. 
»)    Bbendort  I,  196. 
*)    Nouvelle»  annale»  de»  foy.  1824.  XXr,  57. 
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Ifterzeagen  Gelegenheit  hatte,  Phänomene,  die  nicht  auf- 
MIen  können,  wenn  man  sieht,  dafs  die  Umgebungen  dieser 
OaseR  wesentlich  ans  roth  gefärbtem,  sehr  eisenreichem 
Sandstein  bestehen.  Von  allen  Stahlquellen  des  Continents 
möchte  aber  eine  von  dem  alten  Capucinermönch  Cavazzi 
ü  Montecuculi  beschriebene,  falls  dessen  Angaben  rieh* 
%slnd,  was  kaum  glaublich  scheint,  die  mineralreichste 
9tk,  C  a  r  a  z  z  i  versichert  nämlich  ^ ,  da(s  aus  der 
^mlk  des  Districts  Scilla  in  Angola  Eisen  dadurch  in  gro- 
hst  Menge  gewonnen  werde,  dafs  m^n  Stroh  in  der  Quelle 
ansiHreitet  und  den  aus*  dem  Wasser  darauf  abgesetzten 
Mmn  schmilzt.  Das  auf  solchen  Wege  gewonnene  Ei* 
itn  soll  angeblich  vollkommen  Tein  sein.  Ein  grofser 
Eisengehalt  der  kalten  Quellen  Angolas  durfte  gleitbfalls 
irielil  befremden,  wenn  man  berücksichtigt,  wie  reich  diefs 
|Mze  Land  an  vortrefflichen  Eisenerzen  ist  *).  Freilich 
M  bisher  nur  eine  einzige  Eisenquelle  in  neuerer  Zeit  in 
Angola  erwähnt  worden,  die  bereits  im  Beginne  dieses 
Mitanderts  bei  der  Hauptstadt  Loanda  gefunden  wurde  '). 
Vy  reicher  flillt  dagegen  die  Kenntnifs  der  kalten  Eisen- 
qoeOen  des  Caplandes  aus,  da  hier  allerdings  das  herr- 
schende Gestein  ein  stark  eisenschüssiger  Sandstein,  be- 
gleitet von  ebenso  stark  eisenhaltigen  Thdnen,  ist.  Sie  lie- 
fen) zttweiten  nicht  unbedeutende  Ockerabsätze.  So  sind 
namentlich  die  kalten  Quellen  in  den  gröfstentheils  aus 
eisenschüssigem  Sandstein  gebildeten  Cederbergen  des 
westlichen  Caplandes  mehr  oder  weniger  eisenhaltig  0  ^^^ 


')   Bescrizione  de'   tre   regni   ciu^   Congo,    Matamba  e  Angola. 

Bonon.  1687.    Deutsdi  Miinobeii  1694,  16. 
0    No  Reino  da  Congo,  ende  iia  riqoissifnas   minas  de  ferro. 

J.  i.  da  Conha   de  Azevedo   Coatitiho   Rnsaio   economico  solire 

0  commercio  de  Portugal  e  saas  colonias.    3.  Ausgabe.    Lisboa 

1816,  130. 
^)    Omboni  viaggi  nell'  Africa  occidentale.     Milano  1847,  109. 
*)    Alexander  an  exix'ditibn  I,  22. 

17  * 
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es  gibl  in  der  unweit  von  den  Cederbergen  gelegenen 
Localilät  Moedverlooren  sogar  einen  ganzen  mil  Eisen  ge- 
schwängerten Bach  *).  I«  der  Nähe  der  Capsladl  traf 
Barrow  *)  bereits  eine  kalte  QneMe  gleicher  Art  und 
endlich  berichtete  noch  derselbe  '),  dafs  eine  von  ihn 
am  Südrande  des  Caplandes  in  der  Nähe  des  Dislricthaupi- 
orts  Ujtenhage  angetroffene  QueWe  während  ihres  lanfs 
durch  einen  schwarzen  morastigen  Grund  ansehnliche  Hau- 
fen eines  tief  orangefarbenen  EisenoxydhydratniederscWags 
bilde.  Da  nun  aus  dem  Grunde  eine  grüne  und  gelbe, 
scharf  und  alaunartig  schmeckende  Erde  efBorescirt,  die 
gekocht  dem  Wasser  gleichfalls  einen  scharf  sauren  Ge- 
schmack mHtheilt  und  es  befähigt  die  Fatbe  blauer  Papiöre 
zu  verändern,  so  ist  es  klar,  dafs  die  Ouelle  eine  eise»- 
vitriolische  ist.  Dafür  spricht  noch  der  Umstand,  dafs  (kh 
lirte  Eisenstücke  aus  dem  in  kupfernen  Kesseln  mit  den 
farbigen  Efflorescenzen  gekochten  Wasser  Kupfer  nieder 
zuschlagen  vermögen,  und  wir  können  demnach  annehmen, 
dafs  die  grofsen,  wie  Maulwurfshaufen  in  dem  Sumpfe  auf- 
gehäuften Massen  des  dunkelrothen ,  zerrieben  zwischen 
den  Fingern  haftenden  Ockers  aus  Zersetzungen  des 
Eisenvitriols  mit  Hilfe  der  im  Sumpfe  selbst  vorhafr- 
deuen  organischen  Substanzen  hervorgegangen  sind.  Eine 
zweite  Eisensulfat  führende  Quelle  des  Caplandes  mufs  un- 
weit Dyselsdoorp  am  westlichen  Elephantenflusse  zu  Tage 

0     y.  Meyer  133. 

')  Nach  seiner  Charte  «1er  nächsten  Umgebung  der  Capstailt.  Das 
Vorkommen  solcher  eisenhaltigen  Quellen  scheint  in  den  Um- 
gehangen  der  Capstadt  namentlich  an  der  Saldanhabay  ganz 
häufig  zu  sein,  indem  nach  dem  Cap  Almanach  (The  Cape 
of  Good  Hope  Almanac  for  1841,  315)  die  dortigen  Quellen  in 
der  Farbe  und  Qualität  yariren  und  auch  theilweise  stark  ge- 
färbt sind,  was  besonders  bei  denen  der  Fall,  ist,  wefche 
durch  Bänke  yon  eisenreichem  Gestein  (ironstone)  ihren  Lauf 
nehmen  sollen. 

»)     I,  127—128. 
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kommen,  indem  Backhouse  ')  hier  an  den  Rändern  der 
Abzi^sgraben  Eisen vitriorauskrystallisirt  fand.    Eineslarke 
wibenolzle  Mineralquelle  endlich,  die  schon  Sparman  *) 
SO.  der  Capstadt  an  dem  Bntterflusse  antraf,  gehört  un- 
zweifelhaft auch  zu  den  kalten  Eisenquellen,  da  sie  in  ei- 
nem Terrain  stark  eisenschüssigen  Sandsteins  entspringt.  — 
Aafeerbalb   des  Caplandes  traf  ferner  Burchell  ')  eine 
chirdi  ihren  Ockerniederschlag  als  eisenreich  caracterisirfe 
Oadle  in  den  Kamhanybergen  zwischen  Lithaku  und  Cri- 
qsämu.    Besonders  häuGg  scheinen  jedoch  dergleichen  an 
MdeRsaure  und  Eisen  sehr  reiche  Quellen  im  westlichen 
Mica  nacb  dem  Berichte  des  neueren  englischen  Reisen- 
iMiPuncaoO  zu  sein,  indem   dieser  mehrere  an  ver- 
sdiftdenen    Punkton   seines    Weges   von  Whidah   an  der 
CUoeakuste  in  das  Innere  z.  B.  im  Mabiberglande,  dann  bei 
Mtkanda,  unfern  des  Aditayflufschens ,  in  der  Nähe  des 
Bdi(Hal6e)bachs  im  sogenannten  Konggebirge,  endlich  bei 
im  Orte    Gischah  (Gijah)    in   Dahomey   kennen    lernte. 
Aach  hier  ist  das  Vorkommen  solcher  Qaellen  völlig  natär- 
Mi,  Indem  nach  Duncan  sich  rothe  Thone  in  den  Hodi- 
dipen.  des  Inneren  vorfinden,  und  es  durch  anderweitige 
Kttbeilangen  bekannt  ist,  dafs  rother  eisenreicher  Sand« 


0  S.  135«  Da  der  Reisend«  aasdrticklidi  versichert,  da(s  die 
Qaellen,  an  deren  Rändern  das  Salz  auskrystallisirt,  stark  mit 
schwefelsaurem  Eisen  geschwängert  sind,  so  kann  ihr  Absatz 
»icbt  Kupfervitriol  (Copperas)  sein ,  wie  er  sagt.  Bemerkens- 
werth  ist  hierbei  die  freilich  sehr  vage  Mittlieilang  der  rheini- 
schen Missionare,  dafs  die  Qnellen  derselben  Gegend  in  der 
Nähe  ihrer  Station  Wuppertbal  in  der  trockenen  Jahreszeit  da- 
diircli  schädlich  werden,  dafs  sie  zu  viel  Salpeter  und  Kupfer- 
stoff (!)  enthalten  (Rheinische  Missionsjahresberichte  XIV,  3)« 

')   Resa  I,  132. 

')    11,264. 

0  Travels  in  Western  Africa  1845  and  1846.  2  Vol.  London  1847. 
11,  16,  99,  149,  256. 
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stein  einen  grofsen  Theil  des  Kong  bildet     Ist  es  aber 
bereits  aus  dem  auffallenden  und  fast  ausschliefelichen  Vor- 
kommen aller   dieser  kalten  Eisenquellen  in  Terrains  mit 
namhaftem  Eisengehalte,  gleich  wie  bei  den  kalten  Salz- 
quellen der  nämlichen  Gebiete,  in  hohem  Grade  wahrscheia- 
licb,  dafs  sie  nur  oberflächliche  sind,  welche  den  Minerale 
gehalt  aus  den  rolhen  eisensdiüssigen  Gesteinen  entlehn- 
ten, so  scheinen  selbst  die  Stahl-  und  Manganthermen  ihren 
Gehalt  auf  ähnliche  Weise  durch  ein  Auslaugen  der  midi- 
l^en  oberen  Schichten  während  ihres  Emporsteigens  aas 
der  Tiefe  erhalten  zu  haben.     Ein  Beweis  för  diese  An^ 
sieht  dürfte,  wie  ich  glaube,  zunächst  darin  liegen,  da&, 
in  Europa  die  Thermalwasser,  welche  zwar  im  Gebiet  des 
bunten    eisenschüssigen   Thons   und  Sandsteins    zu   Ti^e 
kommen,  doch  niemals  einen  ansehnlicheren  Eisen-  und 
Mangangehalt  besitzen,  was  eine  natürliche  Folge  davon 
zu   sein   scheint,    dafs   sie   nicht  durch    mächtige,  roUie 
Massen  ihren  Weg  an  die  Oberfläche  genommen  haben,  son- 
dern daCs  sie  allein  Granite  oder  krystalUniscbe  Schiefer, 
aus  denen  sie  umnittelbar  hervortreten,  durchlaufen  sind  % 

An  die  Eisensulfat  fuhrenden  Quellen  scheint  endUcb 
eine  eigenthümliche  Quelle  angereiht  werden  zu  mussetf 
welche  in  neuerer  Zeit  zu  Killalou  im  Adallande  bekannt 
worden  ist,  bei  den  Eingeborenen  ihrer  schädlichen  Eigen^ 
Schäften  wegen  den  Namen  des  Giflwassers  fuhrt  und  als 
ein  Cämentwasser  geschildert  wird  0.  Ihre  schädlichen 
Wirkungen  beim  Genufs  scheinen  sich  wirklich  dadurch  zu 
bestätigen,  dafs  vor  einigen  Jahren  ein  deutscher  Forscher, 
der  Oberlieut.  Kielmayer,  welcher  unvorsichtiger  Weise  aus 


^)  Duiican  erwäbat  noch  2  Risenquelten  dieser  Gegendea  NW. 
von  Pawia  und  zu  Apakisa,  deren  Temperatur  er  za  64  und 
ea*"  F.  bestimmte  (11^  31^  61),  die  wohl  auch  nur  für  kaUe  gel- 
ten können. 

')    Jolinston  I,  163,  164. 
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üir  krank,  angeblich  nnr  in  Folge  davon  rasch  gestorben 
ist,-un<l  dafe  in  der  nächsten  Umgebung  die  Felsen  durch 
Kupfersalze  schon  grün  gefafbt  erscheinen.  Noch  fehlt 
ms  jede  weitere  Kenntnifs  über  diese  der  Untersuchung 
wohl  würdige  Quelle,  da  auch  Johnston  es  unterlassen 
ht  asaigeben,  worauf  er  seine  Bestimmung  ihres  Wassers 
als  Cämentwasser  gegründet  hat». 

Kalte  Schwefelquellen  sind  gleichfalls  in  Africa  und 
l»esonders  in  dessen  nördlicher  Hälfte  nicht  selten,  aber  es 
ist  von  Interesse  für  deren  Bildungsprocefs  zu  bemerkon, 
dafis  dieselben  im  Norden  fast  durchgehends  in  Verbindung 
oder  wenigstens  in  der  Nabe  ausgedehnter  Gypsmassen  er- 
icbein^n,  während  die  im  Süden  des  Continents  ganz  flrei 
v^  solchen  Begleitungen  zu  sein  scheinen,  indem  wir  hier, 
i^eiuplens  meines  Wissens,  nirgends,  mit  Ausnahme  einer 
von  Schwefel  begleiteten  Ablagerung  krystaUinischen  Gypses 
in  Angola  ^)  das  Auftreten  von  Gypsmassen  mit  Bestimmt« 
heii  kennen.  War  schon  bei  der  Schilderung  der  geo- 
jmitischen  Verhaltnisse  der  Thermalquellen  darauf  hinge*> 
wieson,  daCs  die  ägyptischen  Schwefelmassen  zum  Theil 
wenigstens  von  Gyps  begleitet  werden,  so  ist  von  noch 
gröfserer  Bedeutung  für  die  Einsicht  in  die  Entstehungs- 
weise dieser  Gebilde,  dafs  in  ihrer  Nähe  gleichfalls  meh- 
rere kalte  Schwefelquellen  vorhanden  sind.  So  lernten  wir 
bereits  darch  BiO ziere  ')  im  Beginne  dieses  Jahrhunderts 
zwischen  dem  Nil  und  dem  rothen  Meere  auf  dem  Wege 
von  Kenneh  und  Kosseir  eine  kalte  Salzquelle  von  unan- 
genehmem Geruch  nach  Schwefel  kennen,  deren  Existenz 
Wilkinson,  Nestor  de  THote,  endlich  Röchet  0  in 
neuerer  Zeit  bestätigten  und  ferner  12  Stunden  sudwest- 


')    S.  Karsten  Archiv  XXII,  248. 

')    Memoires  siir  rKgyi^te.  4  Vol.  Paris  1802.  III,  229. 

')    See.  Voy.  10, 
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lieh  Kosseir  noch  eme  zweile  SdiwefelqueRe,  welche  des 
Etnwobnern  des  ebengenannten  Orts  nöthgectrangen  ab 
Trinkwasser  dient  *>.  Nördlich  von  diesen  OaeHeh  ermil« 
teilen  Wilktnsons  Untersuchungen  *)  in  der  Nähe  des 
Antoninsktosters  und  zwar  südöstlich  von  demsdben,  wo 
bereits  Granger  (Tourtechol)  die  Existenz  ein^Schwe** 
felablagerung  ^)  und  selbst  die  eines  Gypsbruehs  ^)  nach<- 
gewiesen  halle,  abermals  das  Vorkommen  einer  kalten 
Onelle  mü  einem  solchen  Sohwefelgehalt,  dafs  »e  nieiil 
getrunken  werden  konnte,  woraus  sieh  ergibt,  dafs  sieh  die 
geognoslischen  Verbeltmsse  mitten  in  der  Wöste  auf  im 
Engste  an  die  VeiMltiifsse  in  der  Nähe  der  Ktiste  bei  den 
beiden  Dscbebel  el  Kibrit  anscMiefsen.  Noch  wdter  in 
Norden  zwischen  Cairo  und  Suez  halte  bereits  Shaw  foaf 
Stellen  mit  schwefligem  und  salzigem  Wasser  angetroffen  % 
nicht  minder  häufig  scheinen  solche  kalte  SchwefelqueUen 
im  Tieflande  zwischen  den  sfidabyssinisch^  Gebirgen  und 
dem  Meeresgestade  vorzukommen.  So  sah  Johnsien  *) 
auf  dem  Wege  von  Tadschöurra  nach  Shoa  zwei  d^glei- 
ehen,   und  Krapf  und  Kirk  ^)  nebst  Johnsten.®>  auf 


*)  RocIieC  See.  voy.  17.  Nach  den  Herrn  Baron  von  Wrede 
erbaltenen  Nacbrichten  findet  sich  die  erste  Schwefelquelle  nlebi 
in  der  Laghita,  sondern  in  der  Lombage  genannten  Locatitat 
Auch  dieser  Reisende  schilderte  sie  mir  als  eine  deutliche 
Schwefelquelle,  die  am  Rande  des  Weges  nach  Kosseir  ent- 
springt. Unbekannt  ist  mir  aber,  ob  dieselbe  ▼ielleicht  ideiH 
tisch  mit  einer  stark  nach  Schwefel  riechenden  Quelle  ist,  wei- 
che in  derselben  Gegend  zu  Birembah  entspringt. 

')    Journal  of  die  Geogr^  Society  of  London  II,  31. 

0    Siehe  vorhin  S.  173. 

*)    A.  a.  O.  100. 

')    S.  471. 

*)  I,  109,  HO,  wobei  der  Reisende  vergleichongsweise  die  Schwe- 
felquellen von  Harrowgate  in  England  erwähnt. 

')    Journals  53;  Journal  of  the  Geogr.  Soci  of  London  XII,  235. 

^>    I,  464. 
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darmelben  Weg^  sogar  einen  ganz  kleinen  kreisfermigevi 
See  bei  jMelkiikiiya  in  Sboa,  der  mh  in  einem  erloschenen 
Kraler,  gleich  dem  See  mi  Indianavulcan  in  Java  gebildet 
bfttte,  dessen  klares  Wasser  einen  unangenehmen  Gesehntaek 
und  scbwefUgen  Geruch  besats  und  bei  den  Eingeborenen 
dorcb  seine  vorzüglidie  Brauchbarkeit  zum  Reisigen  und 
Neiohen  der  Wasche  in  grofsem.  Rufe  steht.  Westlidi 
voB  AegypteQ  ermittelte  Cailliaud  ^  gleichfalls  die  Existenz 
Uter  Wneralqnellen  in  der  Stwahoase,  welche  nebst  den 
aogebSefa  hier  vorhandenen  OueU^n  von  höherer  Tempe« 
ntor  imzweifelhaft  in  engen  Beziehungen  zu  den  vorhan- 
den Schwefellagern  stehen»  Von  Gypsablagerungen  in  der 
Kbe  besitzen  wir  jedoch  keine  Kenntnifs,  eben  so  wenig 
oll  diefs  der  Fall  bei  der  schonen  Schwefelquelle,  der 
Arn  el  Gazai,  d.  h.  der  Gazellenquelle,<  der  Fall  ist,  welche 
Paeho  *)  nördlich  von  jenen  in  der  Marmarica  hart  am 
Bande  des  Meeres  kennen  lernte.  Endlich  gibt  es  in  Tri- 
politanien  in  der  Nähe  der  Küste  der  grofsen  Syrte  einen 
sehr  tiefen  Brunnen,  woraus  von  den  Arabern  ein  Schwe- 
felscklanm  zum  Einreiben  ihrer  Glieder  gegen  gewisse 
Krankheiten  gewonnen  wird  ')•  Sicherlich  ist  dies  dieselbe 
I^eaUtät,  wo  bereits  vor  mehr  als  30  Jahren  der  italiäni- 
sehe  Arzt  de  la  Cella  0  mit  Schwefeladern  durchzogene 
Gypsablagerungen  angetroffen  hatte,  und  von  denen  Capt 


0  Cailliaud  et  Drovetti  Voyage.ä  l'Oasis  de  Sioaali  par 
Jomard.  1821,  8,  9  und  Cailliaud  Voyage  h,  Meroe.  I,  86, 
wo  zugleich  auf  das  ZusammeiiTorkoinmen  mehrerer  Schwefel- 
quellen,  von  Schwefel  und  Erdbeben  in  der  Siwalioase  aufmerk- 
sam gemacht  wird, 

')    S.  57. 

0    Memoire«  de  la  Soc.  de  Geogr.  de  France.  II,  69. 

*)  Viaggio  da  Tripoli  di  Barbaria  alle  fronterie  occidentali  dell* 
Rgiito,  fatto  nel  A.  1817.  Genova  1819,  84.  Kr  sah  diesen 
Schwefel  zwischen  Scegga  und  Judia  am  Rande  der  grofsen 
Syrte. 
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BeecheyO  bei  seinen  Untersuchtmgen  der  Koste  in  Et^ 
fahrüng  brachte,  dafs  sich  dort  Schwefelgruben  finden,  die 
zuMuktahr  sogar  Schwefel  zum  Export  liefern  sollen.  Vo» 
diesem  sehr  reichlichen  Vorkommen  des  Schwefels  schmi 
der  grofse  Golf  von  Sidra  d.  h.  der  Golf  der  grolsen  Sjrte 
des  Alterthums  bei  der  jetzigen  Bevölkerung  den  Namen 
erhalten  zu  haben,  indem  sie  ihn  den  Dschioun  el  Kftrit, 
den  Schwefelgqlf  nennt,  eine  Benennung,  die,  so 
viel  mir  bekannt,  zuerst  in  La  n  gl  es  französischer  Ueber* 
Setzung  von  Hornemanns  Werk  vorkommt')  und  da-* 
durch  noch  ihre^Rechtfertigung  erhalt,  dafs  Reisende  sogar 
die  Oberfläche  des  Golfs  dnrch  eine  ganz  unerklärte  Ver- 
anlassung mit  Schwefel  bedeckt  gefunden  haben ').  b 
neuerer  Zeit  wurden  diese  Schwefelablagerungen  Geg^i* 
stand  einer  ausgedehnteren  Industrie  und  namentlidi  Ue^ 
ferte  ein  französischer  Speculant  Subtil^)  einen  mirnicU 
zugänglichen  Aufsatz  in  der  Revue  de  l'Orient  über  die 
Möglichkeit  der  Ausbeutung  derselben ,  so  wie  sich 
eine  französische  Äctiengesellschafl  bildete,  wekbe  v<hi 
dem  früheren  Bay  von  Tripolis  vor  dessen  Absetzmif 
durch  die  Pforte  eine  Concession  zu  dem  Zwecke  erwiitte. 
Der  mögliche  Ertrag  des  Betriebs  mufs  nicht  für  gcnlag 
gegolten  haben,  weil  die  türkische  Regierung  durch  ik 
französische  im  J.  1847  gezwungen  wurde,  als  sie  die 
Concession  für  ungültig  erklärte  und  die  Gesellschaft  zum 
Einstellen  ihrer  Arbeiten  nöthigte,  den  Mitgliedern  die 
Summe  von  357424  Pres,  als  Entschädigung  zu  zahlen  *)• 


')    Proceedings  of  tlie  expedition,   to  explore  tbe  northern   coast 

of  Africa.  London  1828,.  210. 
0     S.  453. 
^)    Bericht  des  Capt.  Lauthier  aus  dem  Jahre  1819   bei  della 

CeUa  84. 
'*>     Richardson  I,  2. 
■*)    Moniteur.  Fervierl847. 
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DarSchwefel.iBi  YonGyi^  begleUel,  wie  naohsl  de  la  Cel- 
l«s  Angabe  die  Beobachtungen  Capt.  Beecbeys  erwei- 
sen, der  in  diesen  Gegenden  zu  Hudia  einen  aus  Altba«* 
ster  ähnlichen  Gyps  bestehenden  Berg  antraf  0<  In  Be- 
zug auf  das  geognosliselie  Alter  isl  wohl  kein  Zweifel, 
dab  die  Schwefel  und  Gypse  ganz  wie  im  gegeofiber- 
li^ieBden  Stciliea aunreten,  besonders  daBeyrichs  jüngste 
llitejrsuchung  der  von  Dr.  Overweg  gesainraeUe«  iiii4 
aaeh  Eiffopa  gesandten  Versteinerungen  aus  TripoIÜMueo 
ein  gaoz  jugendliches  tertiäres  Alter  derselben  erwies  '). 
hn  Süden  des  Continents  ist  die  Entstehung  der  kal- 
ten Schwefelquellen  wirklich  schwer  s^u  deuten,  wenn  bmv' 
sie  aicbt  durchweg  für  erkaltete  Schwefelthernien  gelte» 
Ima  will,  da,  so  weit  unsere  bisherigen  Beobachtungen 
iKkea,  der  völlige  Mangel  von  Gypsraassen  an  eineii 
mh  fortdauernden  Zersetzungsprocefs  derselben,  wobei 
iNftaische  Substanzen  betheiligt  waren ,  ganz  und  gar 
nidt  denken  läfst.  Die  erste  kalte  Schwefelquelle  Süd 
Afidcas  wurde  indessen  schon  im  Beginne  dieses  Jahrhunderts 
imA  den  bekannten  Missionar  Van  der  Kemp  im  Cap- 
ittrfe  zwischen  Graaf  Reynet  und  den  bereits  erwähnten 
SahwefdAennen  von  Cradock  angetroffen  ').  Es  ist  muth- 
Mfsfich  di^dbe  Quelle,  welche  in  neuerer  Zeit  wiederum 
Chase  %  Kraufs  ^  und  Hier  0  anführten.  Ihres  star- 
ba  and  zugleich  unangen^men  Geruchs  wegen  hat  sie 
von  den  holländisch  redenden  Landesbewohnern  den  Na- 
fnen  der  Schiefspulverquelle  erhalten.  In  wie  weit  die-^ 
«elbe  aber  mit  den  in  denselben  Gegenden  angeblich  vor-* 


*}  A.  a.  O.  198,  21B. 

')  Monatsberidite  der  Berliner  geogr.  Gesellschaft  1851.  VIII. 

0  Missionary  Transactions.    London  1804.  1,  479. 

*)  The  Cape  of  Good  Hope  69. 

')  Leonhardt  nnd  Bronn  Jahrb.  1843,  164. 

*)  Comptes  cendns  XIX^  969,  wo  die  Quelle  sogar  »ehr  reidi  at^ 
Schwefel  genannt  wird^ 
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kommenden  Sohwefelfliblagerungen  ^>  in  Verbindung  sli^, 
ist  bei  dem  Mangel  zureichender  geognostiseher  Dalen 
völlig  unmöglich  zu  ermitteln.  Eine  andere,  nur  schwache 
Quelle  der  Art  traf  der  Missionsprediger  Campbell  am 
Gamkas  Rivier  in  der  Hochebene  der  sogenannten  Karre, 
und  verglich  sie  auch  mit  dem  berühmten  Wasser  von 
Hanrowgate  *).  Eine  dritte  ausgezeichnete  und  zugletch 
Kochsalz  fährende  Schwefelquelle,  die  Stinkfonteyn  genanfit^ 
sah  bereits  Barrow  ^)  und  in  neuerer  Zeit  wiederum 
Backhouso^  imCaplande  am  Dornfiusse  (Thornrivier),  wo 
sie  am  Fufse  des  hoch  aufsteigenden  Bockeveldplateaas  eai- 
springt.  In  dem  jetzt  zur  Capcolonie,  gehörenden  Theil 
des  GaripquelHandes  trafen  Arbousset  und  Daumas^ 
eine  kalte  Schwefelquelle  am  Caledon,  einem  der  grofsen 
Zuflüsse  des  Garip  und  zwar  in  der  Nähe  der  französi- 
schen Missionsstation  Morischa  (Morija),  so  wie  Methuen  *) 
eine  andere  wegen  ihrer  starken  und  unangenehmen  Aus- 
dunstungen gleichfalls  Stiokfonteyn  genannte  Quelle  in  den- 
selben Gegenden.  In  den  letzten  Jahren  ist  die  Existenz 
kalter  Schwefelquellen  noch  in  der  söd-  mid  wesläcken 
Küstenstufe  des  Caplandes  bekannt  worden,  wo  eiM  der- 
gleichen am  Eerste  Rivier  und  eine  andere  bei  dem  Dorfe 
Paarl  zu  Tage  kommt,  wovon  die  erste  in  Magen-  Leber- 
und  Hautkrankheiten  sich  wahrscheinlich  nützlich  erwetsea 
wird  0*  Eine  dritte  stark  mit  Schwefelwasserstoff  gesit- 
tigte  Quelle  der  Art  entspringt  bei  Klein  Drakenstein  ^. 


0  S.  oben  S.  145. 

'^)  Travels  in  South  Africa.  2  Vol.  London  1822.  I,  17. 

')  I,  379. 

*)  S.  513. 

^>  Journal  des  Missions  evang^liques  X,  12. 

^)  Life  in  the  Wildernefs.  London  1846,  68. 

')  The  Cape  of  Good  Hope  alinanac  Tor  1843.  33 J. 

*)  Kbendort  333. 
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Ateh  aufserhalb  der  Grünzeir  des  jetzigen  Caplandes  fehlt 
es  an  solchen  Quellen  nicht,  indem  im  Kustenlande  der 
Amakosakaffern  die  Quellen  nach  Versicherung  des  lange 
«Nrin  ansafsigen  Missionars  Brownlee  ^)  Spuren  von 
Schwerel  verrathen.  Auf  dem  Plateau  selbst  sah  Camp- 
bell ')  dergleichen,  die  wiederum  einen  Geruch  nach  Schiefs- 
prtver  hatten ,  nördlich  vom  Garip  in  der  Nähe  von  Gri- 
fntown  und  ebenso  Methuen  ')  dort  eine  mit  nur  schwa- 
(ihejn  Schwefelgeruch.  Im  westlichen  Süd  Africa  gehört 
hierher  die  schon  erwähnte  0  starke  Schwefelquelle,  die 
KirirfoDtcyn,  welche  mit  grober  Gewalt  und  sehr  üblem 
Geruch  zwischen  Schieferplatten  hervorsprudelt.  Jenseits 
des  unteren  Garip  traf  endlich  Backhouse  ^}  zwei 
Uane  brakische  Schwefelquellen,  die  kleinö  und  die  Loris- 
faBteyn,  von  denen  die  erste  in  einem  granhischen  Flufs- 
bette  zu  Tage  tritt,  so  wie  der  Missionar  Rath,  der 
verdiente  Forscher  in  ganz  unbekannten  Zonen  von  Sud 
Africa,  ein  kaltes  Schwefelwasser  südlich  von  der  öfters 
genannten  -Missionsstation  Rehoboth  sah  0. 

Das  im  Gontinent  von  Africa  häuSger  vorhandene 
Zosammenvorkommen  von  Sohwefelablagerungen,  Schwefel- 
qoellen  und  Erdölquellen  veranlafst  mich  hier  noch  eine 
Erdülquelle  aufzuführen ,  welche  nach  den  von  Shaw^ 
und  Hebenstreit  ^  eingezogenen  Erkundigungen  an  <lem 
imgrofsenShott  mündenden Dschiennaflusse  Algeriens  zu  Tage 
kommt  und  Ain  Kidran,  d.h.  gradezu  Theerquelle  von  der' 


')  Thompson   travcls  and   adventures   in    the  Sontbern  Africa. 

2  Vol.  London  1827.  11,  369. 

')  A.  a.  O.  II,  285. 

')  S.  123. 

')  S.  Torhin  S.  126.    . 

')  S.  550. 

")  Nach  Rath 8  handschriftlichen  Nachrichten 

')  S.  40,  149. 

*)  Bernoiiilll  X,  437. 
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Betölkerang  genannt  wird  *)•  Sie  soll  heilkräftige  Wir- 
ktingen  nach  Aussage  der  Araber  bei  allerlei  liebeln  wii 
Balsam  haben  und  ist  das  einzige  bekannte  Vorkom* 
men  der  Art  im  nordwestlichen  Africa,  da  die  von  dei 
Schfiflslellern  des  Allerlhums  z.B.  von  Vilruvius  *)  in 
carthaginiensischen  Gebiete  angeführte  Erdolquelle  modr* 
mafslich  in  Sicilien  im  dortigen  Gebiete  der  Carthager  n 
suchen  ist,  indem  schon  den  Alten  das  Vorkommen  der 
noch  heute  existirenden  Erdölquellen  von  Aggrigent  woM 
bekannt  war  ^>,  und  das  Gebiet  dieser  Stadt  längere  ZaI 
unter  der  Herrschaft  der  Carthager  stand.  Hiernach  diMe 
Pellissiers  Behauptung^),  dafsNumldien  und  Mauritanien 
einst  Asphalt  geliefert  hätten,  wahrscheinlich  unbegründet 
sein,  indem  bei  keinem  einzigen  Schriftsteller  des  Alter« 
Ihums  eine  Bestätigung  dieser  Angabe  vorkommt« 

Bei  der  grofsen  Verbreitung  des  Kalksteins  im  innerU 
Nord  Africa  und  streckenweise  selbst  in  Sud  Africa  feü 
es  natörlich  auch  nicht  an  Kalkwassern  und  Kalkquelleii 
In  Süd  Africa  traf  z.  B.  v.  Meyer  *)  dergleichen  in  de« 
niedrigen  Kustenistriche  am  Cap  Lagulhas,  dem  södlichstei 
des  Continents.  Sie  setzen  reichlich  Kalk  ab,  da  eInjöiH 
gerer  Meereskalk  dort  weit  verbreitet  ansteht  •).  Beson- 
ders häufig  sind  aber  dergleichen  jn  der  Nähe  des  Garip, 
wo  das  grofse  Kalkplateau  der  Bethschuanenländer  be- 
ginnt 0>  Selbst  die  Wurzeln  der  Gräser  erscheinen  daroil 
überzogen,  wie  es  ferner  an  der  ehemaligen  nördlichen 
Gränze  der  Cap  Colonie  durch  die  Schiefsquelle  (Shiel- 


*)  Hebenstreit  nennt  sie  irrig  Ain  Modran. 

«)  Üb.  II,  C.6. 

J»)  Diodorus  Siculus  I,  c.  100;  Plinius  Üb.  XXXV,  c.  51. 

*)  Exploration  scientifique  VI,  307. 

'')  S.  219. 

*)  Kraus  a.a.O.  154. 

')  Backhouse  434,  444-46,  449,  456—57,  466. 
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Imleyn)  %  dann  im  Gtripquelllanile  durch  die  sogenannte 
grofseOaelle(GrooteFonteyn)'),  endlich  aufserdemCaplande 
in  der  Nähe  des  bereits  auf  Kalk  stehenden  Städtchens 
Griqualown  ^3  der  Fall  ist.  Weiler  gegen  Osten  sah  noch 
Harris  ^)  starke  Kalkabsätze  an  den  Pflanzen  südlich  vom 
Naamgari,  dem  östlichsten  grofsen  Quellsirome  des  Garip. 
Aber  viel  bedeutender  sind  die  aus  Absätzen  kalkhaltiger 
Wasser  hervorgegangenen  Tropfsteine,  die  man  sowohl  im 
Gebiete  der  kalkigen  Sandsteine  O9  als  in  wahren  Kaik- 
gebieten  findel.  So  erwähnte  bereits  Barr ow  ^)  eine  durch 
eioen  Wasserfall  im  Sandstein  des  Canions  Tarka  im  Cap- 
bnide  entstandene  Kalkmasse  mit  40 — 50  Fufs  langen,  zu- 
weilen alten  Baurowurzeln  ähnlichen  StaiacUten,  die  stark 
das  Licht  refiectirten.  Später  traf  man  Stalacliten  zu  Kra- 
roersfonteyn  im  Batlapibetschuaneniande  0  jenseits  des  Ga- 
rip  und  endlich  noch  dergleichen  3  Stunden  südlich  Reho- 
both  ^).  Die  interessantesten  und  grofsartigsten  Tropfstein- 
bildangen  scheint  jedoch  die  zu  sein,  welche  sich  in  einer 
UBgemein  hohen  und  langen,  in  dem  aus  kalkigem  Sand- 
slein bestehenden  Grooten  Zwarteberge  des  Caplandes  im 
J.  1780   entdeckten  0  Höhle  Gnden.     Den  Schilderungen 


')    Borchell  I,  297. 

')    Ebendort  I,  359. 

')    Backhouse  446,  474. 

*)    A.  a.  O.  289,  womit  ßarchell  I,  454  zu  vergleichen  ist. 

^)  Einen  solchen  KaUcgehalt  der  Sandsteine  Süd  Africas  behauptet 
namentlich  Barrow  I,  309. 

')    1,311. 

'')    Journal  of  the  Asiat.  Soc.  of  Bengal. 

")  Nach  handschriftlichen  Berichten  der  rheinischen  Missionare. 
Die  Stalactitenbildung  bei  Rehoboth  darf  übrigens  nicht  wun- 
dern, wenn  man  aus  den  Beobachtungen  derselben  Missio- 
nare erfährt,  da£B  an  verschiedenen  Punkten  des  Landes  der 
Grofis  Nama  (Hottentotten)  z.  B.  zu  Wesley  Vale  (rheinische 
Monatsberichte  1844,  26)  und  bei  Betlianien  Kalk  ansteht. 

')  Es  ist  irrig,  wenn  Lichten  stein  versichert,  dafs  diese  Höhle 
erst  nach  seiner  Rückkehr  nach  Kuropa  entdeckt  worden  sei. 
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und  Abbildungen  nach,  die  wir  von  dieser  Hoble,  wekhe 
bei  den  Bewohnern  des  Caplaades  unter  dem  Namen  Cango 
beliannt  ist,  theils  von  dem  englischen  Missionar  Thom  O? 
Iheils  von  dem  bekannten  Reisenden  in  Sud  Africa,  Thomp- 
son'), theiis  endlich  von  dem  britischen  Lieut.  Sherwiil 
erhielten,  mufs  dieselbe  durch  die  Grörse  und  Pracht  ihrer 
Stalactitbildungen  auf  Erden  ohne  Gleichen  dastehen  ^).  — 
Weiter  im  Norden  schon  auf  der  3.  Terrasse,  aber  noch 
im  Süden  des  Garip  hatte  endlich  Lichtenstein  ^)  eine 
mächtige  Kalkbildung  jüngster  Entstehung  angetroffen,  in- 
dem er  an  einer  unter  dem  Namen  der  Kalkquelle  (Kalkr 
fonteyn)  bekannten  Quelle  0  des  Buschmanenlandes  einen 
ganz  aus  weifser  Kalkmasse  bestehenden  Hugei  fand^  in 
dessen  Gestein  einzelne  Geschiebe  eingewachsen  waren. 
Die  Sandsteine,  welche  in  der  ganzen  Umgebung  anstehen» 
müssen  selbst  einen  reichen  Kalkgehalt  besitzen,  da  noch 
zwei  andere  Quellen,  die  Wylds  Carte  zu  Backhouse 
Reise  in  die  Nähe  und  zwar  an  beide  Seiten  des  schwarzen 
Garipstroms  versetzt,  den  Namen  Kalkfonteyn  führen. 

Aufser  den  bisher  angegebenen  Classen  mit  zahlrei- 
chen kalten  Mineralquellen  von  bestimmtem  Caracter  gibt 
es  noch  einige  wenige  von  theils  unbestimmter  Natur  theils 


*)    Missionary  Transactions  1812.  IV,  385. 

«)     Travels  I,  276—77. 

')  Nach  Lieut.  S  her  will  (Cape  Almanac  1813,  379)  ist  die 
Masse  der  Stalactiten  scbneeweiis  and  alabastergteich ;  krystaUi- 
sirter  Kalk  bietet  sich  yon  allen  Seiten  dar,  und  die  Krzeugong 
des  Kalks  nimmt  einen  so  raschen  Gang,  dafs  die  gänzliche 
Ausfüllung  der  Hohle  trotz  ihrer  enormen  Länge  im  Laufe  der 
Zeit  nicht  für  unmöglich  gelten  kann,  wie  es\S  her  will  in 
Aussicht  stellt. 

*)     Reisen  II,  352. 

^)  Sie  soll  nach  Lichtenstein  auch  den  Namen  der  Jonkers- 
fonleyn  führen. 
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von  ziemlicher  Seltenheit  ihres  Vorkommens.  Dazu  gehört 
anter  andern  eine  von  Shaw  0  ^^  Bishbeshflusse  in  Al- 
gerien aufgefundene  Quelle,  welche  bei  den  Eingeborenen  den 
Namen  Hammah  fuhrt  und  von  ihm  als  Säuerling  beschrie- 
ben wird.  Es  ist  diefs  in  der  That  ein  sehr  bemerkens- 
werthes  and  seltenes  Vorkommen,  da  kein  einziges  ande- 
res Beispiel  eines  Sauerlings  bisher  auf  dem  africanischcn 
Codtinent  bekannt  Worden  ist.  Nächstdem  durfte  es  hier  aqch 
anAIauhquellen  nicht  fehlen^  indem  es  wenigstens  in  einem 
grefsen  Theile  Nord  Africas  an  reichen  Alannablage- 
nmgen  nicht  mangelt.  Ob  aber  zu  dieser  Art  von  Quellen 
eise  ton  sehr  unangenehmem  Geschmack  und  durch  Bruce 
^rirUich  als  Alaunquelle  beschriebene  gehört  *)^  welche  6 
'fqfi^isen  vom  Nordrande  des  Continents  bei  Bengazi  in 
«ler allen  Cyrenaica  unter  dem  Namen  der  Ras  Sem,  d.h. 
Giftqnelle  entspringt,  ist  bei  dem  Mangel  jeder  genaue« 
rea  Untersuchung  derselben  nicht  zu  entscheiden.  Ebenso 
wenig  kennen  wir  den  Mineralgehalt  einer  im  Inneren 
Abyssiniens  am  Fufse  des  Atbarapasses  im  Giraltagebirge 
2wäcben  Shelicut  und  Axum  durch  Salt  ')  angetroffenen 
^  yiregen  ihrer  Heilkraft  von  weit  und  breit  besuchten 
Vffleralqnelle,  ferner  nicht  den  einer  2.  zu  Thecla  Haima- 
noi  im  nordöstlichen  Shoa,  der  die  Eingeborenen ,  welche 
sie  5—10  Tage  lang  trinken,  wunderbare  Heilkräfte  bei* 
legen  *)  und  endlich  auch  nicht  den  einer  3.  Mineralquelle 

0  S*  149.  Muthmafslich  ist  dieser  Säuerling  identiscli  mit  dem, 
welchen  Hebenstreit  (Bernouilli  X-,  438)  im  Gebiete 
des  Bcni  Salabstamms  bei  Medeah  kennen  lernte^ 

^)  Bruces  Angaben  (I,  XC.)  scheinen  allerdings  sehr  unsicher 
za  sein,  da  Beecheyi  dem  Bruces  Mittheilungen  wohl  be- 
kannt waren,  nichts  über  sie  ermitteln  konnte.  Pacho  und 
^ahrdt  schweigen  gleichfalls  darüber. 

^  A  Yoyage  to  Abjssinia  and  travels  into  the  interior  of  that 
country.    London  1809,  399. 

*)  Journals  103, 246.  Nach  einer  gelegentlichen  Mittheilung  scheint 
sie  jedoch  ein  Stahl wasser  zu  sein. 

irrsten  u.  v.Dechen  Archiv  XXlV.  ßd  4. H.  18 
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zwischen  Stios^  und  Hassowah  am  Ghidaolflasse,  die  aber^ 
mals  im  Rufe  aufserordentiicher  HeiHKräfle  steht  und  nach 
Krapfs  Vermulhung  dem  vulcanischen  Terrain  angehören 
dürfte  0*  Bemerkenswerlh  ist  endlich  die  Notiz,  die  wir 
einem  sonst  sehr  zuverlässigen  arabischen  Schriftsteller  des 
Mittelalters,  Ihn  Batuta*),  über  die  Existenz  einer  kalten 
Mineralquelle  mitten  in  der  Sahara  verdanken,  mit  der  man 
abermals  im  Stande  sein  soll,  weifse  Stoffe  schwarz  zu  fär- 
ben, wenn  man  diese  darin  wäscht.  Ihn  Batuta  fand 
sie  da,  wo  sich  die  Caravanstrafse  aus  dem  tieferen  In- 
neren nach  den  Oasen  Guat  und  Tual  theilt,  und  er  be- 
merkt hierzu,  dafs  sie  vorher  durch  eine  Eisengrube  fliefse, 
was  ohne  Zweifel  andeutet,  dafs  dieselbe  ein  Eisenwasser 
ist.  Man  sieht,  dafs  Batutas  Quelle  sich  in  ihren  an- 
geblichen Eigenschaften  ganz  an  eine  Therme  der  kleinen 
Oase  ')  anschliefst,  aber  dafs,  selbst  wenn  die  Quelle  eisen- 
haltig ist,  das  Phänomen  ihrer  Färbekraft  dadurch  um  nichts 
begreiflicher  wird,  wenn  man  nicht  zugleii^h  voraussetzt, 
dafs  die  weifsen  Stoffe  vorher  eine  starke  Imprägnation 
von  'Gerbsäure  erhalten  haben.  Geschah  diefs,  so  hat 
der  Färbungsprocefs  freilich  nichts  Auffallendes,  und  die 
Kunst  folgte  dabei  nur  dem  Wege,  den  die  Natur  selbst 
in  der  Erzeugung  schwarzer  Niederschläge  bei  den  durch 
Renou  in  Algerien  beobachteten  Phänomenen  ^)  ange- 
wiesen hatte. 


*)  MineraNjUellen,  welche  in  dem  Alierglauben  der  Abyssinier  alle 
Krankheiten,  selbst  solche,  hei  denen  Geschicklichkeit  nichU 
mehr  ausrichtet,  heilen,  werden  T^abale  von  ihnen  genannt  und 
als  von  Heiligen  geweiht  angesehen.  Uebrigens  «erklärt  es  hier- 
bei Krapf  (Journals  311)  für  unzweifelhaft,  dafs  verschiedene 
Mineralquellen  Shoas  in  einigen  Krankheitsfallen  wirklich  gani 
aufserordtntliche  Wirkungen  ausüben. 

^)    Journal  Asiatique.    Paris  1843.  T,  238. 

^)     S.  ob.  S.  180. 

•)     S.  ob.  S.  210. 
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S.72  Z.25  von  oben.  Nachdem  wir  noch  von  Foarnel  (Ann.  des 
Mines  4.  Ser.  IX »  555)  eine  genaue  Analyse  einer  im  Süden 
Badscliia«  gelegenen  Therme  erhalten  haben,  die  doch  höchst 
wahrscheinlich  mit  Calzas  Beni  Sermatherme  S.  235  identisch 
ist  (s.  unten  zu  S.  235),  hat  sich  die  Zahl  der  quantitativ  unter 
suchten  Mineralquellen  des  Continents  auf  5  vermehrt. 

8.76  Z.  6  von  oben.     Ganz  neuerlich  findet  sich  die  Angabe  in  den 

Comptes  rendus  1848  XXVI »  126,  da(s  die  bisher  gar  nicht 
beachteten  warmen  Quellen  von  Villecelle-Lamaloii  Dep.  Hd- 
raolt  in  Süd  Frankreich  Stahlthermen  sind.  So  hätte  also 
auch  Europa  eine  Quelle  der  Art. 

5.77  Z.4  von  oben.  Die  Angabe,  dafs  der  südlichste  Theil  des 
Continents  allein  Stahlthermen  besitzt,  ist  nicht  ganz  richtig, 
indem,  wie  der  Verfolg  lehrt,  ähnliche  Quellen  auch  anderen 
Theilen  des  continentalen  Africa  nicht  fehlen.  Rs  gehören 
namentlich  dazu  die  Thermen  von  Barmen  im  Ovahererolande 
S.  137,  die  zu  Deimoti  im  Somalilande  S.  163,  die  in  der 
kleinen  Oase  bei  Mendieh  S.  178,  die  von  Duga  in  Tripoli- 
tanien  S.  192,  die  der  Ludinatoase  in  der  Sahara  S.  193,  die 
Sidi  Mimontherme  zu  Constantine  S.  229 ,  endlich  sehr  zwei- 
felhaft die  Thermalwasser  von  Mers  el  Kebir  S.  245.  An- 
dere eisenhaltige  Thermen  gehören  als  zugleich  alcalische  oder 
schweflige  nicht  hierher. 

S.  80  Z.  25  von  oben  statt  Ponteredra  I.  Pontevedra. 

8.91  Z.  11  von  oben  statt  Caillaud  1.  Cailliaud. 

8. 133  Z.  5  von  oben.  Nach  späteren  Berichten  der  rheinl.  Miss. 
(Miss.  Ber.  1849,  2)  Hegt  Rehoboth  in  einer  Hochebene  auf 
der  Gränze  des  GrofsNama  und  Ovahererolandes.  Die  Ther- 
men gelten  für  sehr  heilkräftig  bei  den  Kingehurenen  (Miss. 
Ber.  1848,  55). 

^*  136.  Ebenfalls  nach  späteren  Berichten  der  rhein.  Miss.  (Misd. 
Ber.  1849^  327)  sollen  die  beifsen  Quellen  des  Ovahererolandes 
so  aas  der  Spitze  von  Granithiigeln  herabfliefsen ,  daOs  auf 
der  einen  Seite  derselben  eine  heifse,  auf  der  andern  eine 
kalte  hervorkommt. 

18  * 
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S.  137  Z.  7  von  unten  statt  CailtcancI  I.  Cailtiand. 

S.  138  Z.  6  von  oben.  Nach  den  rliein.  Missionsber.  1849,121  liegt 
Nen  Bannen  viel  näher  an  Elberfeld,  als  die  alteren  Anga- 
ben besagen,  nämlich  nur  3  Tagereisen  nördlich  davon. 

S.  142  Z.  3  von  oben.  Für  das  häufigere  Vorkommen  von  Thermen 
auf  der  Ostseite  von  Africa  spricht  die  eben  jetzt  erst  Ter- 
öffentlichte  Mittheilung  des  iVlissionar  Krapf,  dafs  nach  Be- 
richten der  Eingeborenen  sich  im  Westen  von  Mombas  ein  ho« 
her,  noch  thatiger  Vulcan  belindet,  über  den  bei  der  Bev51- 
kernng  eben  solche  abergläubische  Sagen  im  Umlauf  sind 
(Monatsberichte  der  Berl.  geogr.  Gesellsch.  1S51.  VUl),  wie 
über  den  vulcanischen  Geisterberg  im  Innern  Angolas  nach 
Donville  (s.  dies.  Archiv  XXIII,  218)  und  den  Geisterberg 
des  Adallandes  nach  Johnston  (ebend.  325). 

S.  142  Z.  18  von  unten.  Madagascars  Thermen  sind  in  neuerer  Zeit 
etwas  genauer  bekannt  worden^  indem  sich  ergeben  hat,  dafs 
dergleichen  im  südlicheren  Theile  der  Insel  anf  dem  hohen 
Plateau  der  Betsileos  mit  59"  C.  (Ellis  History  of  Madagascar. 
2  Vol.  London  I,  23)  mitten  im  vulcanischen  Gebiete,  dann  in 
der  Provinz  Anossy  (Ellis  I,  21),  besonders  ausgezeichnet  aber 
auf  der  Ostseite  im  Gebiete  der  Betanimenes  vorkommet. 
Die  letzten  (es  sind  Schwefelthermen)  entspringen  aus  einem 
Sumpfe  mit  einer  Temperatur,  welche  fast  der  Kochliitze 
gleich  kommt  und  führen  den  Namen  der  Kanon  mafane  d.h. 
kochende  Wasser  (lÜHis  I,  22;  Legoevel  de  Lacombe 
Voyage  a  jMadagascar  et  aux  iles  Comores.  Paris  1840.  II, 
14  und  der  Bericht  eines  französischen  Beisenden  in  Malte- 
bruns  Ann.  des  voy,  11,  37). 

S.  144  Z.  6  von  unten.  Auch  der  Missionar  Kay  erwähnt  in  seinem 
Werke:  Travels  and  researches  in  Caffraria.  London  1833, 
434  das  Voikommen  dieser  Schwefelthermen,  so  wie  der  be- 
nachbarten kalten  Schwefelquellen  und  berichtet  übereinstim- 
mend, dafs  einige  derselben  eine  grofse  Wirksamkeit  in  chro- 
nischen Uebeln  hätten. 

S.  156  Z.  12  von  oben.  Dafs  Eruptionen  plutonischer  nnd  vnlcani- 
scher  Gesteine  an  beiden  Seiten  des  rothen  Meeres  auf  die 
jetzige  Gestaltung  der  Oberfläche  jener  Gegenden  vom  we- 
sentlichsten Einflufs  gewesen  sind,  und  dafs  selbst  Volkssagen 
sich  auf  solche  Catastrophen  bezichen ,  habe  ich  in  diesem 
Archiv  XX 111.  S.  795  erörtert.  Es  ist  hier  nur  hinzuzufügen^ 
dafs  auch  nach  einer  Mittheilung  Seetzens  sich   bei  älteren 


Digitized  byCjOOQlC 


277 

arabischen  Autoren  eine  ähnliche  Mythe  über  ilie  verhälcniCs- 
mäfsig  späte  Entstehung  des  rothen  Meerbusens  findet,  nur 
dafis  diese  Araber  das  Ereignifs  nicht  durch  eine  Naturkraft, 
sondern  übereinstimmend  mit  der  griechischen  Sage,  welche 
die  Trennung  der  Continente  Europa  und  Africa  durch  die 
Stra£se  von  Gibraltar  dem  Hercules  zuschrieb,  aus  dem  Un- 
ternehmungsgeist eines  mythischen  Herrschers  zu  erklären 
suchten  (v.  Zachs  monatliche  Correspondenzen). 

S.164  Z.4  ?on  oben  statt  d'Abbaddie  I.  d'Abbadie. 

S.  164  Z.  5  Yon  oben  statt  Schachs  I.  Schechs. 

S.  174  Z.  12  von  oben.  Für  die  Kenntnis  der  weiteren  Verbrei- 
tung des  Yulcanischen  Processcs  in  Arabien  nach  Süden  zu 
wäre  eine  genauere  Ausführung  Ton  Russeggers  Angabe  III, 
20,  dafs  sich  Schlotten  und  Thermen  vom  Kas  Hamniam  bis 
zur  Südspitze  der  peträischen  Halbinsel  an  mehreren  Punkten 
der  die  dortige  Küste  bildenden  Kreideberge  verfolgen  las- 
sen, von  Interesse.  Nicht  minder  getiört  zu  solchen  Phäno- 
ineaen  das  Vorkommen  des  gediegenen  Schwefels  am  Aus- 
gange ^es  Wadi  Taibe,  wozu  Russegge r  bemerkt,  dafs  die 
Araber  die  Substanz  sammelten, 

^  177  Z.  20  von  oben.  Demungeachtet  behaupten  Ficari  und 
Husson  an  dieser  ErdÖllocalität  niedrige  vulcanisclie  Er- 
hebungen gesehen  zu  haben,  so  wie  sie  auch  in  dem  dortigen 
Entweichen  von  Schwefelwasserstoffgas  und  in  der  gleichzeitigen 
Anwesenheit  von  Kochsalz  ein  vulcanisches  Phänomen  sahen* 

'^•192  Z. 6  von  oben.  Oudney  (LXI)  schrieb  den  Namen  der 
Oase  Sardalis,  Richardson  Serdalas  (II,  255). 

^•224  Z,  4  von  oben.  Durch  die  rasch  auf -einander  folgenden  Ent- 
deckungen des  Vorkommens  von  Antimon  In  Mineralwassern, 
wozu  noch  die  Auffindung  desselben  in  den  Mineralwassern  von 
Hrückenau  und  Kissingen  (im  Ragoczy  und  Pandur)  nach 
Keller  gehört  (Buchner  Pharmaceutisches  Journal  XCVIII, 
^—298),  wird  die  neptunische  Bildung  der  Antimonsulfür- 
ahbgerung  bei  den  Hammam  Meskutin  immer  wahrschein- 
licher. Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  deshalb  aucli  die  dem, 
französischen  Naturforschfr  Senarmon  in  der  den  Hammam 
Meskutin  benachbarten  Provinz  Constantine  gelungene  neueste 
^ulünduiig  von  schön  krystallisirtem  dimorphen  Antimonoxyd, 
welches  von  ihm  in  der  Nähe  der  Antimongruben  von  Sensa  und 
einer  bei  den  Eingeborenen  unter  dem  Namen  der  Ain(Quelle) 
Babooick  bekannten  Mineralquelle  in  Thonablagerungen  ein- 
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geschlossen   entdeckt    wurde.      Dorch   diefs    Vorkommen  im 
Thon    und   zugleich   bei    der  Mineralquelle  fand  sich  Senar- 
raon  gleichfalls  ansdrücklich  veranlafst,  das  Anthnonoxyd  für 
ein  neptnnisches  Prodnct  zu  erklären. 
S.  233.    Irrthurolich  habe  ich  die  Therme  von  Mar  Allah  mit  Fournels 
2.  Therme  identisch    gesetzt-    Ebenso    irrig    wird  Fournels 
Analyse  der  Hammam  Beni  Kecha  noch  einmal  in  der  2.  Note 
wiederholt  nnd  auf  seine  2.  Therme,  woTon  Fonrnel  selbst  keine 
Analyse  mittheilt,  bezogen. 
S.235  Z.  14  yon  oben.    Fournel  theilt  noch  eine  quantitative  Ana- 
lyse einer  anf  dem   linken  Ufer  des   Ooed   Amassin  sudlich 
Boodschia  im  Grofs  Kabylenlande  torkommenden  Therme  mil, 
die  ohne  Zweifel  mit  Calzas  Hammam  Beni  Serma  identisch 
ist  und  in  1000  Theilen  192^130  Chlornatrinm,  129,05  Chlor- 
magnesium,   0,4224   Chlorcalciom ,   1,6816    schwefeis.   Kalk, 
0,2425  schwefeis.  Magnesia,    0,1565  kohlens.   Kalk,    0,0289 
kohlens.  Magnesia,  0,0392  Kieselerde  enthält.     Wegen  ihres 
grofsen  Reicbthoms  an  Salzen  fuhrt  der  kleine  Kabylenstaram,  | 
welcher    diese  Quell©    benutzt,    den  Namen    der   Söhne  des 
Salzes  (Beni  Mellah).    Fonrnel  a.  ä.  O.  IX,  556. 
S.  246  Z.  3  von  oben.    Doch  findet  sich  schon  vor  dem  Erscheinen 
Ton  Lemprieres  Reisebericht  in  Torheks  neuen  Erdbeschrei- 
bung Ton  Africa,  Frankfurt  1789  I,  371,  die  Angabe,  dals  es 
an  den  Gränzen  der  Proyinz  Rif  einen  Vulcan  gebe. 
S,  246  Z.  16.    Auch  Leo  Africanus  Ed.  Elz.  378  kannte  diese  Hammam 
Khauläni,   die  sogar  "schon  im  Alterthum   als  Aquae  Dacicae 
bekannt  waren  (Fortia  dlJrban  16).    Ueber  die  ihnen  benacli- 
barten  Vaschtäta-  nnd  Abi  Jagubitherinen  gibt  es  keine  neue- 
ren  Nachrichten.      Dagegen    erwähnt    Leo   S.  271    die  Exi- 
stenz noch  anderer  berühmter  Thermen,  die  10  Stunden  süd- 
lich F4s  und  5   von  Meknes  auf  dem  Wege  von  der  ersten 
Stadt  nach  Tädia  liegen    und  den  Namen  der  Geminha  Elch- 
men   fuhren,    uns    aber   ganz    unbekannt   sind.     Von   hohem 
Interesse  endlich  für  die   fast  völlig   nnbekannten    geognosti- 
schen   Verhältnisse   des  Südrandes    des  hohen   Atlas   ist   des 
alten   arabischen  Autors  Bekri  ICrwähnung  ( Notices  et  ex- 
traits  de  la  bibliotheque  du  Roi  XII,  599)  einer  Therme,  die 
unter  dem  Namen  der  Timeddrinquelle  zu  Tizini  am  Afoud- 
berge,  eine  Tagereise  nördlich  von  dem  alten  Oasenorte  Sed- 
schelmessa,  dem  jetzigen  Tafilelt  entspringt,   indem  sich  da- 
durch fast  im  aufsersten  Westen  des  Continents  das  fast  bei 
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allen  bekannten  Oasen  am  Nordrande  derSabara  beobachtete 
Pbänomen  des  Vorkommens  yon  Thermen  oder  wenigstens 
Ton  Mineralqaellen  wiederholt.  Es  ist  demnach  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  dafs  das  Zutagetreten  der  Thermen 
mit  der  Bildung  der  Oasen  selbst  im  innigen  Verbände  steht; 

S.  248  Z.  4  Ton  oben.  So  bat  selbst  eine  der  vulcanischen  Bulama- 
inseln  eine  Mineralquelle  (Ann,  mar.  et  col.  1845  bis  51), 
Ton  der  wir  jedoch  weder  die  Beschaffenheit  kennen,  noch 
wissen,  ob  es  eine  Therme  ist. 

S.255  Z.7  Ton  oben.  Audi  die  arabischen  Namen  Nord  Africas 
zeigen  zuweilen  schon  den  Bittersalzgehalt  von  kalten  Mine- 
ralwassern an,  wie  es  unter  andern^  bei  dem  zwischen  Ko- 
rosko  and  Abo  Achmed  in  der  nabiscfaen  Wüste  torkommen- 
den  bittern  und  eisenhaltigen  Brunnen  Hat  el  Moura  der  Fall 
ist,  da  Mara  oder  Moura  bitter  heilst  (s.  oben  S.  163).  Knd 
lieb  fehlen  auch  im  aufsersten  Westen  Nord  Africas  bitter- 
schmeckende Salze  den  rothen  Wüsten  nichts  da  sclion  Leo 
Africanus  740  berichtet,  dads  der  grofse  SteppenfluCi  Draa  am 
Nordrande  der  Sahara  zur  Zeit  der  gröfsten  Hitze  bitter  werde. 

S.262Z.  11  fon  oben.  F8r  den  Mineralgehalt  der  S.  121  erwähn- 
ten Mangantherme  gewahrt  vielleicht  die  genauere  Untersu-i 
chung  des  in  denselben  Gegenden  nach  Steedman  I,  303 
im  District  Albany  des  Caplandes  liiufig  vorkommenden  Man- 
gans eine  Aufklärung. 
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Untersuchungen  des  Glünmer^Diorils- 

Von 

Herrn  A.  D  elßsse, 

Professor  der  Geologie  za  Besan^on. 


ISW  ißwohl  ziemlich  häufig  im  Dloril  Glimmer  vorkommt, 
so  trill  er  doch  nur  seilen  in  bedeutender  Menge  darin 
auf.  Hauy  und  AI.  Brongniart  haben  den  an  Glinimer 
reichen  Diorit  unter  dem  Namen  Selagit  beschrieben.  Da 
aber  andere  Geologen  diesen  Namen  für  eine  Gebirgsart 
gebraucht  haben,  deren  Grundmasse  aus  Hypersthen  oder 
Diallag  besteht,  so  halte  ich  es  für  besser,  diesen  Nameo 
aufzugeben  und  ich  betrachte  die  Gebirgsart,  welche  icb 
beschreiben  werde,  als  eine  Abänderung  des  Diorits,  die 
ich  Glimmer -Diorit  nenne. 

In  Deutschland  am  Felsberg  (Hessen-Darmstadl)  und 
am  Kuhlenberg  bei  Harzburg  kommen  Diorite  vor,  welche 
ziemlich  viel  Glimmer  enthalten,  aber  sie  sind  reicher  an 
Feldspath  und  armer  an  Glimmer,  als  diejenigen,  welche 
ic)i  untersucht  habe  und  hier  beschreiben  will. 

Dieser  sehr  merkwürdige  Glimm er-Dioril  findet 
sich  zu  Clefcy  nahe  bei  Fraize  (Vogcsen-Dep.);  er  ist  im 
Granit  eingeschlossen,  in  den  er  an  einigen  Funkten  all- 
mählig  übergeht.  Seine  Structur  ist  übrigens  granitiscb,  er 
besitzt  keine  Feldspath -Grundmasse.  Die  Mineralien,  aus 
denen  er  besteht,  sind  im  Gegentheil  scharf  von  einander 
getrennt  und  gut  ausgebildet. 
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Er  wird  von  schmalen,  ein  Paar  Zoll  mächtigen  GSn- 
gen  durchsetzt,  welche  wesentlich  aus  Quarz,  Feldspath  und 
veRigem  Glimmer  bestehen. 

Die  verschiedenen  Mineralien,  aus  denen  diese  Ge- 
birgsart  zusammengesetzt  ist,  sind  folgende: 

Quarz.  Derselbe  ist  graulich  weifs,  bietet  nichts  be- 
sonderes dar;  er  ist  vorzugsweise  in  den  oben  erwähnten 
Gängen  zusammengedrängt,  während  er  in  der  Gebirgsart 
selten  ist  oder  fehlt;  am  meisten  tritt  er  noch  in  den  Ab- 
änderungen auf,  welche  in  Granit  übergehen. 

Oligoklas.  Derselbe  ist  weifs,  weifslich,  hell  grün- 
lich, wird  durch  die  atmosphärische  Veränderung  blutroth 
ond  dann  braun.  Ich  habe  Krystalle  untersucht,  welche 
ZdBängc  hatten,  zwillingsartig  gestreift  waren,  wie  ge- 
K'ölinlicb  die  Feldspäthe  des  6ten  Systems;  sie  fingen  an 
rolh  zu  werden.  Sie  rührten  aus  einem  der  Gänge  her 
und  wurden  so  weit  als  möglich  vom  Quarz  getrennt,  der 
sie  begleitete.    Ich  fand  sie  zusammengesetzt  aus: 

Kieselerde 66,11 

Tbonerde 19,33 

Eisenoxyd 0,50 

Bitlererde 0,47 

Kalkerde      ......  1,82 

Natron 8,17 

Kali 2,89 

Glühverlust   •    .    ,    ,    .    .  0,80 

100,09. 
Dieser  Feldspath  hat  eine  Zusammensetzung,  welche  sich  ^ 
Jer  des  Periklin  von  Zöblilz  nähert,  den  C.  Gmelin  un- 
tersucht hat.  Der  Gehalt  an  Kieselerde  ist  zu  gering,  um 
dem  Albit  zugerechnet  zu  werden,  von  dem  er  sich  auch 
durch  einen  zu  hohen  Kalkerdegehalt  unterscheidet;  ich 
inufs  ihn  daher  für  einen  Oligoklas  halten,  indem  ein 
Theil  der  Tbonerde  durch  Kieselerde  ersetzt  wird. 

Obgleich  das  Gestein  von  Clefcy  auf  den  ersten  An^ 
•^lick  von  gleichmäfsig  schwarzer  Farbe  erscheint,  so  bc- 
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merkt  man  doch  leicht,  besonders  wenn  es  gegl&fat  ist,  dfifs 
es  viele  Feldspathblättchen  einschlierst,  klein  nnd  unvoll- 
kommen ausgebildet;  einige  sind  gestreift,  sie besitzcni^r 
Feltglanz,  daher  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  sie  alle  dem 
Oligoklas  augehören,  der  so  eben  untersucht  worden  ist 

Orthos  kommt  auch  in  den  Gangen  vor,  b^onders 
aber,  wie  mir  scheint,  in  den  Gesteinsabänderungen,  wel-* 
che  in  den  Granit  übergehen. 

Hornblende  findet  sich  in  langen  und  breiten  Kry- 
stallen^  durchscheinend,  von  schöner  hellgrüner  Farbe. 
Beim  ersten  Anblick  fällt  sie  wenig  auf.  Nach  dem  Glü- 
hen zeigt  sich  aber,  dafs  sie  häufiger  ist,  als  der  Glimmer, 
der  viel  mehr  hervortritt.  Sie  ist  in  der  Gebirgsart 
gleichmäfsig  verbreitet,  fehlt  in  den  Gängen. 

Glimmer  tritt  in  glänzenden,  schwarzen  Blättcheii 
auf,  mit  einem  braunen  Schein,  wenn  er  zersetzt  ist,*  er 
gehört  zu  dem  zweiachsigen  Glimmer^  welcher  Magnesia* 
und  Eisenhaltig  ist,  wie  gewöhnlich  der  im  Granit  vorkom- 
mende Glimmer.  Die  im  Gestein  zerstreuten  Blättchen  lie- 
gen nach  allen  Richtungen,  ebenso  wie  die  Hornblende, 
aber  sie  finden  sich  selten  in  den  Gängen,  nur  durch 
ihre  Gröfse  von  dem  in  der  Gebirgsart  verschieden. 

Kohlensaure  Salze.  Nachdem  das  Gestein  mit 
Wasser  ausgekocht  ist,  braust  es  mit  Essigsäure  gar  nicht 
oder  doch  nur  sehr  schwach,  aber  mit  Chlorwasserstoff- 
säure findet  ein  leichtes  Aufbrausen  statt,  welches  von 
einer  geringen  Menge  einer  kohlensauren  Verbindung  her- 
rührt, welche  reich  an  Eisenoxydul  ist. 

Eisenkies  findet  sich  wie  gewöhnlich  in  einzelnen 
kleinen  Körnern. 

Gebirgsart.  Die  Farbe  des  Glimmer -DiorUs  ist  im 
Allgemeinen  schwarz,  sie  röhrt  vom  Glimmer  her^  welcher 
häufig  darin  vorkommt  und  das  hervortretendste  Mineral  ist 

jLFm  mioh  zu  überzeugen,  dals  diese  Gebirgsart  keine 
anderen  Mineralien  enthält,  als  diejenigen,  welche  die  un- 
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»ÜTelbsre  Beobachtung  zu  erkennen  verstattet,  habe  ich 
ein  Stück  analysirt,  welches  als  Typus  des  Glimmer-Diorils 
von  Clefcy  betrachtet  werden  kann.  Es  hatte  eine  schwärz- 
lich gräne  Farbe,  man  konnte  nur  wenige  Feldspathblätt- 
chen  darin  unterscheiden.  Aber  nach  dem  Glühen  zeigte 
sich  der.Feldspath  deutlich  und  obgleich  er  weniger  vor- 
herrschend war,  als  sonst  in  dem  Diorite,  mufste  doch  an- 
erkannt werden,  dafs  er  noch  sehr  häuGg  war;  dann  folgte 
die  hellgrüne  Hornblende  und  erst  in  dritter  Stelle  der 
schwärzlich  braune  Glimmer,  wiewohl  das  Stück  zu  den 
glimmerreichsten  Abänderungen  gehörte. 

Das  spec.  Gewicht  des  analysirten  Stücks  beträgt  2,902. 
£s  giebt  im  Glasofen  nach  18  ständiger  Schmelzung  ein 
Glas  von  2,622  spec  Gewicht ;  die  Verminderung  dessel- 
teo  auf  das  ursprüngliche  bezogen  beträgt  daher  9,65  Froc. 
Auf  der  Oberflache  dieses  Glases  erscheinen  kleine  weifse 
Bläüchen,  welche  wegen  ihres  geringeren  spec.  Gewichts 
sich  an  die  Oberfläche  erheben.  Sie  rühren  vom  Feldspath 
her,  welcher  in  den  schwerflüssigen  Gebirgsarten  ebenso 
wie  der  Quarz  der  Auflösung  widerstehen. 

Die  Analyse  hat  folgende  Zusaprinaensetzung  des  Glim- 
mer-Diorils  von  Clefcy  geliefert: 

Kieselerde 48,60 

Thonerde 19,00 

Chromoxyd  ......    Spuren 

Eisenoxydul 11,72 

Hanganoxydul 0,50 

Bittererde  (aus  dem  Verlust)    9,70 

Kalkerde 5,47 

Natron 2,35 

Kali 1,26 

Glühverlust 1,40 

100,00. 

Der  Gehalt   an  Fluor  wurde  nach  der  Methode  von 

Berzelius  besonders  bestimmt;  derselbe  beträgt  0,20  Proc. 

und  scheint  von  der  Gegenwart  des  Glimmers  und  der 

Hornblende  herzurühren.     Diese   Bestimmung   zeigt,   dafs 
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kein  Pluorur  der  Gebirgsart  auf  eine  Weise  beigcmengl 
ist,  welche  der  Beobachtung  entgebt.  Diers  war  wichtig 
festzustellen,  da  die  HäuGgkeit  des  Glimmers  hätte  glauben 
lassen  können,  dafs  ein  Uebermaars  von  Fluor  darin  ent- 
halten wäre. 

Das  Chromoxyd  ist  wahrscheinlich  im  Glimmer  ent- 
halten, vielleicht  auch  in  der  Hornblende,  welche  eine 
schöne  grüne  Farbe  besitzt. 

Der  Gehalt  an  Kieselerde  von  48,60  Froc.  ist  sehr 
niedrig  und  demjenigen  gleich^  welchen  ich  in  den  Horn- 
blenden mehrer  granitischer  Gesteine  gefunden  habe.  Der- 
selbe zeigt:  dafs  kein  Quarz  darin  enthailen  ist,  was  mit 
der  unmittelbaren  Beobachtung  übereinstimmt;  dafs  die 
Hornblende  das  vorherrschendste  Mineral  ist,  was  übrigens 
auch  schon  aus  dem  grofsen  Kalkgehalt  hervorgeht,  denn 
dieser  kann  wesentlich  nur  von  der  Hornblende  herrühren, 
indem  der  Feldspath  nur  einige  Hunderttheile  und  der  Glim- 
mer beinahe  gar  keine  Kalkerde  enthält. 

Es  ist  wichtig  zu  bemerken,  dafs  die  Gebirgsart  mehr 
Natron  als  Kali  enthält;  da  der  Glimmer  im  Gcgcntheil  mehr 
Kali  als  Natron  enthält.  Da  die  Alkalien  in  der  Hornblende 
verhällnifsmäfsig  sehr  viel  weniger  betragen  als  im  Feld- 
spath und  im  Glimmer,  so  ergiebt  sich,  dafs  das  Natron 
das  vorwaltendste  Alkali  des  Feldspalhs  sein  mufs,  wel- 
cher in  dieser  Gebirgsart  auftritt.  Die  Analyse  zeigt  da- 
her, dafs  diese  Blältchen,  auf  denen  im  Allgemeinen  keine 
parallelen  Streifen  bemerkt  werden,  einem  Feldspathe  des 
Cten  Systems  angehören,  welcher  Oligoklas  sein  mufs  und 
dafs  sie  dieselbe  Zusammensetzung  besitzen,  wie  der  wel 
eher  analysirt  worden  ist  und  welcher  die  Gänge  bildet 
die  die  Gebirgsart  durchsetzen. 

Die  Geologen,  welche  die  Gebirgsart  von  Clefcy  be- 
schrieben haben,  betrachteten  sie  als  einen  verwillerlott 
Granit;  nach  dem  was  über  die  mineralogische  und  chc-^ 
mische  Zusammensetzung  gesagt  worden  ist,  kann  ich  die- 
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selbe  nur  für  Glimmer-Diorit  hallen,  denn  das  ganz  cha- 
raklcristische  Stuck,  welches  ich  analysirt  habe,  enlhält 
einen  Feldspath  des  6len  Systems,  aber  weder  Quarz  noch 
Orlbos;  noch  mehr,  der  Gehalt  an  Kieselerde  ist  viel  ge- 
ringer, an  Kalkerdc  viel  höher  als  der  in  irgend  einem 
Granit. 

Gebrauch.  Obgleich  der  Glimmer-Diorit  von  Clefcy 
ein  Feldspathgestein  ist,  so  lärst  es  sich  doch  leicht  schnei- 
den, weil  es  weniger  reich  an  Feldspath  ist,  als  die  mei- 
sten Gesteine  dieser  Familie  Es  nimmt  jedoch  wegen  des 
grofsen  Glimmergehalts  keine  vollkommene  Politur  an  und 
wird  sogar  grau,  sobald  es  der  Luft  längere  Zeil  ausge- 
setzt wird.  Dasselbe  wird  in  der  Schleiferei  des  Hei-rn 
Colin  in  Epitial  vielfach  verwendet.  PoÜrte  Platten  wer- 
den der  Quadratfufs  zu  4^  Franken  berechnet.  Man  ver- 
wendet dieselben  zu  gewöhnlichen  Kaminen,  Platten  auf 
Kachel- (Fayence)  Oefen;  aber^wegen  der  schönen  schwar- 
zen Farbe,  welche  auf  eine  für  das  Auge  angenehme 
Weise  durch  röthlich  wcifse  Gänge  unterbrochen  wird, 
besonders  zu  Grabdenkmalen. 

In  Ober-Aegypten  sind  wichtige  Fundstätten  des 
Climmer-Diorits  vorhanden;  eirtigfe  derselben  sind  dem 
von  Clefcy  ganz  ähnlich.  Dieselben  werden  theils  vort 
Gängen  durchsetzt,  die  aus  Quarz,  Feldspath  und  Glimmer 
bestehen,  theils  werden  sie  porphyrartig  durch  ziemlich 
grofse  Oligoklas-Kryslalle*  Diese  Gesteine,  Welche  eine 
schöne,  dunkelschwarze  Farbe  besitzen  und  eine  gute  Po- 
litur annehmen,  sind  von  den  alten  Aegyptern  vielfach  zu 
Bildwerken  und  in  der  Baukunst  verwendet  worden.  Sie 
scheinen  vorzugsweise  gedient  zu  haben,  um  die  Göttin 
Pacht  darzustellen,  denn  in  dem  Museum  des  Louvre  be- 
stehen alle  Statuen  mit  Löwenköpfen,  welche  diese  Göttin 
vorstellen,  aus  Glimmer-Diorit. 
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1. 

Ueber  die  Bildung  des  Cyankaliums  bei 
denHohöfen  auf  derKönigshätte  in  Ober- 
schlesien und  über  den  Kaligehalt  der 
Yersehiedenen  Schmelzmaterialien 
daselbst. 

Vom 

Herrn  Hütten -Inspector  Eck. 


mPie  interessanten  Untersachungen  der -Herren  Bansen 
und  Play  fair  über  den  Procefs  der  englischen  Roheisen- 
bereilung  *),  durch  welche  eine  sehr  reichliche  Bildung 
von  Cyankalium  in  den  englischen  Steinkohlen  -  Hohöfen 
nachgewies-en  worden  ist,  gab  zunächst  die  Veranlassung 
KU  einem  Versuch,  welcher  die  Ermittelung  zum  Zweck 
hatte,  ob  eine  solche  Cyankaliumbiidung  auch  bei  den 
hiesigen  Koakshohöfen  stattfinde? 

Zu  dem  Behuf  wurde  bei  dem  einen  der  hiesigen 
Hohöfen,  2^  über  der  Formhöhe  seitwärts,  eine  etwa  12 
Fufs  lange  und  4  Zoll  im  Lichten  weite  gufseiserne  Röhre 
bis  in  den  Geslellraum  des  Ofens  eingebracht,  jedoch  nur 
so  weit,  dafs  das  Ende  der  Röhre  in  die  naturliche  lösche-» 
artige  Ausfutterung  des  Gestelles  hineinreichte  und  kein 
Verschmelzen  der  Rohröffnung  zu  besorgen  war.    Das  aus 


*)    U.  a.  aWgecJnickt  in  Dinglers  polyteclin.  Journal  Bd.  107. 
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dem  Geslellraum  hcrvorrngende  Ende  der  Röhre  wurde 
mit  einem  Pfropfen  nur  leicht  verschlossen,  um  den  sich 
etwa  bildenden  Niederschlag  von  Cyankalium  aus  der  Röhre 
beqaem  herausnehmen  zu  können.  Zur  Regulirung  der 
abziehenden  Gase  war  in  unmittelbarer  Nähe  vor  dem  Ende 
des  Rohrs  ein  mit  einem  Ventil  versehenes  Seitenrohrsluck 
kinabgeleitet ,  aus  welchem  die  nicht  condensirten  Dämpfe 
so  wie  die  Gase  ins  Freie  ausmändeten. 

Das  ausströmende  Gas  liefs  sich  leicht  entzünden  und 
bestand  meistens  aus  Kohlenoxydgas,  zugleich  zogen  aber 
auch  weifse  Dämpfe  ab,  welche  einen  starken  Geruch  nach 
Blaosäure  verbreiteten,  wodurch  die  Bildung  von  Cyan 
schon  feststand.  Wegen  der  giftigen  Beschaffenheit  dieser 
Dämpfe  hielt  man  das  oben  erwähnte  Ventil  nur  wenig 
offen,  besonders  da,  je  nach  der  Windrichtung,  ein  Theil 
dieser  Dämpfe  auch  in  den  Huttenraum  abzog.  Deshalb 
konnte  aber  auch  bei  dem  nur  schwach  gehaltenen  Abzug 
der  Dämpfe  aus  dem  Gestellraum  des  Ofens  nur  ein  ge- 
ringer Niederschlag  von  Cyankalium  in  dem  Ableitungsrohr 
erwartet  werden.  Beim  Oeffnen  des  letzteren  nach  unge- 
fähr 24  Stunden  fand  sich  dasselbe  ringsum  mit  einer  wei- 
fsen  lockeren  Masse' ganz  bedeckt,  welche  nach  dem  Ab- 
slich des  Roheisens,  während  der  Wind  vor  den  Formen 
beim  Zumachen  des  Ofenheerdes  abgesperrt  bleibt,  mittelst 
einer  Kratze  herausgenommen  wurde. 

Dieser  Niederschlag,  täglich  mehre  Loth  betragend, 
bildet  eine  sehr  zarte,  lockere  weifse  Masse  von  starkem 
BiUermandel-  und  mitunter  zugleich  etwas  hepatischem  Ge- 
ruch, dabei  von  einem  sehr  stechend  alkalischen  Geschmack. 
Der  Loft  ausgesetzt  wird  derselbe  bald  sehr  feucht. 

Im  Laufe  der  zweiten  Woche  liefs  die  Dampfentwickc- 
long,  seihst  bei  ganz  geöffnetem  Ventil  sehr  nach  und 
hörte  zuletzt  ganz  auf  und  somit  auch  die  Gewinnung  je- 
nes Niederschlags  in  der  Röhre.  Das  in  den  Ofen  ein- 
mündende Ende  des  Rohrs  hatte  sich  nemlich  mit  Kohlen- 
loscheund  schlackiger  Masse  nach  und  nach  ganz  versetzt, 
80  dafs  es  viele  Mühe  kostete,  durch  diesen  Versatz  eine 
Oeffnnng  durchzuschlagen ,  um  die  Ableitung  der  Dämpfo 
auf  einige  Zeit  wieder  in  Gang  zu  bringen. 

Zur  näheren  Prüfung  wurde  der  gewonnene  Nieder« 
schlag  auf  einem  Filtrum  mit  deslillirtem  Wasser  übergos- 
^n,  wobei  man  eine  stark  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit 
erhielt,  welche  mit  Eisenchlorid  versetzt  einen  dunkelbräun- 
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liehen,  sehr  bald  in  ein  schmutzigres  Grün  ubcrgohenden 
Niederschlag  gab ,  der  aber  bei  Versetzung  der  Flüssigkeit 
mit  etwas  Salzsäure  sich  sogleich  in  das  schönste  Berliner- 
blau  umwandelte,  so  wie  sich  dieses  letztere  sofort  bildete, 
sobald  die  Flüssigkeit  vor  deren  Versetzung  mit  Eisen- 
chlorid, mit  Salzsäure  übersättigt  wurde. 

Bei  der  sofortigen  Sälligfiing  mit  Salzsäure  findet  nnf 
ein  schwaches  Aufbrausen  statt,  welches  aber  sehr  stark 
und  heftig  wird,  wenn  das  Fillrat  vorher  einige  Zeit  sich 
selbst  überlassen  war,  wo  sich  alsdann  aus  der  in  Folge 
der  eingetretenen  Wasser-  und  Cyanzersetzung  stark  am-» 
moniakalisch  gewordenen  Flüssigkeit  sehr  reichlich  Kohlen- 
säure mit  einem  starken  Geruch  nach  Blausäure  entwickelt 

Bemerkenswerth  ist  es  noch,  dafs  das  wäfsfige  Filtrat 
bei  der  Versetzung  mit  Eisenchlorid  öfters  eine  dutikel 
weinrothe  Färbung  annimmt,  wobei  sich  aber  immer  sehr 
bald  jenei*  Niederschlag  von  Berlinerblau  ablagert.  Diese 
ro.the  Färbung  rührt  offenbar  von  einem  Gehalt  von  Schwe- 
felcyankalium  her. 

Dafs  das  Cyan  in  jenem  Niederschlag  wirklich  an  Ka- 
lium gebunden  sei,  wurde  dircct  dadurch  nachgewiesen, 
dafs  derselbe  mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  und 
die  bis  zur  Trockne  eingedampfte  Masse  in  einem  Platin- 
tiegel so^  lange  geglüht  wurde,  als  sich  noch  Dämpfe  ent- 
wickelten. Der  in  Wasser  gclösete  Rückstand  gab  mit 
Platinchlorid  sofort  einen  reichlich  gelben  Niederschbg, 
wodurch  also  die  Gegenwart  des  Kali  aufser  allem  Zweifel 
gesetzt  wurde. 

Bekanntlich  ist   das  Cyankalium    eins    der   kräftigsten 
Reductionsmittel  und  die  Rolle,  welche  dasselbe  in  dieser' 
Hinsicht    bei  dem   Hohofenprocefs   spielt,    dürfte  demnach 
keine   unbedeutende    sein.     Dafür   spricht   schon    das  so 
merkwürdige  und  reichliche  Vorkommen  von  Titankrystal- 
len  in  der  Gestellmasse  eines  ausgeblasenen  Hohofens,  so 
wie  auch  zeitweise»  während  des  Betriebes  in  den  Schlak- 
kenklumpen,  welche  sich  im  Geslellraum  zuweilen  als  ver- 
härtete Massen  festlegen,   nach  einiger  Zeit  aber  sich  ab«  | 
lösend  beim  Reinigen  des   Heerdraums  mit  herausgezogen 
werden.    Dafs  das  Cyankalium  aber  bei  der  Reduction  der 
Titansäure  im  Gestellraume  einen  thätigen  Antheil  nimmt,  1 
geht  schon    aus    der   sehr   inleressanten  Entdeckung   des 
Herrn  Wo  hier  hervor,  nach  welcher  die  Titanwurfel  nicht 
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reines  Titan  sind,  sondern  eine  Verbindung  von  Cyantttan 
und  Stickstoinitan  darstellen. 

Ob  und  welchen  Einflufg  das  Cyan  vielleicht  auch  auf 
die  so  verschiedene  Beschaffenheit  des  Roheisens,  so  wie 
aof  das  oft'  so  eigfenthumiiche,  zur  Zeit  noch  unerklärbare 
Verhallen  desselben,  z  B.  auf  das  sogenannte  Wachsen 
und  Blasigwerden  des  Roheisens  bei  nicht  vollkommen 
gaarem  Ofengange ,  -  auszuüben  vermag ,  darüber  durften 
^atere  chemische  Untersuchungen  vielleicht  einiges  Licht 
verbreiten  können. 

Es  blieb  nun  noch  die  Frage  zu  erledigen,  aus  wel- 
chen Mineralien  das  Kali  zu  dem  sich  bildenden  Cyankalium 
tolamme? 

Zu  diesem  Zweck  wurden  die  nachstehend  aufgeführ- 
te Betriebsmaterialien  auf  einen  Kaligehalt  untersucht, 
oiMieh: 

1)  der   hiesige  Zuschlagskalkstein,   aus  der  Formation 
des  Muschelkalks  von  Chorzow; 

2)  mildes  Brauneisenerz   aus   der   Muschelkalksteinfor- 
mation ; 

3)  Thoneisenstein  —  ein  thoniger  dichter  Sphärosiderit 
—  aus  der  Steinkohlenformation  und  zwar  von  Zalenze;^ 

)  Steinkohle  von  der  Königsgrube. 

In  den  vorstehend  aufgeführten  Mineralien  konnte  das 
M  nur  in  einer  Thonerde-Silical- Verbindung  vorhanden 
MiB,  weshalb  dieselben,  mit  Ausnahme  der  Steinkohle,  zv^ 
Bietet  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt  wurden ,  um 
te  Silicatverbindung  von  der  Hauptmasse  abzutrennen  und 
wdann  für  sich  in  weitere  Behandlung  zu  nehmen.  Da 
j^ch  ein  kleiner  Theil  der  kalihaltigen  Silicatverbindung 
i&  die  saure  Auflösung  mit  übergeht,  so  wurde  auch  diese 
totere  auf  den  Kaltgehalt  noch  besonders  untersucht. 
Die  erhaltenen  Resultate  waren  folgende: 

1)  Der  Kalkstein.  Der  Thonerde-Silicat-Rückstand 
VOR  der  sauren  Auflösung  des  Kalksteins  in  verdünnter 
^llteSure  betrug  6,6  Procent.  Derselbe  wurde  im  Platin- 
^el  mit  reinem  kohlensaurem  Natrum  aufgeschlossen,  die 
ge^molzene.  Masse  bei  deren  Lösung  in  Wasser  mit  Salz- 
<we  obersättigt  und  die  Flüssigkeit  sodann  fast  bis  zur 
Tcodme  abgedampft,  wobei  sich  die  Kieselerde  in  einem 
tlArtinösen  Zustande  abschied.  Aus  der  fast  trockenen 
•la«se  wurden  die  auflöslichen  Salze  mit  Wasser  extrahirt, 
i^  abfiltrirte  salzhaltige  Flüssigkeit  beinahe  zur  Trockne 

,     Karsieü  u.  v.Dechen  Archiv  XXJV.Bd.  TH.  19 
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abgedampCt  und  die  Sälzmasse  alsdann  mit  Weingeist  über- 
gössen. Die  äbGltrirte  weingeistige  Flüssigkeit  gab  bei 
deren  Versetzung  mit  Platindilorid  einen  starken  gelben 
Niederschlag  von  Kalium-Platinchlorid.  Nach  dem  Gewicht 
desselben  betrug  der  Kaligehalt  auf  100  Theile  des  Kalk- 
steins reducirt     =  0,165 

In  der  sauren  Auflösung  des  Kalksteins,  aus  wel- 
cher wegen  der  demnächstigen  Aufnahme  des 
Chlorkaliums   mit   Weingeist,    der    Kalk   durch  I 

kohlensaures  Natrum  ausgeschieden  worden  war, 

befanden  sich  an  Kali =  0,012 

mithin  betrug  der  summarische  Gehalt  an  Kali 
in  100  Theilen  Kalkstein =  0,177. 

2)  Das  milde  Brauneisenerz  —  ein  mit  Kiesel- 
Thonerde  mechanisch  verbundenes  Eisenoxydhydrat.  In 
demselben  fand  sich  keine  Spur  von  einem  Kaligehalt. 

3)  Der  Thoneisenstein.  Derselbe  gab  im  rohen 
Zustande  bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure  einen  Silicat- 
Rückstand  von  15,6  Procenl,  mit  welchem  ebenso  wie  mit 
dem  vom  Kalkstein  verfahren  wurde.  In  100  Theilen  von 
dem  rohen  Tkoneisenslein  betrug  der  Kaligehalt 

aus  dem  Silicat     .     .    , =  0,102 

und  aus  der  sauren  Auflösung =  0,OW 

mithin  überhaupt  =  0,UO. 

4)  Die  Steinkohle.  Zur  Bestimmung  des  Kaligehalt^ 
d^selben  wurde  eine  besti^nmte  Quantität  Kohle  vom  säd- 
ösilichen  Grubenfelde  der  Königsgrube  verascht  und  eS 
ergab  sich  dabei  ein  Aschengehalt  von  ziemlich  genau 
2  Procent.  J 

Die  Steinkohlen -Asche  wurde  ebenfalls  mit  reinem 
kohlensaurem  Natrum  vollkommen  aufgeschlossen  und  di^ 
geschmolzene  Masse  der  bereits  beim  Kalkstein  erwähntet] 
Behandlung  unterworfen. 

Auf  100  Theile  der  Kohle  reducirt  betrug  der  aufgen 
fundene  Kaligehalt  nur =r  0,(K)il 

Dieses  letzlere  Ergebnifs  war  auffallend  genug,  be-* 
zäglich  des  vegetabilischen  Ursprungs  der  Steinkohle,  wel^ 
eher  bei  der  Oberschlesischen  Kohle  vom  Hrn.  Göpperl 
dadurch  noch  näher  bezeichnet  worden  ist,  als  er  dieselbe 
im  Allgemeinen  vorzugsweise  aus  Sigillarien  herstammend 
betrachtet. 

Wenn  es  nun  auch  schwer  ist,  nachzuweisen,  wo  da^ 
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Kali  des  reiciilicben  Pflanzensaflcs  jener  vorweitiichen  Ve* 
g^laüon,  während  der  Bildangsperiode  der  mächtigen  Stein- 
kohlenlager hingeführt  worden  sei,  so  lag  doch  die  Frage 
Sdir  nahe,  ob  nicht  hier,  wo  das  Liegende  des  im  Abbau 
stehenden  Kohlenflötzes  im  südöstlichen  Felde,  aus  einem 
mehre  Lachter  mächtigen  Schieferthon  besteht,  ein  Theil 
des  Kali  durch  Auslaugung  in  letzteren  übergegangen  sein 
möchte? 

Es  wurde  aus  diesem  Grunde  der  Schieferthon  eben- 
falls untersucht  und  wirklich  ergab  sich  in  demselben  ein 
im  hohen  Grade  aufTallender  Gehalt  an  Kali  in  dieser  kiesel- 
sauren Verl>indung  und  zwar:  in  100  Theilen  des  Schiefer- 
ftons  =  0,46,  mithin  beinahe  ^  Procent;  ein  Gehalt,  aus 
velcheoi  sich  eine  recht  ansehnliche  Menge  von  Kali,  als 
ii  jenem  Schieferthon  deponirt,  herausrechnen  lafst  und 
dem  Gedanken :  eine  Infiltration  aus  der  kalihaltigen  Slein- 
kidAenmasse  anzunehmen,  leicht  Raum  gicbt. 

Wenn  auch  diese  Untersuchung  streng  genommen  nicht 
üerher  gehört,  so  war  doch  deren  Resultat  in  geognosti- 
^er  Beziehung  interessant  genug,  um  hier  nebenbei  mit 
erwähnt  zu  werden. 

Von  den  beim  hiesigen  Hohofenbetriebe  zur  Verarbei- 
Ng  kommenden  Materialien  beträgt  nun  der  Kaligehalt  in 
100  Theilen: 

1)  des  Kalksleins •  .     .     =0,177 

2)  des  rohen  Thoneisensteins =0,110 

3)  der  Steinkohle =  0,001. 

Bei  einer  täglichen  Roheisenproduction  von  85  Cent- 

*em,  durchschnittlich  für  einen  Ofen,  werden,  aufser  dem 
Haaplmaterial  zur  hiesigen  Roheisenerzeugung  —  dem  kali- 
freien milden  Brauneisenerz  —  folgende  Quantitäten  der 
übrigen  kalihaltigen  Materialien  pro  Ofen  täglich  verbraucht: 

1)  bei  10  Frocent  Zusatz  an  gerösteten  Thoneisensteinen 
zur  Erzgattirung  =  28  Clr.  dergleichen  Thoneisen- 
steine,  oder  bei  einem  Gewichtsabgang  von  28|  Pro- 
cent bei  der  Röstung  =  39  Ctr.  18  Pfd.  rohe  Thon- 
cisensteine. 

2)  bei  35  Procent  Kalksteinzuschlag  zur  Erzgattirung: 
97  Ctr.  55  Pfd.  Kalkstein,  und  ferner  bei  einem  Ver- 
brauch an  Koaks  zu  85  Ctr.  Roheisen  von  durch- 
schnittlich 100  Tonnen  oder  105  Tonnen  roher  Koh- 
len ä  3^  Ctr.  pro  Tonne  im  Gewicht,  überhaupt 
367  Clr.  55  Pfd.  rohe  Kohlen. 
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Berechnet  man  hiernach  die.  Kalimenge ,  welche  dem 
HohoCen  täglich  mit  obigen  Materialien  zugeführt  wird,  so 
ergeben  sich  folgende  Quantitäten: 

1)  aus  dem  Tboneisenstein  .    .    .    .   \    =    4,74  Pfd. 

2)  aus  dem  Kalkstein :=  18,96  Pfd. 

3)  aus  der  Steinkohle      .    .    .    .    .    .    ss    0,40  Pfd. 

überhaupt  =  24,i2Pfd. 

Der  Zusammensetzung  des  Cyankaliums  entsprechend 
würde  aus  obigen  24,12  Pfd.  Kali  täglich  ein  Quantum  von 
33,5  Pfd.  Cyankalium  im  Ofen  zu  Königshutlc  gebildet  wer- 
den können. 

Wenngleich  nun  ein  Theil  des  Kali  von  der  Schlacke 
aufgenommen  wird,  so  ist  anderseits  sicher  anzunehmen, 
dafs  das  während  der  chemischen  Action  des  Cyankaliums 
zu  kohlensaurem  Kali  sich  umwandelnde  Kah'um  jenes  er- 
steren,  aufs  Neue  die  Basis  zu  wiederholter  Bildung  von 
Cyankalium  abgiebt,  wonach  also  eine  fortschreitende  Ver- 
mehrung der  Quantität  dieses  letzteren  im  Gestellraume 
staltfinden  würde,  wenn  sich  hier  nicht  bald  eine  Grenze 
fände,  und  diese  wird  durch  ein  gewisses  Maximum  der 
einer  bestimmten  Zeit  entsprechenden  Cyanbildung  selbst, 
gezogen.  Von  einem  gewissen  Zeitpunkte  ab  wird  mithin 
ein  Theil  des  sich  bildenden  kohlensauren  KdU  an  der 
Cyanbildung  keinen  Antheil  mehr  nehmen  können ,  sodann 
aber  eine  Verbindung  mit  der  Schlacke  eingehen  und  mit 
dieser  fortgeführt  werden,  so  wie  denn  auch  die  Gegen- 
wart des  Kali  in  der  hiesigen  Hohofenschlacke  in  neuerer 
Zeit  mehrseitig  nachgewiesen  worden  ist. 
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2. 

Die  ober schlesische  Waldköhlerei  und  die 
mährisch -selilesische  Köhlerei  in  soge- 
nannten Meilerhaufen. 

Von 

Herrn    Will  wer 

zu  Malapane. 


«Wenngleich  die  Verkohlung  des  Holzes  in  den  ober* 
schlesischen  Wäldern  im  Allgemeinen  noch  in  derselben 
An  forlgefuhrt  wird,  als  es  vor  Jahrzehnten  der  Fall  war, 
80  ist  doch  ein  vervollkommneter  Betrieb  im  Einzelnen 
Dicht  zu  verkennen,  daher  einige  erläuternde  MiUheilungen 
flicht  ohne  Interesse  sein  werden. 

Hauptsächlich  hat  das  Zusammenrücken  gröfserer  Holz- 
parthien  auf  den  Betrieb  der  Köhlerei  sehr  förderlich  ein- 
gewirkt, indem  dadurch  die  mehrmalige  Bekohlung  einer 
ond  derselben  Meilerstälte  in  ununterbrochener  Folge  mög- 
lich geworden  ist.  Daraus  entspringt  der  sehr  anzuerken- 
nende Vorlheil,  dafs  der  Gang  des  Feuers  im  Meiler  gleich- 
mäfsiger  wird  und  dafs  die  Verkohlung  leichter  und  unter 
Zurücklassung  von  nur  wenigen  Bränden  bis  zur  Meiler* 
sohle  hingeführt  werden  kann.  Die  einmalige  Bekohlung 
einer  Meilerstätte  findet  daher  nur  noch  bei  sehr  zerstreut 
stehenden  oder  in  zu  geringer  Quantität  vorhandenen  Holz- 
vorräthen  statt.  Bei  gröfseren  Holzmassen  werden  ent-r 
weder  einzeln  im  Schlage  umherliegende  Meilerstätten  aus-* 
gesucht  oder  wenn  sämratliches  Holz  auf  einen  Platz  zu-^ 
saramengebracht  werden  kann,  so  werden  mehre  Verkoh-* 
langsstätten  neben  einander  angelegt,  bei  deren  Auswahl 
nach  bekannten  Regeln  verfahren  wird.  Zu  einer  mehr- 
maligen Benutzung  einer  Meilerstälte  schreitet  man  um  so 
lieber,  je  frischer  das  zu  verkohlende  Holz  ist,  je  dichter 
(iie  unterste  Meilerschicht  gesetzt  wird  und  je  mehr  man 
Jjenölhigl  ist,    die   Meilerstälten    auf  Lehm-,    Torf-    oder 
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Moorboden  und  auf  nassen  oder  der  Nässe  sehr  ausge- 
setzten Stellen  aufzurichten. 

Wenn  ausgetrocknetes  Holz  zu  Gebote  steht,  oder 
wenn  man  zur  Mitanwendung  von  Stockholz  genothigt  ist, 
und  wenn  ein  leichtes,  sandiges,  hoch  gelegenes  Terrain 
für  die  Meilerstätten  ausgewählt  werden  kann,  so  genügt 
eine  2  höchstens  Smalige  Benutzung;  ja  es  ist  sogar  rath- 
sam  in  solchen  Fällen  nicht  weiter  hinauszugehen,  weil 
auf  den  durchwärmten,  abgetrockneten,  tiefgelockerten  Stel- 
len das  Kohlenholz  zu  stark'  vom  Feuer  angegriffen  wird 
und  bei  fast  gänzlich  fehlenden  Bränden  die  Kohlen  als- 
dann zu  leicht  ausfallen. 

Andere  Mittel  zur  Erlangung  einer  guten  Stätte  kom- 
men in  Oberschlesien  im  Allgemeinen  nicht  in  Anwendung; 
denn  die  meist  unbedeutenden  Planirungsarbeiten  bei  fri- 
schen Stätten  und  die  Trockenlegung  durch  die  Meiler- 
Iocher,  welche  die  Erddecke  hergeben,  verdienen  kaom 
der  Erwähnung. 

Jede  Klafter  enthält  bei  6'  Höhe,  6'  Breite  und  3' 
Scheitlänge,  108  Kubikf.  Bauminhalt.  Die  Verschwählung 
findet  in  3  schichtigen,  stehenden  Meilern  in  der  Art  statt, 
dafs  das  Stockholz  einen  concentrischen  Bing  in  der  un- 
tersten Meilerschicht  einnimmt,  Astholz  zum  Ausgleichen 
oder  Ausschlichten  der  Meiler- Oberfläche  und  zum  Aus- 
füllen einzelner  Stellen  angewendet  wird  und  Laubbolz  die 
Hauptmasse  im  Meiler  ausmacht.  Die  alleinige  Verkohlnng 
der  Derbhölzer,  wie  der  Stockhölzer,  wird  möglichst  ver- 
mieden, wie  auch  sämmtliche  Holzarten  gemeinsam  y&t** 
kohlt  werden,  jedoch  unter  möglichster  Berücksieh tigüng 
der  verschiedenen  Hitzgrade  und  des  Feuergangs  im  Meir 
1er.  —  Unterlagen,  Brücken  oder  Roste  sind 'nur  sehr  aus- 
nahmsweise im  Gebrauche.  —  Die  Anzahl  der  in  einea 
Meiler  zu  setzenden  Klaftern  wechselt  zwischen  18  und  40. 
Letzteres  Quantum  wird  als  das  Maximum  zu  betracUeu 
sein.  Das  Anzünden  geschieht  vorwaltend  und  namei^ 
lieh  bei  allen  angekohlten  Stellen  mittelst  Zündgasse  und 
Zündruthe  von  unten,  seltener  von  oben  durch  den  mil- 
aufgeführten  Quandelschacht.  —  Die  Eindeckung  erfolgt 
ohne  Rüstung  durch  Rauch-  und  Erddach  so  steil,  als  dte 
Deckmaterialien  es  gestatten;  dabei  wird  zum  Erddadie 
der  mit  Lösche  gemengte  Boden  der  Meilerstätte  sehr  gern 
benutzt  und  nur  bei  gänzlich  mangelndem  Wasser  ist  man 
der  besseren  Bindung  wegen  genothigt,  frischen  Boden  mit 
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ZQ  unlermisch^n.  Die  Aursammlung  von  Lösche  fiadet  nicht 
in  dem  Grade  stad,  dats  diese  allein  zur  Bedeckung  der 
Meiler,  wie  bei  den  Standköhlereien,  dienen  könnte.  — 
Mit  dem  Erddach  wird  -  der  Heiler  bis  auf  etwa  l'  über 
der  Sohle  an  der  Meilerperipherie  vor  dem  Anzünden  ver-* 
sehen,  um  so  das  leichlere  Umsichgreifen  des  Feuers  und 
Auswärmen  des  Meilers  zu  bewerkstelligen  und  weniger 
vwn  Schütten  oder  Werfen  desselben  zu  leiden.  Nur  sel- 
(eo,  and  auch  dann  nur.  bei  gänzlicher  Windstille  und 
Schutz,  werden  die  Meiler  von  oben  herab  erst  nach  er- 
folgtem Anzünden  mit  dem  Erddache  versehen.  Zum  Fül-* 
len  dienen  Holz,  Brände  und  Kohlenlösche,  je  nach  dem 
jedesmaligen  Gange  des  Feuers  und  dem  Vorhandensein 
dieser  Materialien. 

Wo  die,  Lagen  der  Meilerstätlen  an  und  für  sich  nicht 
luiireichenden  Schutz  durch  vorliegende  Höhenzüge  oder 
g^ossenes  Holz  erhalten,  dienen  Klaflerstöfse  als  Schirme, 
oder  man  gebraucht  halb  gespaltene  9'  lange  Scheite,  wel- 
che an  Sireckhölzern  neben  einander  angelehnt  worden, 
die  dann  wieder  durch  Stützen  und  Streben  in  6'  Höhe 
ra^  um  den  Meiler  aufgerichtet  sind.  Vom  Ziehen  der 
Kohlen  an  bis  zum  Wiederanzünden  des  folgenden  Meilers 
wirden  diese  Schirme  umgestürzt,  um  die  Arbeit  minder 
listig  zu  machen  und  leichter  zur  Meilerstelle  zu  gelangen. 
Kese  Schirme  haben  sich  besonders  bewährt  und  sind  da- 
her für  ähnliche  Verhältnisse  zu  empfehlen.  Der  jedes- 
QMdige  letzte  Meiler  nimmt  alle  diese  Schirmhölzer  zur  Ver- 
hoUtmg  auf  und  mufs  dann  durch  Schirme  aus  Reisig  und 
Aait^n  wenigstens  nothdürftig  geschützt  werden.  Bei  dem 
Fortgänge  des  Verkohlungsprocesses  ist  die  Beförderung 
eines  langsamen  und  gleichmäfsigen  Ganges  des  Feuers  im 
Mflier  von  unten  nach  oben  und  aufsen  das  Hauptbestre- 
^  des  Köhlers.  Während  der  ersten  3  Tage  nach  dem 
Affi^den  und  Auswärmen  wird  blind  gekohlt,  welches 
Yeifiihren  bekanntlich  das  Abbähen  oder  Schwitzen  des 
Miilers  genannt  wird.  Darauf  wird  mittelst  der  Fufsrum- 
QeQ  zum  Treiben,  und  nach  Stägigem  Gange  mit  Hülfe 
fim  Reihe  von  Mittelrummen ,  die  da  angesetzt  werden, 
wd  die  unterste  und  die  mittlere  Holzschicht  zusammen- 
sUsen,  zum  Zubrennen  des  Meilers  geschritten.  Je  nach 
to  Gröfse  des  Meil^*s  und  sonstigen  Verhältnissen  ist  die 
gtffize  Operation  in  10  bis  höchstens  14  Tagen  beendet. 
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Die  Kohlen« Ausbeute  ist  hicrselbst  dem  Voinmcn  nach: 
berm  Leibholz  auf  52,6  Procenl 

-  Asiholz      -   42,7 

-  Stockholz   -   39,5 

normirl,  wogegen  im  jährlichen  Durchschnilte  meist  mehr 
oder  weniger  günstige  Resultate  erlangt  werden,  so  dafs 
das  Ausbringen  beim  Leibholz  sich  zeilweise  bis  auf  60 
Procenl  erhöhet.  —  Wie  wenig  übrigens  ein  procenlales 
Ergebnifs  auf  die  Vorzüglichkeit  dhes  Köhlereibelriebes  schlie- 
fsen  läfst,  vermag  insbesondere  Derjenige  zu  ermessen, 
dem  erfahrungsmäfsig  der  Einflufs  bekannt  ist,  welchen  die 
Güte  und  Menge  der  wirklichen  Holzmasse  in  den  zu  ver- 
kohlenden Klaftern  ausübt.  —  BeiläuGg  sei  noch  bemerkt, 
dafs  die  Köhlereien  mit  den  durch  ihre  Windschauer  niar- 
kirten  Meilerstellen  oder  mit  einem  gröfseren  für  alle 
Stellen  gemeinsamen  Kohlungsplatz  sich  sehr  vorlheiihafl 
erweisen  und  dafs  diese  Kohlungsplälze  gewiss  er  mafsen 
den  Uebergang  von  der  früheren  Waldköhlerei  zu  den 
Standköhlereien  der  Gebirgstbäler  bilden. 

Es  mögen  nun  einige  Worte  über  ein  Köhlerei -Ver- 
fahren folgen,  welches,  obgleich  schon  seit  Jahren  auf  den 
Erzherzoglichen  Hütten  bei-  Carlsbrunn  im  mährisch^scble'- 
sischen  Gebirge  gebräuchlich,  doch  noch  nicht  so  allgemein 
gekannt  ztt  sein  scheint,  als  es  verdient.  Dies  Verfahren 
hält  die  Mitte  zwischen  der  Meiler-  und  Haufenköhlerei, 
und  durfte  daher  mit^  der  Verkohlung  in  „Meilerhaufett** 
treffend  bezeichnet  werden.  —  In  den  dortigen,  die  Flo- 
fserei  gestaltenden  Gebirgslhälern  erfolgt  die  Holzverkoh- 
lung  lediglich  auf  den  ein  für  alle  Mal  dazu  bestimmten 
Kohlungsplätzen^  also  in  Standköblereien.  Die  Thalsohlen, 
die  den  Stalten  zur  Anlage  dienen ,  bestehen  meist  aifö 
Kies  oder  Grufs  und  sind  daher  zur  unmittelbaren  Bekoh- 
lung sehr  schlecht  geeignet;  man  hilft  diesem  Uebelstande 
»ehr  zweekmäfsig  dadurch  ab^  dafs  die  Meilerstellen  mich 
Art  der  Dreschtennen  mit  Lehm  ausgeschlagen  werd<Hi 
und  nur  auf  einer  solchen ,  abgetrockneten,  luftdichten 
und  völlig  horizontalen  Sohle  wird  zum  Setzen  der  Meil^*^ 
hänfen  geschritten.  Diese  selbst  sind  (man  sehe  dieZdch-* 
nung-  auf  Taf.  HL)  abgekürzte  Pyramiden ,  deren  Basis  ein 
Rechteck  ist,  dessen  Seiten  sich  zu  ihrer  Länge  wie  1 : 3 
verhalten.  Die  Meilerhaufen  erhallen  ungefähr  60'  Lange 
in    ihrer   gröfsten  Ausdehnung    bei    einer   durchschnittlich 
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senkrechten  Höhe  von  etwa  8  Fürs.  Der  mittlere  Längen« 
und  Querdurchschnitt  ergiebt  eine  Trapez-Gestaltung.  Der 
ganze  Meilerhaufen  rulU  auf  einem  aus  schwach  gespalte- 
nen Scheiten,  die  in  doppelter  Lage  sich  kreuzen,  herge- 
stdlten  Rost,  der  gleich  beim  Setzen  mit  vorgeschoben 
vird.  Auf  diesen  Rost  werden  die  Scheite  nach  bekann-* 
ten  Regeln,  neben  und  übereinander  geschichtet,  liegend 
aofgestellt,  in  der  Art,  dafs  die  4  Seitenflächen  ihre  nö* 
thige  Dossirung  erhalten.  Auf  den  nach  unten  stets  vor-^ 
springenden  Scheiten  hat  die  Decke,  welche  aus  Kohlen- 
lösche  von  den  Meilerstellen  besteht,  eine  feste  und  ge- 
eignete Auflage. 

Ergiebt  sich  beim  Setzen  für  die  den  Schlufs  bildende 
Stirnseite  nicht  von  selbst  eine  entsprechende  Dossirung, 
in  Folge  der  nie  ganz  gleichen  Scheitlängen ,  so  mufs  ein 
Kell  aus  Stock-  oder  anderem,  kurzstückigem  Holze  ein-  . 
gesetzt  werden.  —  Ist  sq  das  Setzen  auf  etwa  6  bis  7* 
Hoie  durchweg  vollendet,  so  wird  der  Meilerhaufen  mit  - 
einem  sogenannten  Dache  nach  oben  geschlossen.  Das 
Anzfinden  erfolgt  ganz  aufsen  am  Fufse  der  Stirnseite, 
woselbst  das  Dach  seinen  Schlufs  und  der  Meilerhaufen 
überhaupt  seine  Vollen  hing  erhalten  hat,  mittelst  einiger 
in  Brand  gesetzter  Holzkohlen,  nachdem  die  Eindeckung 
vollsländig  ausgeführt  worden.  Die  Feuerleitung  wird  le- 
diglich durch  Fufsrummen,  die  aber  auch  bei  dem  vorhan- 
denen Roste  sich  sehr  wirksam  erweisen,  ausgeführt.  Das 
Kohlenziehen  erfolgt  erst  nach  gänzlich  beendigter  Ver- 
bhlang.  —  Fast  während  des  ganzen  Verkohlungsprocesses 
entweichen  die  vorwaltend  nur  wäfsrigen,  weifsen  Dämpfe 
der  porösen  Lösche-Eindeckung  in  so  gleichmäfsiger  Ent- 
wicklang, dafs  schon  dadurch  der  regelmäfsige  und  gute 
Feuergang  sich  sehr  überzeugend  bekundet. 

Die  Gründe,  weshalb  sich  die  Resultate  quantitativ  und 
putativ  auszeichnen,  dürften  einfach  darin  zu  suchen  sein, 
dafs  bei  diesem  Arbeitsverfahren  sieh  die  Vorzüge  der 
Heiler-  und  der  Haufenköhlerei  vereinigen  und  ihre  bei- 
derseitigen Mängel  beseitigen  lassen.  Die  vorzüglichen,  je 
nach  Bedürfnifs  in  verschiedener  Gröfse  herstellbaren  Mei- 
lersohlen, das  besonders  dicht  zu  bewirkende  Setzen  der 
Heiler,  die  leichte  Art  des  Eindeckens,  Anzündens  und 
Treibens,  der  Wegfall  aller  Brände,  das  gänzlich  über- 
flüssige Füllen  und  das  schwache,    also  höchstens  mit  ge- 
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ringen  Umständen  verknöpfte  Schütten  -7-  dies  Alles  mofs 
auf  den  Gang  und  Erfolg  einer  zwar  einfachen,  aber  den- 
noch in  allen  Einzelheiten  schwer  zu  beherrschenden,  tech- 
nischen Operation  nur  vortheilhaft  einwirken.  Es  ksmn 
daher  die  Einführung  der  Holzverkohlung  in  Meilerfaaufen 
für  alle  geeigneten  Localitäten,  wozu  namentlich  alljährlich 
wieder  zur  Benutzung  gelangende  Meilerstellen  gehören, 
angelegentlichst  empfohlen  und  zu  ihrer  versuchsweisen 
Durchführung  aufgefordert  werden. 
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Anzeigen. 

Bei  Ch.  Th.  Groos  in  Carlsruhe  ist  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen:  ^ 

Dr.    Fr.  A.   Walchner 

Handbuch  der  Geognosie 

zum  Gebrauch   bei  seinen  Vorlesungen   und   zum  Selbststudium  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Grofsherzogthums  Baden. 

Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 

4. Liefer.  mit  10  Holzschnitten.     Preis:  25  Sgr.  oder  1  fl.  20 Kr. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Die  neuesten   Entdeckungen   und   Forschungsresultate  im 
Gebiete  der  gesammten 

Mineralogie 

seit  dem  Jahre  1843.  Ein  Nachtrag  zum  Handbuch  der 
Mineralogie  von  C.  Hartmann,  sowie  zu  andern  ähnlichen 
Lehrbüchern.  Mit  4  lithogr.  Fol.  Tafeln.  A.  u.  d.  Titel: 
Hartmanns  Handbuch  der  Mineralogie  etc.  SterBd.  gr.  8. 
3  Thir.  oder  5  fl.  24  Kr. 

Das  im  Jahre  1843  In  2  starken  Bänden  erschienene  „Hand- 
l>uch  der  Mineralogie*'  ist  nach  dem  Urtheil  der  gediegensten  kriti- 
schen Blätter  die  Yollständigste  Arbeit  über  diese  interessante  Wis- 
senschaft. Der  berühmte  Mineralog  Oberbergrath  Haidinger  in 
Wien  nennt  es  einen  ^^mineralogischen  Codex."  Neuerlich  wurde  es 
in  England  zu  dem  besten  mineralogischen  Werke  dieses  Landes 
sehr  stark  benutzt. 


Durch  alle  Buchhandlungen  ist  von  mir  zu  beziehen: 

Gaea  Norvegica. 

Von  mehreren  Verfassern.    Herausgegeben  von 
B.  ilf.  Keilhau. 

Drittes  Heft.    Mit  einer  Tafel. 
Christiania  1850.     Folio.     4  Thlr.  15  Sgr. 
Das  erste  und  zweite  Heft  erschienen  1838—44  und  kosten  10  Thlr. 
Leipzig,  im  December  1850. 

F.  A.  Brockhaus. 
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Neuestes  und  vollständiges  Lehrbuch  der  Chemie. 

In  unserm  Verlage  ist  so  eben  vollstänrlig  erscliienen  anil  in 
allen  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Lehrbuch  der  Chemie 

für  Universitäten,  Gymnasien,  Real-  und  Gewerb -Schulen, 
«    so  wie  för  den  Selbstunterricht 

von 

M.  V.  Regnault, 

Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften. 
Uebersetzt  von  Dr.  Boedeher. 

In  4  Theilen. 
Theil  1—3.:  Unorganische  Chemie.    Mit  585  in  den  Text  eingedi. 

Holzschn.  8.  geb.  6  Thir. 
Theil  4. :  Organische  Chemie.    Mit  82  in  den  Text  eingedr.  Holzscli. 

8.  geh.  2Thlr.  12Sgr. 
Das  vorstehende  Werk  ist  von  aUen  Seiten  auf  das  Gunstigite 
beurtheilt  worden  und  dürfte  vor  allen  anderen  chemischen  hekr- 
biichern  den  Vorzug  verdienen,  einmal  weil  es  ganz  neu  und  jetzt 
allein  vollständig  ist,  dann  aber  auch  weites  durch  seine  klare 
Darstellung  und  die  vortrefflichen  Abbildungen  das  Studium  der  Che- 
mie wesentlich  erleichtert.  Es  wird  Lehrern  und  Schülern  gleich 
willkommen  und  besonders  aucli  denen  von  grofsem  Nutzen  sein, 
die  durch  Selbststudium  tiefer  in  die  "Wiäsenschaften  eindringen  wol- 
len. Technikern,  Fabrikanten,  besonders  denjenigen,  welche 
sich  mit  Metallarbeiten  beschäftigen,  den  Beamten  des  Bergbaues 
und  Hüttenwesens,  den  gewerblichen  Lehrinstituten,  besonders  den 
Bau-  und  Kriegsschulen»  kann  es  nicht  angelegentlich  genug  em- 
pfohlen werden.  Für  den  Werth  des  Werkes  wird  am  be- 
sten sprechen,  dafs  es  am  KÖnigl.  Gewerbe  -  Institut 
eingeführt  ist. 

Wer  sich  vorher  ausführlicher  über  den  Inlialt  unterriditen  will, 
findet  in  allen  Buchhandlungen  einen  dem  entsprechenden  Prospec- 
tns.  Die  einzelnen  Abtheilungen  werden  auch  einzeln  abgegeben 
and  sind  zur  Erleichterung  der  Anschaffung  auch  in  einzelnen  Lie- 
ferangen a  12  Sgr.  zu  beziehen. 

Berlin,  den  10.  März  1851.  Duncker  und  Humblot 


Durch  alle  Buchhandlungen  ist  zu  erhalten: 
Giebel,  C.  G.,    Gaea  excursoria  germanica.    Deutsclilands  Geo- 
logie, Geognosie  und  Paläontologie  als  unentbehrlicher  Leitfaden 
auf  Excursionen  und  zum  Selbststudium.    Mit  24  lith.  Tafeln. 
Leipzig  bei  E.  Kummer.  1848.    3  ThIr.  21  Sgr. 
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I. 

Abhandlungen. 

1. 

lieber  den  Ursprung  der  Soolqueiien  der 

Rurfürsllich  Hessischen  Saline  Sooden 

bei  Allendorf  an  der  Werra. 

Von 

Herrn    Ollo   Weifs 

zn  Sooden. 


vVeongleich  die  Saline  Sooden  schon  Jahrbanderte  hin* 
durch,  selbst  wie  man  zu  behaupten  versuchte,  schon  seit 
Tacitus  2^iten  existirt,  so  hat  man  dennoch  in  diesem  lan- 
gen Räume  dahingeschwundener  Zeiten  noch  nicht  die  für 
den  ferner  gesicherten  Fortbestand  der  Saline  höchst  wich- 
tige Frage  über  den  Ursprung  der  Soolquelien,  wie  sie 
seit  diesen  unvordenklichen  Zeilen  benutzt  werden,  über- 
zeugend zu  beantworten  vermocht.  Dafs  eine  gründliche 
Antwort  auf  diese  Frage  aber  von  der  dufsersten  prakti- 
schen Wichtigkeit  ist,  erklart  steh  durch  die  Erwägung: 
wie  unter  den  gegenwärtigen  Zeitverhältnissen  mit  jedem 
Tage  der  Moment  eintreten  kann,  von  welchem  an  nur 
solche  Salinen  fernerhin  mit  Erfolg  betrieben  werden  kön* 
Ben,  denen  eine  in  dem  Grade  gesättigte  Soole  zu  Gebole 
stebl,  dafs  sie  in  Hinsicht  auf  die  Productionskosten  des 
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Kochsalzes  mit  andern,  ähnlich  begünstigten  Salinen  zu 
rivalisiren  im  Stande  sind.  Diese  Ueberzeugung  hat  man 
auch  in  der  That  schon  seit  längerer  Zeil  gefafst  und  ist 
daher  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  und  auch  noch 
fortwahrend  bemüht  gewesen,  mittelst  des  Erdbohrers  in 
hiesiger  Gegend  eine  reichhaltigere  Soole,  oder  das  Stein- 
salz selbst,  aufzusuchen,  worüber  Einiges  am  Ende  dieser 
Abhandlung  zu  sagen  ich  mir  erlauben  werde.  Bevor  ich 
mich,  mit  Bezug  atif  die  Karte  Taf.  IV.,  an  die  eigentliche 
geognostische  Untersuchung  der  dort  bezeichneten  Gegend 
wende,  um  darin  einen  oder  mehre  für  das  Vorkommen 
von  Steinsalz  sprechende  Punkte  aufzufinden,  halte  ich  es 
für  nothwendig,  vorerst  die  Ansichten  mitzutlieilen,  welche 
mich  dabei  geleitet  haben  und  welche  im  Allgemeinen  die 
Regeln  umfassen,  welche  uns  die  Erfahrungen  in  der  Na- 
tur, so  weil  dieselben  bis  jetzt  vorliegen  dürften,  über  das 
Vorkommen  des  Steinsalzes  darbieten. 

Obgleich  in  früheren  Zeiten  bekanntlich  die  Geologen 
das  Steinsalz  als  einen  durch  Verdampfen  von  Meer^asser 
niedergeschlagenen  Rückstand  ansahen  und  auch  noch  ge- 
genwärtig Manche  dieser  Ansicht  sind,  so  möchte  doch 
jetzt  die  gröfsere  Zahl  derselben  sich  der  Ueberzeugung 
hingegeben  haben,  das  Steinsalz  sei  durch  vulcaniscbe  Tbä« 
tigkeil  zu  den  verschiedensten  Perioden  der  Erdbildongl 
entstanden.  Diese  Ansicht  führte  mich  bei  der  vorliegen«^ 
den  Untersuchung,  und  zwar  weil  das  Steinsalz,  statt  in. 
einer  regelmäfsigen  Schichtung  im't  andern  Geblrgsforma- 
tionen,  gewohnlich  als  einzelne  Lager  oder  Stöcke  in  oder 
zwischen  andern  Gebirgsarten  aufzutreten  pflegt,  wobei 
die  Lagcrungsverhältnisse  gestört  und  vulkanische  Kraft 
beurkundende  Massen  wie  Gips,  Anhydrit,  Basalt  etc.  afl- 
gelrofl'en  werden ,  wie  ja  auch  Vulkane  unter  ihren  Aus- 
würflingen Kochsalz  zu  Tage  schaffen.  Die  verschiedeoea 
Perioden  der  Bildung,  also  das  Vorkommen  des  Steiasalsea 
in  den  verschiedensten   Gebirgsformationen ,  dürften  wobt 
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aber  die  Art  der  Bitdung  kaum  noch  einen  Zweifel  ge-- 
stalten. 

Will  man  den  Ursprung  einer  zu  Tage  tretenden  Soole 
airfsucben,  so  ist  dies  erfabrungsmäfsig  keineswegs  aliein 
da  zu  bewerkstelligen,  wo  die  Soole  zu  Tage  kommt,  son-» 
dem  aocb,  je  nacb  der  Beschaffenbeil  der  Soole  und  den 
geognostiscben  Verbältnissen  der  Umgegend,  an  anderen 
Bifaeren  oder  mebr  entfernten  Punkten.  Im  Allgemeinen  gilt 
swar  die  Regel,  dafs  das  Steinsalzlager  von  relcbbaltigen 
Sooiqvellen  nahe,  von  geringballigen  weR  vom  Aus- 
krach  derselben,  von  kalten  nicht  tief,  von  wannen  Soo^ 
len  dagegen  tief  gelegen  sei,  indefs  wird  auch  oft  das 
Cleg^theil  stattfinden,  denn  es  lafst  sieb  recht  gut  denken, 
Ms  Sicinsalzmassen  von  reichhaltigen  Soolquellen  entfernt 
abgelagert^  sind  und  diese  Soolquellen  trotz  der  Länge  des 
Weges  doch  nicht  durch  süfse  Wasser  verschlechtert  wer« 
deo,  weil  diese  durch  dichte  Erdschichten  zurückgehalten 
werden.  Auf  der  anderen  Seite  können  Steinsalzstöcke 
dea  schwachen  Soolquellen  dennoch  recht  nahe  dem  Aus-^ 
kroch  derselben  liegen  und  die  Soole  wird  doch  aus  dem 
Grunde  nur  geringhaltig  hervorsprudeln^  weil  dichte  Erd- 
schichten über  das  Steinsalz  gelagert  sind  und  daher  keine 
so  schwere  Wassermenge  auf  das  Steinsalz  einwirken  kann^ 
Ebenso  können  beifse  oder  tiefe  Soulquellen,  wenn  sie 
durch  ein  löcheriges  Gestein,  wie  Raubkalk,  ihren  Weg 
Bebmen,  durch  die  hinzudringenden  suTsen  Wasser  derge- 
stalt erkaltet  werden,  dafs  leicht  eine  Täuschung  über  die 
Tiefe  des  Ursprungs  der  Soolqueile  erfolgt. 

Es  würde  nun  erforderlich  sein,  die  Umgegend  der 
Sdiae  Sooden,  wie  sie  die  geognostische  Karte  angiebty 
Bäer  zu  betrachten.  Nach  dem  Bilde,  welches  diese  Karte 
gewahrt,  tritt  als  die.  älteste  Gebirgsformation  in  der  ge- 
immlen  Gegend  die  Grauwacke  auf.  Dieselbe  kommt  mit 
Hebergangslbonschiefer  wechsellagernd,  zunächst  in  der 
Gegend  von  WeHingerode  und  Albungen  zu  Tage,  woselbst 
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diese  Gebirgsmassen,  im  Verein  mit  den  hier  vorlcommen- 
den  Diabasgebilden,  die  grotesken  Felsen  des  malerischen 
Höllenlhales  bilden  und  sidi  eincrsqils  von  der  am  Ende 
dieses  Thaies  gelegenen  Schmelzhütle  aus  längs  ies  .Ku- 
pferbaches  nach  Ablerode,   wesüich  nach  dem  Schaafhof 
und  nördlich  nach  Hilzerode  hin  ausdehnen,   andererseil» 
aber  zweimal,  einmal  bei  dem  Fürslenslein,  dann  bei  Klein- 
vach,  von  der  Werra  durchbrochen,  sich  nordwesUich  nach 
der  Gegend  der  Halbermark  bei  Sooden  und  von  da  als- 
dann bis  nahe  Wilzenhausen  hinziehen,  an  einzelnen  Punk- 
ten in  ihrem  Zusammenhange  zu  Tage  durch  die  darüber 
gelagerte,  namentlich  durch  Rauhkalk  reprasentirte,  Kupfer- 
schieferformation unterbrochen.    Aufserdem  wird  die  Graa- 
wacke,  wie  die  Karte  zeigt,  fast  überall  von  dem  Rauh- 
kalk begränzt,  wenn  man  sich  dieses  Ausdrucks  bedienen 
will,  denn  im  Grunde  ist  sie  ja  ebenfalls  feine  gehobene 
Masse,  welche  die  darüber  abgelagerten  GebirgsformaÜo- 
nen   bei  ihrer  Hebung  aus  der  ursprunglichen  Lage  enl- 
femen  raufste.    Die  Grauwacke  wird  von  dem  Rauhkafte 
gleichsam   mantelförmig  umlagert,   nur  in   der  Nahe    des 
Guts  Vollung  macht  der  bunte  Sandstein  die  unmitteK»tre 
Gränze.     Die  wenigen  Beobachtungen ,   welche  sich  über 
das  Streichen  und  Fallen  der  Grauwacke  anstellen  liefscn, 
sind  auf  der  Karte  an  den  betreffenden  Punkten  angege- 
ben.   An  einzelnen  Stellen  findet  ein  Uebergehri  von  der 
Grauwacke  in  Grauwackenschiefer,  besonders  da,  wo  Grau- 
wacke und  Thonschiefer  wechsellagerri,  statt,  und  es  isl  chnn 
leicht  eine  Verwechselung  möglich.    So  findet   man  mci 
namentlich   am  Bilstein   Ucbergänge   von   ThonschieCer  in 
Grauwacke,  Grauwackenschiefer  und  Diaba$.    Der  Ton- 
schiefer, hier  viel  Kupfergrün  und  Kupferlasur  iiihrend,  ist 
durch  Eisenoxyd  rolh  gefärbt  und  theilweise  sehr  eisen- 
schüssig.   In  dem  Diabas,  der  sich  durch  einen  Geball  an 
Schwefelkies,  theils  in  Adern ,  theils  in  kleäien  Partlueeo 
fein  eingesprengt   auszeichnet,  fuidet  man  unter   anderen 
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Varhommtitösen  einen  inlere«santen  Gang  von  einem,  durch 
KidksHiler  verbundenen,  pluioniscben  Congloinerat  von 
Chforit,  ia  Gemeinschaft  mH  noch  mehren  andern  Hiaera- 
lieft*  Grauwackc  und  Thonschiefer  sind  ziemlich  zahlreich 
von  Scfawerspath-  und  Kalkspathgangen  durchsetzt,  welche 
gleich  den  Nestern  und  Nieren  jener  Gesteine,  Ku^rererze, 
besonders  Kupferkies  mit  sich  führen  und  mit  die  Veran- 
lassung zu  dem  ehemaligen  Kupferbergbau  der  ßilsteiner 
Gewerkschaft  gaben. 

Weit  gröfs^rn  AntheU  an  der  Bildung  der  hiesigen 
gebirgigen  Gegend  hat  die  Kupferschieferformation,  welche 
aaf  ^r  östlichen  Granze  der  Grauwadke  diese  nur  in  ei- 
HfHB  schmalen  Streifen  mantelförmig  umlagert,  während  der 
Buhfcalk  sudlich  und  westlich  sich  bis  nach  NiddawUz- 
Imsea,  dem  Mönehehof,  Abterode,  Frankenhain  u.  s.  w. 
erstreckt,  überall  vom  bunten  Sandstein  begranzt.  Die 
Kapferschieferformation  wird  besonders  durch  dichten,  brec-- 
cienartigen  und  zelligen  Stinkbitterkalk  vertreten,  während 
der  darunter  gelagerte  Zechstein  an  dem  Kupferscbiefer- 
flötz  nur  an  einzelnen  Stellen  zu  Tage  ausgeht.  So  be- 
nerkt  man  unweit  Albungen  nahe  der  Landstrafse  in  eini- 
gen durch  Wasser  entstandenen  Rissen  den  .Zechsteki  mit 
den  Kupferschiefer  und  dem  ungefähr  7  Zoll  mäf^ktigen 
Grauliegenden.  Der  Kupferschiefer  Tällt  daselbst  hn  Durch- 
schnitt 7^*  nach  SO.  unter  einem  Streichen  von  St.  5|. 

Der  Rauhkalk  zeichnet  sich  nicht  allein  an  Tlralabhän- 
gen  durch  seine,  ein  rauhes,  unregelmäfsiges  Ansehn  dar- 
bietenden Felsen  aus,  sondern  auch  auf  dem  von  ihm  ge- 
tnldeten  Plateau  am  östlichen  Fufse  des  Meifsners  „auf 
den  Hain"  genannt,  dadurch,  da(s  die  Felsen,  besonders 
bei  Frankenbausen,  in  verschiedenen  Parthieen  aus  der 
Fläche  Btiauerförmig  heraustreten.  Dieser,  wegen  seiner 
HeMenbildung  bekanntlich  also  genannte  Höhlenkalkstein 
ei^bält  auch  in  hiesiger  Gegend  eine  sehenswerthe,  ziem- 
lich grofse  Höhle  am  Holstein  zwischen  Kammerbach  und 
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Hilgershauseii,  welche  um  so  interessunier,  weil  sieb  niehl 
allein  wenige  Schritte  westlich  von  ihrem  Eingang  ein,  mit 
Wasser  angerollter,  sondern  auch  ganz  nahe  södösUicby 
aber  schon  auf  der  Anhöhe,  ein  trockner  Erdfall  befiadet, 
wie  deren  auf  dem  Hain  eine  belrächlliche  Anzahl  ange^ 
troffen  werden. 

Ebenso  wie  die  Kupfererze  der  Graswacke,  war  der 
Kupferschiefer,  wegen  seines  freilich  geringen  Kopf^^* 
gehaltes ,  Veranlassung  zu  dem  vor  dem  dreifsigjafart« 
gen  Kriege  in  Blüthe  gestandenen  Bilsleiner  Kupferberg- 
bau, von  dem  noch  jetzt  in  der  ganzen  Gegend  vm 
Albungen  bis  Witzenhausen  eine  Menge  Ueberbleibsel,  Pin- 
gen, Stulln  und  Schächte,  vorhanden  sind.  Das  Auflässig-* 
werden  dieses  Bergbaues  wurde  vermuthlich  aus  Holzmao** 
gel  veranlafst.  Bei  diesem  Bergbau  wurden  übrigens  auch 
die  Sanderze  des  Grauliegenden  gewonnen.  So  liegen  von 
jener  Zeit  her  «n  einer  alten  Halde  bei  Wellingerod«  nahe 
dem  Mundloch  des  Niederbörner  Slollns  Sanderze  zerstreut 
umher,  welche  sich  durch  einen  starken  Kupferfciesgehall 
auszeichnen,  theils  fein  eingesprengt,  theils  auch  mehr  in 
einzelnen  Nestern  concenlrirt. 

Von  den.  untergeordneten  Massen,  welche  der  hiesige 
Rauhkalk  enthält,  ist  besonders  der  SchlolLengips  zu  er- 
wähnen, welcher  von  Oberhohne  aus  nach  dem  Fürsten* 
stein  und  dann  nordwestlich  nach  Kammerbach  hin,  theils 
aus  dem  Rauhkalk  in  gröfsern  oder  kleinern  Massen  zu 
Tage  tritt,  verschwindet  und  wieder  auftritt,  theils  aber 
auch  die  Gänge  zwischen  dem  Rauhkalk  und  bunten  Sand- 
stein ausfüllt. 

Noch  mehr  als  der  Rauhkalk  hat  sich  der  bunte  Sand- 
stein -in  hiesiger  Gegend  verbreitet,  indem  schon,  jeae  bei- 
den Punkte  am  Fürstenstein  und  bei  Yach  ausgonomoieo, 
das  Gebirge  des  rechten  Werraufers  aus  Sandstein  besieht. 
Weiter  östlich  wird  der  Sandstein  durch  Muschelkalk  über- 
lagert,   welcher    sich   von  hier  aus  über  das   preufsiscbe 
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Eidisrefd  ausbreitet  und  diesem  die  bekannte  Unrruchtbar- 
kät  zttlheiU.  Die  schroffen,  wohl  durch  Unterwaschungen 
eBlUöfsfen,  kahlen  Felsenwände  des  Huschelkalkes  an  der 
Hömekuppei  der  Nase  bei  Asbach  u.  s.  w.  sind  schon  von 
der  Feme  sichtbar  und  verleihen  dem  Gebirge  einen  ma-r 
jeslätiscben  Charakter. 

Noch  bedeutender  ist  der  bunte  Sandstein  auf  dem 
linken  Werraurer,  wo  er  die  interessanten  und  weithin  be- 
kannten Basalterhebungen  der  blauen  Kuppe,  des  Rosen- 
imhicbens  und  tbeilweise  des  Heifsners  mit  seinen  Braun- 
kohlen in  sich  schliefst  und  in  der  Nähe  dieser  Basalte 
(üe  dorcfa  die  Bitze  bewirkte,  bekannte  Veränderung  erlit- 
te bat.  Die  Beobachtungen  über  das  Streichen  und  Fal- 
let des  bauten  Sandsteins,  welche  ebenso  wie  bei  den 
öbr^en  Gebirgsarten  auf  der  Karte  angeführt  sind,  zeigen, 
dafs  der  bunte  Sandstein  bei  fast  stets  gleichem  Streichen 
von  SO.  nach  NW.  um  so  weniger  stark  fällt,  je  mehr  er 
sich  von  den  emporgehobenen  Gebirgsmassen  des  Rauh- 
kaUm  und  der  Grauwacke  entfernt.  So  ist  aus  der  Karte 
ersichtlich,  wie  an  der  Gränze  des  Rauhkalkes  und  des 
Sandsteins  bei  dem  Hofe  Arenberg  der  Sandstein  56^  fallt; 
etwas  entfernter  von  der  Gränze  45°  und  nahe  bei  As- 
bach^ wo  demnächst  die  Ueberlagerung  des  Sandsteins  vom 
Hoschelkalke  stattfindet,  nur  noch  6^ 
'  Diese  Ueberlagerung  findet  man  auf  dem  linken  Werra- 
ufer  jenseits  des  Meifsners  in  einer  fast  geraden  Linie  von 
Kuchen  nach  Weifsenbach  hin,  nach  westlicher  Richtung 
in  der  Tiefe  des  Laudenbacher  Thaies  vom  Keuper  über- 
deckt. Dieser  Huschelkalk  enthält,  gleich  dem  Sandstein, 
Gi^agen  und  einige,  wahrscheinlich  durch  Auswaschen 
von  Gips  entstandene,  Erdfälle.  Auch  ist  in  der  Nähe  von 
Bransrode  der  Muschelkalk  von  einer  Basaltmasse  durch- 
brochen und  hat,  ähnlich  wie  der  Sandstein,  eine  Yerän- 
derang  durch  die  Hitze  in  der  Nähe  des  Durthbruchs  er- 
litten. -  . 
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Attf  diesen  Muschelkalk,  der  nach  den  vielen  Verstei* 
nerangen  von  Encrinites  liliirormis,  Ammonites  nodoMs, 
Avicula  socialis  u.  s.  w."  sich  als  die  obere  Lagerfolge  ans* 
weisl,  hat  sich  in  dem  Thale  von  Tröbenbansen,  Uengste* 
rode,  Laudenbach,  wie  oben  gesagt,  der  Keuper  abg^gerl, 
daselbst  die  Mulde  ausfällend,  deren  AnCang  schon  bei 
Dudenrode  wahrgenommen  wird,  indem  hier  der  bunte 
Sandstein  westlich  statt  östlich  fallt«  Der  Keuper  zeigt  sich 
als  gelblichgrauer  Thonsandstein  mit  Pßanzenabdräcken  ?on 
Caiamiles  arenaceus  und  Equisetites  columnaris,  als  ein 
feinkörniger,  grauer  Sandstein  mit  einer  5  ZoH  macbligen 
Lettenkohle ,  als  grauer  Mergeltbon  u.  6.  w. 

Nach  dieser  kurzen  Betrachtung  der  geognosUschett 
Verhältnisse  der  Umgegend  der  Saline  Sooden  werde  kh 
mich  nun  an  die  Untersuchung  über  den  Ursprung  der  hie- 
sigen Soole  wenden  können. 

Wenn  fruherhin  die  Rede  war  von  diesem  bis  jetzt 
noch  unergrundeten  Ursprung,  pflegte  man  gewöfanHeh  drei 
Punkte  als  solche,  an  denen  das  Steinsalz  der  biesigM 
Soole  abgelagert  sein  könnte,  in  das  Auge,  zu  fosseo«  Es 
waren  dies  die  nächste  Umgebung  von  Sooden  seRist,  das 
Plateau  „auf  dem  Hain"  und  die  Laadenbacber  Keaper- 
Mulde» 

Während  meines  Aufenthaltes  auf  der  Salin«  bemüble 
ich  mich^  die  geognostischen  Verhältnisse  der  hiesigen  Ge- 
gend näher  kennen  zu  lernen  und  hatte  dazu  besondofs 
Gelegenheit  durch  einen  mir  von  meiner  vorgesetzten  Be- 
hörde gewordenen  Auftrag,  eine,  auf  der  hiesigen  Repo- 
situr  befindliche,  vor  lungern  Jahren  entworfene,  geogno- 
sti&che  Karte  von  der  Umgebung  ier  Saline  Sooden^ 
welche  in  vielfacher  Hinsicht  noch  mangelbalk  war,  grfi»4- 
iich  zu  revidiren  mid  zu  berichtigen.  Die  zn  der  vortia- 
genden  Abhandlung  gezeichnete  Karte  ist  ein  Theil  jener 
gröfsern  Karte  und  umfafst  den  interessantesten  Thetl  der 
jßWern.    Schon  ehe  ich  diese  Arbeit  unternalma,  hatte  ieb 
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M  meineii  gcognosKschen  Excursionen  gefunden,  dafs 
aoeli  die  Gegend  von  Niederhohne  wegen  der  doriigen 
geognosti»shen  YerhdhDisse  in  Bezug  auf  ein  Sieinsalslager 
der  Beräcksicbtigung  würdig  sein  möchte  und  mir  daher 
die  Erlanbnifs  genommen,  die  höhere  Behörde  auf  diesen 
Pmikl  iiofmericsam  zu  machen. 

Diese  vier  Punkte  wären  nun  einer  näheren  Betrach- 
Uttg  zu  unterziehen.  Am  natörlichsten  wird  es  sein,  vor- 
erst die  nächste  Umgebung  von  Sooden  selbst  zu  be- 
trachten. 

EittM  besseren  Fingerzeig  zu  der  Aufsuchung  voa 
Steinsalz  konnte  die  Naiur  nicht  geben,  aU  sie  es  in  den 
kitr  zo  Tage  tretenden  Soolquelien  getban  hat.  Wären 
Aese  so  reichhaltig,  dafs  sie  ohne  weitere  Gradirung  siede« 
wirdig  wären,  so  könnte  deren  Ursprung  in  tedinischer 
Bezielüfng  nur  in  sofern  noch  wichtig  sein,  als  man  viel-* 
leicht  das  betreffende  Steinsalziager  oder  eine  reichhalti- 
gere Soole  näher  den  Braunkohlen  des  Meifsners  aufzu^ 
Mea  wünschen  mifste,  um  dadurch  eine  Ersparung  in 
Hiasichl  auf  den  Transport  der  Kohlen  zu  erzielen,  übri- 
gens wäre  die  Kenntnifs  des  Ursprungs  'nur  in  wissen- 
sdiaftlicher  HinsiciU  von  Interesse.  Da  jedoch  die  jetzt 
benutzt  werdende  Soole  erst  gradirt  werden  mufs,  um 
aadewürdtg  zu  sein  und  bisher  selbst  durch  die  Gradirung 
sieht  ein  genügender  Grad  von  Reichhaltigkeit  in  manchen 
iahren  erlangt  wurde,  so  ist  es,  nm  f ur  die  Zukunft  den 
Foribestmid  der  Saline  zu  sichern,  höchst  nothwendig,  das 
Steinsalz  oder  dodi  eine  reichere  Soole  zn  erbohren. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  Grunde  für  das  Vorhandensein 
efaies  Steinsalzlagers  oder  der  wahrscheinlichen  Erbohrung 
m^  reichhaltigeren  Soole  bei  Sooden  sprechen  oder  nicht. 
Betrachtet  man  4ie  Eigensehafien  der  bisher  benutzten 
See^oellen,  so  ist  diese  Soole  eine  kalte  und  würde  dem«* 
Btoh  nicht  ans  einer  bedeutenden  Tiefe  hervortreten,  iw- 
Ms  kann  dies^  Umstand  hier  nidit  nwlsgebend  sein,  da 
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di<5  Soole  aus  dem  Rauhkalk  zu  Tage  trttl  und  daher  leieM 
wegen  der  löcherigen  Besehaffenheit  desselben  auf  ihrem 
Wege  durch  sufse  Wasser  erkaltet  werden  kann.  Nach 
der  GeringhaUigkeit  der  Soole  wurde  sie  der  allgeneineii 
Regel  nach  in  einer  entfernteren  Gegend  ihren  Urspnmg 
nehmen,  allein  auch  dieses  Verhalten  kann  dadurch  ent- 
stehen, dafs  die  sonst  reiche  Soole  durch  die  süfsen  Was- 
ser verschlechtert  wird.  Es  kann  also  in  dem  vorliegen- 
den Fall  von  diesen  Eigenschaften  der  Soole  nidil  auf 
deren  Ursprung  geschlossen  werden,  zumal  wenn  man  da- 
gegen die  Soole  betrachtet,  welche  aus  den  beiden  Bohr- 
löchern No.  4.  und  No.  5.  gefördert  wird,  welche  beide  im 
bunten  Sandstein  angesetzt  sind.  Das  Bohrloch  No.  4.  lie^ 
fert  eine  funfprocentige,  das  Bohrloch  No.  5.  dagegen,  wa- 
ches schon  durch  die  steinsaizfahrenden  Schichten  der 
Kupferschieferformation,  ohne  Steinsalz  angetroffen  zu  bt^ 
ben,  hindurch  abgeteuft  ist,  wie  die  Versuche  ergeben  ha- 
ben, welche  während  des  Niederschreibens  dieser  Abhand- 
lung angestellt  worden  sind ,  eine  eilfprocentige  Soole. 
Durch  diese  schon  reichhaltigeren  Soolen  wird  man  auf 
den  Gedanken  geführt,  dafs  das  Steinsalzlager  vielleiGht 
doch  nicht  so  weit  von  Sooden  entfernt  sein  möchte,  we- 
nigstens wird  man  dies  daraus  schliefsen  können,  dab  in 
diesem  Falle  das  Steinsalz  keinenfalls  westlich  von  Soo4en 
in  dem  Rauhkalk  abgelagert  ist,  sondern  vielmehr  östlich 
oder  sudöstlich,  da  man  mit  dem  Bohrloch  No.  5.,  welches 
dem  Soolbrunnen  näher  liegt,  kein  Steipsalz,  wohl  aber 
eine  bessere  Soole  antraf,  welche  hier  unter  den  dichten 
Schichten  des  bunten  Sandsteins  nicht  so  mit  sufsen  Was- 
sern gemengt  wird,  als  es  bei  dem  Rauhkalk  der  Fall  ist 
Es  wird  daher  in  der  nächsten  Umgebung  von  Sooden  das 
Steinsalz  wohl  nur  unter  dem  bunten  Sandstein  und  zwar 
auf  der  Gränze  des  Steinsalzgebirges  und  der  Kupfer- 
schieferformation zu  suchen  sein.  Diese  Gränze  wird  man 
aber,  freilich  in  der  Voraussetzung,  dafs  die  Schichten  des 

Digitized  byCjOOQlC 


313 

büftfcB  Sandsleinä  der  äursereir  Erdoberfläche  parallel  He* 
gen  und  sich  an  derselben  keine  Schiebten  abschneiden, 
um  so  eher  erreiGfaen ,  je  weiter  östlich  man  sich  begiebt, 
da  das  Fallen  nach  dieser  Richtung  hin  stets  mehr  ab- 
naamt  und  demnach,  wenn  man  die  Granze  durch  ein 
senkrechtes  Bohrloch  erreichen  will,  die  Teufe  desselben 
mehr  östlich  weit  geringer  sein  wärde.  Indefs  ist  es  im- 
mer noch  nicht  unmöglich,  dafs  die  Soole  von  einer  ent- 
fernteren Gegend  kommt,  nur  niüfste  sie  dann,  in  Bezie- 
kttog  auf  die  eilfprocentige  Soole,  ihren  Weg  unter  dich- 
ten Schichten  hernehmen^  da  sie  aufserdem  bei  den  so 
zerritteten  GebirgsTerhdltnissen  der  hiesigen  Gegend  nicht 
mit  diesem  mittleren  Gehalte  von  11  Procent  zu  Tage  ge- 
sdiiffl  werden  würde. 

Es  ist  eine  sich  in  jedem  Jahr  bestätigende  Erfahrung, 
iA  die  hiesige  Soole  im  Frühjahr,  wenn  die  Werra  mit 
ihren  Nebenflössen  durch  das  Auflhauen  des  Schnees  und 
Eises  angeschwollen  ist,  eine  bessere  Qualitdt  und  Quan- 
titit  zeigt ,  jedenfalls  weil  alsdann  die  zur  Außösung  des 
Sidnsalzes  dienende  Wassermenge  stärker  ist,  also  eine 
bohere  Wassersäule  auf  die  St^insalzmasse  drückt,  mehr 
Sleinsaiz  sich  auflöst  und  somit  Quantität  und  Qualität  zu- 
fiehmen.  Es  schemt  demnach,  dafs  das  Steinsalzlager  der 
Mengen  Soole  an  einem  solchen  Punkte  sich  befinde,  wo 
in  Frühjahr  gröfsere  Wassermassen  zu  stehen  pflegen, 
wie  es  im  hiesigen  Thale,  südöstlich  von  Sooden,  auf  dem 
sogenannten  Brück  der  Fall  zu  sein  pflegt,  wo  sich  die 
Gränze  von  Haubkalk  und  buntem  Sandstein  herzieht,  die 
übrigens,  durch  das  Dachgebirge  bedeckt,  durch  blofses 
Anschauen  nicht  ganz  genau  zu  ermitteln  ist.  Nicht  allein 
nordwestlich  von  Sooden  unter  der  sogenannten  Liethe, 
(iem  Robsoolen-  und  Mittelsoolen-Reservoir,  sondern  auch 
nanentitch  ziemlich  nahe  bei  Sooden  in  südöstlicher  Rich- 
tmig  vom  Soolbrunnen  aus,  nimmt  man  in  dem  dortigen 
Felde  an  einer  ziemlich  grofsen   Stelle  ein  fortwährendes 
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Nftcbfallen  des  Bodens  wahr,  sei  es  durch  das  Auswaseheii 
von  Gips,  sei  es  durch  das  Auflösen  von  Steinsalz  bewirkt. 
Es  erscheint  mir  daher  stets  der  nahe  bei  Sooden  geeig-* 
netste  Punkt  zu  dem  Ansetzen  eines  Bohrlochs  die  Feld-* 
mark  südöstlich  dieses  Orles  in  der  Gegend  vom  Gradkw 
hause  No.  6.  bis  nach  dem  Dornenhause,  wo  schon  der 
bunte  Sandslein  ansteht,  zumal  da  man  bei  einem  niedri-* 
gen  Soolstand  der  Soolschächte  bemerkt,  dafs  der  Haept-* 
zuflufs  von  sudlicher  und  südöstlicher  Gegend  her  stM- 
findet,  welches  auch  schon  im  Jahre  1460  beobachtet  wer« 
den  ist,  denn  Conrad  Gyseler  schreibt  in  einer  Ab«- 
bandlung  über  den  1489  angefangenen  und  1491  vollen- 
deten Bau  des  Salzbrunnens  u.  A.,  alle  Soole  käme  durch 
das  Gestein  gesprudelt  und  man  hätte  gefunden,  dafs  von 
Süden  und  Südost  her  eine  grofse  Ader  durch  das  Ge- 
stein gekommen,  welche  die  schärfste  Soole  enthalten  habe. 
Die  von  mir  gemeinte  Stelle  zu  einem  in  der  genannten 
Gegend  anzusetzenden  Bohrloch  ist  auf  der  Karte  mil  / 
bezeichnet  und  so  nahe  dem  Kunstgraben  gewählt,  dafk, 
erbohrte  man  hier  eine  reichhaltige  Soole,  aus  demselben 
die  nöthigen  Wasser  zur  Förderung  der  Soole  genommen 
werden  könnten. 

Uebrigens  ist  es  auch  noch  keineswegs  gesagt,  dafa 
die  hiesigen  Soolquellen  sämmtlieh  von  einem  einzigen 
Steinsalzsiocfc  herrühren ,  es  können  deren  im  Gegentbeä 
mehre  hier  und  da  abgelagerte  Massen  sein  und  so  mödrte 
vielleicht  das  Hauptlager  in  einiger  Entfernung  von  hier 
zu  finden  sein,  denn  der  einzige  Grund  zu  der  Annahme, 
dafs  hier  Steinsalz  abgelagert  sei,  ist  das  Hervortreten  der 
Soolquellen  auf  der  Grinze  von  buntem  Sandstein  nnd 
Rauhkalk. 

Man  hat  ferner  häufig  die  Annahme  in  Betracht  ge« 
zogen,  däfs  die  hiesige  Soote  ihren  Ursprung  auf  dem  so« 
genannten  Hain  habe  und  von  dort  nach  hier  gelange» 
Diese  Vermuthung  haben  namentlich  die  dort  so  häufigen 
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Erdßlle  bowirkl,  welche  besonders  zwischen  Orferode  und 
Fnnkenbaiii  in  solcher  Zahl  vorhanden  sind,  dafs  man  da- 
seHist  22  einzelne  Erdfälle  zählt,  von  welchen  zwei  an 
den  Kripploebern  sic?i  fortwahrend  erweitern  und  in  der 
Nahe  ein  Neuer  sieh  zu  bilden  beginnt  Bekanntlich  ent« 
sieben  diese  Erdfalle  durch  Auswaschen  von  Gips,  mit 
dem  sehr  oft  Steinsalz,  das  sich  noch  leichter  auflöst,  ver* 
bonden  ist.  Wenn  es  auch  möglich  ist,  dafs  mit  dem,  auf 
de«  Hain  anflrelenden  Gips  der  Steinsalzfuhrenden  Kupfer- 
scUeferformalion,  Steinsalz  verbunden  ist,  so  erscheint  diese 
Annahme  doch  aus  dem  Grunde  nicht  ganz  wahrschein-, 
lieb,  weil  nach  den  bis  jetzt  gemachten  Erfahrungen  es 
Rieht  sowohl  der  Gips  des  eigentlichen  Rauhkalks  als  viel- 
ndir  der  des  über  dem  Rauhkalk  gelagerten  Stinkkalkes 
isif  welcher  hauptsächlich  Steinsalz  mit  sich  fuhrt,  sowie 
Mmeatlich  deshalb,  wai  das  in  den  Erdfällen  sich  findende 
Wisser  keine  salzigen  Theile  enthält.  Käme  die  Soole  von 
dem  Hain,  so  mufstc  man  wohl  den  Hauptzuflufs  in  den 
Sehächlen  von  Westen  her,  statt  von  Süden  und  Südost, 
wahrnehmen;  es  würde  aufserdem  auch  nicht  erklärlich 
^scheiaen,  ja  nicht  möglieh  sein,  dafs  die  Soole  im  Brun- 
nen schlechter  als  die  der  beiden  Bohrlöcher,  mehr  ösl- 
Bch  gelegen,  zu  Tage  tritt. 

Weiter  bat  man  die  Hypothese  aufgestellt,  dafs  die 
•^ige  Soole  ihre  Entstehung  in  der  Laudenbacher  Ken- 
pemulde  habe.  Diese  Hypothese  wurde  in  der  That  da- 
durch etwas  wahrscheinlicher,  dafs  man  mit  einem  dort 
ahgeleaften  Bohrloch  eine  einprocentige  Soole  erbohrte, 
indefs  möchte  es  doch  noch  sehr  in  Zweifel  zu  ziehen 
sein,  ob  die  hiesige  Soole  mit  jener  gemeinschaftlich  einem 
wnd  demselben  Steinsalzlager  ihren  Ursprung  verdankt,  da 
ja  sowohl  in  dieser  Mulde  wie  im  hiesigen  Werrathale  sich 
^etnsalz  abgelagert  haben  kann.  Es  erscheint  überhaupt 
Wx  unwahrscheinlich,  dafs  die  hiesige  Soole  von  dort 
'^^h  hier  gelange,  wenn  man   erwägt,  welche  Kraft  dio 
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Soole  angewendet  haben  müfste,  um  sich  in  einem  unter« 
irdischen  Kanal  einen  Weg  hierher  zu  bahnen,  da  nach 
der  Karte  zwischen  jener  Mulde  und  der  hiesigen  Saline 
die  bedeutenden  Bergmasseu  von  Grauwacke,  RauUiHr 
U.S.W,  abgelagert  sind.  Aufserdem  spricht  der  Haup^nh* 
flurs  an  Soole  in  den  Schächten  und  der  Vergleich  dir 
Soole  aus  dem  Brunnen  und  aus  den  beiden  Bohrlöchern 
gerade  so  gegen  diese  Hypothese,  als  es  bei  der  vorigeR 
Annahme  in  Bezug  auf  den  Hain  der  Fall  war. 

Es  bleibt  nun  noch  der  letzte  und  wenn  man  eine 
entrernte  Lage  des  Steinsalzes  annimmt,  wichtigste  Ponkt 
zu  betrachten  übrig,  die  Gegend  von  Nieder-  und  Ober- 
hohne. In  dieser  Gegend  trifil  man  die  Grmzh  des  Steia« 
Salzgebirges  und  der  Kupferschieferformation  und  auf  ^ 
ganzen  Erstreckung  derselben  bedeutende  Gipsmassen,  we^ 
che  vermuthlich  in  der  Tiefe  ein  zusammenhängendes  La* 
ger  bilden.  Der  Rauhkalk  ist  hier  gröfstentheils  nicht  der 
eigentliche  Rauhkalk,  sondern  ein  gipsführender,  und  nid 
den  an  anderen  Orten  gemachten  Erfahrungen  auch  be- 
sonders das  Steinsalz  enthaltender  Stinkkalk. 

Von*  Eltmannshausen  aus  nach  nördlicher  Richtung  e^ 
streckt  sich  eine  Erhebung,  deren  geognostisdbe  Zosaffl- 
mensetzung  vermittelst  eines  durch  einen  Wasserrib  ent- 
blöfsten  Profils  sehr  deutlich  zu  ersehen  ist  und,  soweit  es 
sich  beobachten  läfst,  unten  aus  Rauhkalk  besteht,  auf  wel-' 
chen  sich  besonders  fasriger  Gips,  darüber  Stinkkalk  und 
endlich  obenauf  Schuttmassen  gelagert  haben.  Nach  den 
bei  Oberhohne  und  Eltmannshausen  angestellten,  auf  der 
Karte  bezeichneten  Beobachtungen  über  das  Fallen  unt 
Streichen  des  Stinkkalkes  ergiebt  sich,  dafs  derselbe  kier 
eine  von  der  Wohra  durchflossene  Mulde  bildet,  deren 
Längsrichtung  von  NO.  nach  &W.,  vpii  Niederhohne  nadi 
Niddawitzhausen  geht  und  welche  bei  der  blofsen  An- 
schauung die  Huldenform  nicht  erkennen  läfst,  da  diese 
durch  die  Anschwemmungen  der  Wohra  und  ^  durch  in  der 
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Ligerang   bewirkle   Siörangen   ihre  sonsiige   Mul^nform 
migebüfst  hat. 

Wie  gesagt,  bildet  dieser  Stinkkalk  eine  Mulde,  indem 
w  bei  EUmannsbaasen  unter  St.  3|  mit  47®  nach  SO.  fiHllt, 
fikend  er  bei  Oberhohne  unter  St.  2|  mit  22®  nach  NW. 
HU,  so  dafs  also  das  Streichen  fast  ganz  dasselbe  ist, 
»Mireiid  der  eine  Muldenflägel  mehr  gehoben  erscheint, 
liordöstlich  von  Oberhohne  haben  jedenfalls  Störungen  in 
ier  Lagerung  des  Stinkkalkes  stattgefunden,  indem  hier 
Kwar  an  einer  Stelle  ein  Streichen  von  St.  12|  mit  11® 
westUcliem  Fallen  zu  beobachten  ist,  jedoch  die  übrigen 
Schichten  des  aufgeschlossenen  Stinkkalkes  Dattel-  und 
Mddenbiegungen  ~  und  somit  die  vorgefallenen  Störungen 
tndeoten.  An  sonstigen  Punkten,  besonders  da,  wo  der 
eigentliche  Rauhkalk  auftritt,  ist  eine  bestimmte  Schichtung' 
nichl  zu  unterscheiden. 

Der  bunte  Sandstein,  theils  als  rother  Thonsandsfein, 
Iheils  als  Mergel*  und  Schieferthon  auftretend,  ist  in  der 
Nabe  der  Gips-  und  Rauhkalkparthieen  gehoben,  zeigt  aber 
auch  aufserdero  eine  ziemliche  Unregelmäfsigkeit  in  seiner 
Lagerung,  in  welcher  er  gestört  wurde. 

Der  Gips,  der  sich  als  fasriger,  dichter,  spathiger, 
strahliger  u.  s.  w.  erweist,  wird  in  dortiger  Gegend  in  sehr 
grofsen  Massen  gefunden.  Man  bemerkt  ihn  zwischen  Rei-^ 
chensachsen  und  Oberhohne  sowohl  in  dem  daselbst  aus 
dem  banten  Sandstein  emporgehobenen  Rauhkalk,  als  auch 
an  dessen  Gränzen,  dann  nördlich  von  diesem  Rauhkalk 
im  bnnten  Sajidstein  in  der  Nähe  eines  kleinen  Erdfalls, 
weiter  nördlich  in  einer  bedeutenden  Masse,  alteren  und 
jüngeren  Gips,  auf  der  Gränze  von  Rauhkalk  und  bunteni 
Sandstein  von  Ober-  bis  nach  Niederhohne.  Bei  letzterem 
I^orfc  tritt  wieder  eine  kleinere  Parthie  abgesondert  im 
Rauhkalk  zu  Tage,  mit  Stinkkalk,  gerade  wie  bei  Oberhohne, 
wechsellagemd  und  nach  NW.  fallend. 

Auf  dem  linken  Ufer  der  Wohra  zeigt  sich  Gips  zu- 

^waveu  u.  v.  Dechen  Archiv  XXIV.  Bd.  2 .  H,  22 
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nächsten  zerstreut  auftretenden  Hassen  im  Rauhkalk  und 
buntem  Sandstein,  nahe  bei  Niddawitzhausen  und  nahe  der 
Basalterhebung  des  Rosenbuhls,  dann  ganz  derselbe  Gips 
von  Oberhohne  in  der  Rauhfcalkerhebung  nördlich  von  Elt- 
mannshausen. Obgleich  er  daselbst  verschwindet  und  wie- 
der auftritt,  so  ist  doch  vermöge  seiner  gleichförmigen  Be- 
schaffenheit nicht  zu  verkennen,  dafs  er  in  der  Tiefe  ein 
zusammenhängendes  Ganze  bildet,  so  wie  auch  der  Gips 
in  dem  Thale  am  Fufse  der  Rauhkalkerhebung  nahe  dem 
Wegegelderhebehause  mit  dem  eben  Erwähnten  in  seinen 
Eigenschaften  übereinstimmt.  Aufserdem  bemerkt  man  äl- 
teren Gips  an  vier  verschiedenen  Stellen  im  Rauhkalk  von 
Niederhohne  aus  nach  Wellingerode  hin,  so  wie  endlich 
auf  dem  rechten  Werraufer  noch  den  Gips  am  Fursten- 
stein.  Obgleich  ein  regelmäfsiges  Fallen  und  Streichen  der 
einzelnen  Gipsmassen  nicht  erwartet  werden  kann  und  in 
der  That  auch  nicht  stattfindet,  so  läfst  sich  doch  aus  den 
gemachten  Beobachtungen  auf  ein  allgemein  nach  Osten 
sich  neigendes  Fallen  schliefsen.  Wenn  schon  durch  ein 
blofses  Anschauen  dieser  Gegend,  in  Betracht  dieser  viel- 
fach in  einer  Richtung,  auf  oder  doch  nahe  der  Gränze 
der  beiden  Gebirgsformationen ,  auftretenden  Gipsmassen 
der  Gedanke  erregt  wird,  dafs  diese  sämmtlichen,  beson- 
ders die  bei  Ober-  und  Niederhohne  vorkommenden  Mas- 
sen in  der  Tiefe  ein  zusammenhängendes  Lager  bilden,  so 
wird  man  in  dieser  Annahme  noch  mehr  durch  die  sieb 
stets  gleichbleibende,  gleichmäfsige  Beschaffenheit  der  ein- 
zelnen Gipsparthieen  bestärkt  und  auch  auf  den  weitered 
Gedanken  hingeleitet,  dafs  dieser  Gips,  der  hier  in  deal 
Stinkkalk  und  auf  der  Gränze  zweier  Steinsalz  führendei 
Gebirgsformationen  sein  Lager  gefunden,  in  der  Tiefe  auc 
Anhydrit  und  Steinsalz  mit  sich  fuhren  könnte,  obgleic 
man  bis  jetzt  beide  noch  nicht  entdeckt  hat. 

Wie  schon  gesagt,  wird  bekanntlich  jetzt  mehr  an  dii 
Entstehung   des   Steinsalzes    durch   vulkanische  Thätigkei 
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feglaabt^-man  findet  es  meist  in  den  Spalten  der  Ölränzen 
zweier  Gcbirgsmassen  und  oft  in  der  Nähe  der  Steinsalz*- 
ablageningen  plutonische  Gebirgsarten.  Dafs  in  der  Ge-» 
gend  von  Oberhobne  früher  eine  vulkanische  Kraft  ge- 
wirkt ^  erweist  sich  nicht  allein  durch  die  grdfsen  Gips- 
massen, sondern  auch  durch  die  Basalterhebungen  der 
blauen  Kuppe,  der  kleinen  Kuppe  und  des  Rosenbühlchens^ 
so  wie  endlich  durch  das  Vorkommen  eines  vulkanischen 
Soblimatioosproduktes,  des  Schwefels,  welcher  am  östlichen 
Theile  des  Gipslagers  bei  Oberhohne,  da,  wo  dieses  der 
illauen  Kuppe  am  nächsten  ist,  in  späthigem  Gipse  vor- 
kommt, welcher  den  dichten  Gips  gangartig  durchsetzt. 

Man  könnte  gegen  die  Annahme,  dafs  in  dieser  Ge- 
gend Steinsalz  abgelagert  sei,  einwenden,  dafs  doch  nir- 
gends eine  Soolquelle  zu  Tage  trete,  allein  man  findet  öf- 
ter, dals  Soolquellen  erst  in  mehrstündiger  Entfernung  von 
ihrem  Ursprung  aus  dem  Schoofs  der  Erde  hervorkommen, 
üebrigens  wird  auch  Niemand  mit  Gewifsheit  behaupten 
wollen,  dafs  in  der  betreffenden  Gegend  keine  Soolquelle 
spnidele,  da  es  immerhin  der  Fall  sein  kann,  ohne  bis 
jetzt  bemerkt  worden  zu  sein.  Aufserdem  soll  aber  nach 
Erzählungen  älterer  Leute  früher  eine  Salzquelle  zwischen 
dem  Niederhohner  Wegegelderhebehause  und  Albnngen  ^m 
Fufse  einer  Gips  einschliefsenden  Rauhkalkerhebung,  auf 
der  Karle  mit  /  bezeichnet,  entquollen  sein  und  oft  fär 
Fieberkranke  als  Medicament  gedient  haben.  Den  Aus- 
flofs  dieser  Quelle  will  man  noch  vor  einigen  Jahren  an 
der  Werra,  auf  der  Karte  durch  t  angedeutet,  bei  Gele- 
genheit der  Uferbauten  angetroffen,  den  salzigen  Gehalt 
aber  freilich  nicht  mehr  sehr  stark  befunden  haben. 

Wie  früher  in  der  Gegend  von  Eschwege  mehre 
Schwefelquellen  existirt  haben  sollen,  so  findet  man  noch 
jetzt  eine  solche  bei  dem  Niederhohner  Chausseehause, 
welche  einen  sehr  starken  Schwefelwasserstoffgeruch  ent- 
wickelt und   bei  mehrfachem  Genufs   einen  Hautausschlag 
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erzeugen  soll.  Chlornatrium  war  in  diesem  Schwefelwasser 
durch  salpelersaures  Silberoxyd  nicht  aufzufinden.  Sollte 
auch  in  der  Nahe  dieser  Schwefelquelle,  wie  sonst  öfter, 
kein  Steinsalz  anzutreffen  sein,  so  ist  doch  durch  ihr  Her- 
vortreten wenigstens  erwiesen,  dafs  auch  hier  in  der  Tiefe 
der  Gips  abgelagert  ist,  dem  die  Quelle  in  Verbindung  mit 
organischen  Substanzen  ihren  Schwefelgehalt  zu  verdanken  hat. 

Es  wurde  schon  weiter  oben  bemerkt,  wie  man  an- 
nehmen müsse,  dafs  das  Hauptsteinsalzläger  der  hiesigen 
Soole  derartig  gelegen  sei,  dafs  es  im  Frühjahr  gröfseren 
Wasserquantitäten  ausgesetzt  sei.  Fast  in  jedem  Frühjahr 
ist  es  der  Fall,  dafs  die  Wohra  solche  Wassermassen  aus 
dem  Gebirge  mitbringt,  dafs  das  Thai  bei  Niederhohne  weit 
stärker,  als  wie  solches  beiSooden  der  Fall  zu  sein  pflegt, 
auf  einige  Zeit  überschwemnit  wird,  so  dafs  hier  beträcht- 
liche Theile  von  Wasser  in  das  Innere  der  Erde  einsickern 
und  diese  die  bekannte  Veränderung  im  Gehalt  und  in  der 
Menge  der  Soole  bewirken  könnten,  insofern  hier  ein  Stein- 
salzlager  vorhanden. 

Dafs,  wie  man  oben  gesehen  hat,  die  meiste  Soole 
in  den  Soolschächten  zu  Sooden  von  südlicher  und  sud« 
östlicher  Richtung,  also  von  Niederhohne  her,  zufliefst, 
möchte  zwar  keinen  Beweis  für  das  Vorhandensein  eines 
Steinsalzlagers  bei  Oberhohne  abgeben,  aber  doch  eher 
dafür  sprechen,  dafs  die  Soole  von  dort  komme,  als  von 
Hain  oder  von  Laudenbach.  Es  ist  zwar  auch  eine  fast 
zweistündige  Entfernung  von  Sooden  bis  Hohne  und  es 
sind  verschiedene  Gebirgsmassen  in  diesem  Zwischenräume 
abgelagert,  indefs  warum  spllte  nicht  auch  die  Soole,  ähn- 
lich der  Werra,  sich  im  Innern  der  Erde  einen  Canal  ha- 
ben bilden  können,  durch  den  sie  hierher  gelangt?  Viel- 
leicht sind  derselben  auch  mehre  vorhanden,  die,  thcils 
unter  dichtem,  theils  unter  mehr  zerrütteten  Schichten  her- 
laufend, im  hiesigen  Thale  ausmünden,  die  Erstere  die 
bessere,  die  Letzlere  die  schlechtere  Soole  liefernd. 
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Fafst  man  noch  einmal  die  Grunde  zusammen,  welche 
ftr  die  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  eines  Steinsalz- 
bgers  bei  Oberhohn^  sprechen,  so  sind  dies  die  Gränze  der 
Steinsalz  fuhrenden  Gebirgsformationen  des  Rauhkalkes  und 
des  bonten  Sandsteins,  insbesondere  das  Auftreten  des 
IKokkalks,  des  älteren  Gipses  mit  dem  Schwefel,  die  Sto- 
rangen  der  Lageningsverhältnisse  der  Gebirgsmassen ,  der 
Basall  in  der  Nähe  und  endlich  die  Tradition  über  die  frü- 
her vorhanden  gewesene  Soolquelle. 

Sollte  man  weder  zu  Laudenbach,  noch  auch  zuSoo- 
den  eine  genügend  reichhaltige  Soole  oder  Steinsalz  er- 
langen, dann  wurde  wohl  keine  Gegend  einer  gröfsem 
Aafmerksamkeit  werth  sein,  als  die  von  Oberhohne.  Der 
geeignetste  Punkt  zum  Ansetzen  eines  Bohrlochs  möchte 
die  Stelle  zwischen  Eltmannshausen  und  Oberhohne  sein, 
luC  der  Karte  mit  k  bezeichnet,  indem  man  hier  alsbald 
den  Stinkkalk  durchbohren  wurde. 

Die  Bohrversuche,  welche  bisher  von  Seiten  der  hie- 
sigen Saline  zu  der  Erlangung  einer  reichhaltigeren  Soole 
oder  des  Steinsalzes  in  Betrieb  gestanden  haben,  sind 
folgende: 

Zunächst  war  unmittelbar  bei  Sooden  das  Bohrloch 
No.  1.  westlich  von  demselben  am  sogenannten  Hegeberg 
hinter  der  Kirche  im  Rauhkalk  angesetzt  und  bis  auf  die 
Grauwacke  durchbohrt,  ohne  Soole  anzutreffen. 

Das  Bohrloch  No.2.  stand  hinter  dem  Wall  im  Rauh- 
kalk, wurde  aber  wegen  der  Erdfälle  verlassen. 

Das  Bohrloch  No.  3.  befand  sich  nicht  weit  von  dem 
vorigen,  ebenfalls  hinter  dem  Wall  und  wurde  bis  zu 
480  Fufs  abgeteuft.  Man  hatte  hierbei  mit  grofsen  Schwie- 
rigkeilen zu  kämpfen,  da  das  Gebirge  sehr  gebrächig  war 
und  das  Bohrloch  deshalb  alsbald  verrohrt  werden  mufste, 
namentlich  bestanden  die  tiefer  unten  durchsunkenen  Ge- 
birgsmassen aus  einem  feinen  Mergel,  welcher  die  Förde- 
«■ung  der  zwar  an  Quantität  schwachen ,   aber  an  Qualität 
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10  Procent  haltenden  Soole  sehr  hinderte.  Da,  um  tiefer 
zu  bohren,  eine  neue  Röhrentour  hätte  eingesenkt  werdet 
müssen,  dann  aber  das  Bohrloch  zu  pnge  geworden  wäre, 
wurde  es  gänzlich  verlassen. 

Das  Bohrloch  No.  4.,  dessen  Ansatzpunkt  auf  der  Karte 
mit  d  bezeichnet  ist,  befindet  sich  nordöstlich  von  Sooden, 
etwa  ISOFufs  von  der  Werra. 

Mit  diesem  Bohrloch  sind  folgende  Gebirgsarten  dufdi- 

bohrt  worden: 

Mächtigkeit  Tiefe. 

der  de« 

Gebirgsart  Bobrlodu 

1)  Aufgefällte,  fast  nur  aus  Braunkohlen- 
asche bestehende  Schuttmasse  .    .        9,00        9,00 

2)  Lehmiger  Werrasand        ....        3,00      12,00 
Bei  12^  Teufe  traf  man  Wasser,  welche 
wahrscheinlich  mit  der  Werra  in  Ver- 
bindung stehen,   da  sie  mit  derselben 
steigen  und  fallen. 

3)  Thoniger  Grand  mit  Geschieben  von 
buntem  Sandstein,  Muschelkalk,  Grau- 
wacke ,  Grunstein ,  Quarz  ,  Porphyr, 
Granit,  Basalt  U.S.  w 5,78      17,78 

4)  Grand  und  Geschiebe  ohne  Thon,  aber 
mit  Sand 3,63      21,41 

5)  Rother  sandiger  und  mergelicher  Let- 
ten mit  eckigen  Stücken  von  buntem 
Sandstein,  entstanden  durch  Verwitte- 
rung vom  Mergel  des  bunten  Sandsteins    1,59      23,00 

6)  Unverwitterter,  rother,  sandiger  Mergel- 
thon  mit  einzelnen  dünnen  Lagen  von 
rothem  Sandstein 15,32      38,32 

7)  Rother  Sandstein,  theilweise  auch  von 
weifser  Farbe,  mit  rothen  und  grün- 
lichen Thongallen .16,68      55,00 

8)  Rother  und  weifser,  fester  Sandstein  in 


Digitized  by  VjOOQIC 


323 

Mächtigkeit       Tiefe 
der  des 

Gebirgsart     llohrlochs 

Lagen  von  verschiedener  0,5  bis  0,75 

bis  mehre  Fufs  betragender  MächligkeU 

mit  Lagen   von  weichem  und  schiefri- 

gern,  sehr  glimmerreichem,  rothem  Sand- 
slein wechselnd .      77,73    132,73 

Bei  63,44^  Teufe  fand  man  die  erste 

Sodle  mit  3,69  Procent  Gehalt. 
9)  Rother  und  weifser,   fester  Sandslein 

mit  rothem  Mergelthon,  welcher  spa- 

thigen  und  fasrigen  Gips  enthält    .      96,77    229,50 
Soolgebalt  =  7,47  Procent. 
10)  Rother,  fester  Sandstein  mit  wenigen 

und  schwachen  Mergelthonlagen  ohne 

Gips 22,94    252,44 

li)  Rother  Mergelthon  ohne  Sandsteinlager    5,64    258,08 

12)  Fester,  rolher  Sandstein  in  Bänken  von 
0,75  bis  1  Fufs  Mächtigkeit,  mit  rothem 
Mergelthon  wechselnd       ....        8,90    266,98 

13)  Fester,  rolher  Sandstein      .     .     .      10,35     277,33 

14)  Rolher  Mergelthon  mit  wenigem,  ro- 
them und  weifseoi  Sandstein  und  fäsri- 

gern  Gips 4,92    282,35 

15)  Rother,  bald  sehr  fester,  bald  weicher 
Sandstein  mit  Spuren  von  fasrigem  und 

spälhigem  Gips 32,35    314,60 

16)  Rolher  Sand3tein  in  Bänken  und  dün- 
nen Schichten  abwechselnd  mit  rothem, 
gipsführendem  Mergelthon     ...      45,25    359,88 

17)  Fester,  rother  Sandslein  milMergellhon  72,57    432,42 

18)  Rother,  meist  $ehr  fester  Sandstein  mit 
einigen  sehr  harten,  weifsen  Sandstein-  ' 

lagen  und  wenig  Mergelthon     .     .    246,11     678,53 

19)  Rothe  Mergellhonmassen  (sog.  Leber- 
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Mächtigkeit        Tiefe 
der  des 

Gebirgsart     Bohrloefas 

stein  mit  Spuren  von  spathigeni  Gips 

ohne  Sandstein 42,87    721,40 

Bei  715,91  Fufs  Teufe  war  die  Soole 

=  8,403  procentig. 

20)  Rother,  fesler  Sandslein      .    .    .      31,04    752,44 

21)  Rolher  Mergelthon  mit  Gips     .    .        4,59    757/)3 

22)  Weicher,  rother  Sandstein  .    .    .        8,39    765,42 

23)  Rother  Mergelthon  mit  schwachen  Spu- 
ren  von    Gips  und   grauem,   dichtem 

Kalkstein 4,06    769,48 

24)  Anfangs  milder,  dann  sehr  fester,  ro- 
ther Sandstein 3,09    772,57 

25)  Rolher  Mergelthon  mit  dichtem,  grauem 

Kalkstein  und  Spuren  von  Gipstrümmern  3,51     776,08 

26)  Rolher,  fester  Sandstein      .    .    .      15,92    792,00 

27)  Rother  Mergelthon  mit  Spuren  von 
Sandsteinschichlen    .    .    ^   .    .     .      26,47    818,47 

28)  Rolher  Mergelthon   mit  Gängen    von 

Fasergips        35,83    854,30 

29)  Grauer,  gemeiner  und  spälhiger  Gips    14,87    869,17 

30)  Rother   Mergelthon   mit    schwachen 

Schichten  von  Sandstein  ....      31,87    901,04 

Bei  875,69  Fufs  Teufe  der  Soolgehalt 
=  8,403  Procent. 

31)  Rolher  Mergelthon   mit  Gängen  von 

fasrlgem  Gips 129,13  1030,17 

32)  Dichter,  dunkelgrauer  Kalkstein,  in 
dünnen  Schichten  oder  Nieren,  im 
Mergelthon  liegend 23,68  1053,85. 

Man  war  bereits  bis  zu  dieser  Tiefe  von  1053,85  Fofs 
vorgeschritten,  ohne  die  Gränze  des  bunten  Sandsteins  er- 
reicht zu  haben,  als  sich  den  20.  October  1846  ein  Un- 
fall ereignete,  dessen  Folgen  ein  tieferes  Bohren  verhin- 
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derten.  Es  wurde  nämlich  an  diesem  Tage  mit  dem  Mei- 
be\  an  der  Keule  im  Bohrloch  gearbeitet.  Da  dem  Meifsei 
ein  Hindernifs  im  Wege  stand,  suchte  der  Krückelführer 
solches  mit  Gewalt  zu  beseitigen  und  verursachte  dadurch, 
dafs  der  Meifs6l  in  936  Fufs  Teufe  eingeklemmt  wurde 
and  unbeweglich  fest  steckte.  Alle  hiernach  während  län- 
gere Zeit  angestellten  Versuche,  der  Keule  wieder  Be- 
wegtichkeit  zu  verschaffen  und  sie  aus  dem  Bohrloch  her- 
aussofordern,  waren  erfolglos  und  man  sah  sich  genöthigt, 
das  Tieferbohren  aufzugd)en. 

Die  Soole,  welche  man  mit  diesem  Bohrversuch  er- 
bohrte und  die  im  vergangenen  Jahre  einen  durchschnitt- 
liehen  Gehalt  von  5  Procent  zeigte,  wird  mittelst  einer 
^  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Pumpe  gewonnen,  wel- 
che durch  ein  von  dem  sogenannten  Wildewasserrad  in 
Bewegung  gesetztes  Gestänge  betrieben  wird  und  die  Soole 
zur  Gradirung  fördert.  Nach'  einer  Analyse,  welche  Hr. 
Avenarius  vor  einigen  Jahren,  als  noch  das  Bohrloch  im 
Betriebe  war,  mit  der  Soole  unternahm,  enthält  dieselbe 
in  1000  Theilen: 

Kohlensaures  Eisenoxydul  0,015 

Chlormagnesium 3,914 

Chlorcalcium 0,706 

Gips 6,008 

Kochsalz 70,105 

Wasser  mit  freier  Kohlensäure  919,252 

1000,000. 

Dagegen  enthält  die  Soole,  welche  schon  seit  langen 
Zeiten  im  Brunnen  gefördert  und  zur  Kochsalzproduction 
verwandt  wird,  nach  der  im  J.  1833  von  Hrn.  Dr.  Wöh- 
ier  angestellten  Analyse  in  1000  Theilen: 
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Chlormagnesium     .....        0,72 

Chlorcalcium ^        1,69 

Schwefelsaures  Natron  .  .  .  2,68 
Kohlensaure  Kalkerde  ...  ,  0,22 
Kochsak  ........      26,1? 

Wasser 968,52 

1000^00. 
Wenn  man  die  Zusammensetzung  beider  Soolen  ver- 
gleicht, so  findet  man  vorerst,  dafs  der  Brunnensoole  der 
Gehalt  an  Eisen  fehlt.  Wurde  diese  Analyse  der  Bohr- 
lochssoole  erst  in  den  letzten  Jahren  vorgenomn^n  sein, 
so  würde  man  diesen  Eisengehalt  noch  gröfser  gefunden 
haben,  da  sich  derselbe  schon  zu  erkennen  giebt  durch 
die  Absetzung  von  Eisenocker  in  dem  Bassin,  in  dem  die 
Soole  zuerst  aufgenommen  wird,  um  von  da  auf  die  Gra- 
dirung  zu  gelangen.  Auch  hatte  das  Kochsalz,  welches 
aus  dieser  Soole  ersolten  wurde,  einen  röthlichen  Schein. 
Der  jetzige  starke  Eisengehalt  möchte  sich  mit  der  Zeit 
verringern  und  zuletzt  wieder  auf  den  Bestand  jener  Ana- 
lyse zurückkommen,  da  er  wahrscheinlich  dermalen  da- 
durch so  hoch  ist,  dafs  sich  die,  bekanntlich  in  dem  Bohr- 
loch noch  steckende  Keule  mit  demMeifsel  in  dieser  Soole 
nach  und  nach  auflöst,  denn  es  ist  bekannt,  dafs  das  Stab- 
eisen am  leichtesten  von  der  Soole  angegriffen  wird  und 
dafs,  wenn  es  auch  gerade  nicht  völlig  aufgelöst  wird, 
doch  sich  das  gebildete  Oxyd  mechanisch  absondert  und 
in  ganz  aufserordentlich  feinen  Partickelchen  in  der  Flüs- 
sigkeit umherschwimmt.  Aufserdem  ist  das  Verhfillnifs  des 
Kalkes  und  der  Schwefelsäure  bei  beiden  Soolen  sehr  ab- 
weichend, ein  Umstand,  der  auf  die  Pfannensteinbildung 
von  Interesse  ist.  Es  wird  nämlich  die  Soole  au&  dem 
Bohrloch  gemeinschafUich  mit  der  aus  dem  Brunnen  ver- 
arbeitet und  der  bei  der  Siedung  sich  niedersetzende  Pfau- 
nenstein  an  die  hiesige  chemische  Fabrik  zur  Gewinnung 
des  Glaubersalzes  abgegeben.    Bisher  bestand  dieser  Pfan- 
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nenstein  aus  fast  gleichen  Theilen  von  Chlornatrium,  schwe- 
felsaurem Natron  und  schwefelsaurem  Kalk,  allein,  seitdem 
die  Soole  aus  dem  Bohrloch  benutzt  wird,  scheint  sich  dies 
Verhältnifs  geändert  zu  haben,  da  der  Pfannenstein  dieser 
gemischten  Soole  nicht  mehr  so  viel  Glaubersalz  in  seiner 
Lauge  absetzt,  als  wie  es  vordem  stattfand.  Würde  die 
Bohrlochssoole  allein  versotten,  dann  wurde  der  Pfannen- 
stein vermuthlich  nur  sehr  wenig  Glaubersalz  enthalten, 
wahrend  er  unter  den  jetzigen  Umstanden  von  der  Brun- 
nensoole  dieses  Salz  zugetheilt  erhält,  weil  diese  immer 
noch  mehr  Schwefelsäure  enthält,  als  zur  Sättigung  allen 
Kdkes  nothwendig  ist  und  sich  diese  daher  mit  Natron 
verbinden  kann. 

Das  Bohrloch  No.  5. ,  etwa  630  Fufs  südwestlich  von 
dem  Bohrversuch  No.  4.  nahe  dem  Wildewasserrad  gelegen, 
Würde  im  Jahre  1840  in  Angriff  genommen  und  wurden 
mit  demselben  folgende  Gebirgsmassen  durchbohrt : 

Mächtigkeit        Tiefe 

der  des 

Gebirgsart     Bohrlochs 

1)  Dammerde 4,50        4,50 

2)Flufssand 3,5  8,00 

3)  Grand  mit  gröfseren  Geschiebe«  von 
buntem  Sandstein,  Muschelkalk,  Grau- 

wacke  u.  s.w 10,57      18,57 

4)  Rother  und  weifser  Sandstein     .     .      46,28      64,85 

Bei  36,87  Fufs  Teufe  fand  man   die 
erste  Soole  mit  2,339  Procent. 

5)  Bother  Mergelthon  mit  Lagen  von  wei- 

fsem  Glimmer  enthaltenden  Sandstein  44,57     109,42 

6)  Verhärtete,  rothe  Mergelthonmassen 
(Leberstein) 132,66    242,08 

7)  Leberstein  mit  Nieren  von  dichtem, 
grauem  Kalkstein  und  Spuren  von  spä- 
thigem Gips 31,69    273,77 
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Mächtigkeit       Tiefe 
(1er  des 

Gebirgsart  Bohrlodis 

8)  Gemeiner,   grauer  und  weifser  Gips 

mit  rotbem  Mergelthon     ....      39,07  312,84 

9)  Rother  und  grauer  Mergelthon  mit  et- 
was Gips  und  deutlichen  Spuren  von  Kalk   3,92  3i6,76 

10)  Rother  und   grauer   Mergelthon    mit 

mehr  Gips  . 10,36  327,12 

11)  Stinkstein 35,04  362,16 

12)  Rauchgraue,   zuweilen  auch  schwärz- 
liche, bituminöse  Mergelmasse    .    .      13,97  376,13 

13)  Raubkalk 23,23  399,36 

14)  Eine  leere  Höhle  im  Rauhkalk,  durch 

welche  der  Bohrer  freiwillig  sank  2,27  401,63 

15)  Rauhkalk 27,68  429,31 

16)  Rauhkalk  mit  Gips       .....      16,52  445,83 

17)  Grauer  und  weifser,  sehr  fesler  Gips  198,90  644,73 

18)  Weicher  Gips 5,50  650,23 

19)  Gips  wie  bei  17 97,84  748,07 

20)  Rauhkalk 29,81  777,88 

21)  Grauer  und  weifser,  theils  sehr  fester, 

theils  sehr  milder  Gips     ....        7,48  785,36 

22)  Bräunlich  grauer,-  bituminöser  Kalk- 
mergel    18,92  804,28 

23)  Grauer  und  weifser  Gips     .     .     .        6,64  810,92 

24)  Stinkmergel 22,04  832,96 

25)  Rauhkalk 2,95  835,91 

26)  Stinkmergel 15,19  851,10 

27)  Rölhlicher  Stinkmergel     ....       12,90  864,00 

28)  Bräunlich  grauer  Stinkmergel    .    .      28,57  892,57 

29)  Desgleichen  mit  Nestern  von  breccien- 

arligem  Stinkbitterkalk      ....      13,63  906,20 

30)  Rauhkalk 2,48  908,68 

31)  Grauer,  dichter,  sehr  fester  Kalkstein 
(Zechstein) 75,18  983,86 
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Nach  den  Aufschlüssen,  welche  ein  Steinbruch  nahe 
bei  Sooden  giebt,  vertritt  dieser  Kalkstein  in  hiesiger  Ge- 
gend die  Stelle  des  Zechsteins,  unter  ihm  liegt  das  Kupfer« 
schieferfiötz  und  eine  sehr  schwache  Lage  Grauliegendes, 
weiches  auf  der  Grauwacke  ruht.  Da  nun  kein  Steinsalz 
mehr  zu  erwarten  war,  stand  man  von  dem  Tieferbohren 
ab  nnd  wird  noch  im  Laufe  dieses  Sommers  mittelst  eines 
Gestänges  von  Bandeisen  die  Soole  aus  diesem  Bohrloch 
zur  Gradiruog  fördern,  da  nach  den  Versuchen  die  Soole 
einen  Constanten  Gehalt  von  11  Procent  zeigt  und  man  in 
den  Stand  gesetzt  ist,  sei  es  auch  durch  Niederbringen 
eines  weitern  Bohrlochs  mit  gröfserem  Durchmesser  ganz 
in  der  Nähe  von  No.  5.,  künftig  die  ganze  Kochsalzpro- 
dnction  der  Saline  aus  dieser  Soole  zu  bewirken,  wodurch 
me&r  denn  die  Hälfte  der  jetzigen  Gradirungsanstalten 
überflüssig  sein  werden. 

Um  die  Aufeinanderfolge  der  Schichten  der  einzelnen 
Gebirgsarten  deutlich  und  leicht  zu  übersehen,  ist  das  Profil 
Taf.V.  durch  beide  Bohrlöcher  beigefügt.  Da  im  Thale 
selbst,  namentlich  in  der  Gegend  der  beiden  Bohrversuche 
ein  Streichen  und  Fallen  des  bunten  Sandsteins  nicht  be-- 
obachlet  werden  kann,  mufste  man  die  Beobachtungen  zu 
Hülfe  nehmen,  welche  am  Aremberge  angestellt  und  auf 
der  Karte  angegeben  sind.  Danach  mufste  das  Fallen  des 
bnnlen  Sandsteins,  je  nach  der  Entfernung  von  der  Gränze 
des  Rauhkalkes,  in  die  Gegend  der  Bohrlöcher  übertragen 
werden.  Unter  'Berücksichtigung  dieser  Fallwinkel  stim- 
men auch  die  Lagen  der  einzelnen  Gebirgsarten  hinläng- 
lich genau  überein,  denn  die  nach  dem  Profil  sich  erge- 
bende Abweichung  der  Schichten  des  Lebersteins  ist  so 
gering,  dafs  sie  bei  einem  weniger  stark  angenommenen 
Fallen  weit  regelmäfsiger  zu  einander  gelegen  erscheinen 
wurden.  In  diesem  Fall  würde  aber  eine  andere  charak- 
teristische Schicht  weiter  auseinander  liegen,  nämlich  der 
Leberstein  mit  dem  grauen  Kalkstein ,  welcher  bei  No.  4. 
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in  1030  Fufs,  bei  No.  5.  in  273  Fufs  Teufe  angebohrt  wurde. 
Bilden  diese  Schichten  oder  haben  sie  eine  zusammenhän- 
gende Masse  gebildet,  dann  ist  man  zu  der  Annahme  ge- 
zwungen, dafs  zwischen  beiden  Bohrlöchern  eine  Störung 
in  der  Lagerung  stattfand,  sei  es  nun,  dafs  solche  durch 
in  der  Nähe  sich  befindende  Steinsalz,  sei  es,  dafs  sie 
bei  der  Bildung  des  hiesigen  Thaies,  entstanden  durch 
eine  mit  einer  Erhebung  verbundene  Senkung,  bewirkt 
wurde.  In  Bezug  auf  das  Profil  durch  die  beiden  Bohr- 
löcher ist  übrigens  noch  zu  bemerken,  dafs  man  dabei  die 
einzelnen,  gleichmäfsigen  Gebirgsarten  zusammengezogen 
und  nur  die  schon  mehr  von  einander  abweichenden  an- 
gedeutet hat,  um  damit  die  Uebersicht  zu  erleichtern.  Ue- 
berlieferungen  aus  der  Vorzeit  zufolge  heifst  es,  dafs  der 
in  der  Karte  mit  g  bezeichnete  Erdfall  bei  Kammerbach 
vor  längeren  Jahren  noch  in  seiner  Mitte  eine  Oeffhong 
gehabt  habe,  welche  tief  unten  ,eine  strömende  Flüssigkeit 
sehen  liefs.  Um  diese  zu  untersuchen,  hätte  man  einst  an 
einem  Seil  einen  Krug  hinabgelassen,  und  damit  Soole 
heraufgeholt.  Auf  diese  Nachricht  hin  wurde  im  Jahre. 
1848  ein  Bohrloch  in  diesem  Erdfall  abgeteuft,  solches 
jedoch,  nachdem  man  vielfach  mit  dem  fortwährenden  Nach- 
fall der  aus  Rauhkalk  u.  s.  w.  bestehenden  Schuttmassen 
gekämpft  und  bei  60  Fufs  noch  nicht  einmal  Wasser  ange- 
troffen hatte,  wieder  verlassen.  Aufser  diesen  bis  jetzt 
angeführten  Bohrunternehmungen  ist  man  schon  seit  län- 
geren Jahren  von  Seiten  hiesiger  Saline  damit  beschäftigt, 
die  Laudenbacher  Keupermulde  mittelst  Bohrungen  auf 
Steinsalz  zu  untersuchen.  Ein  Bohrloch,  das  man  in  der 
Tiefe  derselben  zwischen  Laudenbach  und  Uengsterode, 
auf  der  Karte  mit  h  bezeichnet,  angesetzt  hatte,  wurde 
später  wieder  verlassen,  obgleich  man  schon  eine  einpro- 
centige  Soole  erbohrt  hatte,  weil  der  Durchmesser  des 
Bohrlochs  zu  gering  war. 

Es   wurde    dagegen    nahe    dem  vorigen    ein  zweites 
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Bohrloch  angesetzt  und  duch  mit  diesem  bald  eine  einpro- 
centige  Soole  erbohrt.  Nachdem  dieses  Bohrloch  mehre 
Jahre  stillgestanden,  ist  es  jetzt  seit  dem  Sommer  vorigen 
Jahres  wieder  im  Gange,  nachdem  von  Seiten  des  kur- 
hessischen  Staates  ein  Vertrag  mit  dem  Civil  -  Ingenieur 
Herrn  Kind  zu  Stiringen  bei  Forbach  abgeschlossen  ist, 
wonach  derselbe  gegen  eine  Entschädigungssumme  sein 
neuestes,  verbessertes  Bohrverfahren  hierbei  in  Anvt^endung 
bringt  und  die  dazu  bestimmten  Personen  mit  demselben 
durch  Einen  seiner  geschicktesten  Bohrmeister  bekannt 
aachl,  welcher  im  Auftrage  des  Hrn.  Kind  die  Bohrarbei- 
ten leitet.  Das  Bohrloch  ist  gegenwärtig  414  Fufs  tief  und 
sieht  in  einem  rothen  Keupermergel ,  der  Gips  und  Quarz 
enthält.    Der  Soolgehalt  beträgt  fortwährend  1  Procent. 

Das  Resultat  dieses  Bohrversuches  wird  erst  abge- 
wartet werden,  ehe  man  dazu  schreitet,  in  einer  anderen 
Gegend,  wie  bei  Sooden,  ein  Bohrloch  anzusetzen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


I 

/ 


r 


2- 

Die  Kurfürstlich  Hessische  Saline  8ood^ 
bei  AUeiidorf  an  der  Werra. 

Von 

Herrn  Otto  Weifs. 


Mn  Kopp 's  ,,  Beitrag  zur  Geschichte  des  Salzwerfcs  in 
den  Sooden"  ist  die  Vorzeit  der  Saline,  soweit  sichere 
Nachrichten  aufzufinden  waren,  zusammengestellt. 

Da  der  Zweck  der  vorliegenden  Bearbeitung  eine  Be- 
schreibung der  gegenwärtig  vorhandenen  technischen  An* 
lagen  der  Saline  ist,  so  wird  es  hier  hinlänglich  genugefi, 
von  der  Geschichte  derselben  nur  das  Hauptsächlichste  und 
Interessanteste  hervorzuheben  und  anzuführen. 

Wie  bei  vielen  Salinen,  so  kann  auch  das  Alter  der 
hiesigen  nicht  genau  angegeben  werden.  Gedruckter  Ur- 
kunden giebt  es  nur  sehr  wenige,  die  meisten  Nachrichten 
schöpfte  Kopp  aus  geschriebenen  Abhandlungen,  nament- 
lich aus  einer  im  Jahre  1491  von  Conrad  Gyseler, 
Vicarius  des  Altars  in  der  heiligen  Creutzes  -  Kirche  zu 
Allendorf ,.  aus  einer  weiteren  im  Jahre  1551  von  Jost 
Becker  über  den  Brunnenbau  geschriebenen  Abhandlung 
und  endlich  insbesondere  ^us  der  sogenannten  Salzbibel. 
Dies  Buch  ist  in  zwei  geschriebenen  Exemplaren  vorhan- 
den, von  denen  das  Eine  auf  der  hiesigen  Salzamts -Re- 
positur,    das  Andere   bei  dem  Staats  -  Archive  zu  Cassel 
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aufbewahrt  wird.  Beide  Exemplare  sind  nur  für  die  be- 
treffenden Beamten  zagängiich^  nicht  für  irgend  eine  an- 
dere Behörde  oder  Pensen  ohne  deshalb  erwirkte  specielle 
Erlaubnife.  Der  Verfasser  heifst  Johannes  Rheinland t, 
oder,  wie  er  sich  zu  nennen  beliebte,  Rhenanus;  er 
war  ursprünglich  Pfarrer  in  Allendorf,  wurde  jedoch  spä- 
t^  auch  mit  der  Aufsicht  und  Leitung  der  Saline  in  Ge- 
Qtteinschaft  mit  den  übrigen  Beamten  und  neben  seiner 
Ijbrrstelle  vom  Landgraf  Philipp  beauftragt.  Obgleich 
a^n  Lebenswandel  grade  entgegengesetzt  seinem  geist- 
l|ä)en  Stande  war,  wurde  er  doch  von  seinem  Regenten, 
da  er  die  Betriebsanlagen  der  Saline  wesentlich  verbes- 
serte, besonders  begünstigt.  Nachdem  er  schon  von  Phi- 
lipp dem  Grofsmüthigen  den  Auftrag  erhalten  hatte,  wurde 
er  nach  dessen  Tode  durch  Landgraf  Wilhelm  IV.  mit- 
telst verschiedener  Zwangsmittel  endlich  dazu  genöthigt, 
das  Buch  zu  beginnen.  Er  arbeitete  daran  bis  kurz  vor 
seinem  Tode,  der  im  Jahre  1589  erfolgte.  Das  Buch  ent- 
Udt  fünf  verschiedene  Abschnitte:  über  die  Geschichte  von 
Pboden,  den  Betrieb  der  Kote,  die  Verträge  zwischen  den 
.bndgrafen  und  den  Pfännern,  die  Salzordnungen  und 
ndlicb  über  den  Brunnenbau. 

Obgleich  man  behaupten  wollte,  dafs  Sooden  schon 
m  Tacitus  Zeiten  eine  Saline  gewesen,  so  ist  es,  wenn- 
gleich man  allerdings  in  der  Umgegend  von  Allendorf  rö- 
mische Waffen  und  Münzen  fand,  doch  ungewifs,  ob  das 
Salzwerk,  um  das  sich  Hatten  und  Herrmanduren  im  Jahre 
60  nach  Christi  Geb.  stritten,  Sooden,  Halle  oder  Fran- 
kenhausen war.  Etwas  sicherer  erscheinen  die  Nachrich- 
ten über  die  Existenz  unserer  Saline  erst  vom  Jahre  973, 
in  welchem  Kaiser  Otto  IL  seiner  Gemahlin  verschiedene 
Guter  an  der  Werra,  darunter  auch  ein  Tutinsoda  schenkte, 
welches  die  jetzige  Sooden  sein  soll. 

Die  Saline  gehört  ursprünglich  einer  Pfännerschaß, 
welche  in   den  früheren  Zeiten  die  Saline  selbst  betrieb, 
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welches  auch  im  Jahre  1300  unter  Heinrich  dem  Kinde  der 
Fall  war.  Die  Pfänner  hieben  damals  Geburen  von  Soo- 
den  und  genossen  unter  den  späteren  Landgrafen,  mit  de- 
nen sie  übrigens  auch  oft  im  Streite  lagen,  besondere 
Rechte.  Diese  eigne  Leitung  der  Saline  und  die  Besor- 
gung des  Salzverkaufs  hatten  die  Pfi&nner  bis  unter  die 
Regierung  Philipps  des  Grofsmüthigen.  Ein  mit  diesem 
ausgezeichneten  Regenten  entstandener  Confiict  endigle 
damit,  dafs  im  Jahre  1540  die  Pfänner  ihre  44  Kote  und 
Pfannen  dem  Landgrafen  auf  15  Jahre  gegen  eine  fest- 
gesetzte Entschädigung  verpachteten,  wobei  ihnen  jedoch 
die  fräber  verliehenen  Freiheiten  und  Rechte  besonders 
bestätigt  wurden.  Dieser  Vertrag  wird  gewöhnlich  die 
erste  Location  genannt  und  behielt  seine  Geltung  bis  zu 
dem  23.  December  1555.  Schon  vor  Ablauf  dieses  Ter- 
mins, im  Jahre  1554,  wurde  der  Vertrag  auf  weitere  30 
Jahre  ausgedehnt,  welcher  die  zweite  oder  dreifsigjährige 
Location  heifst.  Während  dieser  Zeit  starb  Philipp  der 
Grofsmäthige  und  sein  Sohn  Wilhelm  IV.  übernahm  im  Jahre 
1567  das  Salz  werk.  Auch  dieser  Fürst  bestätigte  den 
Pfännern  ihre  Rechte  und  namentlich  die  Bauerschaft. 
Diese  Bauerschaft  ist  in  mehren  Urkunden  näher  bezeich- 
net, besonders  aber  in  einem,  von  1579  herrührenden,  al- 
ten Saalbuche,  wo  es  also  lautet:  „diejenigen  beyls  zu 
Allendorf  und  anders,  wo  Sie  Erbschafft  an  den  44 
Kothen  haben,  werden  pfänner  genannt  —  Wilcher  auch 
nicht  ein  Pfänner  gebohren  ist,  oder  eines  Pfänners  Toch- 
ter zur  Ehe  nimbt,  derselbige  darf  kein  Pfannenteil  erb- 
lich an  sich  kaufen ,  doch  hat  er  wohl  Macht  geld  darauf 
zu  verleyhen."  Da  im  Jahre  1585  die  zweite  Location  zu 
Ende  ging,  wurde  nach  verschiedenen  Verhandlungen  den 
3.  Hai  1586  die  sogenannte  dritte  oder  ewige  Location 
geschlossen,  welche  noch  heute  vollständige  Geltung  be- 
sitzt. Dieser  Loeation  zufolge  erhält  der  Staat  gegen  jähr- 
liche  Abgabe  der  festgesetzten  Entschädigung  das  Salz- 
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werk  so  lange  im  Stande  nnd  in  Benotzeng»  als  das  nö- 
Ihige  Holz  zur  Befeuernng  vorhanden  ist.  Wenn  aber  das 
Gehölze  und  das  Steinkohlenbergwerk  auf  dem  Meifsner, 
wie  es  in  dem  Vertrage  lautet,  in  Abgang  gerathen  sollte, 
kann  der  Staat  nach  der  ein  Jahr  zuvor  geschehenen  Auf- 
kündigung die  Kote  wieder  an  die  Pfönner  abtreten.  Zu- 
folge dieser  Location  sind  der  Centralschaoht,  der  Wilde- 
wasserschacht, die  Siedehäuser  und  ^ie  sogenannte  Pfanner- 
waldung  Eigenlhum  der  Pfanner,  sämmtliche  andere  Be- 
triebsgebäude u.  s.  w.  dagegen  dem  Staate  eigenlhömlieh. 

Ich  wende  mich    nun   zu  den    technischen  Betriebs- 
anlagen der  Saline. 

I.  Die  Soolquellen. 
1.  Der  Centralschacht  ist,  wie  oben  gesagt,  Eigen- 
thum  der  Pfänner  und  schon  seit  langer  Zeit  in  Benutzung. 
Die  älteste  Nachricht  über  ,  denselben  findet  man  in  der 
schon  angeführten  Abhandlung  von  Conrad  Gyseler, 
welcher  den  1489  angefangenen  und  1491  vollendeten 
Brunnenbau  beschrieb  und  dieses  mit  Zeichnungen  vom 
Brunnen  und  vom  Kunstwerke  begleitete.  Im  Jahre  1547 
gab  Philipp  der  Gro&müthige  während  seiner  Gefangen- 
schaft den  Befehl,  über  dem  Schacht  ein  neues  Gebäude 
aufzufuhren,  was  auch  im  Jahre  1550  ausgeführt  wurde. 
Dieses  massive  Gebäude  stand  bis  zum  Jahre  1799  und 
wurde  zu  dieser  Zeit  entfernt,  dagegen  aber  das  jetzt  vor- 
handene, aus  Fachwerk  bestehende,  achtseitige  Brunnen- 
gebäude erbaut.  In  der  Mitte  dieses  Gebäudes  Hegt  der 
102Fufs  tiefe  Sdiacht,  unten  mit  6Fuf8  Durchmesser,  ver- 
zimmert und  mit  eichenen  Bohlen  fafsförmig  bekleidet,  oben 
aber  ausgemauert.  Er  war  früher  202  Futs  tief,  druckte 
sich  jedoch  in  seinen  unteren  Theilen  zusammen  und  wurde 
daher  mit  grofsen  Steinen  verstürzt,  durch  deren  Zwischen- 
räume die  Soole  freiwillig  bis  nur  wenige  Fufse  unter 
die  Hängebank  des  Schadites  aufsteigt  und  im  Winter  frei 
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in  den  Kungtgraben  abfliefsi.  Während  des  Betriebes  wird 
die  Soole  meistens  bis  zu  72  Fufs  unter  der  Hängebank 
gewältigt,  da  sich  dieser  Stand  am  vortheilhaflesten  aus- 
weist. Zur  Beobachtung  des  Soolstandes  dient  eine  Vor- 
richtung mit  einem  Schwimmer.  70  Fufs  südlich  vom  Gen- 
tralschacht  liegt 

2.  der  neue  Schacht,  36  Fufs  tief,  elliptisch  aus- 
gemauert, in  der  grofsen  Axe  9  Fufs  10 Zoll,  in  der  klei- 
nen 5|  Fufs  weit.  Er  liefert  die  gröfste  Salzquantität  bei 
6  Fufs  Soolenstand. 

Zwischen  beiden  Schächten,  15  Fufs  vom  Centralschacht 
entfernt,  liegt  noch  der  sogenannte  Ovalschacht,  wel- 
cher jedoch  nicht  benutzt  wird ,  da  seine  Soole ,  mit  der 
des  Centralschachtes  zusammenhängt.  Die  Analyse  der 
Soole  ist  schon  in  der  Abhandlung  über  den  Ursprung  der- 
selben aufgeführt  und  braucht  hier  deshalb  nur  bemerkt  zu 
werden ,  dafs  dieselbe  auch  eine  geringe  Menge  Brom 
enthält. 

Im  Durchschnitt  kann  man  den  Gehalt  der  Soole  zu 
3,84  Procent  oder  25,0  Grad  und  die  Soolmenge  aus  bei- 
den Schächten  zu  26000  Cubikfufs  in  24  Stunden  anneh- 
men, indefs  nimmt  die  Soole  einerseits  bis  zu  2,6  ProCent 
und  15000  CubikfuCs  ab,  andererseits  aber  auch  bis  zu 
5  Procent  und  30000  Cubikfufs  zu. 

3.  Der  Wildewasserschacht  liegt  in  fast  gerader 
Richtung  mit.  den  vorher  genannten  Schächten,  45  Fufs 
vom  neuen  Schacht  entfernt,  und  dient  zur  Förderung  der 
wilden  Wasser.  Der  elliptisch  gemauerte  Schacht  hat  eine 
grofseAxe  von  18  Fufs,  eine  kleine  von  11  Fufs  und  eine 
Tiefe  von  38  Fufs.  Die  vortheilhafleste  Wältigung  findet 
bei  einem  ^oolstand  von  1^  Fufs  statt,  indem  bei  einer 
tieferen  Wältigung  die  Quantität,  bei  einer  höheren  die 
Qualität  der  Soole  in  den  Soolschächten  vermindert  wird. 
Der  Gehalt  dieser  wilden  Wasser  beträgt  1,9  Proc.  Koch- 
salz.   Sie   werden  durch  verschiedene,   theils  gemauerte, 
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theils  gezimmerle  Sirecken  aufgefangen,  mittelst  zweier 
Kanäle  in  den  Schacht  gefuhrt,  hier  durch  Pumpen  geho- 
ben, theils  zu  Soolbädern  benutzt,  theils  in  einem  Kanal 
nach  dem  Kunstgraben  und  der  Werra  geleitet.  Uebrigens 
kann  hier  noch  bemerkt  werden,  dafs  die  Soole  vor  der 
Vermischung  mit  den  von  den  nahe  gelegenen  Bergen 
herabfliefsenden  sufsen  Wasser  dadurch  verhindert  wird, 
dafs  diese  durch  einen,  sich  um  Sooden  herumziehenden 
Hauptkanal,  welcher  sie  auch  nach  der  Werra  fuhrt,  ent- 
fernt gehalten  werden. 

4.  Das  Bohrloch  ^o.  4.  Die  aus  diesem  Bohrloch, 
dessen  Verrohrung  7^  Zoll  weit  ist,  geförderte  Soole  hat 
einen  Gehalt  von  4,9  Proc.  und  betragt  durchschnittlich 
etwa  1300  Cubikfufs  in  24  Stunden. 

5.  Das  Bohrloch  No.  5.  Die  mit  diesem  Bohrloch 
erbohrte  eilfprocentige  Soole  wird  demnächst ,  sobald  die 
zu  diesem  Behufe  nothwendigen  maschinellen  Vorrichtun- 
gen angefertigt  und  aufgestellt  sind,  gleichfalls  zur  Gradi- 
rung  gefördert  werden. 

IL     Die  Soolförderung. 

Die  vorhandenen  vier  Wasserräder  erhalten  ihr  Auf- 
scblagewasser  durch  den  sogenannten  Soolgraben,  welcher 
sudöstlich  von  Sooden  vom  linken  Ufer  der  Werra  abgeht 
und  seine  Wasser  dadurch  erhält,  dafs  unterhalb  seiner 
Einmändung  an  zwei  Armen  der  Werra  Wellenwehre  an- 
gebracht sind  und  aufser^lem  im  Sommer  bei  kleinem  Was- 
serstand ein  bretterner  Staudamm  in  der  Werra  errichtet 
wird.  Zur  Regulirung  des  Wasserzuflusses  dienen  drei 
Schätzen  zwischen  Flugelmauern  und  einer  Spundwand  aus 
starken,  eichenen  Bohlen.  Der  theils  durch  Pfähle  und  Fa- 
schinen, theils  durch  Mauerung  an  seinen  Ufern  befestigte 
Kunstgraben  ist  14  Fufs  breit,  4  Fufs  tief  und  ii  Stunde 
lang.  Die  Geschwindigkeit  seiner  Wasser  beträgt  im  Durch- 
schnitt 1,1607  Fufs  in  der  Secunde.    Zwischen  Allendorf 
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und  Sooden  gebt  vom  rechten  Ufer  ein  Arm  ab  nach  der 
Salinen -Schneidemühle,  welche  nur  im  Winter  und  dann 
in  Bewegung  ist,  wenn  überflüssige  Wassermenge  vorhan- 
den. Zur  Regulirung  des  Wasserabflusses  dient  eine,  durch 
ein  Getriebe  bewegliche,  Schätze.  Unweit  dieser  ist  eine 
andere  Schätze,  welche  den  nach  den  Kunsträdern  sich 
ziehenden  Kunstgraben  ganz  trocken  legen  kann,  wenn 
die  Soolförderung  aufhört.  30  Fufs  vor  dem  Brunnen» 
und  Gradirrade  geht  ein  kurzer  Arm  rechts  nach  dem 
Wildewasserrad  ab  und  vereinigt  sich  hinter  diesem  wie- 
der mit  dem  Hauptkanal.  Auf  der  ganzen  Erstreckung  des 
Soolgrabens  zieht  sich  zwischen  diesem  udd  der  Werra 
der  sogenannte  Salinendamm  hin,  um  den  Kanal  vor  Ue- 
berfullung  durch  die  Werra  und  dadurch  entstehende  Ver- 
staudungen zu  schätzen.  Vor  sämmtlichen  Radstuben  der 
Räder  sind  starke  Spundwände  aus  eichenen,  unten  mit 
eisernen  Schuhen  versehenen,  durch  Ruthe  und  Federn 
verbundenen  Bohlen,  um  zu  verhindern,  dafs  Wasser  auf 
den  Seiten  nach  den  Rädern  dringt. 

1.  Das  Brunnenrad  ist  1837  neu  erbaut,  hat  einen 
Durchmesser  von  35  Fufs,  eine  Schaufelweite  von  4  Fufs 
und  68  Schaufeln.  Das  Wasser  fällt  vermöge  der  Con- 
Btruction  der  Schutze  in  der  Richtung  der  Setzschaufeln 
ein.  Bei  einer  Breite  der  Schätzenöfihung  von  4,12  Fu£s, 
der  Höhe  derselben  von  0,85  Fufs  und  der  Höhe  des 
Wasserspiegels  aber  der  Schätzenschwelle  von  1,83  Fufs 
ist  der  Wasserzuflufs  21,697  Cubikfufs  in  der  Secunde. 
Die  Schätzen  werden  gehoben  und  gesenkt  durch  einen 
Hebel  mit  Krummbogen,  um  welchen  sich  eiserne,  an  die 
Schätze  befestigte  Federn  legen.  Die  Radarme  liegen  um 
'  die  Welle  und  die  Radschaufeln  ragen  im  Innern  2  ZoU 
über  die  Kränze  hervor,  um  das  Ueberschlagen  des  Was- 
sers zu  verhindern.  Die  Radkränze  sind  durch  32  gufs- 
eiserne  Plattinen  mit  je  7  Schrauben  zusammen  befestigt. 
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Die  Kränze  und  Arme  sind  durch  32  Bänder  mit  64  Schrau- 
ben, die  Hauptarme  und  Sturzarme  durch  16  Bänder  be- 
festigt, zwischen  den  Schaufeln  sind  8  eiserne  Stäbe  durch 
die  Kränze  zum  Zusammenhalten  gesteckt.  Das  Rad  hat 
einen  Kurbel-  und  einen  Federzapfen  und  leistet  den  mei- 
sten Effeci  bei  5^  bis  5|  Umgängen  in  der  Mjnute.  Diese 
einzelnen  Radumgänge  werden  durch  eine  metallene  Glocke 
angezeigt,  an  welche  bei  jedem  Umgange  ein  Hammer  an- 
schlägt, der  durch  ein  an  dem  hier  hin  und  her  schieben- 
der Kunstbalken  befestigten  Slifl  in  Bewegung  gesetzt  wird. 
Pies  Brunnenrad  betreibt  2  zehnzöllige  Pumpen  im  Cen- 
tralschacht,  2  zehnzöllige  im  neuen  Schachte  und  das 
Druckwerk  im  Brunnengebäude  mittelst  eines  819Fufs  lan- 
gen, zweimal  mit  Werkständern  gebrochenen,  hölzernen 
Gestänges,  dessen  einzelne  Kunststangen  auf  hölzernen 
Leitarmen  getragen  weYden.  Durch  die  Pumpen  wird  die 
Soole  in  ein  Gerinne  gehoben,  welches  sie  nach  dem  zu 
'dem  Druckwerk  gehörenden  Fafs  fuhrt;  durch  das  Druck- 
werk, dessen  metallener  Stiefel  14  Zoll  weit  und  5  Fufs 
9  Zoll  hoch  ist  und  dessen  Steigeröhren  14  Zoll  weit  und 
80  Fufs  hoch  sind,  wird  die  Brunnensoole  durch  einen 
gufseisernen,  sechszölligen  Röhrengang  nach  dem  Sool- 
Si^hifT  über  dem  Reservoir  No.  2.  und  3.  auf  der  soge- 
nannten Liethe,  welches  67,8  Fufs  höher  als  der  Boden 
des  Fasses  des  Druckwerks  liegt,  gefuhrt,  um  von  da  zu 
der  Gradirung  zu  gelangen. 

Im  Brnnnengebäude  ist  ein  Hubzähler  angebracht,  wel- 
cher bis  zu  30000  zählt  und  jeden.Morgen  von  dem  Kunst- 
wärter beobachtet  wird,  um  die  innerhalb  24  Stunden  statt- 
gefundenen Pumpenhube  zu  notiren. 

2.  Das  Gradirrad  ist  im  Jahre  1840  neu  erbaut  und 
hat  einen  Durchmesser  von  25  Fufs,  eine  Schaufelweite 
von  4  Fufs  und  64  Schaufeln.  Es  steht  neben  dem  Brun- 
nenrade unter  einem  gemeinschafüichen  Bretterschuppen. 
Der  Wasserzuflufs   beträgt   in    einer  Secunde  etwa  23,97 
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Cubikfufs.  Das  Rad  hat  die  von  Hrn.  Henscbel  ange- 
gebene. Consiruction.  Auf  die  Welle  ist  ein  Rahmen  von 
starken  Bohlen  gesetzt,  durch  starke,  hölzerne  Keile  fest- 
gekeilt und  mit  eisernen  Schrauben  zusammengeschraubt. 
Um  das  Verschieben  zu  verhindern,  werden  Cylinder  von 
hartem,  ästigem  Holze  mit  einem  dreizölligen  Durchmesser 
zwischen  die  Radarme  und  die  Bohlenstücke  gesteckt.  Die 
acht  Arme  sind  durch  Schrauben  auf  dem  Fällrahmen  be- 
festigt. Der  Radkranz  besteht  aus  8  stumpf  an  einander 
stofsenden  Theilen,  welche  durch  gufseiserne,  mit  Schrau- 
ben verbundene  Platten  zusammengehalten  werden. 

Das  Gradirrad  betreibt  am  östlichen  GiebePdes  Gra- 
dirhauses  No.  3.  durch  ein  674  Fufs  langes,  hölzernes  Ge- 
stänge 2  zwölfzöllige  Pumpen  zu  der  Bespeisung  des  zwei- 
ten Falls  und  2  eilfzöllige  Pumpen  zur  Bespeisung  des 
dritten  Gradirfalls,  ferner  durch  ein  110  Fufs  langes  Ge- 
stänge am  südlichen  Giebel  des  Gradirhauses  No.  5.  2  neun- 
zöllige  Pumpen  zu  der  Bespeisung  des  sechsten  Falls  und 
2  neunzölltge  Pumpen  und  eine  siebenzöllige ,  um  die  auf 
No.  6.  gradirte  Soole  in  das  Gutsoolenbassin  oder  Reser- 
voir No.  1.  oderMn  das  Bassin  für  den  Reservefall  zu 
fördern. 

3.  Das  Wildewasserrad  ist  im  Jahre  1846  neu  er- 
baut und  in  seiner  Construction  dem  Gradirrade  ganz  ähn- 
lich. Der  Durchmesser  beträgt  25  Fufs ,  die  Schaufeln  64 
Stück,  der  Wasserzuflufs  in  der  Secunde  etwa  20,733  Cu^ 
bikfufs.  Die  vortheilhafteste  Geschwindigkeit  des  Rades 
sind  5|  Umgänge  in  der  Minute.  Das  Rad  betreibt  durch 
seine  östliche  Kurbel  mittelst  eines  24  Fufs  langen ,  roti- 
renden,  gufseisernen  Gestänges,  dessen  Bläuel  von  der 
Kurbel  aus  durch  ein  Kugelgewerbe  in  den  Pumpenbalan- 
cier eingreift,  mit  4^  Fufs  Hubhöhe  2  zwölfzöllige  und  2 
zehnzöllige  Pumpen  am  Gradirhause  No.  5.  zu  der  Bespei- 
sung des  vierten  und  fünften  Falls.  Das  gufseiserne  Ge- 
stänge besteht  aus  drei  Theilen,  welche  an   ihren  äufser- 
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sten  Begränzungen  Warzen  besitzen,  durch  welche  die 
Bewegung  des  Ganzen  fortgepflanzt  wird.  Damit  diese 
Warzen  stets  fest  an  einander  schliefsen  und  nicht  durch 
das  Gegentheil  eine  Störung  im  glcichmäfsigen ,  sanften 
Gange  eintritt,  sind  sie  mittelst  eiserner  Schraubenbander 
fest  zusammen  verbunden.  Jeder  Theil  des  Gestänges  wird 
durch  2  gufseiserne,  geschlossene,  aus  zwei  Theilen  be- 
stehende, Pfannen  getragen,  welche  durch  eiserne  Schrau- 
ben an  hölzernen  Angewellen  und  diese  wieder  an  gro- 
fsen  Sandsteinquadern  mittelst  grofser  Schrauben  befestigt 
sind. 

An  dem  Bläuel,  welcher  in  den  Balancier  eingreift, 
ist  eine  Kunsistange  befestigt,  welche  mit  dem  obern  Arm 
einer  doppelarmigen  Schwinge,  deren  Arme  6^  Fufs  lang 
sind,  in  Verbindung  steht.  Die  Zapfen  der  zu  dieser 
Schwinge  gehörenden  Welle  liegen  in  einem  hölzernen  - 
Angewelle  auf  zwei  8^  Fufs  hohen  steinernen  Pfeilern. 
Vom  untern  Arm  der  Schwinge  geht  das,  aus  einem  drei 
Linien  starken  Eisendraht  besiehende,  780  Fufs  lange  Ge- 
stänge nach  dem  Bohrloch  No.  4.,  die  Soole  aus  diesem 
zu  der  Gradirung  zu  fördern.  Die  einzelnen  Drahti^üdie 
sind  im  Durchschnitt  30  Fufs  lang  und  dadurch  mit  ein- 
ander verbunden,  dafsdie  Enden  derselben  umgebogen 
sind,  welche  Enden  sich  erst  dem  Drahte  nähern,  dann 
wieder  davon  entfernen ,  also  eine  zweimalige  Biegung 
stattGndet;  zwischen  den  beiden  Drahtstucken  liegen  2  ei- 
serne, mit  Löcher  an  ihren  Enden  versehene  Platten,  durch 
diese  und  den  gebogenen  Draht  sind  eiserne  Bolzen  ge- 
steckt, welche  über  der  einen  Platte  einen  dicken  Kopf 
haben  und  damit  aufliegen,  unter  der  andern  aber  mit 
Schliefsen  versehen  sind,  um  nicht  durchzufallen.  Da  wo 
diese  Platten  enden,  und  sich  das  umgebogene  Drahtstück 
dem  Hauptdraht  am  meisten  nähert,  liegt  um  beide  ein 
dicht  scbliefsender  Ring.  Die  Leitung  findet  auf  gufseiser- 
nen  Rollen  mit  schmiedeeisernen  Zapfen,  welche  in  bleier- 
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nen  Pfannen  laufen,  statt;  die  gufseisernen  Theile,  welche 
die  Pfannen  tragen,  sind  mit  ihrem  Fofse  in  40  Fufs  von 
einander  entfernt  stehende,  steinerne  Pfeiler  eingelassen. 
Zwischen  diesen  stehen  jedoch  auch  noch  in  der  Mitte  des 
Zwischenraums  hölzerne  Säulen  mit  hölzernen  Rollen,  da- 
mit sich  der  Draht  nicht  biege.  Auf  dem  ersten  Pfeiler« 
dem  Pfeiler  vor  der  Hubveranderung  und  auf  dem  letzten 
Pfeiler  sind  doppelte  Rollen,  weil  sich  das  Gestänge  da- 
selbst hebt  und  senkt. 

Unweit  des  Bohrlochs  bildet  das  Gestänge  einen  stum- 
pfen Winkel,  statt  des  Drahtes  ist  daselbst  eine  schmiede- 
eiserne Glieder-  oder  Maschinenkettc  zur  Verbindung  ein- 
geschoben, welche  an  einer  horizontal  liegenden,  grofsen 
Rolle  herlauft.  Die  Zapfen  derselben  laufen  auch  in  bleier- 
nen Pfannen,  welche  durch  eiserne  Stellkeile  an  einander 
gedrückt  werden,  weil  durch  den  Druck  des  Gestänges 
nach  der  Seite  des  steinernen  Pfeilers  hin  das  Blei  mit 
der  Zeit  abgenutzt  wird.  Kurz  vor  dieser  Wendung  ist 
eine  Stellschraube  zwischen  dem  Draht  und  der  Kette,  um 
das  Gestänge  nach  Belieben  anspannen  zu  können.  Nahe 
vor  (jem  Bohrloch  befindet  sich  die  Vorrichtung  zu  der 
Hubveränderung.  Zu  diesem  Zwecke  sind  hier  zwei  mit 
Schlitzen  versehene  20  Fufs  von  einander  entfernt  ste- 
hende Schwingen,  von  denen  die  ersten  ihre  Welle  am 
oberen  Theile,  die  zweite  dieselbe  am  unteren  Theile  hat. 
In  den  beiden  Schlitzen  wird  der  Draht  behufs  der  Hub- 
Veränderung  höher  oder  tiefer  befestigt.  Der  Hub  beträgt 
gegenwärtig  18  Zoll,  bei  4  bis  5  Hüben  in  der  Minute. 
Aufserdem  ist  am  unteren  Ende  der  ersten  Schwinge  ein 
Draht  befestigt,  der  mit  einer  Kette  verbunden  ist,  welche 
über  einer  grofsen  Rolle  in  einen  kleinen  Schacht  sich 
senkt  und  hier  das  Gegengewicht  von  280  Pfd.  Blei  fest- 
hält, welches  ,das  Gestänge  anspannen  und  nach  vollbrach- 
tem Hub  wieder  zurückfuhren  soll.  Ueber  der  Mitte  des 
11  Fufs  tiefen  und  8  Fufs  weiten,  ausgemauerten  Schach- 
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les  tauft  das  Gestänge,  hier  aus  einer  Mascbinenkette  be- 
stehend, über  eine  grofse  Rolle  senkrecht  nach  unten  und  s 
steht  hier  mit  der  eisernen  Kolbenstange  in  Verbindung, 
welche  in  der  senkrechten  Stellung  dadurch  gehalten  wird, 
dafs  zwei  nach  beiden  Seiten  abgehende  Arme  in  einer,  in 
zwei  hölzernen  Säulen  eingehauenen  Leitung  gleichzeitig 
auf  und  nieder  schieben.  An  der  Kolbenstange  ist  noch 
ein  weiteres  Gegengewicht  von  153  Pfd.  Die  Pumpe  steht 
mit  einem  gufseisernen  Windkessel  in  Verbindung  und  ist 
oben  durch  eine  Stopfbüchse  geschlossen.  Die  zwei  Steige- 
rohre sind  je  16|  Fufs  lang  und  3|  Zoll  innen  weit,  be- 
tragen also  zusammen  33,5  Fufs;  der  Stiefel  hat  3f  Zoll 
kinern  Durchmesser,  6  Linien  Metallstarke,  7,5  Fufs  Länge 
und  metallene  Muschel ventile.  Er  hangt  mit  sAnem  un- 
tern Ende  in  45'  Fufs  Teufe  unter  Tage.  Die  kupfernen, 
2  Zoll  im  Lichten  weiten  Saugeröhren  reichen  bis  zu  der 
Tiefe  von  718  Fufs  und  werden  durch  metallene  Schrau- 
benstucke in  einander  geschraubt,  welche  durch  Niete  und 
mittelst  Verlöthung  an  die  Rohre  befestigt  sind.  Die  Pumpe 
mit  Röhren  wird  gehalten  dadurch,  dafs  ein  an  dem  ersten 
Steigerohr  befindlicher  Ring  auf  hölzernen  Kluppen  auf- 
liegt. Die  hier  geförderte  Soole  kann  mittelst  eines 
Röhrenganges  sowohl  in  dem  Kasten  des  Gradirhauses 
No.  4.  wie  in  dem  des  Gradirhauses  No.  2.  aufgenommen 
werden. 

Das  Wildewasserrad  betreibt  ferner  mittelst  eines  an 
der  westlichen  Kurbel  befindlichen,  hölzernen  Gestänges  3 
zehnzöUige  und  3  zwölfzöllige  Pumpen,  um  die  wilden 
Wasser  in  dem  Wildewasserschacht  in  den  Hauptkanal  zu 
heben;  des  Sommers  sind  meist  nur  4  Pumpen,  sämmtliche 
Pumpen  nur  im  Frühjahr  bei  grofsem  Wasserstand  im  Be- 
triebe. Aufserdem  bewegt  das  Rad  mit  dieser  Kurbel  am 
Gradirhause  No.  7.  mit  einem,  durch  einen  Werkständer 
abgeleiteten,  Nebengestänge  2  neunzöllige  Pumpen  und 
eine  achtzöllige  zur  Bespeisung  des  Reservefalls,  eine  sie- 
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benzöllige^  um  die  Gatsoole  aus  dem  Reservoir  No.  1.  in 
die  Soolenmefsanstalt  zu  fördern  und  endlich  noch  durch 
ein,  gleichfalls  durch  diesen  Werksländer  abgeleitetes  Ge- 
stänge eine  sechszöllige  Pumpe,  um  die  Soole  aus  dem 
Wildewasserkanal  nach  der  Soolbadeanstalt  zu  fördern. 

Dieses  Rad  wird  auch  demnächst  noch  das  aus  Band- 
eisen bestehende  Gestänge  in  Bewegung  setzen,  mittelst 
dessen  die  Soole  aus  dem  Bohrloch  No.  5.  gehoben  wer- 
den soll. 

4.  Das  unterschlächtige  Liethenrad  hat  einen  Durch- 
messer von  26  Fufs,  64  Stuck,  9  Fufs  lange  und  1|  Fufs 
breite  Schaufeln,  3  Kränze  und  8  Arme.  Die  Wassermenge, 
welche  sich  auf  die  vorher  genannten  drei  Kropfräder  ver- 
theilt,  wirkt  auf  dieses  Rad,  welches  5  Umgänge  in  der 
Minute  macht,  gemeinschaftlich,  eine  gewisse  Quantität  aus- 
genommen, welche  auf  dem  Wege  verloren  geht.  Das 
Rad  betreibt  durch  ein  hölzernes  Gestänge  am  westlichen 
Giebel  des  Gradirhauses  No.  2.  zwei  eiifzöllige  Pumpen, 
welche  die  Mitteisoole  in  das  Reservoir  No.  2.  und  No.3. 
oder  auch  die  auf  dem  ersten  Fall  gefallene  Soole  nach 
dem  G^adirhause  No.  3.  für  den  zweiten  Fall  fördern  und 
eine  andere  Pumpe  in  seiner  Nähe,  um  die  Soole,  welche 
wegen  der  Neigung  des  Soolkastens  nach  dem  nordöst- 
lichen Giebel  hin  zusammenfliefst,  nach  dem  westlichen 
Giebel  vor  die  dortigen  Pumpen  zu  fördern.  Diese  Soole 
kann  jedoch  auch  durch  den  besonderen  Röhrengang  mit 
eignem  Fall  zu  den  Pumpen  bei  dem  Gradirhause  No.  3. 
gelangen. 

III.  Die  Röhrengänge. 
Die  Röhrengänge  bestehen  aus  dem  1600  Fufs  langen, 
sechszölligen,  gufseisernen  Röbrengang,  dessen  Röhren  an 
ihrem  Wechsel  durch  Verkeilung  von  Eichenholz  gedichtet 
sind,  von  den  Soolschächten  nach  der  Lielhe,  und  aus  den 
übrigen,  etwa  20000  Fufs  langen,  hölzernen  Röhrengängen, 
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welche  die  Soole  nach  den  Gradirgebäuden  und  Reservoirs 
leiten  und  die  dergestalt  unter  einander  verbunden  sind, 
dafs  leicht  den  Erfordernissen  der  Gradirung  entsprochen 
werden  kann. 

IV.    Die  Soolenaufbewahrungsanstalten. 

1.  Das  Reservoir  No.  i.  oder  das  Gutsoolen- 
reservoir,  380  Fufs  lang,  160  Fufs  breit,  12  Fufs  tief 
und  bei  11  Fufs  Anfällung  475200  Cubikf.  Gutsoole  fassend, 
ist  von  Holz  erbaut,  der  Pufsboden  und  die  Seitenwände 
sind  von  tannenen  Bohlen  begränzt,  welche  in  Bezug  auf 
die  Wände  von  aufsen  an  den  Säulen  angenagelt  sind ;  hin- 
ter und  unter  den  Bohlen  ist  Thon  festgestampft. 

Ueber  diesem  Reservoir  liegen:  Ein  hölzernes  Bassin, 
6000  Cubikf.  fassend,  um  die  von  der  Gradirung  fallende 
Gutsoole  zu  messen  und.  zwei  andere  hölzerne  Bassins, 
36000  Cubikf.  haltend,  um  die  Cutsoole  aufzunehmen,  wel- 
che noch  nicht  ganz  siedewurdig  ist  und  daher  den  Re- 
servefall erst  noch  durchlaufen  soll.  Durch  eine  Dach- 
bedeckung mit  Ziegeln  ist  dies  Reservoir  mit  den  Bassins 
gegen  die  äufsere  Luft  und  gegen  Regen  geschützt. 

2.  Die  beiden,  wie  das  Gutsoolenreservoir  construir- 
ten,  im  Jahre  1753  erbauten  Reservoirs  auf  der  Liethei 

a.  Das  Reservoir  No.  2.  oder  das  Mittelsoolen- 
reservoir,  248  Fufs  lang,  109,5  Fufs  breit  und  15  Fufs 
lief,  fafst  bei  einer  Anfüllung  von  14  Fufs  =  349440  Cu- 
bikfufs. 

b.  Das  Reservoir  No.  3.  oder  das  Rohsoolen- 
Fieservoir,  249  Fufs  lang,  119  Fufs  breit,  15  Fufs  tief, 
fafst  bei  14  Fufs  Anfüllung  =  443520  Cubikf.  und  dient 
zur  Aufnahme  vorräthiger  Rohsoole  und  geringhaltiger 
Mitteisoole. 

In  jedem  Reservoir  sind  die  erforderlichen  Vorrich- 
tungen zu.  dem  Messen  der  Soole.  Damit  die  Wände, 
wenn  die  Reservoirs  leer -sind,  befeuchtet  werden  können 
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und  das  Ausreifsen  der  Bohlen  darch  Austrocknen  verhin- 
dert wird,  liegen  am  oberen  Theil  der  Wände  Röhren  mit 
Hähnen. 

Ueber  den  Reservoirs  No.  2.  und  No.  3.  ist  das ,  zu 
der  Aufnahme  der  vom  Brunnen  kommenden  Rohsoole  be- 
stimmte, aus  tannenen  Bohlen  zusammengesetzte  Soolschiff, 
welches  45000  Cubikfufs  Soole  aufnehmen  kann.  Zu  der 
Messung  der  letzteren  sind  zwei  Eytelweinsche  Cubiciranstal- 
ten  mit  verzinnten  kupfernen  Schlitzen  vorhanden.  Durch 
eine,  mit  einem  Scbwengelzapfen  verschliefsbare  OefTnung 
kann  die  Soole  aus  dem  Soolschiff  in  das  Reservoir  No.3. 
gelassen  werden,  sonst  sogleich  auf  den  ersten  Gradirfall, 
auch  bei  einem  etwaigen  starken  Regen  durch  einen  Röh- 
rengang ins  Freie. 

Der  äufsere  Rand  der  Reservoirs  No.  3.  und  No.  3. 
ist  mit  einem  bretternen  Pultdache  bedeckt,  welches  im 
Innern  2  Fufs  über  die  Borden  des  Soolkastens  und  aufsen 
über  die  Thonwand  übersteht. 

Die  von  den  Dächern  der  drei  Reservoirs  ablaufenden 
Regenwasscr  werden  in  steinernen  Kandeln,  deren  Fugen 
mit  Cement  ausgegossen  sind,  aufgenommen  und  entfernt. 
Da  die  Reservoirs  ganz  in  der  Erde  stehen,  ist  die  Siede- 
soole gegen  den  FrosI  gesicherter  und  wird  daher  durch 
den  Absatz  von  Glaubersalz  kein  Verlust  an  Kochsalz  her- 
beigeführt. 
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Dafs  die  Dimensionen  der  aufeinander  folgenden  Gra- 
dirfälle  nicht  in  dem  richtigen  Verhällnifs  stehen,  wie  es 
Theorie  und  Praxis  angiebt,  ist  zu  entschuldigen,  da  die 
Gradirung  nicht,  zu  gleicher  Zeit  nach  einem  bestimmten 
Plan  angelegt  wurde,  sondern  von  früheren  Zeiten  her 
überliefert  ist.  Für  die  Zukunft  wird  sich  das  Verhältnifs 
schon  besser  gestalten,  wenn  durch  den  eilfprocentigen 
Gehalt  der  Soole  aus  dem  Bohrloch  No«  5.  einige  Falle 
entbehrlich  werden. 

Im  Jahre  1846  wurden  in  271  Tagen  zur  Gradirung 
gefördert  5446519  Cubikfufs  24,8  grädige  Brunnensoole, 
394250  Cubikf.  14,9  grädige  und  512200  Cubikf.  16  grä« 
dige  Mitteisoole  und  von  der  Gradirung  zuruckgeliefert 
991798  Cubikf.  4,5  grädige  Siedesoole,  314250  Cubikf.  11,5 
grädige  und  409400  Cubikf.  19  grädige  Mitteisoole.  Der 
Salzverlust  betrug  6126  Säcke  zu  200  Pfd.  Cöln.  oder  8,8174 
Procente,  das  nutzbar  verdunstete  Wasser  4085273  Cubikf, 
und  die  verstäubte  4,17  procentige  Speisesoole  560167  Cu- 
bikf. oder  die  Gesammtverflüchtigung  4645440  Cubikf.  Es 
wurden  demnach  auf  1  Quadratfufs  einseitiger  Dornenwand- 
fläche  23,449  Cubikf.  Wasser  nutzbar  verdunstet  und  3,215 
Cubikf.  Speiseseole  verstäubt.  In  diesem  zwar  trocknen 
und  warmen  Jahre  1846  fehlte  es ,  zumal  in  Betracht  der 
geringhaltigen  Soole,  zu  sehr  an  Winden,  als  dafs  von 
der  Gradirung  der  gewünschte  Erfolg  hätte  bewirkt  wer- 
den können. 

Nach  einem  in  neuerer  Zeit  untersuchten,  zwölfjähri- 
gen Durchschnitt  hat  die  zur  Gradirung  geförderte  Soole 
aus  den  Schächten  ein  spec.  Gewicht  von  1,03049  und  die 
gradirte  ein  solches  von  1,09652  gehabt  und  fand  auf  1 
Quadratfufs  einseitiger  Dornenwandfläche  ein  Effect  von 
26,5468  Cubikf.  Wasserverdunstung  statt,  d.  h.  angenom- 
men, dafs  die  Gradirung  statt  mit  Soole  mit  reinem  Wasser 
bespeist  worden  wäre.  .     - 

Auf  jedem  Gradirhause  sind  kleine  Windfahnen,  damit 
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die  Gradirer  jederzeit  die  Richtung  des  Windes  erfahren 
können.  Die  Betröpfelungs -Vorrichtungen  sind  folgender- 
gestalt  eingerichtet:  Der  obere  Soolkasten  des  Gradirhauses 
liegt  etwas  erhöht  gegen  die  daneben  herlaufenden  Röhren, 
so  dafs  die  Soole  mit  einem  gewissen  Druck  durch  die 
Soolhähne  ausfliefst.  An  irgend  einer  Stelle  des  Kastens, 
etwa  in  der  Mitte  seiner  Länge,  ist  in  seinem  Boden  eine 
Oeffhung  zu  einem,  aus  tannenen  Bohlen  bestehenden, 
Fafschen,  welches,  damit  die  Unreinigkeiten  im  Soolkasten 
zurückbleiben,  etwas  über  dessen  Boden  hervorragt.  Zwei 
gegenüberstehende  Dauben  des  Fäfschens  ragen  bis -über 
den  Bord  des  Soolkastens  hervor  und  tragen  hier  in  Ge- 
nieinschafl  mit  zwei,  vom  Kastenbord  in  die  Höhe  stehen- 
den Saulchen  eine  hölzerne,  feste  Mutterschraube,  durch 
zwei  eiserne  Schrauben  an  einander  befestigt,  zu  der  Un- 
terschraube eines  Zapfenstiels  gehörehd,  welcher  an  sei- 
nem obern  Ende  einen  HandgriiT  zum  Drehen  hat.  Der 
Zapfen  schliefst  genau  die  von  einer  metallenen  Buxe  be- 
gränzte  Oeffnung  zu  einem  kleinen  Verbindungsstuck,  wel- 
ches oben  im  Fafschen,  unten  in  einer  nach  dem  Röhren- 
gang gehenden  Querröhre  steckt.  Mittelst  dieser  Schraube 
an  dem  Zapfenstiel  kann  man  nach  Belieben  die  OeiTnung 
im  Fafschen  schliefsen  oder  mehr  oder  weniger  öffnen. 
Eine  ganz  ähnliche  Vorrichtung  ist  in  demselben  Sool- 
kasten nahe  bei  dieser,  aber  in  einem  andern,  dem  näch- 
sten Balkenfeld.  Auf  der  Speiseröhre  ist  eine  Glasröhre 
angebracht  und  an  ein,  mit  einer  Skale  versehenes  Brett 
befestigt,  um  den  Soolenausflufs  aus  den  Hähnen,  die  in 
den  Speiseröhren  stecken,  genau  reguliren  zu  können,  in- 
dem die  Skale  die  erforderliche  Druckhöhe  für  das  Maafs 
des  Ausflusses  angiebt  und  die  Schraube  nach  der  Angabe 
der  Glasröhre  gestellt  wird.  Je  nach  der  Richtung  des 
Windes  werden  nun  die  eine  oder  die  andere  oder  beide 
Vorrichtungen  angewandt.  Aus  der  Speiseröhre  gelangt 
die  Soole,  nachdem  sie  durch  die  Querröhre  in  diese  ge- 
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flössen,  durch  die  Hähne  in  die  Tröpfelgerinne.  In  jedem 
Balkenfeld  befinden  sich  zwei  Siuck  Tropfhähne  in  der 
Speiseröhre  ganz  nahe  neben  einander;  unter  denselben, 
über  der  Aufsenfläche  und  im  Innern  der  Wand,  liegt  ein 
Gerinne,  beide  durch  ein  Qoergerinne  verbunden,  welches 
mit  seinen  Enden  auf  beiden  Erstem  aufliegt.  Dieses  fin- 
det man  auf  jeder  Seite  des  Soolkastens.  Utn  nun  schneit 
ein  alleiniges  Tröpfeln  an  der  Aufsenwand  oder  im  Innern 
oder  beides  zugleich  bewirken  zu  können ,  hat  man  die 
sogenannte  Geschwindstellung.  Es  ist  dieses  ein  läng^ 
der  Speiseröhre  unter  den  Hähnen  sich  herziehender,  aus 
einzelnen  Stucken  zusammengesetzter  Lattenzug,  in  wel- 
.  chem  hölzerne  Nägel  oder  Stifte  befestigt  sind,  welche  das 
Quergerinne  zwischen  sich  fassen.  In  der  Mitte  des  Zuges 
ist  nahe  der  Stellschraube  mit  diesem  ein  Hebel  in  Verbin- 
dung, durch  welchen  der  Zug  hin  und  her  geschoben  wer- 
den kann,  ^o  dafs  die  Quergerinne  entweder  ganz  unter 
den  Hähnen  entfernt  werden  und  demnach  nur  eine  6e- 
speisung  der  Aufsenwand  stattfindet,  oder  dafs  das  Ge- 
rinne unter  einem  Hahn  liegt,  es  also  mitten  und  aufsen 
tröpfelt  oder  dafs  beide  Hähne  ihre  Soole  dem  Quergerinne 
mittheilen,  demnach  nur  innen  gradirt  wird.  Es  ist  natür- 
lich, dafs  die  mittleren  Gerinne  etwas  tiefer  liegen,  damit 
die  Soole  des  Quergerinnes  den  erforderlichen  Fall  hat. 
Um  jederzeit  und  leicht  die  Speisesoole  mit  der  gradirten 
Soole  des  betrefienden  Falls  vergleichen  und  danach  die 
Zuflufsmenge  einrichten  zu  können,  sind  am  untern  Sool- 
kasten  2  Fufs  lange  und  1  Fufs  breite  Kästchen  mit  zwei 
4  Zoll  weiten,  aufrecht  stehenden  Röhrchen,  ^on  denen 
das  Eine  fortwährend  durch  eine  Lutte  aus  dem  oberen 
Kasten  Speisesoole  erhält,  indefs  das  Andere  mit  gradir- 
ter  Soole  angefüllt  ist,  welche  durch  eine  Pritsche  und  ein 
Gerinne  in  das  Kästchen  geführt  wird.  In  diese  Soolen 
der  Röhrchen  wird  die  Soolspindel  getaucht.  Die  ans 
Schwarzdornen  bestehende  Wände  halten  durchschnittlich 
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bei  den  ersten  Fäiien  der  Gradirung  12  bis  14  Jahre,  weil 
sich  hier  nicht  viel  Dornstein  absetzt,  wogegen  aber  das 
Holz  wegen  der  geringhaltigen  Soole  leicht  faolt  nnd  die 
Nägel  verrosten,  in  den  mittlem  Fäiien  10  bis  20  Jahre 
und  selbst  noch  länger,  dagegen  in  den  letzten  Fällen  nor 
7  bis  8  Jahre,  indem  sich  hier  der  meiste  schwefelsaure 
und  kohlensaure  Kalk  absetzt,  wodurch  die  Wände  so 
dicht  werden,  dafs  die  Verdunstung  gehindert  wird.  Das 
Schock  Schwarzdornwellen  kostet  einen  Thaler,  dabei  mufs 
die  Welle  ein  Gewicht  von  14  bis  15  Pfd.,  einen  Durch- 
messer von  1^  Fufs  und  eine  Länge  von  4  bis  5  Fufs 
haben.  Die  Neigung  der  Dornlatten  wird  zu  2,5  Grad  ge- 
nommen. 

Das  Gradirhaus  No.  2.  ist  schon  über  100  Jahre  alt 
und  sehr  t)auflllig,  es  wird  daher,  wenn  durch  Benutzung 
der  reichhaltigeren  Soole  einige  Gradirgebäude  überflussig 
werden,  abzubrechen  sein.  Die  hier  gradirt  werdende  Soole 
fällt  mit  freiem  Gefälle  von  der  Liethe  aus  in  den  obern 
Soolkasten  des  Gradirhauses. 

Das  Gradirhaus  No.  3.  ,hat  eine  sehr  unzweckmäfsige 
Lage,  da  seine  Längsseite  parallel  den  herrschenden  Win- 
den steht. 

Das  Gradirhaus  No.  4.  liegt  weit  günstiger  und  bedarf 
daher  mehr  Speisesoole  als  der  vorhergehende  Fall,  wes- 
halb hier  auch  Mitteisoole  oder  auf  No.  2.  gradirte  Soole 
verspeist  wird. 

Das  1809  erbaute  Gradirhaus  No.5.  leistet  wegen  sei- 
ner guten  Lage  den  meisten  Effect.  Der  untere  Sool- 
kasten dieses  Gradirhauses  ist  mit  einer  Pritsche  bedeckt, 
die  nicht  allein  dazu  dient,  den  Regen  von  der  Soole  ent- 
fernt zu  halten,  sondern  auch  noch  eine  Sonnengradirung 
zu  bewerkstelligen.  Die  nach  den  Borden  des  Kastens 
sich  neigende  Pritsche  endigt  über  einem ,  an  dem  Bord 
herlaufenden.  Gerinne,  welches  mit  verschiedenen  Zapfen- 
löchern versehen  ist,  damit  die  Soole  je  nach  ihrer  Qua- 
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lilät  in  die  betreffende  Abtheilung  des  Kastens  gelassen 
wird,  um  noch  einmal  za  repetiren  oder  weiter  geführt  zu 
werden,  oder  auch  um  das  Regenwasser  zu  entfernen.  Auf 
diesem  Gradirhause  steht  ein  kleines  Observationshauschen 
i^it  einem  Zimmer,  worin  ein  Tisch  mit  einer  kleinen 
Windrose,  in  deren  Mitte  die  eiserne  Stange  mit  Zeiger 
und  Fahne,  sich  befindet. 

Das  1815  erbaute  Gradirhaus  No.  6.  hat  gleichfalls 
eine  günstige  Lage  und  ist  seine  Construction  die  allein 
einer  Erwähnung  werthe.  Seine  Schwellen  ruhen  ihrer 
Länge  nach  auf  fünf  Reihen  steinerner  Pfeiler,  auf  diesen 
Schwellen  die  Querbalken.  Die  Hauptsäulen  sind  durch 
starke  Streben  vertreten,  von  denen  abwechselnd  auf  einer 
Seite  eine  und  auf  der  andern  Seite  zwei  in  jedem  Bande 
sind.  Jede  einzelne  Strebe  steht  unten  auf  einem  Quer- 
balken ,  dagegen  zwei  zusammengehörende  Streben  auf 
einem  geneigten,  steinernen  Pfeiler,  den  Querbalken  ein- 
schliefsend. Die  Streben  kreuzen  sich  in  der  Art,  dafs  die 
obern  Theile  in  solcher  Entfernung  auseinander  stehen,  als 
das  obere  kürzere  Gebälke  lang  ist.  Da,  wo  sich  die  ge- 
genüberstehenden Streben  kreuzen,  sind  sie  durch  einen 
Träger  verbunden  und  daselbst  an  die  Längenverstrebun- 
gen im  Innern  der  Wand  befestigt.  Der  untere  Soolkasten 
ist  auch  durch  eine  Pritsche  bedeckt  und  kann  ebenso  das 
Regenwasser  durch  einen  Wasserzapfen  weggelassen  wer- 
den. Die  Betröpfelungs- Vorrichtung  weicht  auf  diesem 
Gradirhause  von  der  obigen  in  so  fern  ab,  als  hier  zwei 
besondere,  gelrennte  Soolkasten  stehen,  zwischen  beiden 
aber  zwei  einzelne,  gröfsere  Fässer,  in  welchen  die  Ver- 
bindungsstücke zu  den  Speiseröhren  ausmünden  und  durch 
Zapfen  mit  Stellschrauben  geschlossen  werden  können.  Die 
vom  fünften  Fall  kommende  Soole  fliefst  aus  der  Steige- 
röhre in  den  ersten  Soolkasten ,  von  da  durch  ein  kleines 
Verbindungsrohr  in  das  erste  Fafs,  welches  mittelst  einer 
Röhre  mit  dem  andern  Fafs  in   Verbindung  steht,  dieses 
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wieder  ebenso  mit  dem  zweiten  Kasten«  Je  nachdem  nun 
auf  der  einen  oder  andern  Wand  Speisesoole  erforderlich 
ist,  wird  der  eine  oder  andere  Zapfen  geöffnet.  Die  Soole, 
welche  überflussig  ist,  da  die  Quantität  der  Speisesoole 
nach  der  Scala  der  Glasröhren  abgemessen  wird,  fliefst 
aus  dem  zweiten  Fafs  in  den,  hiermit  communicirenden, 
zweiten  Soolkasten.  Die  Pumpe,  welche  die  Speisesoole 
für  dies  Gradirhaus  fördert,  steht  am  Giebel  von  No.  5. 
Damit  die  Gradirer  daselbst  die  erforderliche  Quantität  der 
durch  die  Pumpen  gehobenen  Soole  abscheiden  können, 
sind  in  dem  Ausschuttegerinne  Schützen,  welche  die  über- 
flüssige Soole  durch  ein  Fallrohr  zurückfallen  lassen.  Die 
nöthige  Quantität  wird  den  Gradirern  durch  einen,  aus 
einem  Brett  an  einer  Scheibe  bestehenden,  auf  No.  6.  ste- 
henden, Telegraphen  und  durch  Schläge  mit  einem  Ham- 
mer an  eine  eiserne  Platte  angezeigt. 

Das  zu  dem  Reservefall  benutzt  werdende  Gradirhaus 
No.  7.  hat  in  seinem  untern  Soolkasten  Zapfenlöcher,  durch 
welche  die  Siedesoole  unmittelbar  in  das  darunter  beGnd- 
liehe  Gutsoolenbassin  eingelassen  werden  kann. 

VI.  Die  Salzsiedung. 
Nach  der  im  Jahre  1833  zu  Cassel  von  Hrn.  Wöhler 
angestellten  Analyse  enthielt  die  untersuchte  Siedesoole  bei 
einem  spec.  Gewicht  von  1,1628  und  einem  Gehalt  von 
3,59  Grad  oder  21,782  Procent  an  chemischen  Bestand- 
Iheilen: 

Chlornatrium 192,735 

Schwefelsaures  Natron      .      10,985 
Chlormagnesium  ....        5,241 

Cblorcaicium 4,023 

Wasser 787,016 

1000,000. 
Die  damals  gleichfalls  uniersuchte  Brunnensoole  ent- 
hielt aber 
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Chlornalrium 26,17 

Schwefelsaures  Natron  .  2,68 
Chlormagnesium  ....  0,72 
Chlorcalcium  .  .  ;  .  .  1,69 
Kohlensaure  Kalkerde  .    .        0,22 

Wasser 968,52 

1060,00. 
Bei  der  Vergleichung  beider  Analysen  ergiebt  sich, 
dafs  sich  der  Gehalt  der  Siedesoole  gegen  die  Brunnen- 
soole  an  Kalkerde  und  schwefelsaurem  Natron  relativ  ver- 
mindert, der  Gehalt  an  Talkerde  aber  relativ  vermehrt, 
welches  durch  die  Gradirung  stattfindet,  bei  welcher  sich 
durch  gegenseitiges  Zersetzen  von  Glaubersalz  und  Chlor- 
calcium schwefelsaurer  Kalk  bildet  und  sich  nebst  kohlen« 
saurem  Kalk  an  die  Dornen  der  Gradirgebäude  absetzt. 
Das  Chlor  des  Cblorcalciums  verbindet  sich  mit  dem  Na- 
tron des  Glaubersalzes  zu  Kochsalz. 

Bevor  die  Siedesoole  an  die  Sieduug  abgegeben,  wird 
sie  gemessen,  zu  welchem  Zweck  die  Gutsoolenausgabe- 
anstatt,  in  welcher  zwei  aus  tannenen  Bohlen  construirte, 
je  440  Cubikf.  haltende,  Bassins  stehen,  in  denen  nach 
genauen  Messungen  jeder  Cubikfufs  Soole  eine  Höhe  von 
0,01  Fufs  einnimmt,  vorhanden  ist.  Die  aus  dem  Gut- 
soolenreservoir  kommende  Soole  fliefst  aus  einem  Röhren- 
stock in  ein  über  beiden  Bassins  liegendes  Gerinne,  wel- 
ches mit  Zapfen  in  dazu  gehörenden  Oeffnungen  versehen 
ist,  um  die  Soole  in  ein  Bassin  oder  auch  durch  einen 
Retourgang  wieder  in  das  Reservoir  zu  leiten.  Die  mit 
dem,  nach  den  Siedegebäuden  gehenden  Röhrengang  in 
Verbindung  stehenden  Fallrohre  haben  oben,  im  Boden  des 
Bassins',  eine  bleierne  Büchse  und  werden  durch  einen, 
mit  einem  Schwengel  beweglichen  Stielzapfen  geschlossen. 
An  jedem  Bassin  sind  zwei  communicirende  Glasröhren  vor 
einem,  mit  einer  Scala  versehenen  Brett,  nach  welcher  der 
Soolenweiser  die  zu  dem  Siedewerk  in  Rücksicht  auf  den 
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Salzgehalt  und  die  Wärme  nöthige  Siedesoole  einlärst  und 
dann  an  die  betreffende  Pfanne  abgiebt. 

Die  Siedeanstalten  auf  hiesiger  Saline  sind  noch  gröfs- 
tentheils  die  von  alten  Zeiten  hergebrachten  und  bedürfen, 
um  eine  möglichste  Ersparnifs  an  Selbstkosten,  besonders 
in  Hinsicht  auf  den  Brennmaterialverbrauch  zu  erzielen, 
einer,  voraussichtlich  nicht  lange  ausbleibenden,  grundlichen 
Reform. 

Es  sind  gegenwärtig  im  Betriebe: 
Die  28  kleinen  Kote  oder  Pfannen 

13— 14' lang,  H— 12' breit,  ^  45500uadratf. 
Die  Pfannen  No.  1.  u.  2.  im  neuen  Siedehaus 

24'— 5"  lang,         15' breit,  =    8920uadralf. 
Die  Pfannen  No.3.  u.  4.  im  neuen  Siedehaus 

24'  -  9"  lang,     14'  8"  breit,  =    886  Ouadratf. 
Die  Pfanne  No.  10.  im  grofsen  Kot 

23'  — 4"  lang,      31'6"  breit  =  .  735Quadratf. 
Summa    7063  Ouadratf. 
Pfannenbodenfläche. 

Zu  dieser  Uebersicht  mufs  jedoch  bemerkt  werden, 
dafs  die  Längen  und  Breiten  der  kleinen  Pfannen  im  Durch- 
schnitt, die  Pfannenbodenfläche  in  der  Summe  angegeben 
sind,  ebenso  bei  den  zwei  Seiten  des  neuen  Siedehauses, 
wo  aufserdem  noch  jeder  Seite  die  Hälfte  der  Kochpfanne, 
welche  25  Fufs  lang  und  12  Fufs  5  Zoll  breit  ist,  also  319 
Ouadratf.  hält,  zugerechnet  wurde. 

Die  zu  der  Befeuerung  erforderlichen  Braunkohlen  wer- 
den von  dem,  3  bis  4  Stunden  von  hier  entfernten,  Mcifs- 
ner  durch  die  Anspänner  der  umliegenden  Gemeinden,  jähr- 
lich an  60000  Maars,  nach  hiesiger  Saline  gefahren,  die 
Grobem  zum  Kochen,  die  Feinern  zum  Soggen.  Ein  Maafs 
ist  gleich  11  Cubikfufs,  im  trocknen  Zustand  2,8653  Ctr. 
Cöln.,  im  nassen  3,4245  Ctr.  wiegend.  Als  gleichwirkend 
nimmt  man  1  Ctr.  Buchenholz  =  1,3479  Ctr.  trockene  und 
1,611  Ctr.  nasse  Braunkohlen  an.    Obgleich  das  Braunkoh- 
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lenwerk  ain  Meifsner  von  einem  besondern  Bergamt  beirie-» 
ben  wird  und  somit  ein  besonderes  Werk  ausmacht,  so 
ist  es  doch  gleichsam  ein  Theil  hiesiger  Saline,  da  der  m 
seinem  Betriebe  und  seiner  Verwaltung  erforderliche  V^- 
lag  von  hiesiger  Salzwerkskasse  geleistet  wird. 

Auf  obigen  7063  Quadratfufs  Pfannenfiäche  verdampf- 
ten im  J.  1846  963020  Cubikf.  Wasser  und  waren  durch- 
schniUlich  zu  der  Verdampfung  von  einem  Cubikfufs  Wassef 
0,18558  Ctr.  Braunkohlen  erforderlich,  ohne  jedoch  das  h 
den  Abfällen  gebliebene  Wasser  zu  berücksichtigen. 

Die  Pfannen  bestehen  aus  Suhler  Blechtafeln.  Die  Bo- 
dentafeln zu  den  neuen  Pfannen  werden  etwa  2  Zoll  ober-, 
einander  genietet  und  sind  für  eine  neue  Pfanne  2'  2|'' 
lang,  V  4i'*  breit,  23  bis  25  Cöln.  Pfund  schwer,  die  zaa 
Flicken  bestimmten  Tafeln  dagegen  2*  5|''  lang,  V  8}" 
breit,  22  bis  24  Pfund  schwer  und  deshalb  gröfser,  weÜ 
sehr  oft  die  Nietlöcher  der  alten '  Bleche  zu  v^eit  werden 
und  deshalb  neue.  Löcher  geschlagen  werden  müssen.  Die 
natürlich  weit  stärkern  Bordtafeln  sind  4'  6'^  lang,  1'  6" 
breit  und  65  bis  70  Pfund  schwer.  Die  Bordentafeln  siad 
an  den  Borden  umgebogen  und  mittelst  Nieten  an  die  Bord- 
tafeln  befestigt.  Die  Niete  müssen  auf  beiden  Seiten  we- 
gen des  starken  Absatzes  von  Pfannenstein  mit  eine« 
starken  Kopf  verseben  werden. 

Die,  28  Fufs  über  den  kleinen  Pfannen  hohen,  Schwa- 
denfänge führen  durch  ihre  Essen  die  Wasserdämpfe  in 
die  Atmosphäre.  Die  kleinen,  auf  sechs,  aus  Sandstds- 
quadern  bestehenden  und  oben  von  einem  gufseiseraei 
Unterlager  bedeckten,  Lagern  ruhenden  und  nach  biotaii 
um  1^'^  steigenden  Pfannen  sind  1^'  tief  und  halten  darch- 
schnittlich  167  Cubikfufs.  Diese  kleinen  Pfannen  besteben 
aus  56  Bodentafeln  und  13  Bordtafeln  und  kosten  an 
Schmiedelohn  80  Thlr.  neu  anzufertigen,  wogegen  alle  Re- 
paraturen nach  der  Gröfse  der  Niete  und  der  Art  des  Vcr- 
nietens,   auf  der  Winde  oder  auf  dem  Hammer,  vergÄct 
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werden.  Die  Pfannen  sind  durchschnittlich  14  Jahre  brauch- 
bar^  die  Bleche  über  dem  Feuer  müssen  jedoch  öfter  durch 
neue  ersetzt  werden.  Ueber  jeder  Pfanne  liegen  auf,  in 
die  Bordtafeln  eingesteckten,  Pfannenklötzen,  4  Pfannen«* 
bäume,  deren  Jeder  von  4  eisernen  Pfannenhacken  um- 
fafst  wird,  welche  in  einen  Griff,  einen  durch  4  starke 
Niete  an  dem  Pfannenboden  befestigten  Haspen,  eingebenkt 
sind.  Auf  jedem  Pfannenbaum  liegen  zwei  von  der  Mitte 
nach  den  Seiten  durch  untergelegte  Klötzchens  sich  nei- 
gende Dielen  zur  Aufnahme  der  mit  Salz  gefüllten  Körbe. 

Der  Querschnitt  der  Dampfesse  verhält  sich  zu  der 
Pfannenbodenfiäche  wie  25  :  162,5  oder  wie  1 : 6,5. 

Der,  nach  hinten  um  einen  Zoll  steigende  Rost  be- 
steht aus  9  gufseisernen  Rosttafeln,  welche  1|'  lang,  l^V 
breit  und  ähnlich  wie  Horden  aus  kleinen  Stäbchen,  deren 
obere  Stärke  6  Linien,  die  untere  2  Linien  beträgt,  oben 
3  Linien  Zwischenraum  lassend,  zusammengesetzt  sind. 
Die  einzelnen  Rosttafein  werden  durch  gufseiserne,  in  den 
Sandsteinquadern  der  Rostkammer  ruhende,  Roststäbe,  in 
deren  Zähne  sie  stecken,  getragen.  Der  Rost  hat  eine 
Länge  von  4|Fufs,  eine  Breite  von  3^^  Fufs  und  ist  21  Zoll 
vom  Pfannenboden  entfernt.  Es  verhält  sich  der  Rost  zu 
der  Pfannenbodenfläche  wie  14,6 :  162,5  oder  wie  1  :  11,13. 

Die  Durchschnittsfläche  des  Luftzuges  verhält  sich  zu 
der  Pfannenbodenfläche  wie  1 :  35,4. 

Vor  dem  Roste  ist  eine  gufseiserne  Platte  so  hoch, 
dafs  die  Schlacken  bei  dem  Feueranstecken  in  gleicher 
Lage  damit  liegen;  in  die  steinernen  Backen  sind  gufs- 
eiserne Zwingen  mit  Gips  eingegossen,  in  denen  die  mit 
Handgriffen  versehenen,  eisernen  Schieber  zum  Abschlie- 
fsen  des  Feuers  laufen.  21  Zoll  unter  dem  Rost  liegen 
2  gufseiserne  Platten,  von  denen  die  längere  eine,  1  Qua- 
dratfufs  haltende,  Oeffnung  hat,  welche,  für  gewöhnlich  mit 
einem  Schieber  von  Eisenblech  geschlossen,  geöffnet  wird, 
sobald   die  Asche  in   den,  unter  die  Oeffnung  gestellten. 
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Karrn  geschafft  werden  soll.  Diese  Aschenkammer  kana 
gleichfalls  durch  einen  hölzernen,  in  einem  hölzernen  Rah- 
men laufenden,  Schieber  verschlossen  werden.  Die  Hosl- 
wände  bestehen  aus  9  kleinen  Sandsteinquadern  und  wer^ 
den  jeden  Winter  erneuert.  Der  Heerd.  unter  der  Pfanne 
wird  vorn  durch  das  Vorderwerk,  hinten  durch  die  Laof- 
mauer  und  auf  den  Seiten  durch  Sandsteinplatten  begrinzl 
und  ist  ganz  frei,  einen,  nach  Gutdünken  des  Sieders  hö- 
her oder  tiefer  gebildeten  Damm  aus  Flugasche  ausge^ 
nommen,  welcher  die  Flamme  etwas  länger  unter  d^ 
Pfanne  soll  spielen  lassen.  Von  diesem  Heerd  zieht  der 
Rauch  durch  die  zwei  3'^  hohen,  in  der  Mitte  geschieden 
nen,  jederseits  3^  langen,  21''  über  dem  Rost  erhöht  lie- 
genden Oeffnungen  in  der  Laufmauer  in  den,  von  Sanü- 
steinplatten  umgebenen ,  Püster  nach  dem  Trockenofen 
Dieser  Trockenofen  ist  durch  4  steinerne  Pfeiler,  zwischen 
welche  Sandsteinplatten  gestellt  werden,  gebildet  und  9^ 
V^  hoch,  9  bis  12'  lang,  3'  breit  und  nach  hinten  mit  sei^ 
nem  Boden  um  3''  steigend.  Ueber  dem  Zwischenraum  der 
beiden  letzten  Pfeiler  erhebt  ^ich  der  25'  hohe,  1^  ^ 
Lichten  weite  Schornstein.  Der  Ofen  ist  mit  Sandstein- 
platten  bedeckt,  welche  auf  14/  langen,  mit  Gips  in  die 
Pfeiler  eingegossenen,  gufseisernen  Stäben  liegen.  Zu  der 
Circulation  des  Rauches  dient  im  ersten  Pfeiler  eine  IV 
weite,  cylindrische,  im  zweiten  Pfeiler  eine  oben,  im  drit- 
ten eine  unten  befindliche,  rechtwinklige  Oeffnung.  Zu  der 
Regulirung  des  Luftzuges  ist  im  unteren  Tbeil  des  Schorn- 
steins ein,  in  gufseisernen  Zwingen  laufender,  Schieber, 
welcher  mittelst  eines  Winkelhebels  leicht  von  der  Feuer- 
kammer aus  gestellt  werden  kann.  Der  Luftzug  verhak 
sich  zu  dem  Rauchzug  wie  1  :  1^02. 

Beim  Anstecken  eines  Siedewerkes  werden  zuerst  etwa 
I  des  Siedewerks,  wenn  diese  gaar  ist,  die  übrige  Quan- 
tität Soole  in  die  Pfanne  gepumpt.  Ein  solches  Siedewerk, 
ein   Kotwerk,   hält    an   rohem    Salz    13,837238  Säcke  zb 
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200  Pfd.  Cöln.;  es  beträgt  z.B.  bei  einer  17,75  procen- 
ligen  und  11^  R.  warmen  Soole  315  Cubikfufs.  Zu  der  Auf- 
nahme der  vorrätbigen  Siedesoole  steht  in  jedem  Kot  un- 
ter dem  Fufsboden  der  Trockenkammer  zu  beiden  Seiten 
des  Ofens  ein  mit  Tbon  umschiagenes,  hölzernes  Kufen, 
in  welche  die  Soole  aus  der  Mefsanstalt  durch  Röhrengange 
und  zwei  zwischen  beiden  Kotreihen  herlaufendes,  durch 
Schützen  von  den  verschiedenen  Quergerinnen  trennbare, 
Gerinne  gelangt  und  mittelst  einer  Handpumpe  in  die  Pfanne 
geschafift  wird.  Ein  Siedewerk  dauert  72  Stunden,  wovon 
je  nach  der  Qualität  der  Soole  15  bis  30  Stunden  auf  das 
Kochen  kommen.  Der  während  des  Kochens  von  der  Mitte 
nach  den  Seiten  treibende,  meist  aus  Gips  bestehende 
Schlamm,  wird  von  eisernen,  in  die  Pfanne  gesetzten,  so- 
genannten Setzpfannen  aufgefangen. 

Nach  Beginn  des  Soggens  werden  durchschnittlich  zu- 
erst nach  20  Stunden  34  Körbe  Salz  zu  20  bis  28  Pfund 
gekörbt,  nach  12  Stunden  weitere  22  Körbe,  nach  12  Stun- 
den 16  Körbe  und  von  da  an  jede  2  Stunden  das  indefs 
krystallisirte  Salz.  Das  letzte  Salz  ist  Viehsalz  oder  wird 
bei  dem  nächsten  Werke  wieder  aufgelöst.  Die  Körbe 
werden  auf  den  Brettern  durch  die  Pfannenbäume  gehal- 
ten, so  dafs  die  abtröpfelnde  Soole  in  die  Pfanne  (liefst, 
von  da  kommt  das  Salz  zum  weitern  Ablecken  in  einen, 
neben  der  Kotwand  stehenden,  Kasten  und  zuletzt  zwi- 
schen den  Trockenofen  und  davorgestellte,  durch  einen 
Sperrbaum  und  zwei,  hinter  die  Trocknungssäulen  gestellte 
Leisten  gegen  das  Salz  gedrückte,  Bretter.  Das  hier  ge- 
trocknete Kochsalz  hat  noch  3  bis  4  Procent  Feuchtigkeit, 
verliert  aber  leicht  durch  zu  grelle  Hitze  seine  weifse  Farbe, 
weshalb  besonders  darauf  gesehen  wird,  dafs  alles  Salz 
vorgeschüttet  ist,  ehe  der  Ofen  durch  das  frische  Feuer 
eines  neuen  Siedewerks  stark  erhitzt  wird.  Das  Salz  wird 
durch  Frauenspersonen  auf  Tragekörben  in  die  nahen  Ma- 
gazine getragen.    In  solch  einer  kleinen  Pfanne,   welche 
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in  eineoi  besonderen  Gebäude  sieht  und  von  einem  Sieder 
mit  seinem  Knecht  besorgt  wird,  werden  durchschnittlich 
jährlich  80  Siedewerke  gesotten.  Im  Jahre  1846  lieferte 
ein  solches  Kotwerk  aus  einer  17  procentigen  Soole  durch- 
schnittlich 12,98  Säcke  Salz  zu  200  Pfd.  und  fielen  dabei 
etwa  83  Pfd.  Schlamm  und  Schaum  und  88,4  Pfd.  Pfannen- 
stein, sowie  2Cubikf.  Mutterlauge  zu  1,3127  spec.  Gewicht« 
Der  Siedeverlust  b0trug  mit  Rucksiebt  auf  das  gewonnene 
Nachsalz  6,4  Procent.  Der  Schaum  wird  während  des  Ko- 
chens, der  Schlamm  nach  eingetretener  Gaare  aus  der 
Pfanne  geschafft,  der  Pfannenstein  über  dem  Feuer  nach 
jedem  Werke,  in  der  ganzen  Pfanne  jedoch  alle  zwei 
Werke,  losgeschlagen.  Dieser  sowie  die  Mutterlauge  wer- 
den an  die  hiesige  chemische  Fabrik,  welche  jedoch  bei 
weitem  nicht  alle  Mutterlauge  nimmt,  daher  eine  groCse 
Quantität  leider  unbenutzt  jährlich  wegfliefst,  zur  weiteren 
Verarbeitung  abgegeben.  Im  J.  1846  war  aufserdem  zu 
der  Gewinnung  von  einem  Sack  Salz  aus  17,019  procen- 
tiger  Soole  3,9933  Ctr.  Braunkohle  und  um  1  Cubikf.  Was- 
ser zu  verdampfen  0,1498  Ctr.  Braunkohlen  erforderlich. 
Auf  einem  Quadratfufs  Pfannenbodenfläche  wurden  in  einer 
Stunde  0,224^3  Ctr.  Salz  ersotten  und  an  Wasser  0,02299 
Cubikfufs  verdampft. 

In  (fem  1816  erbauten  sogenannten  neuen  Siedehause, 
welches  aus  zwei  aneinander  gebauten  Abtheilungen  be- 
steht, die  eine  für  die  Pfannen  116'  lang,  44'  tief,  ein 
Stockwerk  hoch  mit  einem  sich  gegen  die  andere  Abihei- 
lung lehnenden  Pultdache,  die  andere  116'  lang  und  26^ 
tief  mit  drei  Stockwerken,  das  untere  für  die  Trocknung, 
die  beiden  obern  für  Magazinräume,  sind  fünf  Pfannen, 
vier  Sogge-  und  eine  gemeinschaftliche  Kochpfanne.  Für 
die  Anfertigung  einer  solchen  Pfanne  wird  ein  zu  der  An- 
fertigung einer  kleinen  Pfanne  zu  80  Thlr.  verhältnifsmäfsi- 
ger  Schmiedelohn  gezahlt.  Jedes  Siedewerk  einer  solchen 
Soggepfanne  wird  zwei  Kotwerken  gleich  angenommen. 
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In  einem  ehemaligen  kleinen  Kote  sind  vier  Bassins 
zu  der  Aufnahme  der  Siedesoole  für  die  vier  Soggepfan- 
nen;  die  Bassins  liegen  so  hoch,  dafs  die  Soole  mit  eige- 
nem Gefälle  in  die  Kochpfanne  abfliefst  und  diese  selbst 
wieder  so  hoch,  gegen  die  vier  Soggepfannen,  deren  auf 
jeder  Seite  der  Kochpfanne  zwei  liegen,  dafs  die  gaar  ge- 
kochte Soole  leicht  durch  ein  kupfernes  Rohr  mit  kupfer- 
nem Zapfen  nach  der  Soggepfanne  ablauft.  Wenn  die 
Soole  so  geringhaltig  ist,  dafs  sie  in  15  bis  16  Stunden 
in  der  Kochpfanne  nicht  zur  Gaare  gebracht  werden  kann, 
nimmt  man  zum  Kochen  die  Soggepfanne  noch  zur  Hülfe, 
freilich  erfahrungsmäfsig  ein  auf  die  Pfanne  unvortheilhaft 
einwirkender,  Zeit  und  Brennmaterial  raubender  Umstand. 

Der  Schwadenfang  der  Kochpfanne  ist  mit  Klappen 
versehen ,  welche  während  des  Kochens  niedergelassen 
werden;  die  an  den  Dampfmänteln  herunterfliefsenden  Was- 
ser werden  durch  hölzerne  Gerinne  in's  Freie  geführt. 
Sämmtliche  Dampfessen  sind  48'  über  den  Pfannen  hoch 
und  nicht  in  der  Mitte  derselben,  sondern  mehr  über  dem 
hintern  Theil  derselben  aufgerichtet.  Der  Querschnitt  der 
Dampfesse  der  Kochpfanne  verhält  sich  zu  der  Pfannen- 
bodenfläche  wie  1 :  28,  der  Querschnitt  der  Dampfesse  einer 
der  Soggepfannen  No.  1.  und  2.  zu  der  Pfannenbodenfläche 
wie  1 :  35,1  und  der  Pfannen  No.  3.  und  4.  wie  1  :  34,7. 

Der  Rost  der,  um  2^^  nach  hinten  steigenden  Koch- 
pfanne ist  6'  lang,  4'  breit,  besteht  aus  9'  langen,  oben 
3'^'  von  einander  abstehenden,  Roststäben,  welche  auf  dem 
5'  langen,  1"  breiten  und  3"  tiefen  mit  6"  dicken  Hacken 
versehenen  Stäben  ruhen,  und  steigt  nach  hinten  l'',5. 
Die  Rostfläche  verhält  sich  demnach  zu  der  Pfannenboden- 
fläche wie  24  :  319  oder  wie  1  :  13,3.  Die  Entfernung  des 
Rostes  vom  Pfannenboden  beträgt  21'^  Die  Durchschnitts- 
fläche des  Luftzuges  bei  dem  Roste  der  Kochpfanne  ver- 
hält sich  zu  der  Pfannenbodenfläche  etwa  wie  1 :  53.  Die 
Rostwände  bestehen  aus  einer  Z*'  hohen  Backsteinlage  und 
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9i"  hohen  Sandsleinqiiadern;  vor  dem  Rost  liegt  eine  3,5' 
breite  und  2'  8"  lange  gufseiserne  Platte,  und  davor  sind 
die  beiden  Thuren  von  Pfannenblech.  Der  Aschenraum  ist 
ganz  frei,  so  dafs  die  Asche  gleich  auf  den  Boden  fällt. 

Was  den  Heerd  der  Kochpfanne  anbetrifiTt,  so  ist  durch 
dessen  Mitte  vom  Feuer  aus  bis  an  sein  Ende  eine  Mittel- 
wand aus  Backsteinen  gebildet,  welche  die  Flamme  nach 
beiden  Kanälen  hin  leitet  und  zugleich  ein  Lager  für  die 
Pfanne  abgiebt.  Aufserdem  sind  zwei,  vorn  und  hinten 
aus  Lehmsteinen  gemauerte,  sonst  von  Asche  gebildete 
Dämme  vorhanden,  der  eine  ziemlich  nahe  dem  Feuer,  der 
andere  in  den  hinteren  Theilen,  um  hier  die  Flamme  noch 
einmal  dem  Pfannenboden  recht  nahe  zu  bringen,  indem 
er  nach  der  Zunge  hin  ein  Ansteigen  hat;  endlich  ist  zum 
Schutze  der  Mittelmauer  zwischen  Pfannenraum  und  Trok- 
kenkammer  längs  der  Kocbpfanne  in  deren  Bordhöhe  eine 
Brandmauer  von  Backsteinen  aufgeführt.  Die  Pfanne  ruht 
auf  8  Lagern  und  hat  5  Pfannenbäume  mit  Pfannenhacken. 
Die  Kochpfanne  wird  nach  jedem  Stöhren  eines  Werkes, 
über  dem  Rost  vom  Pfannenstein  und  sonst  von  Schlamm, 
alle  3  bis  4  Werke  aber  überall  gereinigt. 

Der  Rost  der  Soggepfannen  ist  5^  lang,  3'  3"  breit 
und  steigt  nach  hinten  um  1|'',  während  seine  Entfernung 
vom  Pfannenboden  20''  beträgt.  Er  besteht  aus  einzelnen 
Rosttafeln.  Die  Gröfse  der  Rostfläche  verhält  sich  zu  der 
Pfannenbodenfläche  bei  No.  1.  und  2.  wie  17,8:366  oder 
wie  1:20,5,  bei  No.  3.  und  4.  aber  wie  17,8:363  oder 
wie  1 :  20,3.  Die  Durchschnittsfiäche  des  Luftzuges  wird 
sich  zu  der  Pfannenbodenfläche  durchschnittlich  bei  jeder 
Soggepfanne  wie  1 :  65  herausstellen.  Vor  der  Rostplatte 
sind  eiserne  Thüren  und  die  Aschenkammern  wie  in  den 
kleinen  Koten  eingerichtet.  Der,  aus  Lehmsteinen  beste* 
hende,  nach  hinten  um  3"  steigende,  Heerd  der  Sogge- 
pfannen wird  durch  backsteinene,  4''  breite,  V  hohe  Mauern 
in  Circulationskanäle  gelheilt,   welche  3,75  Fufs,   dann  3, 
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endlich  2  Fufs  breit  sind.  Während  die  Stirnwand  aus 
Sandsleinquadern,  bestehen  die  beiden  Seitenwände  der 
Roste  aus  zwei,  in  gufseisernen ,  auf  Sandsteinen  Hegen- 
den, Stützen  oder  Zangen  ruhenden,  schräg  gegeneinander 
gestellten,  V  höhten,  1"  dicken  und  4*  langen,  gufseiser- 
nen Rostwandplatten.  Da  wo  die  Kanäle  unter  die  Mit- 
telmauer nach  der  Trockenkammer  treten,  sind  Schieber 
angebracht. 

Die  Trocknung  im  neuen  Siedehause  ist  die  Lufttrock- 
nung auf  hölzernen  Horden  und  mit  die  interessanteste 
Anlage  auf  hiesiger  Saline.  Die  heifsen  Gase  der  Koch- 
pfanne werden  bekanntlich  durch  die  Zunge  in  ihrem  Heerde 
in  zwei  Kanäle  aus  Eisenblech  gefuhrt,  der  eine  geht  links, 
der  andere  rechts  in  einen  freien  Raum  unter  der  Trocken- 
kammer nach  dem  Puster  und  Schornstein,  die  Gase  der 
Soggepfannen  gehen  gleichfalls  durch  zwei  kleine  Kanäle, 
die  sich  in  jenem  Raum  mit  einem  eisernen  Hauptkanal 
vereinigen,  auf  die  betreffende  Seite  in  den  Püster,  ver- 
einigen sich  hier  mit  den  Gasen  der  Kochpfanne  und  tre- 
ten gemeinschaftlich  in  den  Schornstein.  Unmittelbar  vor 
dem  Puster  steht  in  dem  Kanal  der  Kochpfanne  ein  Schie- 
ber. In  dem  einen  Flügel  des  Gebäudes  liegt  die  Trock- 
nung für  die  Pfanne  No.  1.  und  2.  und  abgesondert  davon 
in  dem  andern  die  für  die  Pfanne  No.  3.  und  4.,  die  eine 
Trocknung  ist  aber  wieder  von  der  andern  in  ihren  ober- 
sten Theilen  durch  eine  hölzerne  Wand  geschieden. 

Die  Trocknung  für  die  Pfanne  No.  1.  und  2.  ist  41' 
lang,  12'  breit  und  7'  hoch,  also  das  Verhältnifs  der  Trock- 
nung zu  der  Pfannenbodenfläche  No.  3.  und4.  wie  1:1,49. 
Jener  freie  Raum,  der  Erwärmungsraum,  eingeschlossen 
von  den  vier  Mauern  der  Trocknung,  ist  mit  Lehmsteinen 
gepflastert  und  hat  bei  einer  anfänglichen  Höhe  von  2*  8" 
nach  dem  Püster  hin  ein  geringes  Ansteigen.  In  diesem 
Räume  liegen  auf  Postamenten  aus  Backsteinen  einige  Zoll 
über  dem  Boden  die  eisernen  Wärmekanäle,    lieber  die- 
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sem  untersten  Räume  befindet  sich  zunächst  der  Heerd  a»9 
Sandsteinplalten,  getragen  von  gufseisernen  Stäben,  welehe 
auf  der  Seitenwand  und  auf  gufseisernen,  in  Sandsteinqua* 
dern  eingehauenen,  Stutzen  oder  Gabeln  und  auf,  auf  ^ie 
Wärmekanäle  gesetzten,  Backsteinpostamenten  ruhen.  Auf 
den  steinernen  Platten  liegt  ein  Rahmen  von  starkem,  tarp- 
neuem  Holze,  mit  eichenen  gefalzten  Docken,  zwischen 
welche  die  Vorsetzbretter  eingesenkt  werden.  Diese  Rah« 
men  stehen  durch  Stege  im  Zusammenhang  und  auf  ihnen 
liegen  die  Horden.  Zwischen  diesen  Horden  und  dem 
Heerde  ist  jedoch  noch  ein  Zwischenraum  von  4^%  die 
Saugung.  Auf  die  Horden  wird  das  Salz  etwa  14^^  hoch 
aufgeschüttet  und  dann  dieser  Raum  von  der  äufsern'Lufl 
der  Trockenkammer  durch  geneigte,  sich  auf  die  Docken 
aufsetzende,  aus  Brettern  zusammengesetzte „  mit  Leinen 
überzogene,  Klappen  getrennt;  in  jeder  Klappe  ist  ein  Seil, 
welches  über  eine,  an  der  Decke  der  Trockenkammer  be- 
festigte Rolle  lauft,  um  die  Klappe  auf  und  nieder  zu  las- 
sen. Aus  dem  Erwärmungsraume  gehen  senkrechte  eiserne 
Kanäle  so  hoch  bis  über  die  Horden,  dafs  sie  noch  aber 
das  aufgeschüttete  Salz  hervorragen;  sie  ruhen  auf  den 
Eisenstangen  und  werden  durch  den  Trocknungsheerd  fest- 
gehalten. Ebenso  gehen  von  der  Saugung  aus  eiserne 
Kanäle,  die  hernach  in  solche  von  Backsteinen  ausmünden, 
bis  unter  den  Erwärmungsraum  und  unter  dessen  Boden 
her  unter  dem  Puster  weg,  vereinigen  sich  unter  diesem 
zu  einem  gemeinschaftlichen  Kanal,  haben  hier  auch  die 
nöthigen  Schieber  und  gehen  dann  noch  einige  Fufse  be- 
sonders im  Schornstein  aufwärts,  bevor  sie  sich  mit  den 
Gasen  der  Feuer  vereinigen.  Um  in  dem -Erwärmungs- 
raume stets  frische  Luft  zu  haben  und  die  daselbst  erhitzte 
Luft  hin  wegzutreiben,  gehen,  von  der  Feuerkammer  aus, 
neben  jedem  Rost  einer  Soggepfanne  durch  deren  Heerd 
zwei  gufseiserne  Röbrengänge  bis  in  den  Erwärmungsraum 
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Qfid  munden  daselbst  3**  über  dem  Boden  unter  den  eiser« 
nen  Kanälen  aus. 

Die  Trocknung  für  die  Pfannen  No.  3.  und  4.  ist  44' 
lang,  14'  breit  und  im  Allgemeinen  der  Vorigen  ganz  ahn- 
Itch;  sie  verhält  sich  zu  der  Pfamienbodenfläche  von  No.  3. 
und  4.  wie  1:1,17.  Der  Heerd  besteht  hier  noch  aus 
gu&eisernen  Platten  mit  einer  Backsteinlage  und  durch 
Klammern  aneinander  befestigt.  Früher  wurde  das  Salz 
auf  diesen  Platten  getrocknet,  da  es  jedoch  zu  stark  ver- 
brannte, wurde  diese  Art  der  Trocknung  abgeschafft.  Um 
in  den  Erwärmungsraum  frische  Luft  zu  führen,  sind  in 
dem  Fufsboden  der  Trockenkammer  hölzerne  Lutten  und 
in  der  Trocknungswand  Blechkapseln  eingesetzt.  Die  Luft 
geht,  nun  durch  die  Lutten  in  den  freien  Raum  unter  dem 
Fufsboden  und  von  da  durch  die  Oeffnung  der  Blecbkap- 
sein  in  den  Erwärmungsraum.  Das  Trocknen  des  Salzes 
findet  nun  in  folgender  Weise  statt.  Die  in  den  Erwär- 
mungsraum eindringende  Luft  wird  daselbst  durch  den  Zug 
der  heifsen  Gase  in  den  eisernen  Kanälen  erhitzt;  diese 
heifse  Luft  steigt  durch  die  senkrechten  eisernen  Kanäle 
über  das  Salz,  durchdringt  dasselbe,  seine  Feuchtigkeit  mit- 
nehmend; ebenso,  die  Horden  durchdringend,  gelangt  sie 
in  die  Saugung  und  von  da  durch  die  Saugungskanäle  un- 
ter dem  Püster  weg  in  den  Schornstein,  indem  die  heifse 
Luft  ^us  dem  Erwärmungsraum  nicht  allein  durch  die  hinzu- 
dringende kalte  Luft  hinweggelrieben ,  sondern  auch  die 
in  der  Saugung  liegende  nun  schon  feuchtere  Luft  durch 
die  weit  heifseren  Gase  im  Schornstein  angezogen  wird. 
Das  Salz  bleibt  während  eines  Siedewerks  auf  den  Horden 
liegen  und  wird  dann  von  der  Trockenkammer  aus  mittelst 
eines  Haspels  durch  einen  hölzernen  Schacht  von  den  Salz- 
siedern,  deren  bei  jeder  Soggepfanne  zwei  mit  ihren  Knech- 
ten beschäftigt  sind,  in  die  Höhe  gewunden,  gewogen  und 
in  das  Magazin  gestürzt.  Das  hier  getrocknete  Salz  be- 
hält seilte  schöne  weifse  Farbe,  ist  mittelkörnig  und  hat 
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durchschnittricb  2,6  Procent  Feuchtigkeit.  Ware  diese  Art 
der  Trocknang  etwas  billiger,  die  Anschaffung  nnd  Repa« 
ratur  der  Horden  kommt  etwas  hoch,  so  liefse  sie  nichts 
zu  wünschen  übrig. 

Die  Püster  sind  aus  Backsteinen  erbaut  und  oben  mB 
Sandsteinplatten  bedeckt. 

Der  Schornstein  für  die  Pfanne  No.  i.  u.  2.  ist  über- 
haupt 77  Fufs  hoch.  Sein  auf  dem  Fundament  ruhender 
Fufs  bildet  eine  abgestumpfte,  achteckige  Pyramide  von 
8^  8^'  kleinerem,  äufserem  Durchmesser,  einer  Höhe  von 
12'  und  einer  innern  cylindrischen  Weite  von  2'  8".  Der 
übrige  Theil  des  Schornsteins  ist  kegelförmig  aufgemaoer^ 
aufsen  glatt  und  innen  mit  Absatzen,  der  erste  Theil,  1&| 
Fufs  hoch,  aus  zwölfzölligen ,  der  zweite  16^'  hoch,  aus 
zehnzölligen,  der  dritte  16'  hoch  aus  achtzölligen,  endlich 
der  letzte  Theil  16'  hoch  mit  2'  8"  lichtem  Durchmesser 
aus  sechszöUigen  Backsteinen  und  mit  einer  gufseiserneii 
Deckplatte  bedeckt.  Da  wo  der  Puster  in  den  Schornstein 
eintritt,  ist  diese  Oeffnung  mit  einer  gufseisernen  Platte 
bedeckt.  Diese  Oeffnung  ist  2,5'  hoch  und  2'  breit,  hält 
also  5  Quadratfufs. 

Der  Schornstein  für  die  Pfanne  No.  3.  u.  4.  ist  über« 
hanpt  66^  hoch.  Sein  Fufs  ist  ein,  aus  Sandsteinquadem 
bestehendes,  mit  zwei  eisernen  Schraubenbändem  umklam- 
mertes, Viereck  von  6^  Lange,  Höhe  und  Breite,  welches 
zu  der  Aufnahme  der  Gase  eine  gewölbte,  mit  der  Wand 
des  Siedehauses  in  Verbindung  stehende,  Oeffnung  hat. 
Diese  OefiViung  halt  4,8  Quadratfufs,  indem  ihre  Breite  2,66 
Fufs,  ihre  Höhe  in  der  Mitte  des  Bogens  2,5  Fufs,  an  des«* 
sen  Enden  1,1  Fufs  beträgt.  Auf  diesem  Fufs  ruht  der 
ahnlich  wie  der  vorhergehende,  oben  und  unten  im  Lich- 
ten 2'  8"  weite,  Schornstein.  Beide  Schornsteine  haben 
um  ihre  obern  Theile  fünf  eiseriie  Ringe  und  sind  mit- 
telst eines  eisernen  Schraubenbandes  an  das  Hauplgebälke 
des  Siedehauses  befestigt. 
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Der  gesammte  Luftzug  verhält  sich  auf  der  Seite  der 
Pfanne  No.  1.  und  2.,  die  Hälfte  von  dem  der  Kocbpfanne 
zugerechnet,  zu  dem  Raucbzug  wie  1  :0,35,  dagegen  auf 
der  Seite  der  Pfanne  No.  3.  und  4.  wie  1  :  0,338.  Er- 
fahrungsmäfsig  ist  auf  dem  Flägel  der  letztern  Pfannen  ein 
kräftigerer  Zug  als  auf  dem  entgegengesetzten  Flügel. 

Im  neuen  Siedehause  werden  durchschnittlich  jährlich 
368  Siedewerke,  also  von  einer  Soggepfanne  92  Siede- 
werke oder  184  Kolwerke  gesotten.  Bei  der  17,17  pro- 
centigen  Siedesoole  dauerte  ein  Siedewerk  74  Stunden, 
wovon  15  auf  das  Kochen  gingen,  während  bei  einer 
22  procentigen  Soole  das  Siedewerk  nur  60  Stunden  er- 
fordert. Bei  dem  Anstecken  werden  vorerst  etwa  170 
Cubikfiifs  in  die  Kochpfanne  gelassen  und  dann  bei  jedem 
frischen  Feuer,  also  etwa  jede  4  Stunden,  eine  weitere 
Quantität,  weil  dann  die  Soole  doch  durch  diese  Unter- 
brechung eine  Abkühlung  erleidet.  15  Stunden  nach  Be- 
ginn des  Soggens  wird  gekörbt,  dann  nach  12,'  wieder 
nach  10  Stunden  u.  s.  w.  Das  gekörbte  Salz  bleibt  einige 
Zeit  in  länglich  viereckigen  Körben  an  dem  Dampfmantel 
in  geneigter  Lage  und  kommt  dann,  ehe  es  auf  die  Hor- 
den geschüttet  wird,  zu  weiterem  Ablecken  in  einen,  in 
der  Trockenkammer  stehenden,  Kasten. 

Der  Pfannenstein  wird  in  den  Soggepfannen  nur  alle 
sechs  Werke  ausgeschlagen. 

Im  Jahre  1846  lieferte  ein  Siedewerk  bei  der  Pfanne 
No.  1.  und  2.  =  23,45  Sacke  zu  200  Pfd.,  bei  No.3.u.  4. 
23,4  Säcke  oder  ein  Kotwerk  bei  No.l.  und2.  =  11,72' 
Säcke,  bei  No.  3.  und  4.  =  11,7  Säcke.  An  Mutterlauge 
fielen  von  jedem  Werke  8  Cubikfufs  zu  1,29579  spec. 
Gewicht.  Der  Salzverlust  betrug  bei  No.  1.  u.  2.  =  15,4, 
bei  No.  3.  u.  4  =  15,5  Procent.  Es  waren  zu  der  Ge-' 
winnung  von  1  Sack  Salz  aus  17,174  procentiger  Siede- 
soole bei  No.l.  u.  2.  nöthig  3,943  Ctr.  Braunkohlen,  bei 
No.  a.  und  4.  =  3,7931  Ctr. ,    oder  um   1  Cubikf.  Wasser 
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zu  verdampfen  bei  No.  1.  u.  2.  =  0,1777  Clr,  bei  No.  3. 
u.  4.  0,i688  Ctr.  Braunkohlen.  In  einer  Stunde  wurden 
auf  1  Quadralfufs  Pfannenbodenfläche  bei  No.  1.  und  2,  = 
0,17069  Clr.,  bei  No.  3.  u.  4.  =  0,17338  Ctr.  Salz  ersot- 
len  und  bei  No.  1.  u.  2.  0,0193  Cubikf.,  bei  No.  3.  u.  4. 
0,01947  Cubikf.  Wasser  verdampfk. 

Die,  nach  hinten  um  3'^  steigende,  Pfanne  No.  10.  im 
grofsen  Kot  wird  von  drei  Salzsiedern  mit  deren  Knechten 
besorgt  und  zu  fünf  Kotwerk^n  angenommen.  Neben  dem 
Pfannenraum  steht  ein,  mit  diesem  in  Verbindung  stehen- 
des, Gebäude,  welches  unten  die  Trockenkammer  nebsl 
Wiegeraum,  oben  aber  Magazinsräume  enthält.  In  einem 
nahe  gelegenen  Gebäude  steht  ein  Bassin  mit  zwei  com- 
municirenden  Glasröhren  und  einer  Skala  dahinter  so  er- 
höbt, dafs  die  Soole  mit  eignem  Gefalle  durch  einen  Röhren- 
gang  in  die  Pfanne  ablauft. 

An  beiden  Seiten  des  an  12  Hangeisen  hängenden 
Schwadenfanges  sind  Klappen,  hinter  welche  das^  aus  der 
Pfanne  gezogene  Salz  geschüttet  wird,  um  abzulecken. 
Der  Querschnitt  der  Dampfesse  verhält  sich  zu  der  Pfannen- 
bodenfläche wie  1  :  45,97. 

Wegen  der  Gröfse  der  Pfanne  sind  zwei,  durch  eine 
Mitlelwand  getrennte,  aus  Roststäben  bestehende,  Roste 
vorhanden.  Jeder  Rost,  deren  Stäbe  oben  3  Linien  von 
einander  entfernt  liegen,  steigt  nach  hinten  1^^'',  ist  21'^ 
vom  Pfannenboden  abstehend,  5'  10"  lang  und  3'  breit. 
Die  Gröfse  der  gesammten  Rostfläche  verhält  sich  zu  der 
Pfannenbodenfläche  wie  35  :  735  oder  wie  1 :  21.  Dagegen 
verhält  sich  die  Durchschnittsfläche  des  Luftzuges  zu  der 
Pfannenbodenfläche  wie  1 :  46. 

Vor  dem  Rost  ist  eine  gufseiserne  Platte  und  Thören 
von  Eisenblech,  der  Aschenraum  ist  ganz  frei,  kann  je- 
doch durch  einen  hölzernen  Vorsetzläden  geschlossen  wer- 
den, so  lange  ein  frisches  Feuer  bereitet  wird.  Der  mit 
Lehmsteinen   gepflasterte,   nach  hinten    um   5''   steigende 
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Heerd  ist  durch  4''  breite,  auf  Sandsteinquadem  ruhende 
lehmbacksteineme  Mauern  in  V  hohe  und  i'  weite  Cir- 
culalionskanöle  getheilt.  Die  Pfanne  ruht  auf  diesen  Maliern, 
bat  jedoch  in  ihrem  Innern  noch  einige  hölzerne  Streben, 
um  den  Boden  gegen  das  Werfen  zu  schützen.  Die  ganze, 
den  Heerd  in  die  zwei  Theile  trennende  Mittelwand,  so- 
wie die  beiden  Rostwände  bestehen,  wie  bei  den  Sogge- 
pfannen  des  neuen  Siedehauses,  aus  gufseisernen  Rostwand^ 
platten. 

Die  51^  breite  und  37'  lange  Trockenkammer  wird 
dadurch  erwärmt,  dafs  die  heifsen  Gase  aus  den  Circula« 
lionskanälen  des  Heerdes  in  zwei  20''  hohe  und  breite 
Kanäle  von  Pfannenblech  treten,  welche  .sich  in  einem  Bo- 
gen im  Boden  der  Kammer  etwas  ansteigend  nach  dem 
Schornstein  ziehen,  der  sich  in  der  Mitte  der  Zwischen- 
wand erhebt  und  vermittelst  einer,  sich  fast  durch  seine 
ganze  Höhe  erhebende  Zunge  die  Gase  eines  jeden  Rostes 
getrennt  weiter  /uhrt.  Die  eisernen  Kanäle  werden  nach 
dem  Schornstein  hin  schmäler  und  sind  hier  nur  noch  16'' 
breit.  Es  verhält  sich  der  Luftzug  durch  den  Rost  zu  dem 
Rauchzug  wie  1 : 0,401.  Vor  dem  Eintritt  der  Kanäle  in 
den  Schornstein  sind  Schieber  in  denselben,  welche  durch 
Hebel  von  der  obern  Etage  aus  regiert  werden.  Der  jeder- 
seits  im  Lichten  1,5  Fufs  im  Quadrat  haltende,  unten  aus 
Sandsteinen,  oben  aber  aus  Backsteinen  und  dann  aus 
Lehmsteinen  bestehende  'und  geschleifte,  Schornstein  hat 
mit  einem  11'  hohen  Aufsatz  von  Zinktafeln  eine  Höhe 
von  70  Fufs. 

.  Das  Salz  wird  in,  aus  Eichenholz  bestehenden  und  etwa 
48  Pfd.  fassenden,  Spitzkörben  getrocknet,  in  denen  es 
während  zweier  Werke  in  der  Trockenkammer  steht.  Die 
Temperatur  beträgt  in  derselben  während  des  Stöhrens 
durchschnittlich  48^  R.  und  während  des  Soggens  25— 30^ 
Zu  dem  Abzüge  für  die  feuchte  Luft  sind  zwei  senkrechte, 
bis  unter  das  Dach  gehende,  aus  tannenen  Dielen  zusam- 
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mengesetzte,  Latten  vorhanden.  Das  Salz  wird  mittelst 
eines  Haspels  von  der  Trockenkammer  aas  in  die  Höhe 
gewunden,  vorwogen  und  in  das  Magazin  gestürzt.  Das 
Salz  hat  dann  durchschnittlich  noch  4,5  Procent  Feuchtig- 
keit und  besonders  von  den  ersten  Fängen  eine  schöne, 
weifse  Farbe  mit  ziemlich  grobem  Korne.  • 

Im  grofsen  Kot  werden  jährlich  an  73  Siedewerke  =  365 
K\)twerke  gesotten.  Bei  einer  17  proc.  Siedesoole  dauerte  ein 
Siedewerk  83  Stunden,  wovon  28  dem  Stöhren  zufielen. 
Bei  dem  Anstecken  eines  Siedewerkes  werden  zunächst 
etwa  670  Cubikf.  in  die  Pfanne  gelassen,  die  übrige  Sool^, 
zu  4  bis  5  Perioden,  so  oft  ein  neues  Feuer  angemacht 
wird.  16  Stunden  nach  der  Gaare  wird  zuerst  gekörbt, 
dann  nach  12,  nach  8  Stunden  und  später  noch  einmal. 
Sobald  die  Soole  gaar  ist,  wird  der  Schlamm  gezogen ;  da 
mit  diesem  auch  schon  Kochsalz  gemengt  ist,  kommt  sol- 
ches in  die  eine  Abtheilung  eines  nach  der  Mitte  geneig- 
ten Kastens  und  wird  von  Gradirern  in  den  untern  Sool- 
kasten  des  Gradirhauses  No.  3.,  um  hier  aufgelöst  zu  wor- 
den, gefahren.  Das  gleich  danach  gezogene  Salz  hat  auch 
noch  viel  Schlamm  an  sich  und  wird  daher  in  die  andere 
Abtheilung  des  Kastens  geschüttet  und  bei  dem  nächsten 
Siedewerk  wieder  aufgelöst.  Die  aus  dem  Kasten  abflie- 
fsende  Soole  wird  gleichfalls  wieder  in  die  .Pfanne  ge- 
scliultet.  Der  Pfannenstein  wird  über  dem  Feuer  jede  zwei 
Werke,  in  der  ganzen  Pfanne  alle  vier  Werke  losgeschlagen. 

Im  Jahre  1846  lieferte  ein  Siede  werk  durchschnittlich 
58,42  Säcke  Salz,  also  auf  ein  Kolwerk  11,68  Säcke.  An 
Mutterlauge  gab  jedes  Werk  24  Cubikf.  von  1,27049  specJ 
Gewicht.  Der  Siedeverlust  betrug  15,7  Procent.  Zu  der 
Gewinnung  von  1  Sack  Salz  aus  der  17,008  procentigen 
Soole  waren  3,4074  Ctr.  Braunkohlen  erforderlich  oder  um 
1  Cubikf.  Wasser  zu  verdampfen  0,1496  Ctr  ,  es  wurden 
stündlich  auf  1  Quadratf.  Pfannenbodcnfläche  0,19153  Ctr. 
Salz  ersotten  und  0,02183  Cubikf.  Wasser  verdampft. 
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Vergleicht  man  den  EfiPect  der  drei  verschiedenen 
Siedongsvorricbtungen,  indem  man  die  Quantität  Brenn- 
material betrachtet,  welche  zu  der  Verdampfung  von  1  Cu- 
bikfub  Wasser  erforderlich  war,  so  ist  dies  im  J.  1846 
gewesen: 

im  neuen  Siedehause    •    0,1777  Ctr. 

in  einem  kleinen  Kot        0,1498  Ctr. 

im  grofsen  Kot  No.  10.     0,1496  Clr. 
mi  es  ergiebt  sich  also,  diifs  die  grofse  Pfanne  No.  10. 
trotz  der  ihr  noch  anklebenden  Mängel  den  besten  Effect 
leistete. 

VII.  Dje  Salzmagazine. 
Aufser  den  schon  genannten  Magazinräumen  im  neuen 
Siedehause  und  im  grofsen  Kot  sind  zu  der  Lagerung  des 
Kochsalzes  noch  das  sogenannte  vordere  Magazin  mit  einem 
Raome  von  150000  Cubikfufs  und  das  sogenannte  mittlere 
Magazin  mU  97500  Gubikfufs  Rauminhalt,  sowie  noch  ein 
Magazin  för  die  Aufbewahrung  des  Nachsalzes  vorbanden. 
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lieber  Gasfeaerongs  -  Anlagen  anf  der 
Saline  zu  Schönebeck. 

Von 

Herrn  Assessor  Wapler. 


Jvie  Feuerungs- Anlagen  bei  den  Siedepfannen  auf  der 
KönigL  Saline  zu  Schönebeck  sind  so  consiruirt,.  dafs  bei 
dem  als  Brennmaterial  zur  Verwendung  kommenden  Torfe, 
den  Braun-  und  Steinkohlen,  eine  Quantität  Soole  von  600 
bis  1200Kubikr.  rasch  (in  3 — 4  Stunden)  bis  zum  Siede- 
punkt erhitzt  wird  und,  sofern  der  Siedesoolengehalt  nicht 
sehr  niedrig  ist,  nach  vorangegangenem  mehrmaligem  Nach- 
lassen von  gradirter  Siedesoole,  der  Siedeprocefs ,  unter 
fortdauerndem  Aufwallen  in  8  bis  11  Stunden  dahin  gelangt 
ist,  da&  die  alsdann  mit  gaarer  Soole  ganz  angefüllte 
Pfanne  in  26—30  Stunden  leer  gesoggl  wird.  Das  durch 
dieses  Siedeverfahren  erhaltene  feinkörnige  Salz,  —  denn 
nur  solches  wird  von  den  Abnehmern  begehrt,  —  wird 
mittelst  derselben  Hitze,  welche  unter  der  Siedepfanne  ge- 
wirkt hat,  auf  gufseisernen  Platten,  deren  Flächeninhalt  der 
Siedefläche  entweder  gleich,  oder  auch  wohl  zwei  bis  vier 
Zehntel  gröfser  ist,  in  einer  Zeit  von  14—18  Stunden  ge- 
trocknet, indem^ich  diese  Art  der  Salztrocknung  für  die 
Beschaffenheit  des  hier  gewonneneu  Salzes  als  die  zweck- 
mäfsigste  bewährt  hat.     Jede  Siedepfanne  hat  zwei  Feuer 
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nil  einer  Rosiflache  von  zusammen  ^\  bis  Vt  ^^^  Siede- 
flache, and  einen  Circulirheerd  sowohl  unter  der  Siede- 
pfanne als  unter  der,  meist  in  der  oberen  Etage  des  Ge- 
bindes sieb  befindlichen  Trockenpfanne.  Bei  der  Schorn- 
steinhöhe von  40  —  80  Fufs  über  der  Rostfläche  und  bei 
einer  Länge  der  unter  der  Siede-  und  Trockenpfänne  vor- 
handenen Rauchwege  von  180  —  300  Fufsen,  ist  die  Ge- 
schwindigkeit des  Rauches  oder  der  von  der  Rostfiäche 
ibfflehenden  Gase  5 — 12  Fufs. 

Zar  Vervollkommnung  der  Feueranlagen  sind  sehr 
vielfache  Versuche  angestellt  worden,  welche  hier  nicht 
weiter  zu  erörtern  sind,  indem  sich  der  Vortrag  nur  auf 
diejenigen  Versuche  beschränkt,  welche  schon  seit  dem 
J.  1846  mit  der  Einführung  der  sogenannten  Gasfeuerung 
ohne  Gebläse,  nämlich  mit  gewöhnlichen  Rosten,  und  na- 
törlidiem  Luftzüge  ausgeführt,  und  bis  jetzt,  wenn  auch 
irar  bei  einer  Siedepfanne,  in  Anwendung  geblieben  sind. 

Die  Erfahrungen ,  die  man  in  dieser  Zeit  zu  machen 
Gelegenheit  gehabt  hat,  sind,  vom  praktischen  Gesichts- 
punkte aus,  insbesondere  folgende: 

1)  Die  sogenannte  Gasfeuerung  eignet  sich  für  das 
Soggen  sehr  gut,  insofern  in  der  ganzen  Pfanne  ein  kräf- 
tiges und  gleichmäfsiges  wenngleich  schwaches  Sieden  der 
Soole,  wie  es  für  den  hiesigen  Siedeprocefs  zur  Darstel- 
lung von  feinkörnigem  Salz  erforderlich  ist,  erlangt  wer- 
den kann,  während  bei  dem  Flammenfeuer  an  den  ver- 
schiedenen Stellen  des  Pfannenbodens^eine  sehr  verschie- 
dene Wärmeabsetzung  stattfindet.  Das  Aussoggen  der  Soole 
lafsl  sich  daher,  auch  mit  Gasen,  die  erst  nach  ihrer  Er- 
hebung von  der  Rostfläche  zur  Entzündung  und  zum  Ver- 
brennen gelangen,  weit  schneller  betreiben,  als  bei  den 
gewöhnlichen  Feuerungen,  bei  welchen  die  Flamme  un- 
mittelbar vom  Rost  unter  die  Siedepfanne  geleitet  wird. 

2)  Dagegen  wird  zu  der*  sogenannten  Gasfeuerung 
inr  Allgemeinen   mehr  Zeit  erfordert,  um  die  Siedesoole 
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bis  zam  Siedepunkt  zu  erheben  und  abzustören,  wahrschein- 
lich weil  die  Wärmeleitungsfahigkeit  der  verbrannten  Gase 
gröfser  ist,  als  bei  den  gewohnlichen  Feuerungen,  bei 
welchen  fremde  feste  Körper  und  Ueberschufs  bald  von 
atmosphärischer  Luft,  bald  von  unverbrannten  Gasarten, 
unter  den  Producten  der  Verbrennung  stets  mit  vorhan^ 
den  sind.  Es  mögen  sich  daher  die  verschiedenen  Tem- 
peraturen in  der  Betriebsanlage  weniger  schnell  ausglei- 
chen, dagegen  wird  aber  dem  Pfannenboden  nächst  den 
Feuer  eine  höhere  Temperatur  von  den  unter  dem  Boden 
fortstreichenden  Gluhgasen  zugeführt,  so  dafs  das  Sieden 
der  Soole  auch  früher  eintreten  kann. 

3)  Eine  Gasfeuerung  kann  rationell,  nämlich  in  der 
Art  betrieben  werden,  dafs,  bei  einem  sehr  niedrigoi 
Schornsteine,  nur  ein  langsames  Verschweelen  des  Brenn- 
materials auf  dem  tiefer  liegenden  Rost,  oder  in  dem  so- 
genannten Gas-Erzeugungsofen,  —  Generator,  —  stattfin- 
det, dafs  also  die  Temperatur  der  zur  Verbrennung  gelan- 
genden Gase  nicht  sehr  hoch  ist.  In  diesem  Falle  schreitet 
das  Aufsteigen  der  glühenden  Gase  im  Ofen,  und  die  Ver- 
schlackung der  Asche  in  den  Ofenräumen  sehr  langsam 
fort,  man  hat  also  den  Vortheil,  lange  Campagnen  machen 
zu  können,  ehe  man  den  Ofen  niederbrennen  läfst  Lelst-- 
teres  mufs  nämlich  geschehen,  wenn  die  Schlacken  sich 
zu  sehr  anhäufen,  und  die  Gase  schon  im  Ofen  anfangen 
zu  brennen,  daher  der  Ofen  den  erforderlichen  Effect  nicht 
mehr  leistet.  Die  Beseitigung  der  sich  stets  bildenden 
Schlacken  während  des  Betriebes  der  Siedepfannen  ist  na 
Allgemeinen  nicht  thunlich,  weil  bei  der  Gröfse  der  Ofen- 
Anlage  und  bei  der  Menge  des  eingefüllten  Brennmaterials 
das  Reinigen  der  Ofenwände  und  des  Rostes  höchst  be- 
schwerlich, oft  sogar  unausführbar  ist  und  weil  bei  dieser 
Operation  sehr  viel  gutes  Brennmaterial  in  den  Aschenfall 
gelangt,  dessen  Wiedergetvinnung  und  abermalige  Benutzung 
unverhältnifsmäfsig  grofse  Kosten  veranlassen  würde. 
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Es  ist  aber  ein  vollständiges  Verbrennen  der  Gase, 
insbesondere  so  lange  die  Periode  des  Störens  bei  dem 
Siedeprocefs  fortdauert,  sehr  schwer  zu  erlangen,  indem 
während  dieser  Periode  die  Temperatur  der  zum  Verbren- 
nen der  Gase  zuzuführenden  atmosphärischen  Luft  auf 
300— 400 '^R.  gebracht  werden  mufs,  um  den  erforderlichen 
Effekt  in  den  Siedepfannen  vollständig  zu  erlangen.  Das 
läf^i  sich  nur  durch  mehr  zusammengesetzte  und  mehr 
oder  weniger  kostspielige  Einrichtungen  erreichen.  Zwar 
würde  man  durch  einen  grofsen  Verbrennungsraum  wohl 
zum  Ziele  gelangen,  sobald  alle  Wandungen  glühend  ge- 
worden sind^  aber  der  Effect  hinsichtlich  des  Aufwandes 
oder  des  Verbrauchs  an  Brennmaterial  bleibt  auch  in  die- 
sem Fall  gegen  die  Effekte  der  gewöhnlichen  Rostfeuerung 
zurü^ 

Bei  einem  geringen  Luftdrucke  unter  dem  Roste,  und 
bei  der  sich  daraus  ergebenden  geringen  Geschwindigkeit 
der  unverbrannten  und  verbrannten  Gase,  ist  nächstdera 
eine  unverhäitnifsmäfsig  grofse  Rostfläche  erforderlich,  wenn 
man  beim  Abstoren  der  Soole  das  in  dieser  Periode  durch- 
aus erforderliche  kräftige  Kochen  erlangen,  und  bei  dem 
Siedeprocefs  nicht  viel  an  Zeit  verlieren  will.  Auch  tritt, 
wenn  die  Siedepfanne  nicht  mehr  viel  Hitze  vertragen  kann, 
häuGg  der  grofse  Nachtheil  ein,  dafs  das  Salz  auf  der 
Trockenpfanne  nicht  gehörig  trocken  wird,  ja  dafs  die 
verbrannten  Gase  so  abgekühlt  unter  die  Trockenpfanne 
gelangen,  dafs  theil weise  Wasser  sich  niederschlägt,  wel- 
ches bei  den  stumpf  aneinander  gelegten  Trockenpfannen- 
platten  das  Salz  verunreinigt  und  so  der  ganze  Siedungs- 
betrieb benachtheiligt. 

4)  Betreibt  man  eine  Gasfeuerung  dergestalt,  dafs 
man  einen  hohen  Schornstein  anwendet,  also  nach  Um- 
ständen mit  mehr  oder  weniger  Zug  arbeitet,  so  vermei- 
det man  die  eben  erwähnten  Nachtheiie.  Die  Verbrennung 
der  Gase  geht  dann  sehr  bequem  und  vollständig  vor  sich, 
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und  man  kann  selbst  bei  kleinen  Oefen,  deren  summari- 
sche Rostfläche  nicht  grdfser  zu  sein  braudit,  alsdteRosU 
fläche  bei  dem  gewöhnlichen  Fiammenfeuer ,  die  erforder-- 
liche  Temperatur  unter  der  Siede-  und  Trockenpfanne  er- 
langen. Aber  die  Hitze  in  dem  Generator  steigt  b6i  star- 
kem Zuge  schnell  in  die  Höhe,  die  Sohlackenbildung  macht 
rasche  Fortschritte,  die  Gase  brennen  meist  schon  im  Ofeo 
oder  in  dem  Generator,  und  eine  eigentliche  Gasfeuerung 
ist  dann  kaum  mehr  vorhanden.  Bei  einer  solchen  Feue- 
rung geht  natürlich  viel  Brennkraft  för  die  Pfanne  verloren, 
und  die  Oefen  müssen  wenigstens  jedesmal  nach  Vollen- 
dung von  zwei  Werken  ausgeleert  und  gereinigt  werden, 
wobei  sie  sehr  leiden. 

5)  Im  Aligemeinen  mufs  die  Anlage  so  einfach  und 
dauerhaft  als  möglich  construirt  werden,  da  man  von  den 
Arbeitern  nicht  immer  die  gehörige  Aufmerksamkeit  erwar- 
ten kann,  hauptsächlich  auch,  weil  eine  und  dieselbe  Mann- 
schaft den  Betrieb  des  Generators  neben  dem  Pfannen- 
betriebe zu  leiten  hat. 

6)  Im  Bezug  der  zu  verwendenden  Brennmaterialien, 
so  ist  deren  vollständige  Austrooknung  vor  ihrer  Benutzung 
zwar  sehr  wünschenswerth ,  jedoch,  wegen  des  grofsen 
Bedarfs  in  kurzer  Zeit,  nicht  wohl  mit  Nutzen  ausführbar. 
Uebrigens  eignet  sich  die  stückige  böhmische  Braunkohle 
am  besten  zur  Gasfeuerung,  weil  sie  wenig  schlackt,  ond 
doch  kräftig  wirkt.  Die  ausschliefsliche  Anwendung  von 
Steinkohlen,  wenn  sie  nicht  etwa  einen  sehr  geringen 
Aschengehalt  beim  Verbrennen  hinterlassen,  ist  wegen  der 
starken  Schlackenbildung  dem  Siedebetriebe  sehr  hinder- 
lich ;  sie  lassen  sich  aber  im  Gemisch  mit  sandfreiem  Torfe 
ganz  gilt  anwenden.  Torf  allein  verlangt  eine  sehr  grofse 
Ofenfläche. 

Es  dürfte  sich  aus  diesen  Erfahrungen  ergeben,  dafe 
eine  Gasfeuerung  zur  Abdampfung  von  reichen  Sleinsalz- 
soolen  sehr  zweckmäfsig  angewendet  werden  kann,  i^ 
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steh  aber  die  Gasfeuerung  für  die  Versiedung  von  natnr« 
liehen  Soolen,  bei  welchen  stets  eine  mehr  oder  weniger 
bedeutende  Abstöning  und  Reinigung  der  Soole  erfordere- 
Heh  ist,  bei  deren  Verwendung  also  die  Siedepfanne  häufig' 
entleert  werdBn  ntufs,  wodurch  zuerst  eine  Abkühlung  der 
ganzen. Betriebsanlage  herbeigefährt  wird  und  sodann  wie- 
der eine  sehr  bedeutende  Temperatur  schnell  entwickelt 
werden  mufs,  —  nicht  besonders  eignet,  und  dieses  um 
so  weniger,  wenn  das  dargestellte  Salz  von  den  unter  der 
Siedepfanne  schon  benutzten  Gluhgasen  mit  getrocknet 
werden  soll,  und  die  Trockenpfanne  nicht  zu  ebener  Erde, 
sondern  in  der  obern  Etage  des  Geböudes  sich  befindet. 

Durch  vielfache  Versuche  ist  man  indefs  auf  der  hie- 
sigen Saline  doch  dahin  gelangt,  dafs  man  bei  einer  Siede- 
pfanne mit  einer  im  unteren  Gesehofs,  also  etwa  in  der- 
seüben  Höhe  mit  der  Siedepfanne  liegenden  Trockenpfanne, 
mittelst  Gasfeuerung  einen  regelmäfsigen  Siedebetrieb  ein- 
gerichtet hat,  dessen  Effect  sich  günstiger  als  bisher  ge- 
staltet hat. 

Bei  dieser  Anlage  hat  man  insbesondere  folgendes 
berücksichtigt : 

1)  Wegen  der  durch  die  Art  des  hiesigen  Siedebe- 
triebes bedingten,  sehr  veränderlichen  Temperatur,  indem 
bald  ein  grofser,  bald  ein  geringerer  Hitzgrad  unter  der 
Siedepfanne  erfordert  wird,  mufs  der  Ofen  nur  für  eine 
gewisse  Periode  der  Siedung  mit  starkem,  für  eine  andere 
und  für  die  gewöhnliche,  wenigstens  für  die  am  längsten 
fortdauernde  Zettperiode,  mit  schwachem  Zuge  betrieben 
wei^den.  Dieser  Temperaturwechsel  wird  erlangt  theils  durch 
einen  hohen  Schornstein,  theils  dadurch,  dafs  man  durch 
Zuführung  von  kalter  Luft  in  den  Schornstein  die  Zugkraft 
desselben  ^  vermindert ,  und  endlich  durch  möglichst  gut 
schliefsende  Schür-  und  Aschenlochsthüren.  Sehr  nützlich 
hat  sich  auch  die  Anbringung  eines  Gegenzuges  im  Räume 
des  Aschenfalles  gezeigt,  durch  welchen  die  in  das  Aschen- 
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loch  gelangende  Luft  nach  Bedarf  weggesaugt  wird,  und 
welcher  zugleich  dazu  dient,  die  Geschwindigkeit  der  au^ 
steigenden  Gase  im  Ofen  zn  vermindern.  Bei  Benutzung 
eines  50  Fufs  hohen  und  noch  höhern  Schornsteins  für 
die  ganze  Siede -Anlage  können  nämlich  die  Gicht  des 
Generators,  so  wie  dre  Schür-  und  Aschenlochsthuren  mit 
aller  Vorsicht  geschlossen  bleiben  und  die  Entwicklung  der 
Ofengase  geht  doch  sehr  kräftig  vor  sich. 

2)  Theils  wegen  der  nach  Umständen  erforderlichen 
Verstärkung  und  Verminderung  der  Hitze,  theils  zur  Ver- 
meidung sehr  grofser  Generatoren,  und  um  durch  das  öftere 
Ausbrennen  der  Oefen  in  keiner  Art  gestört  zu  werden, 
mufs  die  erforderliche  Rostfiäche  möglichst  vertheiH,  d.h. 
es  müssen  statt  eines  einzigen  sonst  gewöhnlichen  Flam- 
menrostes wenigstens  zwei  Oefen  aufgestellt  werden,  wel- 
che sich  gegenseitig  unterstützen.  Sämmtliche  Oefen  müs- 
sen naturlich  zusammenliegen,  um  die  Ausstrahlung  von 
Wärme  durch  die  äufsern  Wände  zu  vermindern. 

3)  Die  Verbrennungsluft  ist  von  oben  auf  die  Gase 
zu  fähren,  und  sind  die  Gaskanäle  lieber  zu  weit  als  zu 
enge  zu  machen.  Auch  müssen  die  Gase  eines  jeden 
Ofens  durch  Schieber  abgesperrt  werden  können,  obgleich 
in  der  Regel  dies  nur  nöthig  ist,  wenn  die  Mutterlauge 
ausgeschöpft,  oder  der  Pfannenstein  vom  Pfannenboden 
abgeklopft  wird. 

4)  Die  Bildung  der  Schlacken  wird  durch  Beseitigung 
oder  möglichste  Verminderung  des  Luftzuges  unter  dem 
Rost  so  weit  als  thunlich  erschwert,  der  aber  demnach 
sich  bildende  Aschensinter  mufs  im  Ofen  zurückbleiben, 
und  nur  zuweilen  von  oben  niedergestbfsen  werden,  wo- 
bei man  von  unten,  mittelst  eines  Störhakens,  das  Durch- 
fallen der  ganz  kleinen  Schlacken  und  der  Asche,  durch 
die  i^'  weiten  Rostfugen  befördert. 

5)  Die  Aschenlöcher  müssen  möglichst  oft  mit  Wasser 
angefüllt  werden,  wodurch  beim  Verschlufs  der  Aschen- 
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Idcher,  die  Destruction  der  Roststabe  verhindert,  und  die 
im  Aschenraume  sieh  bildenden  Wasserdämpfe  bei  der 
Feuernng  noeh  benutzt  werden. 

6)  Die  Oefen  müssen  von  guten  feuerfesten  Chamotte- 
steinen  und  mit  Chamotlemehl  und*Thon  sorgfältig  erbaut 
sein,  insbesondere  das  Gewölbe,  welches  wegen  der  nö- 
Ihigen  Durchbrechung  durch  die  Gicht  leicht  schadhaft 
wird,  so  wie  denn  auch  die  Seitenwände,  so  weit  es  sich 
Uiun  läsft,  einen  Asehenmantel  bekommen  müssen,  damit 
durch  die  leicht  sich  bildenden  Ofenrisse  die  äufsere  Luft 
nicht  eindringt. 

Mit  Anwendung  dieser  Mittel  ist  im  verflossenen  Jahre 
1850  die  gewöhnliche  Feuerung  bei  der  Siedepfanne,  ge- 
nannt Stafsfurt,  in  eine  Gasfeuerung  umgeändert  unjl  in 
diesem  Jahre  in  der  Art  noch  verbessert  worden^  dafs  der 
Ofenraum  etwas  vergröfsert  und  der  Gasabsperrungsschieber 
zweckmäfsiger  angebracht  wurde. 

Die  Zeichnungen  auf  Taf.  VI.  Fig.  1  —  4.  stellen  die 
ganze  Anlage  speciell  dar. 

Die  Siedepfanne  hat  1000  Quadratfufs  Bodenfläche,  die 
im  unteren  Geschofs  und  in  gleicher  Höhe  mit  der  Siede- 
pfanne liegende  Trockenpfanne  1122  Quadratfufs  Fläche 
und  der  Schornstein  hat  eine  Höhe  von  80  Fufs.  Die 
Gase  müssen  unter  der  Siedepfanne  einen  Weg  von  90  Fufs, 
unter  der  Trockenpfaune  von  .  126  Fufs, 
^überhaupt  216  Fufs 
zurücklegen,  ehe  sie  in  den  Schornstein  gelangen.  Die 
Züge  für  die  Glühgase  unter  dem  Siede-  und  Trocken- 
pfannenheerd  sind  in  zwei  gleiche  Abtheilungen  getheilt, 
und  für  eine  jede  dieser  Abtheilungen  sind  zwei  Gasöfen 
aufgestellt. 

Jeder  Ofenrost  ist  4  Fufs  lang,  3^  Fufs  breit,  hat  | 
Zoll  starke  Stäbe  und  |  Zoll  weite  Fugen ;  die  Gesammt- 
Rostfläche  beträgt  also  56  Quadratfufs,  während  die  Gröfse 
der  Rostfläche  bei  correspondirenden  Pfannen  mit  gewöhn- 
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lieber  Feuerung  nur  33 — 46  Ouadrilfufs  betragt«  Der  Gas- 
entwickier  ist  3  Fufs  boch  bis  zum  Anfange  des  Gewölbes, 
welches  mit  1  Fufs  Höhe  bei  a  (Fig.  3  und  4)  die  Gas- 
ableilungs-Oeflnung  abgiobt. 

In  dem  Aschenraum  befindet  sich  die  OeflPnungft  (Fig.40> 
durch  weiche  mit  dem  Schornstein  e  (Fig.  2.)  eine  Ver- 
bindung, und  hierdurch  ein  Gegenzug  hergestellt  werden 
kann. 

.    (Fig.  3.)  </  ist  ein  verschliefsbarer  Schlitz^  um  von 
hier  aus  den  Rost  zu  reinigen. 

(Fig.  3  u.  4.)  e,  ein  Fülltrichter,  2  Fufs  lang,  1  Fufs 
breit,  nach  unten  sich  etwas  erweiternd,  in  der  Mitte  anit 
einer  schwachen  Verengung,  um  beim  Niederbrennen  des 
Ofens  die  Oeflfnung  mit  Steinen  zuzulegen,  wodurch  die 
Gluth  von  dem  aus  altem  Pfannenblech  angefertigten,  miU 
telst  Kohlenstaub  luftdicht  zu  machenden  Verschlusse  ab*- 
gehalten  wird.  Zur  bessern  Conservirung  des  Ofengewöl- 
bes wird  ein  leichter  Trichter  aus  gaiiz  schwachem  Eisen- 
bleche eingehängt,  welcher  beim  Niederbrennen  des  Ofens 
herausgenommen  wird. 

(Fig.  2  u.  3.)  f,  verschliefsbare  Oeffnung  für  die  be- 
hufs Verbrennung  der  Gase  nöthige  atmosphärische  Luft 
Die  Oeffnung  dient  für  zwei  Oefen;  die  Luft  streicht  längs 
der  einen  Seite  des  Ofens,  tritt  dann  auf  das  Gewölbe  für 
den  Gasableitungskanal,  und  bei  g  (Fig.  4.)  auf  die  aus 
dem  Kanäle  in  den  3  Fufs  langen  Verbrennungsraum  strö- 
menden Gase. 

(Fig.  4.)  h  Schiebeöffnung,  und  zwar  für  jeden  Ofen 
eine;  der  Schieber  wird  von  dem,  von  der  früheren  Feuer- 
Anlage  noch  herrührenden  Luftfange  aus,  in  die  Höhe  ge- 
schoben. 

(Fig.  1.)  I,  sind  zwei  Schieber  zum  Verschliefsen  und 
Oeffnen  zweier  unter  den  Trockenpfannenheerd  nach  der 
Esse  zu  fortgeführten  Kanäle,  um  durch  dieselben  die  äo- 
fsere  Ltift  in  den  Schornstein  zu  leiten. 
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Was  den  Betrieb  dieser  Oefen  betrifft,  so  wird  auf  die  mit 
eisernefiPlaU^ii  versehene,  zugleich  als  Trockenpfanne  für  das 
Bremimalerial  dienende  obere  Fläche  der  Ofen-Anlage  das 
erforderliche  Brennmaterial  (meist  böhmische  Braunkohlen, 
und  fui^  die  Periode  des  Soggens  Torf)  au%estürzt,  und 
nachdem  in  den  einen  Ofen  etwas  Gluth  auf  den  Rost  ge- 
bracht, selbiger  angefüllt,  während  in  dem  dazu  gehörigen 
anderen  Ofen  so  lange  ein  flüchtiges  Holzfeuer  unterbal-» 
ten  wurd,  bis  die  Gase  des  erstem  Ofens  in  Brand  ge- 
kommen sind,  worauf  sodann  der  zweite  Ofen,  auch  gefüllt 
wird.  So  werden  sämmtliohe  Oefen  leicht  in  Gang  ge- 
bracht. Die  Schürlochs-  und  Aschenlochsthüren  werden 
nun,  mcb  vorheriger  Einbringung  von  Wasser  aus  einem 
in  der  Küche  befindlichen  Brunnen  in  den  Aschenraum^ 
fast  zugemacht  und  verschmiert,  und  die  ganze  Zugkraft 
des  Schornsteins  benutzt,  wobei  die  Gase  sehr  bald  in 
voller  Entwicklung  und  vollständig  verbrannt  unter  die 
Siedepfanne  strömen.  Sobald  die  Soole  bis  zur  Siedhitze 
gelangt  ist  und  stark  aufwallt,  wird  auch  kalte  Luft  in  den 
Schornstein  gelassen,  und  überhaupt  alles  angewendet, 
was  den  Zug  in  den  Ofen  vermindern  kann,  wobei  die 
entwickelten  Gase  aber  dennoch  stets  eine  so  hohe  Tem- 
l^ratur  behalten,  dafs  sie  vollständig  verbrennen. 

Ist  der  Ofen  während  zweier  Siedewerke,  oder  bei 
Varsiedun^  gewöhnlicher  Siedesoole  86  —  88  Stunden  lang 
im  Betriebe  gewesen,  in  welcher  Zeit  zuweilen  die  durch- 
gefallene Asche  aus  dem  Aschenfalle  entfernt,  frisches 
Wasser  in  denselben  eingepumpt,  der  Rost  etwas  jgerei- 
nigt  und  die  versinterte  Asche  niedergestofsen  werden 
mufs,  so  mufs  beim  dritten  Werke,  um  die  für  das  Ab- 
stören  erforderliche  Zugkraft  hervorzubringen,  die  Aschen- 
lochsthüre  etwas  geöfiiiet,  und  um  die  Schlacken  zu  be- 
seitigen, der  Ofen  niedergebrannt  werden.  -Indem  man 
solche  Einrichtung  trifft,  dafs  zwei  zusammengehörende 
Oefen  niemals  zu  gleicher  Zeit  niederbrennen,  ist  das  be- 
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sondere  Anzünden  der  Gase  vom  frisch  gefüllten  Ofen  nie 
nöihig,  und  kann  überhaupt  eine  Störung  oder  ein  Auf- 
enthalt im  Betriebe  nicht  vorkommen. 

Wenn  es  sich  auch  bei  dieser  Betriebsführung,  wel- 
che, mit  Ausnahme  der  Ofenreinignng,  für  die  Arbeiter 
durchaus  nicht  anstrengend  ist,  nicht  immer  vermeiden 
läfst,  dafs  zeitweise  ein  kleiner  Theil  der  entwickelten 
Gase  schon  in  dem  Generator  brennt,  so  ist  diese,  durch 
den  starken  Luftzug  oder  durch  das  starke  Einströmen 
von  atmosphärischer  Luft  unter  den  Rostflächen  herbei- 
geführte Verbrennung  der  Gase,  bei  der  Abdampfung  der 
natürlichen  Soolen,  und  bei  der  gleichzeitigen  Trocknung 
des  gewonnenen  Salzes^  doch  zweckdienlicher  zu  erachten, 
als  mit  weniger  heifsen  Gasen  zu  arbeiten,  wodurch  aufser 
den  vorerwähnten  Nachtfaeilen  auch  eine  Ersparung  an 
Brennmaterial  nicht  bewirkt  wird. 

Die  Resultate,  welche  die  jetzige  Gasfeuerung  ergiebt, 
können  als  ganz  zufriedenstellend  betrachtet  werden«  Nadi 
der  jetzt  (Mai  1851)  verflossenen  Campagne  von  12  Wo* 
eben  ist  eine  Reparatur  der  Oefen  noch  nicht  nöthig  ge- 
wesen; aus  der  Pfanne  ist  eben  so  viel  Salz  gewonnen) 
als  aus  einer  anderen  bei  gleichen  Dimensionen  und  unter 
gleichen  Verhältnissen  mit  Flammenfeuerung  betriebenen 
Pfanne,  indem  bei  der  Gaspfanne  zum  AbstÖren  der  Soole 
zwar  etwas  mehr,  zum  Soggen  dagegen  weniger  Zeit  er-^ 
forderiich  war  und  der  Verbrand  für  eine  Last  Salz  sich 
so  gestellt  hat^  dafs  für  die  Gaspfanne  etwa  7  Procent  an 
Brennmaterial  erspart  worden  sind.  Im  Allgemeinen  lafsl 
sich  indefs  aus  den  bisher  gewonnenen  Resultaten  nur  ent- 
nehmen, dafs  für  die  Gaspfanne  nicht  mehr  Brennmaterial 
für  eine  gewisse  Gewichtseinheit  Siedesalz  erforderlich  ist, 
als  die  am  besten  arbeitenden  hiesigen  Pfannen  erfordern. 
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4. 

Heber  das  Verschmelzen  der  Thoneisen-* 
steine  im  gerösteten  und  angerösteten 
.   Zustande. 

Von 

Herrn  Hätten  -  Inspector  Eck. 


lei  dem  Hohofenbetriebe  mit  Koaks  auf  der  KönigshuUe 
Hl  Oberschlesien  werden  gröfstenlheils  mulmige  Braun- 
eisenerze aus  der  Muschelkalksteinformation  und  zum  ge- 
ringeren Theil  Thoneisenstein  —  thonige  Sphärosiderite  aus 
der  Steinkoblenformation  —  verschmolzen.  Die  letzteren 
wurden  bisher  in  Schachtöfen  mit  sogenannten  Cyndem 
(mit  den  durch  die  Rostfugen  fallenden  kleinen  Koaks  von 
der  Steinkohlenfeuerung  bei  der  Zinkfabrikation)  geröstet, 
wobei  sich  die  Eisensteine  durch  den  Verlust  ihres  Kohlen- 
säuregehaltes gegen  28  Procent  in  ihrem  Gewicht  vermin- 
dern. Die  Erfahrung  hatte  gezeigt,  dafs  man,  um  ein  zur 
Stabeisenfabrication  vorzugsweise  geeignetes  Roheisen  dar- 
zustellen, den  Zusatz  jener  gerösteten  Eisensteine  zur  Erz- 
gattirung,  wegen  ihres  Phosphorsäuregehalts,  nicht  beliebig 
erhöhen  durfte  und  dafs  schon  bei  einem  Verhältnifs  von 
20  Procent  zur  Gattirung,  statt  des  gewöhnlichen  von  10 
Procent,  eine  Abnahme  der  Festigkeit  des  Stabeisens  merk^ 
lieh  war,   während  eine  solche   bei  dem  Roheisen  selbst, 
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auch  bei  einem  noch  höheren  Zusatz  jener  Eisensteine  nicht 
einzutreten  schien. 

Für  den  Hohofenbetrieb  selbst  ist  der  Zusatz  von  Ei- 
sensteinen zur  Beschickung  in  sofern  von  fi^rofsem  Wertb, 
als  dieselben  durch  Auflockerung  der  dicht  liegenden  mid- 
migen  Brauneisenerze  den  Gichtenwechsel  befördern  uod 
dadurch,  so  wie  durch  ihren  höheren  Eisengehalt,  die  Roh- 
eisenproduclion  in  einer  bestimmten  Zeit  bedeutend  er- 
höhen. 

Aufserdem  bieten  die  Eisensteine,  als  reichhaltige  und 
leicht  schmelzige  Erze,  noch  ein  sehr  erwünschtes  Hülfs- 
mittel  zur  Beseitigung  von  vorkommenden  Gestellversetzun- 
gen dar,  in  welchem  Fall  aber,  je  nach  dem  Maafse  sol- 
cher Versetzungen,  der  Zuschlag  der  Thoneisensteine  oft 
sehr  vergröfsert  werden  mufs,  um  den  erwünschten  Erfolg 
zu  erlangen.  Eine  solche  aufsergewöhnlich  starke  Gestell- 
versetzung, im  Mai  1850,  bei  einem  der  hiesigen  Oefen, 
dessen  jetzt  noch  fortdauernde  Huttenreise  schon  damals 
eine  Zeitdauer  von  8^  Jahren  erreicht  hatte,  gab  die  Ver- 
anlassung, den  Ofen  nur  allein  und  ausschliefslich  mit  Tbon- 
eisensteinen  und  zwar  diesmal  versuchsweise  im  rohen 
Zustande,  mit  dem  zugehörigen  Kalksteinzuschlag  von  etwa 
26  Gewichtsprocenten  zu  beschicken,  wobei,  wie  gewöhn- 
lich in  dergleichen  Fallen,  die  Fressung  des  Windes  be- 
deutend herabgesetzt  und  der  letztere  bis  zu  einer  Tempe- 
ratur von  60 — 80^  R.  erhitzt  wurde. 

Der  Erfolg  war  ausgezeichnet  und  die  Versetzung 
wurde  so  schnell  gehoben  wie  noch  nie.  Das  Roheisen 
war  dabei  noch  von  mittlerer  Gäare,  obgleich  man  den 
Eisensteinssatz  absichtlich,  zur  Herbeiführung  eines  Roh- 
ganges, recht  hoch  gestellt  hatte.  Derselbe  betrug  in  den 
ersten  4  Schichten  17|  Ctr.  auf  3  einfache  Koaksgichlen, 
von  zusammen  21 1  Kubikfufs  Koaks.  Der  erwartete  Roh- 
gang blieb  zwar  bei  dem  schon  sehr  eng  züsandmengezo- 
genen  Gestellraum  aus,  dennoch  aber  war  eine  sehr  gate 
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und  kraflige  Wirkung  bei  den  Formen  bemerkbar  und  bei 
Wiederholung  des  Setzens  von  rohen  Thoneisensteinen, 
wobei  man  nach  und  nach  auf  einen  Satz  von  15  Centnern 
auf  eine  3 fache  Koaksgicht  zurückging,  hellten  sich  die 
Formen  ganz  auf  und  der  regelmäfsige  Betrieb  wurde  wie- 
der hergestellt. 

Das  erblasene  Roheisen  mufste  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  nothwendig  für  ganz  ungeeignet  zur  unmit- 
telbaren Verpuddlung  gehalten  werden,  weshalb  dasselbe 
zuvor  der  Raffinirarbeit  im  hiesigen  Gasflammenofen  unter- 
worfen werden  sollte.  Es  wurde  jedoch  eine  Quantität  von 
diesem  mit  dem  noch  nicht  raffinirten  Roheisen  zur  Probe 
verpuddelt  und  ganz  unerwartet  wurden  bei  diesem  Versuch 
Rohschienen  erhalten,  welche  eine  aufsergewöhnliche  Fe- 
stigkeit zeigten,  aus  welchen  ein  ganz  vorzugliches  lang- 
sehniges Stabeisen  dargestellt  wurde ,  welches  sich  z.  B. 
als  I  Zoll  starkes  Rundeisen  hin  und  her  winden  und  dicht 
zusammenschlagen  liefs,  ohne  die  mindesten  Kantenrisse 
zu  erhalten.  Es  wurde  auf  Grund  dieses  Versuches  die 
ganze  Quantität  des  aus  rohen  Thoneisensteinen  erbläsenen 
Robeisens,  in  einigen  100  Centnern  bestehend,  unmittelbar 
und  ohne  vorherige  Reinigungsarbeit  verpuddelt  und  dabei 
dasselbe  Resultat  erzielt. 

Seitdem  fand  man  sich  veranlafst,  das  Rösten  der 
Thoneisensteine  ganz  aufzugeben,  wenngleich  nicht  in  Ab- 
rede zu  stellen  war,  dafs  der  Kohlenverbrauch  auf  den 
Centner  Roheisen  bei  Verschmelzung  rober  Thoneisensteine 
etwas  hoher  als  sonst  zu  stehen  kommen  mufste.  Diese 
Rücksicht  war  aber  um  so  weniger  beachtungswerth,  als 
der  Zusatz  der  Thoneisensteine  zu  den  Brauneisenerzen 
immer  nur  ein  geringer  sein  kann,  theils  weil  die  ersteren 
nicht  so  reichlich  zur  Disposition  stehen  als  letztere,  theils 
weil  sie  im  Allgemeinen  etwas  hoch  im  Preise  zu  stehen 
/kommen,  so  dafs  es,  den  Preisen  der  Brauneisenerze  ge- 
genüber, wenigstens  für  hiesiges  Werk  nicht  haushälterisch 
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erscheiot,  die  Tboneisensteine  in  einem  liöiiereB  Verhali* 
mb  so  den  Brauneisenerzen  zu  verschmelzen,  als  es  grade 
gur  Beschleunigung  des  Gichtenwechsels  erforderKoh  ist 
und  hierzu  sind  etwa  14  Procent  in  der  GesammtgiMnmg 
schon  ausreichend.  Nur  in  solchen  Fallen,  wo  die  zu  ver- 
schmelzenden milden  Branneisenerze  ungewöhnlich  am 
sind  und  daher  einer  Anreicherung  ihres  Eisengehalts  be^ 
dfirfen,  oder  wenn  es  darauf  ankommt,  für  besondere 
Zwecke  ein  vorzuglich  zähes  Elisen  darzustellen,  würde  es 
hier  jetzt  gerechtfertigt  erscheinen,  von  den  Tbonetsen«^ 
steinen  einen  ausgedehnteren  Gebrauch  zu  madien,  wäh* 
rend  man  früher,  so  lange  die  Eisensteine  geröstet  wsritoi, 
bei  einem  hohem  Zusatz  derselben  zur  Gattirung,  sl^ 
furchten  mufste,  die  Haltbarkeit  des  Stabeisens  zu  beein* 
träcUigen.  Es  blieb  nun  noch  festzustellen,  in  weldian 
Maafse  bei  dem  Verschmelzen  der  Eisensteine  im  robea 
Zustande  statt  im  gerösteten,  ein  Mehrverbrauch  von  Kohle 
stattfinde?  weil  dies  bei  dem  geringen  Zusatz  derselben 
zur  gewöhnlichen  Erzgattirung  nicht  zu  erkennen  war. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  nachstehende  VersiHsb» 
schmelzen  in  einem  und  demselben  Ofen  und  zu  ein^ 
Zeit,  wo  sich  dieser  im  guten  gaaren  Gange  befand,  «flh- 
gestellt  und  dann  auch  die  Qualität  des  Roheisens  bei  der 
Verpuddlung  und  weiteren  Verarbeitung  zu  Stabeisen  geprüft. 

I.    Versuchschmelzen  mit  gerösteten  Eisen-- 
steinen. 
Es  wurden  in  7  Schichten  728|  Ctr,  geröstete  Thoa- 
eisensteine  verschmolzen  und  zwar  in  115  einfachen  Koafcs^ 
gichten,  ä  14|  Kubikfufs 

mit  einem  Thoneisensteinsatz  v.  3|Ctr.  f.  d,  Gicht  =;  43^  f^- 
und  für  85  Gichten  a  3^  Ctr.      .     .    .    .    .    «=  297^  Ctr. 

Summe  in  200  Gichten  ^  728f  Ctr. 
geröstete  Thoneisensteine  mit  einem  Kalksteinzuschlag  von 
36  Procent. 
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Es  ist  hierbei  aocb  %u  bemerken,  dafs  das  Seixen  der 
Gichten,  wie  in  der  Regel  beim  gewöhnlichen  Beiriebe,  in 
der  Art  geschah,  dafe  stets  3  einfache  Koaksgichten  hinter 
einander  und  darauf  die  zugehörigen  Eisenstdngiebten  auft- 
gegeben  wurden. 

Die  Pressung  des  Windes  wurde  mtt  Röcksicht  auf 
die  Nator  dieser  Eisensteine,  so  wie  der  Dichtigkeit  und 
Sebwere  der  Koaks,  auf  -2  Pfd.  für  den  Ouadratsoll  herab* 
gestellt,  wahrend  diese  l^ei  den  dicht  liegenden  mulmigen 
Brauneisenerzen  in  der  Hegel  etwa  2|  Pfd.  betragt,  um 
einen  raschen  Gichtetiwechsel  zu  erlangen.  Der  Wind 
wurde  bis  zu  einer  Temperatur  von  60  r^  80^  R.  erhitzt, 
wricher  Grad  von  Erhitzung  auch  bei  der  YersdimelzBng 
der  rohen  Thoneiseiisteine  angewendet  worden  ist  und 
nichst  der  geringeren  Windpressung  dazu  beiträgt,  die  bei 
diesen  locker  liegenden  und  wasserfreien  Erzen  sehrsLarii 
.werdende  Gicbtflamme  etwas  zu  mäfsigen,  die  ohnehin  sich 
zeitweise  für  die  Aufgeber  fast  unerträglich  heifs  stellte. 
Dieser  Umstaad  ist  grofsentheils  der  hiesigen  Schachtcon* 
strucUon  zuzuschreiben,  welche  zwar  der  Beschaffisnheit 
der  hier  zu  verschmelzenden  milden  Erze  ganz  angemes- 
sen ist,  aber  um  so  weniger  den  Regeln  für  die  vortheil- 
hafteste  Verschmelzung  dieser  Art  von  derben  Erzen  zu 
entsprei^en  vermag. 

Beim  ersten  Abstich  des  Thoneisenstein  ^  Roheisens 
schien  der  Gichtsatz  von  3|  Centnern  noch  etwas  zu  hoch, 
weshalb  derselbe  noch  um  -1^  Ctr.  ermafsigt  wurde,  wo 
dann  aber  das  Roheisen  vollkommen  gaar  und  im  letzten 
Absiich  sogar  schaumig  gaar  ausfiel,  so  dafs  sieh  beim 
Verschmelzen  der  gerösteten  Eisensteine  ein  mittlerer  Gicbt^ 
salz  von  3|  Centnern  als  der  angemessenste  zur  Erzielung 
eines  nicht  übergaaren  Roheisens  herausstellte.  Die  Schlacke 
hatte  die  gewöhnliche  BeschafiEenheit  derjenigen  vom  gaa«* 
ren  Gange;  sie  war  hellfarbig  mit  dunkelblauen  Streifen 
durchzogen  und  halte  einen  sieinigten  Kern.    Der  Gichten^ 
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Wechsel  war  ungeachtel  der  geringern  WindpressoBg  Id^ 
hafler  als  beim  gewöhnlichen  Betriebe  und  es  betrug  did  ZaU 
der  einfachen  Gichten  durchschniUlidi  28  —  29  in  einer 
12  stündigen  Schiebt. 

Es  wurden  überhaupt  349  Ctr.  Roheisen  erhalten  od^ 
in  einer  Schichi  durchschnitüich  etwa  50  Ctr.  Bei  einen 
Koaksverbrauch  von  400  Tonnen  betrug  derselbe  für  1  Ctr. 
Roheisen,  durchschnittlich  8,15  Kubikfufs,  bei  einem  Auf- 
bringen der  gerösteten  Eisensteine  von  48  Procenten.  MH 
Höcksidit  auf  diesen  Eisengehalt  der  letzteren  arsdicant 
der  Koaksverbrauch  im  Vergleich  gegen  den  gewöhnliehen 
beim  Verschmelzen  der  milden  Brauneis^ierze  mit  einem 
Znsatz  von  etwa  10  Procent  jener  gerösteten  Eisensteine, 
wobei  sich  der  Durchschnittsgehalt  der  Erzgattimng  anf 
nur  etwa  32  Procent  stellt,  auffallend  hoch,  indem  d^ 
Koaksverbrauch  für  1  Ctr.  Roheisen  aus  letzterer  Gattirang 
durchschnittlich  auch  nur  gegen  8  Kubikfufs  beträgt.  Dies 
ist  jedoch,  wie  schon  erwähnt,  der  hier  bestehenden  far 
die  exdusive  Verschmelzung  von  Thoneisensteinen  wenig 
geeigneten  Schachtconstruction  zuzuschreiben. 

IL    Versuchschmelzen  mit  rohen  Thoneisen- 
steinen. 

Bei  ebenfalls  vollkommen  gaarem  Gange  des  Ofens 
wurden  eben  so  wie  bei  jenem  ersten  Versuch  7  Schich- 
ten hindurch  rohe  Eisensteine  für  sich  verschmolzen.  In 
dieser  Zeit  sind  in  177  Gichten  mit  einem  Thoneisenstetn- 
si^  von  4|  Ctr.,  mithin  überhaupt  840|  Ctr.  rohe  Thon- 
eisensteine  durchgesetzt  worden  und  zwar  mit  einem  Ktlk- 
steinzuschlag  von  26  —  28  Procent. 

Der  Erzsatz  von  4f  Ctr.  gründete  sich  auf  schon  vor- 
herige Erfahrung  bei  mehrwöchentlichem  Verschmdzen  v^n 
alleinigen  rohen  Thoneisensteinen,  wo  der  Erzsatz  selten 
längere  Zeit  über  jene  Höhe  hinaus  erhalten  werden  konnte, 
ohne  die  Gaare  des  Roheisens  zu  sehr  berabzustimm^. 
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Derselbe  Erz^tz  konnle  daher  auch  anverändert  beibehai-* 
ien  werden ,  indem  das  Roheisen  von  stets  ausreichend 
gaarer  Beschaffenheit  ausfiel.  Die  Pressung  und  der  Grad 
der  Erhitzung  des  Windes  waren  eben  so  hoch  wie  bei  dem 
Scfamdzen  mit  gerösteten  Eisensteinen.  Die  Schlacke  war 
nicht  verschieden  von  der  oben  bezeichneten,  die  Gicht^ 
flamme  eben  so  stark,  nur  nicht  so  hell  und  licht  als  beim 
Scbnielzen  der  gerösteten  Eisensteine  und  ferner  war  der 
(üchtenwechsel  etwas  geringer,  durchschnittlich  wurden 
Bemlich  nur  25 — 26  einfache  Gichten  in  der  Schicht  ge<- 
»elzt,  mithin  um  drei  weniger  als  beim  Schmelzen  von 
gerateten  Eisensteinen. 

Es  wurden  überhaupt  bei  einem  Koaksverbrauch  von 
354  Tonnen  292  Ctr.  Roheisen  erhalten  oder  in  der  Schiebt 
gegen  41^  Ctr.  Es  beträgt  hiernach ,  bei  einem  Ausbrin-  - 
gen  der  rohen  Thoneisensteine  von  etwa  35  Procent,  der 
Koaksverbrauch  für  1  Ctr.  Roheisen  .  •  =  8,62Kubikf. 
beim  Verschmelzen  der  gerösteten  Eisen- 
steine war  der  Koaksverbrauch  nur  .  =  8,15Kubikf. 
mithin  beträgt  derselbe  für  1  Ctr.  Roheisen 

aus  rohen  Eisensteinen  mehr  .    .    .    ^    =  0,47  Kubikf. 

Berechnung  der  Mehrkosten  des  Roheisens  aus 

rohen  Eisensteinen  gegen  das  aus  gerösteten 

Eisensteinen. 

Hierbei  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  das  Brennmaterial 

Bur  Rostung  der  Eisensteine  hier  bei  Ausmittelung  der  Rö- 

sUiagskosten   nur   so  weit   in  Geldwerth  gestellt    werden 

l^nn,  als  die  dazu  verwendeten  Cynder  gereinigt  und  zum 

Röstofen  angefahren  werden  müssen.    Diese  Cynder  sind 

zwar  ein  Gegenstand   des  Verkaufs,    doch  finden  selbige 

hauptsächlich  nur  in  der  Winlerzeit  einen  Absatz,  so  dafs 

bei  der  sehr  bedeutenden  Menge,  in  welcher  diese  Cynder, 

bei  der  Natur  der  hiesigen   Steinkohlen,  sowohl   bei  der 

hiesigen  Zinkhütte  als  auch  beim  Puddlingswerk  abfallen, 
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solche  immer  nodi  in  reiohlichera  Maafse  für  den  eigeaeo 
Bedarf  disponibel  bleiben. 

Die  Reiai^ngs-  und  Anfidirkosten  für  1  Tonne  Oja* 
der  zur  Röslung  betragen  =  11  Pf.  und  da  far  1  Ctr.  ge* 
rosteier  Eisensteine  darebschnittlich  i  Kubil^ufe  Gynder  ver^  i 
wendet  virerden,  so  wurde  fär  deren  Werth  etwa  nur  j  Fi 
zu  berechnen  sein.    Die  übrigen  Röstungskosten  komnei  i 
auf  3  Pf.  für  1  Ctr.  gerösteter  Thoneisensteine  zu  ^ehea. 

Zu  1  Ctr.  Roheisen  werden  2  Ctr.  9  Pfd.  geröstete 
Thoneisensteine  gebraucht,  wofmr  die  Röstungskosten  über- 
faaupt  betragen     . s^  7^K ; 

Die  Selbstkosten  der  Koaks  sind  pro  Tonne  | 

etwa  10  Sgr»    Auf  1  Ctr.   Roheisen    aus  rohen  i 

Thoneisensteinen  kommen  mithin  bei  oben  aus«**  | 

gemitteltem  Mehrverbrauch  von  0,47  Kubikf.  Koaks  | 

in  Gegenrechnung =g  8  tt  ; 

mithin  ergeben  sich  für  1  Ctr.  Roheisen  aus  allei- 
nigen rohen  Thoneisensteinen  an  Mehrkosten        =s    {K 

Mit  Rücksicht  darauf,  dafs  beim  gewöhnlichen  Betriebe 
nur  etwa  14  Procent  rohe  Thoneisensteine  der  ErzgaUi* 
rung  zugesetzt  werden,  redudren  sich  aber  jene  Mehr- 
kosten nach  dem  quantitativen  Yerhältnifs  des  Verbrauchs 
und  nach  Verhältnifs  des  höheren  Eisengehalts  der  Tboa* 
eisensteine  gegen  den  der  Brauneisenerze,  auf  etwa  fK 
für  1  Ctr.  Roheisen.  Dieser  Betrag,  so  gering  er  aach  ist, 
wurde  allerdings  zu  beachten  sein,  wenn  die  QmMB 
des  Produkts  dabei  benachtheiligt  würde.  Dafis  dies  aber 
der  Fall  nicht  Sei,  haben  die  mit  den  bei  obigen  Vereodk 
schmelzen  erblasenen  Roh^isensorten  angestellten  Proke» 
frischen  aufs  Neue  bestätigt. 

Es  ergib  sich  hierbei  nämlich  folgendes: 

I.    Bei  Verpuddlung  des  Roheisens  aus  robeo 
Thoneisensteinen. 
Das  Robeisen  wurde  in  14  Chargen  in  verscUadeiMii 
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Oefen  für  si<^  verpuddelt»  Dasselbe  schmolz  ganz  flüssig 
ein;  es  wurde  vor  Beginn  des  eigentlichen  Frischens  viel 
Rohscblacke  abgelassen,  die  Frischarbeit  ging  erwünscht 
von  statten,  und  die  Schlackentrennung  erfolgte  sehr  leicht, 
dabei  gaarte  das  Eisen  rascher  als  gleich  gaar  erblasenes 
Roheisen  vom  gewöhnlichen  Betriebe,  wenn- solches  ver- 
suchsweise für  sich  und  ohne  den  gewöhnlichen  Zusatz 
von  rafSttirtem  Roheisen  verpuddelt  wird.  Die  Luppen  zeig- 
ten sich  saftig  und  dabei  hart  beim  Ausschmieden. 

Die  Robschienen  hatten  ein  gutes  d.  h.  schuppiges  An- 
sehen auf  ihrer  Oberfläche,  welches  in  der  Regel  eine 
grofse  Festigkeit  andeutet.  Beim  Probiren  zeigten  diesel- 
ben meistens  einen  so  hohen  Grad  von  Festigkeit,  dafs 
eine  Bruchprobe  nur  mit  greiser  Anstrengung  zu  erhalten 
war,  wobei  sich  die  Bruchfläche  dann  immer  vollkommen 
dicht  und  langsehnig  zeigte.  Das  aus  den  Rohscbienen 
zur  Probe  ausgewalzte  Stabeisen  war  gleichmäfsig  gut  und 
ebenfalls  von  ^hr  grofser  Festigkeit. 

IL     Verpuddlung  des  Roheisens  aus  gerösteten 
Thoneisensteinen. 

Dies  Roheisen  schmolz,  weil  es  eben  so  gaar  erbla- 
sen war  als  das  erstere,  ebenfalls  recht  flüssig  ein.  Bei 
der  Frischarbeit  selbst  ab^  war  die  Trennung  der  Schlacke 
vom  gaarenden  Eisen  weniger  leicht.  Obgleich  die  Lup- 
pen ein  gutes  Ansehen  hatten  und  sich  auch  beim  Aus« 
schmieden  ziemlich  gut  verhielten,  so  wareii  doch  die 
Rohsdiienen  von  anderer  Qualität;  sie.  zeigten  eine  glat- 
tere Oberfläche  und  brachen  beim  Probiren  sämmtlich  schon 
nach  wenigen  Schlägen,  wobei  sie  einen  grobkörnigen  je- 
doch keinesweges  rohen  Bruch  zeigten.  Ebenso  war  die 
Festigkeit  der  aus  den  Rohschienen  gewalzten  Flacheisen- 
stäbe nur  geringe,  so  dafs  sie  mehrentheils  nur  zu  Rost- 
stäben für  die  Pnddel-  und  Schweifsöfen  verwendet  wer- 
den konnten. 
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Um  den  Grund  dieser  auffallend  verschiedenen  Qua- 
lität jener  beiden  Roheisensorten  wo  möglich  zu  ermitteln, 
wurden  sowohl  diese  als  auch  das  Material,  aus  welchem 
sie  dargestellt  worden,  einer  ehemischen  Untersuchung  un- 
terworfen, bei  welcher  man  sich  die  Besthfnmung  der  bei- 
den schädlichsten  Begleiter  vom  Eisen,  des  Phosphors  und 
Siliciums  im  Roheisen,  so  wie  die  di^r  Phospharsäure  in 
den  Thoneisensteinen  zur  Hauptaufgabe  machte. 

J.  Bestimmung  des  Phosphorsäu.regehalts  in 
den  rohen  Thoneisqnsteinen. 
Bei  der  nur  geringen  Löslichkeit  des  Thoneisensteins 
in  Salzsäure  wurde  derselbe  m  rohem  Zustande  mit  d^n 
4 fachen  Gewicht  von  reinem  kohlensaurem  Natfum  im  Platin- 
tiegel geschmolzen,  die  geschmolzene  Masse,  durch  anhal- 
tendes Digeriren  in  Wasser  aufgeweicht  und  das  Filtrat 
bis  zur  Trockne  eingedampft.  Die  trockne  salzige  Masse 
wurde  zur  Abscheidung  eines  Thonerdegehalts  nochmals 
unter  Zusatz  von  etwas  feingeschlemmter  Kieselerde  einer 
starken  Rothglühhitze  ausgesetzt,  die  geschmolzene  Masse 
wie  die  vorhin  erhaltene  behandelt  und  in  dem  Filtrat  durch 
Digestion  mit  kohlensaurem  Ammoniak  zunächst  der  auf- 
gelöste Kieselerde- Ueberschufs  ausgeschieden.  Nach  Ueber- 
sättigung  der  fiilrirten  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  und  darauf 
mit  Aetzammoniak,  wurde  die  Phosphorsänre  mit  schwefel- 
saurer Magnesia,  weiche  hinreichend  mit  Salmiak  versetzt 
worden  war,  in  der  Wärme  gefällt. 

Das  Unaufgelöstg  von  obiger  Schmelzung  des  Thon- 
eisensteins, hauptsächlich  aus  manganoxydhaltigem  Eisen- 
oxyd  bestehend,  wurde  wegen  eines  möglichen  Rückhalts 
von  Phosphorsäure  nochmals  mit  kohlensaurem  Natrum  und 
etwas  Kieselerde  einer  starken  Rothgluhhitze  unterworfen 
und  die  geschmolzene  Masse  in  der  Art,  wie  oben  ange- 
führt, weiter  behandelt.  Bei  der  Versetzung  der  zuletzt 
erhaltenen  aqfimoniakalischen  Flüssigkeit  mit  scJiwefelsaurer 
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Magnesia  erfolgte  in"  der  Wärme  noch  ein  geringer  Nie- 
derschlag von  phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia,  welche 
mit  der  bei  der  erstem  Fällung  erhaltenen  vereinigt  und 
mit  ammoniakalischem  Wasser  ausgesüfst  wurde. 

Nadi  der  Glühung  jenes  Niederschlags  ergab  sich  durch 
Berechnung  der  Gehalt  an  Phosphorsäure  in  den  rohen 
Thoneisensteiinen  zu  1,26  Procent,  welches  einem  Phosphor«- 
gehalt  von  0,556  Procent  entspricht. 

Diese  einfache  Berzelius'sche  Methode  zur  Bestim- 
mung der  Phosphorsäure  konnte  hier  um  so  eher  zur  An- 
wendung kommen,  als  der  Thoneisenstein  nach  vorherge- 
gangefrer  qualitativer  Untersuchung,  abgesehen  von  efnem 
sehr  geringen  Gehalt  von  Talkerde,  ganz  frei  von  alkali- 
schen Erden  ist,  welche  sonst  kein  richtiges  Resultat  bei 
jeher  Methode  hätten  erlangen  lassen. 

B.    Bestimmung  des  Silicium-  und  Phosphor- 
gehalts in  den  beiden  Roheisensorten. 

Die  Bestimmung  desSiticiums  geschah  in  der  bekann- 
ten Art  mit  einer  besonders  dazu  verwendeten  Quantität 
von  beiden  Roheisensorten ,  wobei  nur  bemerkt  wird,  dafe 
bei  dem  Abdampfen  der  salpetersauren  Eisenauflösung  bis 
zur  Trockne  etwas  Ammoniak  zugesetzt  worden  ist,  wel- 
ches die  demnächstige  Abscheidung  des  Eisenchlorids  von 
der  Kieselerde  sehr  erleichtert.  Die  abgetrennte  Kiesel- 
erde wurde,  um  solche  chemisch  rein  zu  erhalten,  mit 
kohlensaurem  Natrum  geschmolzen  und  aus  der  alkalischen 
Lösung  auf  die  bekannte  Art  geschieden  und  demnächst 
ausgeglüht.  In  dem  Roheisen  aus  den  gerösteten  Thon- 
eisensteinen  erblasen,  ergab  sich  ein  Gehalt  von  2,6  Proc. 
Kieselerde,  welche  einem  Siliciumgehall  des  Roheisens  von 
1,24  Proc.  entspricht. 

Dagegen  wog  die  Kieselerde  bei  dem  aus  rohen  Thon- 
eisensteinen  erblasenen  Roheisen,  welches  denselben  Grad 
von  Gaare  besafs  als  jenes  erstere  Roheisen,  nicht  weni- 
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ger  als  3,6  Procent,  welches  einem  Siliciamgehalt  von  1,73 
Procent  entspricht,  ein  Ergebnifs,  welches  in  der  Thal  sehr 
befremdend  sein  mufste. 

Zur  Bestimmung  des  Phosphorgehalts  in  dem  Roheisen 
wurde  die  Helliode  angewendet,  welche  H.  Rose  zur 
Trennung  der  Phosphorsäure  von  den  Basen  dberiiaupt 
und  besonders  von  der  Thonerde  angegeben  hat  und  wie 
dessen  Verfahren  auch  im  48sten  Bande  vom  Jahre  1849 
des  Erdmann'schen  Journals  für  praktische  Chemie  ver- 
öffentlicht worden  ist.  Diese  Methode  beruht  darauf,  die 
nachtheilige  Einwirkung  etwa  vorhandener  alkalischer  Er- 
den auf  die  Bestimmung  des  Phosphorsäuregehalts  dadurch 
zu  beseitigen,  dafs  man  dieselben  durch  Anwendung  des 
kohlensauren  Baryts  zur  Fällung  des  Eisenoxyds  so  wie 
der  Thonerde  u.  s.  w.  aus  der  salzsauren  Auflösung  der 
zu  untersuchenden  phosphorsauren  Verbindung  vollständig 
abtrennt,  indem  jene  alkalischen  Erden  aufgelöst  bleiben^ 
während  die  ausgefällten  Basen  den  ganzen  Gehalt  von 
Phosphorsäure  in  sich  aufnehmen.  Die  Scheidung  der  letz- 
teren läfst  sich  alsdann  vollkommen  genug  in  derselben 
Art  bewerkstelligen,  wie  es  oben  bei  den  Thoneisenstei- 
nen  geschehen  ist,  nachdem  zuvor  der  Niederschlag  in 
Salzsäure  gelöst,  mit  kohlensaurem  Natrum  gesättigt  und 
das  Ganze  bis  zur  Trockne  abgedampft  worden  ist. 

Beide  Roheisensorten  zeigten  einen  ganz  gleichen 
Phosphorgehalt,  der  sich  aus  der  geglühten  phosphorsauren 
Talkerde  auf  0,89  Proc.  berechnete. 

Eine  gleiche  Untersuchung  des  aus  beiden  Roheisen- 
sorten dargestellten  Stabeisens  wäre  zwar  ebenfalls  von 
Interesse  gewesen,  selbige  mufste  aber  vorläufig  wegen 
Mangel  an  Zeit  noch  ausgesetzt  bleiben. 

Nach  dem  guten  Verhalten  des  aus  rohen  Thoneisen- 
steinen  erblasenen  Roheisens  bei  der  Puddelarbeit,  so  wie 
des  daraus  dargestellten  Stabeisens  bei  der  Probe  auf  des- 
sen Festigkeit,  dürfte  man  sich  der  Ansicht  hingeben,  dafs 
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das  in  jenem  Robeisen  aufgefundene  Verbältnifs  von  Sili- 
cium  zum  Phosphor  der  Abscheidung  des  letztem  beson- 
ders günstig  sei,  wofür  auch  die  leichte  Abtrennung  der 
flussigen  Schlacke  vom  gaarenden  Eisen  während  der 
Frischarbeit  selbst  zu  sprechen  scheint,  während  diese 
leichte  Schlackenscbeidung  bei  der  Verpuddlnng  des  aus 
gerösteten  Thoneisensteinen  erblasenen  Roheisens  nicht 
stattfand. 

Die  Aufnahme  einer  gröfseren  Menge  von  Silicium 
beim  Roheisen  aus  rohen  Thoneisensteinen  ist  allerdings 
auffallend  und  würde  solche  dafür  sprechen,  dafs  in  Folge 
der  durch  die  Entwicklung  der  Kohlensäure  aus  den  rohen 
Eisensteinen  und  durch  theilweise  Umwandlung  jener  in 
Kohlenoxydgas  bewirkten  Abkühlung  im  Schachte,  die  Re- 
duction  der  Eisensteine  in  einer  tiefern  Region  als  sonst 
stattfinde,  in  welcher  aber  die  Reduction,  vielleicht  auch 
unter  Mitwirkung  hier  vorhandener  Cyankaliumdämpfe,  kräf« 
tiger  erfolgt  als  in  einem  höheren  Theile  des  Ofens.  Es 
würde  hierbei  ziemlich  derselbe  Vorgang  statthaben,  wie 
beim  Betriebe  des  Hohöfens  mit  stark  erhitzter  Gebläse- 
luft, bei  welcher  das  Roheisen,  bei  einer  in  Folge  der 
schwächeren  Sehachthitze  verspäteten  Reduction  der  Erze, 
ebenfalls  reicher  an  Silicium  ausfällt;  wodurch  dasselbe 
aber  bei  phospborhaltigen  Erzen  erfahrungsmäfsig  an  Güte 
und  Festigkeit  gewinnen  soll,  wenn  nemlich  eine  gewisse 
Grenze  im  Siliciumgehalt  nicht  überschritten  wird. 
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Die  Entgoldung  der  Reichensteiner  Ar- 
senikkiesabbrände  durch  Chlor. 

Von 

Herrn    Lange 

auf  der  Friedricbshütte  bei  Tarnowitz. 


JLPhs  von  dem  Herrn  Professor  Plattner  in  Freiberg 
nachgewiesene  Verhalten  des  Goldes,  dafs  dasselbe  nicht 
ausschliefslich,  wie  es  die  frühere  Ansicht  war,  gedie- 
gen in  der  Natur,  sondern  auch  vererzt,  d.  h.  chemisch 
verbunden  mit  Antimon,  Tellur  und  Arsenik  in  Minerirfjea 
vorkomme,  und  die  Erfahrung,  dafs  das  Gold,  nach  der 
Verflüchtigung  der  genannten  Metalle  durch  den  blofsen 
Procefs  des  Abröstens,  in  den  Rückständen  unverbunden 
im  metallischen  Zustande  zurückbleibend,  nunmehr  sich  sehr 
leicht  durch  Chlor  binden  d.  h.  in  Chlorwasser  lösen  und 
aus  der  Lösung  fällen  lasse,  sind  die  Veranlassung,  dafs 
die  Versuche:  den  geringen  Goldgehalt  in  den  Reichen- 
steiner Arsenikkiesabbränden  zu  gewinnen,  welche  in  ver- 
schiedenen Zeitperioden  und  in  sehr  verschiedener  Weise 
in  früherer  Zeit  ausgeführt  worden  sind,  wieder  aufge- 
nommen wurden.  Durch  die  jetzt  ausgeführten  Versuche 
ist  die  Entgoldung  der  Schlieche  in  ein  neues,  hoffentlich 
sehr  günstiges  Stadium  getreten. 

Um  die  Ueberzeugung  zu   erhalten,  dafs  der  geringe 
Gehall    an     Gold    aus     den    Arsenikkiesabbränden     durch 
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Chlor  wirklich  ausgezogen  werde,  wurden  die  Arsenikkies- 
abbrände  in  einem  gläsernen  Kolben  mit  Chlorwasser  über- 
gössen, gegen  4  Stunden  in  steter  Bewegung  gehalten,  die 
Flüssigkeit  abgehoben  und  fiitrirt.  In  der  klar  fillrirlen 
Flüssigkeit  erzeugte  eins  der  besten  Reagentien  auf  Gold 
CSchwefelwasserstoffgas)  erst  einen  schwarzen  und  darauf 
einen  gelben  Niederschlag,  der  nach  weiterer  Untersuchung 
als  Schwefelgold  und  Schwefelarscnik  erkannt  wurde  ^). 

Nachdem  die  Ueberzeugung  erlangt  war,  dafs  das  Gold 
in  den  Reichensteiner  Arsenikalkiesabbränden  durch  Chlor- 
wasser ausgezogen  werden  könne,  wurde  zu  einem  quan- 
titativen Versuche  geschrillen. 

Der  erste  quantitative  Versuch  wurde  in  einem  Schwe- 
felsäureballon vorgenommen.  Derselbe,  auf  das  sorgfältigste 
gegen  jeden  auf  einen  einzelnen  Punkt  wirkenden  Druck 
durch  Strohumhüllungen  gesichert,  wurde  mit  einem  ge- 
wogenen Quantum  Arsenikalkiesabbränden  und  mit  Chlor- 
wasser besetzt,  und  zur  Beschleunigung  des  Processes,  — 
indem  nach  der  Angabe  des  Hrn.  Plattner  das  Gold  vom 
Ohlor  rascher  und  leichter  aufgenommen  wird,  wenn  beide 
Stoffe  mit  einander  bewegt  werden,  —  in  rolirender  Be- 
wegung erhalten.    Nach  Verlauf  von  6  Stunden  wurde  das 


*)  Der  Reichensteiner  Arsenikalkies  entliält,  nach  Karsten  (Sy- 
stem der  Metallurgie  IV,  579)  65^88  Ar.senik,  32,35  Eisen  und 
1,77  Schwefel.  Der  Schwefelgehalt  ist  einer  Verunreinigung 
mit  Magnetkies  zuzuschreiben  und  daher  veränderlich.  Die  ab- 
gerosteten Schlieche  werden  also,  der  Hauptsache  nach,  aus 
einem  Gemenge  yon  £isenoxydul-Ox}d  mit  Eisenoxyd  bestehen, 
welchem,  aofser  dem  höchst  geringen  Goldgebalt,  aoch  noch 
Arseniksäure  und  weifser  Arsenik  beigemengt  sind.  Das  Gold 
dürfte  im  freien  und  unverbundenen  regulinischen  Zustande,  die 
Arseniksäure  wohl  in  Verbindung  mit  Eisenoxyd  als  basisches 
arseniksaures  Eisenoxyd  und  der  weilse  Arsenik  als  eine  rein 
mechanische  Beimengung  in  den  abgerösteten  Rückständen  ent~ 
halten  sein.  L. 

Karsten  u.  v.Dechen  Archiv  XXIV, Bd.  2. H.  27 
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Bew^en  eingestellt  und  der  ganze  Inhalt  ruhig  hingesielU, 
damit  der  unaufgelösl  gebliebene  Rückstand  sich  zu  Bo- 
den  setze,   indem   es^   mindestens   bei   dem   Procefs  im 
Grofsen  nicht  ausführbar  sein  wurde,  sämmlliches  Haufwerk 
zu  flllriren»    Die  gtofse  Zähigkeit  und   Scliwere  der  Air- 
genikalabbrände  (hauptsächlich  Eisenoxyd)  kommen  hierbei 
sehr  zu  statten.    Nach  kurzer  Zeit,  etwa  nach  2  Stuaden, 
hatten  sich  die  Scblieche  so  vollständig  und  fest  zu  Bodeo  ] 
gesetzt,  dafs  die  Flässigkeit  ziemlich  klar  abgehoben  wer-  j 
den  konnte*     Aus  der  abgehobenen   und  filtrirten  Flö^ig*  | 
keit*  wurde  das  Gold  durch  Schwefelwassersioffgas  gefällt, 
die  Arsenikalkiesabbrände  zum  zweiten  Mal  mit  Chlorwafser 
versetzt,  bewegt  und  aus  der  abgehobenen  Flüssigkeit  das 
Gold  gleichfalls  durch  SchwefelwasserstofTgas  gefällt,    ü«  i 
sicher  zu  sein,   alles  ausziehbare  Gold  auch  wirklich  aiis^  i 
zuziehen,  wurde  die  Manipulation  zum  dritten  Mal  wieder-  I 
holt.    Das  von  diesen  3  Ausziehungsprocessen  gewonnene  t 
Gold  betrug  pro  Ctr.  Arsenikalkiesabbrände  ^^  Loth.   Wen«  | 
nun  nach  vielfachen  Feuerproben   der  Ctr.  -jV  —  tt  ^  ' 
enthält,    so   fehlen   noch  mindestens  ^^^^  Loth.    Mehre  «rf 
gleiche  Weise  wiederholte  Versuche  ergaben  kein  höheres 
Goldausbringen,*   es   wdren   die  Resultate  immer  noch  se 
günstig,    dafs  sie  für  eine  Fortsetzung  der  Versuche  spre- 
chen, weshalb  mir  auch  zur  Einleitung  gröfserer  Versuche 
in  Reichenslein   der  Auftrag  erlheilt  ward,  indem  die  so 
eben  erwähnten  vorläufigen  Versuche  in  dem  Laboralorio 
auf  der  Friedrichshütte  angestellt  worden  waren. 

Bei  meiner  Ankunft  in  Reichenstein  erhielt  ich  die 
Kunde,  dafs  Hr.  Prof.  Dr.  Du f los  in  Breslau  und  Hr.  Apo- 
theker Köster  in  Patschkau  sich  schon  mit  Versuchen  be- 
schäftigt hatten  und  namentlich  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
langt waren:  dafs  die  Bewegung  der  Abbrände  mit  Chlor 
zur  Lösung  des  Goldes  nichts  beitrage,  vielmehr  die  V^- 
drängungsmethode  ein  eben  so  günstiges  Resultat  liefere. 
Hieraus    erwächst   ein   ungemein    grofser  Vorlheil  ßr  die 
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Ausführung  im  Grofsen,  indem  die  Beschaffenheit  der  Be- 
wegungskräfte die  Hauptausgabe  bei  der  ganzen  Enlgol- 
dung  ausmachen  durfte ,  weshalb-  auch  der  Verdrängungs* 
methode  ein  entschiedener  Vorzug  bd  dea  Gesammiver- 
suchen  eingeräumt  werden  mufste.  Obschon  die  Entgoldung 
durch  Chlor  oder  der  ganze  Goldgewinnungsproeeft  sich 
lediglich  in  dem  Gebiete  chemischer  Arbeiten  bewegt,  so 
glaubte  ich  doch  keine  analytische  Arbeit  liefern,  vielmehr 
^ur  darthun  zu  sollen,  ob  das  Verfahren  in  der  Praxis  sich 
ausfuhren  läfst.  Ich  will  damit  nicht  etwa  sagen,  dafs  mit 
Ungenauigkeit  gearbeitet  werden  solle,  sondern  nur  an- 
dmiten ,  dafs  auf  sehr  geringfügige  Differenzen ,  die  den 
praktischen  Betrieb  in  der  Hütte  nicht  abändern  können, 
im  Laboratorio  aber  nicht  übersehen  werden  dürfen,  nicht 
zu  streng  geachtet  werden  könne. 

So  erwähne  ich  ein  für  allemal,  dafs,  wenn  von  dem 
Goldausbringen  in  dem  folgenden  Vortrage  die  Rede  sein 
wird,  darunter  nicht  das  Gewicht  des  Goldes  in  Pulver- 
form, denn  in  dieser  Gestalt  ist  es  kein  verkäufliches  Pro- 
dukt, sondern  das  Gewicht  der  dargestellten  Goldperle, 
also  das  massive  Gold  zu  verstehen  ist.  Das  staubförmige 
Gold  wird  auf  der  Kapelle  mit  reinem  Blei  abgetrieben  und 
dann  erjst  gewogen. 

Die  zu  den  Versuchen  überwiesenen  rothen  Schlieche 
bestanden  aus  3  Sorten,  nämlich: 

1)  aus  Abbränden  der  neuesten  Zeit; 

2)  aus  Abbränden  aus  den  Jahren  von  1807 — 1830  wid 

3)  aus  Abbränden  von  den  Jahren  vor  1807. 
Welches  ist  nun  der  Goldgehalt  dieser  3  Sorten?  Dies 
war  unbedingt  die  erste  Frage,  denn  steht  der  Goldgehak 
nicht  fest,  so  liefs  sich  überhaupt  über  die  Entgoldung 
darch  Chlor  nicht  mit  Zuverlässigkeit  urtheilen.  Es  ward 
deshalb  der  Goldgebalt  durch  die  Ansiedeprobe  ermitteil 
und  es  ergab  sich,  dafs 

27  * 
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i  Clr.  (Trockengewicht)  von  No.  1.  an  Gold  ^^^  —  ^Lolh 

und  an  Silber  |  Loth, 
1  Clr.  No.2.  an  Gold  y,— yVLolh  und  an  Silber  i— ^Lolh, 

1  Clr.  No.  3.  an  Gold  j^  Loth  und  an  Silber  |  Loih 
enthält. 

Aus  welchem  Grunde  der  Silbergehalt  ermittelt   wor- 
den ist,  darüber  soll  später  Rechenschaft  gegeben  werden. 

1)    Versuche    zur   Ermittelung    des    Umstandes, 
mit  welcher  Dichtigkeit  das  Eintragen  der 

Schlieche  geschehen  mufs. 
Erster  Versuch.  Der  erste  Versuch  wurde  in  10 
Stück  unglasirten  Zuckerhutformen,  glasirte  waren  leider 
nicht  zu  bekommen,  vorgenommen.  Bei  diesem  Versuche 
war  der  eigentliche  Zweck,  durch  Erfahrung  festzustellen, 
mit  welcher  Dichtigkeit  die  Abbrände  eingetragen  werden 
müssen,  damit  sie  von  der  Flüssigkeit  nicht  zu  rasch  aber 
auch  nicht  zu  träge  durchdrungen  werden.  Es  wurden  die 
Formen  daher  in  den  verschiedenen  Abstufungen  von  mä- 
fsig  festen  Eindrücken  bis  zum  lockeren  Einschütten    aitt 

2  Centnern  Nafsgewicht   oder  mit  i84i  Pfunden  Trocken- 
gewicht besetzt. 

Bei  der  docimastischen  Probe  ist  der  Goldgehalt  vom 
Cenlner  Trockengewicht  ermittelt.  Zur  richtigen  Controlle 
ward  von  jeder  abzuwiegenden  Post  der  Wassergehalt  er- 
mittelt und  sodann  die  abgewogene  Post  als  Trockenge- 
wicht in  Ansatz  gebracht.  Wie  bereits  erwähnt,  wurden 
4ie  Zuckerhutformen  im  unglasirten  Zustande  angewendet; 
sie  konnten  daher  Feuchtigkeit  einsaugen.  Zwar  liefs  man 
sie  12  Stunden  lang  in  kaltem  Wasser  liegen,  indefs  mufs 
es  wegen  des  Ansaugens  von  Flüssigkeit  immer  noch 
zweifelhaft  bleiben,  ob  alles  aufgelösete  Gold  auch  wirk- 
lich vollständig  gewonnen  ward,  worauf  es  jedoch  bei  die- 
sen Versuchen  weniger  ankam,  indem  durch  dieselben  nur 
ermittelt  werden  sollte,  in   welcher  Art   die  Füllung  ge- 
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schehen  müsse,  um  ein  langsames  Darchdringen  der  Flüs- 
sigkeit zu  bewerkstelligen.  Die  untere  Ausflufsöffnung  der 
Form,  von  der  Gröfse  einer  Linse,  wurde  mit  einem  elwa~ 
I  KubikzoU  grofsen  Steinchen  bedeckt  und  sodann  eine 
elwa  4  Zoll  hohe  Schicht  von  Sandgeröllen  eingetragen, 
die  an  Feinheit  des  Korns  immer  zunahmen  und  zuletzt 
die  Gröfse  des  feinen  Sandkorns  erreichten.  Auf  diese 
Schicht  wurden  die  Scblieche  lose  eingeschüttet. 

Die  Ausziehung  des  Goldes  ward  mit  Chlorwasser  be- 
wirktj  welches,  wenn  keine  andere  Darstellungsweise  aus- 
drucklich angegeben  ist,  nach  den  neuesten  pharmaceuli- 
schen  Vorscfarißen,  nämlich  aus: 

3  Gewtchtstbeilen  Salzsäure  von  1,13  spec.  Gew., 

i  Theil  Braunstein  und 

1  Theil  "t/V^asser 
auf  28  Gewicfatstheile  Wasser  bereitet  war.  Zuerst  wur- 
den in  jede  Form  4  Pfd.  Chlorwasser  eingetragen ,  indefs 
zeigte  sich  bald,  dafs  die  Formen  sämmtlieh  zu  lose  ge- 
-füllt  waren.  Die  eingetragene  Flüssigkeit  6ng  nach  10  Mi- 
nuten an  zu  tröpfeln  und  die  Abbrände  sanken  je  nach 
il»rem  festerem  oder  lockerern  Einfüllen  wesentlich  nach. 
Die  ausgeflossene  Flüssigkeit  war  fast  noch  unverändert 
grünlichgelb  gefärbt,  \on  Geruch  höchst  erstickend,  bleichte 
sehr  schnell  Lakmuspapier,  enthielt  folglich  noch  freies 
Chlor  und  war  daher  geeignet  zur  Goldauflösung,  weshalb  sie 
in  die  Formen  zurückgegossen  wurde.  Damit  sie  aber 
nidit  wieder  so  schnell  austrete,  wurden  die  Ausflufs- 
öffhungen  geschlossen  und  die  Formen  blieben  in  diesem 
Zustande  4  Stunden  lang  stehen.  Die  darauf  abgelassene 
Flüssigkeit  enthielt  kein  freies  Chlor.  Sofort  wurden  an- 
dere 2  Pfd.  frisches  Chlorwasser  in  jede  Form  eingetragen 
und  sodann  mit  4  Pfd.  nach  und  nach  eingetragenem  Was- 
ser ausgesüfst. 

An  Flüssigkeit  wurde  angewandt  überhaupt  100  Pfd.^ 
gewonnen   überhaupt   68  Pfd.     Aus    dieser  ist  das   Gold^ 
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nachdem  mü  Salssiure  angesäuert  war,  miUdst  SchwefeU 
wassentoffgas  geCUlt  worden.  Die  mit  Probirblei  abge- 
triebene Goldprobe  wog  i^  Loth,  mithin  das  Goldausbrin- 
gen  auf  1  Ctr.  berechnet  Vt  I'Oth. 

Zweiter  Versuch.  Nachdem  sich  ergeben  hatte, 
dafs  die  Flüssigkeit  die  Abbrände  mit  grofiser  Leichtigkeit 
durchdringe,  wurden  10  Stück  Zuckerhutformen  mit  je  ^  Cir., 
also  zusammen  2^  Ctr.  Trockengewicht  Sdiliecfae,  unter 
schnrfem  Eindrücken  mittelst  der  Hand  und  zwar  mil  Ab- 
brdnden  zweiter  Klasse  besetzt.  Im  Kegel  der  Form  k« 
gen,  wie  oben  erwihnt,  Steinchen  und  feines  GeröUe,  die 
Ausflufsöffnung  war  mit  einem  hölzernen  Pfrdpfchen,  d«s 
mit  einer  Kautscbukplatte  belegt  ward,  verschlossen«  Man 
hatte  bei  dem  ersten  Versuche  beobachtet,  dafs  die  obere 
Lage  der  Abbrfinde  stark  eingesunken  war,  die  Flüssiglieit 
mufste  also  gewifs  im  gröfseren  Maafse  in  der  MUte  als 
an  den  Wanden  durchgesunken  sein;  man  formte  daher 
bei  dem  zweiten  Versuch  die  obere  Lage  etwas  kegel-* 
förmig. 

Die  Entgoldung  sollte  durch  Chlorwasser  geschehen, 
welches  eben  so  wie  das  zum  ersten  Versuch  angewen« 
dete  bereitet  war.  In  je  eine  Form,  also  auf  je  |  €tr. 
Abbrände  Trockengewicht  wurden  2  Pfd.  Chiorwasser  aus 
der  ersten  Vorlage  aufgegossen.  Es  war  zu  vermutben^ 
dafs  von  dieser  Flüssigkeitsmenge  noch  nichts  ablaufen 
werde.  Die  geringe  Quantität  von  Flüssigkeit  sollte  auch 
npr  dazu  dienen,  an  den  Abbrändcn  zu/  adfaäriren  und  das 
Gold  gewissermafsen  aufzuschliefsen.  Nach  Veiiauf  von 
3(  Stunden  wurde  auf  jeden  Vierteicentner  1  Pfd.  Chlor- 
wasser aus  der  ersten  Vorlage  und  nach  Wiederverlauf 
von  i  i  Stunde  1  Pfd.  Chlorwasser  ^us  der  zweiten  Vor- 
lage, welches  bedeutend  weniger  Chlor  enthalt,  gegossen 
und  dann  die  AbflufsöfTnungen  geöffnet.  Die  Flüssigkeit 
begann  sehr  langsam  zu  tropfen  und  war  vollkommen  ih- 
res freien  Chlorgehalls  beraubt,     ßjne  Entmischung  durch 
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Einwirkung  des  Lichts  war  nieht  denki>»r,  denn  die  Ge* 
fäfse  waren  bedeckt.  Nachdem  aus  jedem  GefaTse  etwa 
I  Pfd.  abgelaufen  war,  wurden  die  AbfiufsöffnuBgen  ge** 
sdilossen,  auf  jedes  Gefafs  wieder  1  Pfd.  Chlorwasser  mif* 
getragen  und  12  Stunden  ruhig  hingestellt.  Nach  Verlieiur 
dieser  Zeit  wurde  der  in  der  Kegelspitze  gesammelten 
Ftissigkeit  der  Ausgang  geöffnet  und  nochmals  1  Pfund 
Cblorwasser  aufgegossen.  Nachdem  dasselbe  eingezogen 
war  und  die  Ausflufsöffnungen  aufgehört  hatten  zu  nassen, 
sehritt  man  dazu,  aus  der  gesammten  gesammelten  Flüssig- 
keit, die  übrigens  ganz  wasserhell  war  und  nicht  die  ge- 
ringste goldgelbe  Färbung  hatte,  das  Gold,  nach  vorher 
^altgefundenem  Ansäuern  der  Flüssigkeit,  durch  Schwefel- 
wasserstoI%as  zu  fallen.  Es  bildete  sich  zwar  sehr  reich- 
lieb  Si^wefelarsenik  aber  keine  Spur  von  Schwefelgold. 

Is  der  Voraussetzung,  dafe'  zum  AubcfaUefsen  des 
Goldes  zu  wenig  Chlor  angewendet  worden  sei,  wurden 
«uf  jedes  der  Gefäfse,  nachdem  die  Abflufsöffnungen  ge- 
schlossen waren,  abermals  2  Pfd.  Chlorwasser  gegossen 
und  16  Stunden  ruhig  hingestellt.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit 
wttfde  der  Abflufs  hergestellt  und  sogleich  2  Pfd.  Chlor- 
wasser nachgesetzt.  Nach  3  Stunden  halte  das  Abtropfen 
aufgehört,  die  Flüssigkeit  enthielt,  bei  völliger  Wasserhelle, 
immer  noch  kein  Gold,  wiewohl  der  ursprüngliche  Wasser- 
gehalt der  Abbrände  schon  längst  verdrängt  sein  mufste. 
Mangel  an  Chlor  konnte  nun  nicht  mehr  stattfinden  und 
man  begann  reines  Wasser  und  zwar  2  Pfd.  zum  Aussüfsen 
nach  und  nach  zu  verwenden.  Die  abgeflossene  Lauge 
war  sehwach  goldgelb  und  Schwefelwasserstöffgias  reagirle 
sofort  auf  Gold.  Nach  Verlauf  von  etwa  1  Stunde  war 
das  Abfliefsen  beendigt,  weshalb  aufs  Neue  2  Pfd.  Wasser 
in  jede  Zuckerhuiform  oder  für  i  Clr.  Abbräude  nachger 
gössen  wurden.  Die  abgelaufene  Flüssigkeit  halte  eine 
schön  goldgelbe  Farbe  und  Reagenlicn  zeigten  sofort  Gold 
an,    ohne  freies  Chlor   aufzufinden.     Hierauf  wurden   nach 
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und  nach  auf  jeden  Vierlelcenlner  noch  3  Pfd.  reines  Was- 
ser aufgegossen.  Die  ablaufende  Flüssigkeit  enthielt  we- 
niger Gold,  war  aber  sehr  reich  an  freiem  Chlor.  Nach- 
dem nochmals  2  Pfd.  Wasser  aufgegossen  und  eingesun- 
ken waren  und  es  aufgehört  hatte  aus  den  Formen  m 
tropfen,  war  Gold  in  der  Flüssigkeit  nicht  mehr  aui^ufin-^ 
den,  obgleich  freies  Chlor  in  reichem  Maafse  vorhanden 
war.  Aus  diesem  Erfolge  war  zu  schlicfsen,  dafs  alles 
Gold,  was  sich  durch  Chlorwasser  lösen  lafst,  von  den 
Abbränden  abgegeben  sei  und  dafs  eine  weitere  Behand-» 
lang  mit  Chlorwasser  keinen  Erfolg  habe.  Aus  den  auf- 
gesammelten Flüssigkeiten  ist  das  Gold  durch  Schwefel- 
wasserstofTgas  gefällt  worden.  Die  Ausbeule  an  gediege- 
nem Golde  betrug  |  Llh.  oder  pro  Cfr.  ^^  Llh. 

Dieser  Versuch  hat  gelehrt,  dafs  ein  so  bedeutendes 
Flüssigkeitsquäntum  angewendet  und  wieder  ei*halten  wer- 
den würde,  dafs  es  im  Grofsen  unausführbar  sein  ddrfte, 
das  Gold,  es  sei  durch- ein  Fällungsmiltel ,  durch  welches 
es  immer  wolle,  zu  fällen,  indem  die  Nothwendigkeit  ein- 
treten würde,  die  Flüssigkeit  durch  Abdampfen  vor  dem 
Ausfällen  des  Goldes  einzuengen,  denn  die  zusammenge- 
|;ossenen  Aussüfswasser  waren  so  wenig  goldhaltig,  dafs 
das  Fällungsmittel  nur  ein  Opalisiren  hervorbrachte  und  die 
Flüssigkeit  einer  mehre  Tage  langen  Ruhe  bis  zum  Klären 
bedurfte. 

Dritter  Versuch.  Vier  kegelförmige  im  Innern 
glasirte  Gefäfse  wurden,  nachdem  man  eine  Unterlage  von 
Kiesgerölle  eingetragen  hatte,  mit  Einem  Centner  Schliedi 
von  der  zweiten  Sorte  (I  Ctr.  Trockengewicht)  also  jedes 
Gefafs  mit  i  Ctr.  Abbränden  unt^r  mäfsig  starken  Eindrük- 
ken  besetzt.  Nach  der  Trockenprobe  waren  in  dem  ange- 
wendeten Quanto  dieser  Abbrände  18  Pfd.  Wasser  enteil- 
ten. Die  unteren  Ausflufsöffnungen  waren  vorläuGg  ge- 
schlossen. 
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Die  EntgoiduQg  sollte  miUelst  Chlorkalk  vorgenommen 
werden,    üeber  jeden  Vierlelcenlner  wurde  eine  Lösong  von 

7  Loth  Chlorkalk, 

9  Pfund  Wasser  und 
14  Loth  Salzsäure 
gegossen.  Die  Lösung  drang  nicht  vollständig  ein,  viel- 
mehr blieben  die  Abbrände  auf  etwa  3  Zoll  mit  Flüssigkeit 
bedeckt.  Nach  Verlauf  von  4  Stunden  wurde  der  Ver- 
schlufs  der  Ausflufsoffnungen  gelöst  und  es  tropften  aus 
jedem  Gefafs  etwa  3|  Pfd.  wasserhelle  Flüssigkeit  ab,  mit- 
bin 4  Pfd.  weniger  als  der  ursprüngliche  Feuchtigkeilsgehalt 
der  Abbrände.  Die  ^Flüssigkeit  reagirte  weder  sauer  noch 
enthielt  sie  freies  Chlor.  Schwefelwasserstoffgas  ergab, 
dafs  sie  weder  Gold  noch  Arsenik  enthielt.  Schwefel- 
ammonium bekundete  auch  die  Abwesenheit  des  Eisens. 

Für  den  Fall,  dafs  doch  eine  Spur  Gold  in  der  Flüs- 
sigkeit enthalten  sei,  wurde  sie  zu  dem  folgenden  Auf- 
gufs  verwendet.  .Es  wurden  zu  diesem  zweiten  Aufgnfs 
^genommen : 

7  Loth  Chlorkalk, 

5  Pfund  Wasser, 
14  Loth  Salzsäure; 

die  Ausflufsöffiiung  der  Gelafse  war  nur  so  weit  geschlos* 
sen,  dafs  in  einer  halben  Minute  etwa  ein  Tropfen  abfiel. 
Nach  12  Stunden  war  die  obere  Schicht  der  Abbrände  nur 
noch  sehr  wenig  mit  Flüssigkeit  bedeckt  und  hatte  in  kur- 
zer 2eit,  nach  Oefihung  der  Ausflufsoffnungen,  alle  wirk- 
lich abtropfbare  Flüssigkeit  abgegeben,  wdche  durchschnitt- 
lich für  jede  Form  5  Pfd.  betrug.  Sie  war  sehr  wenig 
goldhaltig  und  ivurde  nochmals,  mit 

4  Loth  Chlorkalk  und 

6  Loth  Salzsäure 

versetzt,  auf  die  Abbrände  gegossen.  Die  Flüssigkeit  fing 
sofort  an  zu  fliefsen.  Zum  vollständigen  Auslaugen  be- 
durfte   man    für  jedes   der  vier   Gefäfse  13  Pfd.   Wasser. 
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Die  gesammte  FlüssigkeU,  etwa  60  Pfd.  an  Gewicht,  wurde 
bis  auf  etwa  10  Pfd.  eingedampft.  Es  hatte  sich  ein  sehr 
reichlicher,  flockiger,  brauner  Niederschlag  gebildet,  der 
von  der  Mutlerlauge  vermittelst  eines  Hebers  abgesondert 
wurde.  In  Salzsäure  war  er  nicht  löslich  ^  er  löste  sich 
aber  gröistentheils  auf  als  Salpetersäure  zugesetzt  wurde. 
Die  Mutterlauge  enthielt  ungemein  wenig  Gold,  indefs  bil- 
deto  SchwefelwasserstofTgas  einen  sehr  reichlichen  Nieder- 
schlag in  der  durch  Auflösung  aus  dem  Ruckstande  ent- 
standenen Flüssigkeit.  Die  Ausbeute  an  gediegenem  Golde 
betrug  ^  Lolh,  also  pro  Centner  V?  Loth. 

2)    Versuch  zur  Ermittelung,  wieviel  Gold  über- 
haupt durch  Chlorkalk  und  Salzsäure 
ausziehbar  ist. 

Zu  diesem  Versuch  wurden  13  Zuckerhuiformen  mit 
3  Clr.  (Trockengewicht)  Abbränden  No.  1.  besetzt.  Die 
Ausziehung  des  Goldes  sollte  mit  Chlorkalk  und  Salzsaure 
erfolgen,  da  sich  aus  dem  Versuch  No.  3.  ergeben  halle, 
dafs 

1)  der  Goldgehalt  durch  Chlorkalk  vollständiger  als  durch 

Chlorwasser  gewonnen  wird,  und  dafs 
3)  was  aufserordentlich  wesentlich  und  worauf  ganz  be- 
sonders zu  achten  ist,   das  Behandeln  der  Abbrande 
mit  Chlorkalk  und  Salzsäure  sich  unter  weit  weniger 
nachtbeiligen  Folgen  für  die  Gesundheit  der  Arbeiter 
bewerkstelligen  läfst,   als  die  mit  Chlorwasser.     Bei 
der  Anwendung  des  letzleren  steigen  die  Cblordämpfe 
beim  Ausgiefsen  aus  der  Bereilungsflasche  in  bedea-f^ 
tender  Menge  auf,    während  bei   dem  Gebrauch  des 
Chlorkalks  die  Chlorentwickelung  erst  in  und  auf  den 
Abbränden  selbst  erfolgt. 
Eine  jede  Form,   elwa   \  Clr.   enlballcnd,  wurde  be- 
setzt mit 
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"  4  Loth  Chlorkalk, 

5  Pfund  Wasser  und 

7  Loth  Salzsäure. 
Die  Ausflursöffnungen  wurden  nicht  verslopft,  damit  der 
ursprüngliche  Wassergehalt  der  Abbrände,  der  dem  Chlor*^ 
Wasser  nur  den  Zutritt  zu  der  Spitze  des  Kegels  verspcr* 
ren  mufsle  und  eine  Goldauf Idsung  in  diesem  Theil  der 
Geiafse  nicht  zuhefs,  abfliefsen  könne.  Nach  wenigen  Mi- 
nuten tropfte  es  aus  jeder  Form  und  der  AuPgufs  war 
nach  Verlauf  einer  Stunde  in  die  Abbrande  eingezogen. 
Die  abgetropfte  Flüssigkeit  betrug  etwa  1  Pfd.  pro  Form. 
Es  erfolgte  der  zweite  Aufgufs,  bestehend  aus: 

9  Loth  Chlorkalk, 

5  Pfund  Wasser  und 
/  12  Loth  Salzsaure. 

Die  Chlorentwickelung  beim  Eintragen  der  Säure  war  wx^ 
genMieklich  so  heftig,  dafs  man  nicht,  wie  früher,  die  3 
Substanzen  in  einem  Gefäfse  mischte  und  sodann  aufgofs, 
Sendern  Chlorkalk  und  Wasser  mit  einander  und  die  Salz- 
säure hinterdrein  auf  die  Abbrande  trug. 

Der  ursprüngliche  Wassergehalt  der  Abbrande,  etwa 
4J  Pfd.  pro  Form' betragend,  konnte  noch  nicht  verdrängt 
sein,  denn  es  waren  nach  dem  ersten  Aufgufs  erst  etwa 
1  Pfd.  Flüssigkeit  abgetropft,  weshalb  die  Ausflufsöffnungen 
nach  dem  zweiten  Aufgufs  erst  dann  geschlossen  wurden, 
als  4^  Pfd.  Flüssigkeit  abgelaufen  waren.  Die  Abbrande 
waren  noch  1|  Zoll  hoch  mit  Flüssigkeit  bedeckt.  In  die«* 
sem  Zustande  blieben  sie  5  Stunden  stehen.  Das  hierauf 
abfliefsende  Wasser  war  schwach  goldgelb  und  nahm  an 
Goldgehalt  zu,  als  der  dritte  in  der  vorhin  angegebenen 
Weise  zubereitete  Aufgufs  eingedrungen  war.  Nach  er- 
folgtem vierten  Aufgufs  wurde  die  ablaufende  Flüssigkeit 
immer  goldärmer,  bis  zuletzt  gar  kein  Goldgehall  mehr  an- 
gedeutet wurde,  obgleich  freies  Chlor  in  bedeutender  Menge 
vorhanden  war.     Trolz   dieses    grofscn  üeberschusscs    an 
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freiem  Chlor  betrug  die  Goldausbeule  nur  ^  Loth  oder  pro 
Ctr.  ^V  I-olb. 

Der  üble  Umstand,  dafs  das  Chlorhydrat  schon  bei 
-f-7®R.  anfängt,  aus  seiner  Löstmg  in  Wasser  auszukry- 
slallisiren,  also  nicht  mehr  auflösend  wirken  karnn,  so  wie 
die  zerstörende  Einwirkung  des  Chlor  auf  die  Athmungs- 
Werkzeuge,  welche  eine  Arbeit  im  geschlossenen  beizbarai 
Räume  nicht  gestattet,  nölhigten  auch,  bei  dem  erfolgiea 
Eintritt  des  Winters,  die  Versuche  in  Reichenstein  einzu- 
stellen und  dieselben  in  dem  Laboratorio  auf  der  Fried- 
richshutte  fortzusetzen'.  Die  zu  behandelnden  Schlieche, 
oder  vielmehr  die^bbrande,  waren  in  einem  gefrorenen 
Zustande  angekommen  und  wurden  so  weit,  absichtlich 
aber  auch  nicht  weiter,  erwärmt,  dafs  gefrorene  Klumpchen 
nicht  mehr  vorzufinden  waren.  Mit  diesen  Schliechen  wur- 
den zwei  Zuckerhutformen,  eine  jede  mit  \  Centner,  be- 
setzt und  die  Goldausziehung  mittelst  Chlorwasser  vorge- 
nommen. Nach  Abflufs  des  angewendeten  stärksten  Cblor- 
wassers  liefs  sich  in  der  Flüssigkeit  kein  Gold  auffinden, 
obschon  die  docimastische  Probe  den  gewöhnlichen  Gold« 
gehalt  fV  —  TT  I'^th  im  Centner  ergeben  hatte.  DerAuf- 
gufs  von  Chlorwasser  wurde  wiederholt,  indefs  immer  hielt 
die  ablaufende  Flüssigkeit  kein  Gold.  Der  Grund  dieser 
nicht  stattfindenden  Einwirkung  war  die  niedrige  Tempe- 
ratur, denn  die  durch  Tage  langes  Stehen  der  in  der  Hut- 
form befindlichen  Abbrände  in  einem  Räume  von  etwa 
3 — 4^  R.  Temperatur  blieben  unverändert  und  unangreif-- 
bar  für  das  Chlor.  Nachdem  diese  Erfahrung  gemacht 
worden  war,  wurden  die  Schlieche  aus  den  Formen  ge- 
nommen, etwas  erwärmt  und  wieder  mit  Chlorwasser  und 
zwar  so  lange  behandelt^  als  sich  noch  Gofd  in  der  ab- 
laufenden Flüssigkeit  zeigte.     Die  Ausbeute  betrug  pro  Ctr. 

TV~TVL0lh. 
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3)  Versuch  über  das  Verhallen  der  Schlieche 
bei  gröfserer  Feine» 

Zur  Prüfung  des  Umstandes,  wie  sich  die  abgeröste- 
len  Schlieche  verhahen,  wenn  das  rösche  Korn  zur  gröfs- 
len  Feine  zermahien  wird,  wurde  ein  Quantum  von  den 
angelieferten  Abbränden  im  halbtrockenen  Zustande  unter 
den  Stempeln  eines  Pochwerkes  zerkleinert.  Die  Zerklei« 
nerungsarbeit  erfolgte  nämlich  unter  dem  Pochwerk  rascher 
und  -besser,  als  auf  einer  Mühle.  Das  Zerpochen  ward  so 
lange  fortgesetzt,  bis  kein  Korn  mehr  zwischen  den  Fin- 
gern zu  fühlen  war  und  auch  beim  Behandeln  auf  dem 
Sichertroge  sich  keins  mehr  zeigte.  Von  diesem  so  zu- 
bereiteten staubartigen  Pulver  wurde  |  Clr.  in  die  Hutform 
gelegt  und  mit  Chlorwasser  übergössen.  Dieses  drang 
aber  ungeachtet  des  Tage  langen  Stehens  nicht  in  den 
Schliechstaub  ein,  daher  man  genöthigt  war  die  Abbrände 
heraus  und  in  einen  Ballon  zu  nehmen.  In  diesem  wur- 
den sie  4 — 5  Stunden  lang  geschüttelt  und  zum  Absetzen 
ruhig  hingestellt.  Nach  Abhebung  der  überstehenden  Flüs- 
sigkeit wurde  wiederum  Chlorwasser  aufgegossen,  4  Stun- 
den geschüttelt  und  nach  Entfernung  der  Flüssigkeit  zum 
dritten  Mal  mit  Chlorwasser  geschüttelt.  Die  Goldausbeute 
war  sehr  gering  und  berechnete  sich  pro  Ctr.  auf  -^V  ^^^' 
Um  gegen  das  Resultat  dieses  einzigen  Versuches  nicht 
den  Einwand  machen  zu  können,  dafs  das  geringe  Gold- 
ausbringen möglicher  Weise  in  einer  durch  das  Umlegen 
aus  einem  Gefäfse  in  das  andere  veranlafsten  Verzedde- 
lung  beizumessen  sei,  wurde  der  Versuch  mit  efnem  zwei- 
ten Viertelcentner  von  den  sfaubartigen  Schliechen  in  ei- 
nem Ballon,  also  mittelst  Anwertdung  von  Bewegung,  wie- 
derholt. Das  Abheben  der  Flüssigkeit  und  Umschütteln 
mit  Chlorwasser  wurde  so  lange  und  oft  fortgesetzt,  als 
die  Flüssigkeit  nur  noch  auf  Gold  reagirte.  Das  Ausbrin- 
gen war   und   wurde  nicht  günstiger,  es  betrug  auf  den 
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Centner  berechnet  Vx  l'Oih.  Hieraus  dürfte  zur  Genüge 
der  Nachtheil  einer  bis  zum  staubigen  Pulver  fortgesetzten 
Zerkleinerung  hervorgehen  *). 

4)  Versuche  über  die  Entgoldung  bei  AnwenduBg 
von  Wärme. 

Da  die  Wärme  bekanntlich  jeden  chemischen  Proceb 
wesentlich  befördert  und  beschleunigt,  so  lag  der  Versuch 
nahe,  Wärme  bei  der  Entgoldung  der  Arsenikabbrände  anzu* 
wenden.  Um  den  Einflufs  der  Wärme  näher  kennen  za 
lernen,  ward  zu  einigen  Versuchen  geschritten. 

Eine  Ouanlität  von  Abbränden  ward  bis  zu  etwa  420*^R. 
auf  einer  gufseisemen  Platte  erhitzt;  genau  liefs  sieh  der 
Wärmegrad  nicht  bestimmen ,  weil  ein  Wärmemesser  für 
höhere  Gi'ade  als  bis  zum  Wassersiedepunkt  nicht  bei  der 
Hand  war.  Die  Angabe  Beruht  daher  nur  auf  einer  Schätzung, 
die  indefs  als  ziemlich  richtig  angesehen  werden  kane^. 
Von  den  erhitzten  Abbränden  wurde  |  Ctr.  in  eine  Zucker- 
hutform  unter  schwachem  Eindrucken  gethan  und  sofort, 
mit  Cblorwasser  übergössen,  10  Stunden  io  Rahe  gelassen, 
sodann  dieses  Chlorwasser  mit  neuem  verdrängt  \md  wie- 


*)  Eis  ist  eine  eben  so  interessante  als  schwer  zo  erkläremle 
T&atsaclie^  dafs  die  Reidiensteiner  Abbrände,  als  sie  36  Stunden 
lang  in  einem  Flammenofen  in  sehr  ^tarker  Rothglühbllze,  un- 
ter liänügem  Umrühren  und  unter  stetem  Luftzutritt,  nodi  ein- 
mal geröstet  worden  waren,  wobei  sie  eine  schone  hochrothe 
Farbe  angenommen  Iiatten ,  durch  sorgfältiges  und  lange  fort- 
gesetztes IJehandeln  mit  Chlorwasser  kaum  eine  Spur  Gold  ab- 
gaben. Der  Grund  ist  oline  Zweifel  ein  mechanischer  und  dorcfi 
die  Krfolge  der  vorstehenden  Entgoldungsversuche  mU  dem  zu 
Mehl  zerriebenen  Abbränden  erklärbarer.  Durch  die  lai^e  fort- 
gesetzte llÖstarbeit  wird  nämlich  das  Eisenoxyduloxyd  in  Eisen- 
oxyd umgeändert  und  dabei  zugleich  in  eine  sehr  lockere  Masse 
umgeändert,  auf  welche  das  Chlorwasser  in  ähnlicher  —  ja  noch 
in  unTollständigerer  —  Art  einwirkte,  wie  auf  das  mechanisch 
dargestellte  Schliechmelil.  L. 
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der  8  Stunden  ruhig  hingestellt,  worauf  die  Auslaagung 
erfolgte. 

Die  zuerst  ablaufende  Flüssigkeit  war  fast  dunkelgeib, 
enthielt  sehr  wenig  Gold,  aber  ungemein  viel  Arsenik;  die 
folgenden  Flüssigkeiten  waren  sehr  schön  goldgelb  und 
enthielten  auch  das  meiste  Gold,  ind.efs  immer  noch  Ar-<- 
se«ik.  Die  Goldausbeute  berechnet  sich  auf  V^  — ^r  Loth 
pro  Ctr.,  ein  Resultat,  das  alle  der  vorhergehenden  Ver- 
buche äbertrifft  und  als  ein  sehr  vollkommenes  zu  betrach- 
ten ist.  Um  sich  eine  noch  zuverlässigere  Ueberzeugung 
zu  verschaffen,  wurden  zwei  Zuckerhutformen  eine  jede 
niit  {  Ctr.  von  der  erwärmten  Schlieche  besetzt,  mit  Chlor- 
wasser behandelt,  aus  den  von  jedem  Gefiifs  separat  ge- 
sammelten Flüssigkeiten  das  Gold  vermittelst  Schwefel- 
wasserstoffgas gefällt  und  auch  jeder  der  Niederschläge  für 
sich  abgetrieben.  Jede  der  erhaltenen  Proben  wog  zwi- 
schen 10  und  11  Gran,  also  eine  doppelte  Bestätigung  für 
das  Ausbringen  von  y*^  —  ^\  Loth  pro  Centner.  Um  dem 
Einwände  oder  der  Befürchtung  zu  begegnen,  dafs  auch 
die  Proben  wirklich  reines  Gold  seien,  wurden  sie  in  Kö- 
nigswasser gelöst,  aus  der  Lösung  das  Gold  durch  Eisen-» 
Vitriol  gefällt  und  zum  wiederholten  Male  abgetrieben.  Au- 
fser  dem  unvermeidlichen  geringen  Verlust  ergab  sich  das- 
selbe Gewicht. 

Ich  habe  schon  im  Eingange  dieses  Aufsatzes  bemerkt, 
dafs  die  rothen  Schlieche  oder  die  Abbrände  an  edlen  Me- 
tallen aufser  dem  Golde  noch  Silber  enthalten.  Von  die- 
sem Metall  ist  zwar  nur  eine  sehr  geringe  Menge  vor- 
handen, aber  doch  vielleicht  hinreichend,  um  mit  Vortheil 
gewonnen  zu  werden,  wenn  keine  weitere  Unkosten  als 
die  Ausziehungs  -  und  Reductionskosten  in  Rechnung  ge- 
bracht würden.  Nach  theoretischer  Ansicht  müfste  das 
Silber  nach  der  Behandlung  der  Abbrände  vermittelst  Chlor- 
wassers, in  dem  Zustande  als  Chlor-  oder  Hornsilber  in 
den  enlgoldetcn  Abbränden  vorhanden  sein. 
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Löslich  ist  das  Chlorsilber 

1)  in  einer  gesältigten  Kochsalzlösung, 

2)  in  unterschwefirchtsaurem  Natron  und 

3)  in  kaustischem  Ammoniak. 

Ein  Vierteicentner  der  entgoldeten  Abbrände  wurde  aus 
der  Form  genommen^  getrocknet,  wieder  in  die  Form  ge- 
legt, mit  einer  vollkommen  gesättigten  Kochsalzlösung  eia- 
getränkt  und  damit  etwa  8  Stunden  lang  ruhig  hingestellt. 
Darauf  wurde  die  zuerst  aufgegossene  Salzlösung  durch 
neue  verdrängt  und  diese  wiederum  durch  neue,  allein 
keine  der  abgelaufenen  Flüssigkeiten  gab  eine  Spur  von 
Silber  zu  erkennen.  Die  Abbrände  wurden  vor  der  Be- 
handlung mit  der  Salzlösung  aus  dem  Grunde  gelrock&et, 
damit  die  letztere  sich  durch  das  in  die  Abbrände  einge- 
zogene Wasser  nicht  etwa  verdünne  und  unfähig  werde, 
das  Silber  zu  lösen.  Mit  einem  andern  ^  Clr.  entgoldeler 
Abbrände  wurde  die  Auflösung  resp.  Auslaugung  des  Sil- 
bers durch  unterchlorichtsaures  Natron  und  mit  einem  drit- 
ten ^  Ctr.  die  Ausziehung  durch  kaustisches  Ammoniak 
bewerkstelligt,  indefs  in  keiner  dieser  abgelaufenen  Flüs- 
sigkeiten eine  Spur  Silber  gefunden. 

Dafs  Silber  nicht  gewonnen  wurde,  hat  nicht  an  der 
Güte  der  angewandten  drei  Auilösungsmittel  gelegen,  de^n 
sie  waren,  nachdem  sie  die  Abbrände  durchdrungen  hal- 
ten, noch  fähig  Chloräilber  zu  lösen.  Hiernach  ist  also  die 
Entsilberung  der  Abbrände,  wenigstens  in  der  bezeichne- 
ten Weise,  vollkommen  mifslungen. 

Die  Versuche  wurden  nun  in  Reichenstein  wieder  auf- 
genommen. In  dem  Laboratorio  auf  der  Friedrichshütia 
war  nur  mit  aus  Braunstein  und  Salzsäure  dargestelltem 
Chlorwasser  gearbeitet  worden.  Weil  indefs  dies  minde- 
stens nicht  die  bequemste  Art  der  Darstellung  des  Chlors 
ist  und  die  Arbeit  der  Entgoldung  nachtheilig  auf  die  Ge- 
sundheit einwirkt,  so  ward  die  Chlorwasserbereitung  bei 
den  folgenden  Versuchen  aus  Chlorkalksolution,  durch  de- 
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ren  Zersclzung  millelst  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  be- 
werkslelligl.  Es  ward  hierzu  1  Pfd.  Chlorkalk  in  10  Pfd. 
Wasser  gelost,  die  Lösung  nach  etwa  24  Stunden  von  dem 
Satze  abgehalten  und  vermittelst  einer  Säure  aufgeschlossen. 

Zur  Bestäligung  des  auf  der  Friedrichshulte  gewon- 
nenen höchst  günstigen  Resultats  durch  aus  Braunstein  und 
Salzsäure  dargestellten  Chlorwassers,  bei  Anwendung  von 
vorher  erwärmten  Abbränden,  wurde  hier  ein  nochmaliger 
Versuch  mit 

1)  einem  Centner  und 

2)  einem  Viertelcentner  Abbränden  neuester  Zeit,  bei 
Anwendung  von  aus  Chlorkalksolution  und  Salzsäure  be- 
reitetem Chlorwasser  vorgenommen.  Das  Chlorwasser  war 
von  solcher  Stärke,  dafs  ein  hineingelegtes  Stuckchen  Blatt- 
gold kaum  2  Zoll  unter  die  Oberfläche  gesunken,  vollstän- 
tlig  aufgelöst  war.  Wegen  Mangel  an  einer  zweckent- 
sprechenden Vorrichtung,  die  ohne  Zeil-  und  Geldaufwand 

/nicht  herzustellen  war,  konnten  die  Abbrände  nicht  so  stark 
als  auf  der  Friedrichshutte  erhitzt  werden.  Die  Tempera- 
tur der  erwärmten  Abbrände  mochte  höchstens  80^  R.  be- 
tragen. Die  Extraction  der  Abbrände  geschah  mit  einem 
grofsen  Aufwände  von  Chlorwasser,  so  dafs  Schwefelwasser- 
stoffgas einen  Niederschlag  nicht  sofort  hervorbringen  konnte, 
sondern  das  sich  bildende  Schwefelgoid  von  dem  freien 
Chlor  .immer  wieder  aufgelöst  wurde,  bis  endlich  das  Chlor 
der  Zersetzung  unterlag.  Hatte  sich  das  in  den  Abbrän- 
den enthaltene  Gold  sämmtlich  in  dem  Zustande  der  Lös- 
ücbkeit  befunden,  so  mufste  auch  alles  Gold  gewonnen 
sein.  Um  mich  davon  zu  überzeugen,  würde  die  Füllung 
zweier  Formen  herausgenommen,  getrocknet  und  sodann 
erhitzt  wieder  mit  Chlorwasser  in  den  Gefäfsen  Übergossen. 
Die  abgelaufene  Flüssigkeit  enthielt  kein  Gold. 

Aus  dem  mit  Chlorwasser  behandelten  ganzen  Centner 
der  Abbrände  erfolgte  ^V  I'Oth  und  aus  dem  i  Centner  = 
6  Gran  Gold,  also  pro  Ctr.  yV  L^^* 
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5)  Versuch    zu.r   Ermillelung    der   Wirkung    der 

arsenigen  Säure  als  Fällungsmittel. 

Zur  Ermittelung  wie  sich  die  arseuige  Säure  als  Rer 
xliiACtiiMis^  O^er  Fälluugsmittel  überhaupt  und  besonders  im 
Vergleich  zu  Schwefelwassersloffgas  verhalle,  wurden  Ab- 
brande  fius  d^  neuesten  Zeit  mit  einem  grofsen  Aufwao^de 
von  ChlorwjBsser  entgoldet.  Die  gewonnene  Flüssigkeii  ward 
in  zwei  gleiche  Theile  getheilt,  aus  dem  einen  das  Gold 
vermittelst  SchwefelwasserstoflFwasser  gefällt  und  der  zweite 
Tbeil  luU  einer  Lösung  von  arseniger  Säure  in  Salzsäure 
bebandeltv  Nach  Verlauf  von  etwa  20  Stunden  hatte  sick 
aus  d?n  goldhaltigsten ,  also  aus  den  zuerst  gewonneneQ 
Flüssigkeiten  das  Gold  ausgeschieden  und  an  den  Wänden 
des  Gefäfses  angesetzt;  aus  den  sehr  wenig  goldhaltendes 
Flüssigkeiten  ward  das  Gold  erst  nach  Verlauf  von  48  Stun-* 
den  reducirt.  Die  durch  Schwefelwasserstoffgas  gewon^ 
neue  Goldmenge  betrug  12  Gran;  aus  der  mit  arsenigar 
Säuro  behandelten  Flüssigkeit  wurden  nur  lOf  Gran  ge- 
wonnen,  also  ik  Gran  weniger. 

6)  Versuch  zur  Bestimmung  des  Chlorverbrauchs. 

Die  bishpr  angestellten  Versuche  hatten  nur  die  Zwecke, 
d§n  ganzen  Goldgehalt  aus  den  Abbränden  zu  gewinnen, 
ohne  auf  dem  Verbrauch  an  Chlorwasser  und  auf  den  Zeil-^ 
aufwand  Rucksicht  zu  nehmen.  Ersterer  mufste  nun  ge* 
nauar  bestimmt  werden.  Besetzt  wurden  10  Stück  Formen 
mit  je  i  Ctr.  von  den  neuesten  Abbränden,  überhaupt  also 
wurden  in  Arbeit  genommen  2^  Ctr,  und  dazu  ah  Chlor* 
kalksolution  gesetzt  pro  i  Ctr.  6i  Pfd.,  die  indefs  als  volle 
7  Pfd,  zur  Berechnung  des  Chlorkalkverbrauchs  angerecb-- 
net  werden  müssen.  Wenn  nämlich  zur  Auflösung  voa 
i  Pfd.  Chlorkalk  10  Pfd.  Wasser  verwendet  wurden,  so  lie- 
fsen  sich  nicht  wieder  10  Pfd.  Flüssigkeit  abheben,  son- 
dern es  fand  ein  Verlust  durch  den  aus  Aetzkalk  oder  aus 
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kohlensaurer  Kalkerde  verbleibenden  Rückstand  st«tt  Aus 
der  angewendeten  Menge  Chlorkalksolution  von  tVfd.  zu 
^  Clr.  Abbränden  berechnet  sich  der  Verbrauch  an  Chlor- 
kalk, wenn  nämlich  1  Pfd.  Chlorkalk  10  Pfd.  Solution  giebt, 
auf  2|  Pfd.  Chlorkalk  für  den  Ctr.  Abbrände.  Die  6^  Pfd. 
Chlorkalksolution  wurden  nocli  mit  4  Pfd.  Wasser  vernetzt, 
weil  zur  vollkommenen  Sättigung  von  i  Ctr.  trocknen  Ab- 
branden etwa  10  Pfd.  Flüssigkeit  erforderlich  sind  und  ein 
wenig  von  der  Flässigkeit  noch  fiber  den  Abbränden  ste- 
hen bleiben  mufs,  um  überzeugt  zu  sein,  dafs  eine  Imprä- 
gnirung  der  Scbliecbe  stattgefunden  habe.  Zum  Aufschlie- 
fsen  von  7  Pfd.  Chlorkalksolution  sind,  wie  mehrfache  Ver- 
suche ergeben  haben,  an  Salzsäure  höchstens  8  Loth  er- 
forderlich. Der  angewendete  Chlorkalk  enlhiell,  nach  der 
Heihode  die  Otto  in  seiner  Bearbeitung  von  Graham's 
Lehrbuch  angiebt,  13,5  Procent  an  bleichendem  Chlor;  die 
mit  vorher  erwärmten  Abbränden  gefüllten  Formen  blieben 
verkorkt  etwa  16  Stunden  lang  stehen.  Diese  Zeit  d^r 
Ruhe  zur  Auflösung  des  Goldes  wird  nicht  abgekürzt  wen- 
den dürfen;  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  das  Imprägnie- 
ren der  Abbräade  mit  Flüssigkeit  sehr  allmälig  geschieht, 
jedenfalls  dringt  dieselbe  erst  vermittelst  feiner  Haarröhr«- 
cfaen  ein  und  erst  nach  und  nach  vertheiit  sie  sich  in  die 
ganze  Masse.  Hiernach  würde  die  Betriebszeit  im  Grofsen 
anü  passendsten  in  der  Art  einzutheilen  sein,  dafs  die  For- 
men an  einem  Tage  gefällt  und  am  anderen  Tage  aui^ge- 
laugt  werden. 

Bei  dem  Versuche,  dessen  Resultat  hier  mitgetheilt 
wird,  begann  die  Auslaugung  erst  24  Stunden  nach  dem 
Besetzen,  den  Tag  nach  dem  Auf-  und  Eintragen  der  Chlor- 
kalksolution. Es  wurden  3  Pfd.  kochend  heil^es  Wasser 
uriU  nachdem  diese  eingezogen  waren ,  2  Pfd.  Chlotwasser 
aufgegossen,  letzteres  lediglich  om  zu  erfahren,  ob  die 
zuerst  eingetragenen  10^  Pfd.  Chlorwassoi*  zur  Extraction 
alles  Goldes  ausreichend  gewesen  wären.    Die  abgelaufene 

28  * 

Digitized  by  CjOOQ IC 


416 

FlQssigkeU  zeigte  sich  indefs  frei  von  Gold.  Um  aber  die 
vollständige  Ueberzeugong  zu  erlangen,  dafs  die  aus  7  Pfd. 
Chlorkalksolution  durch  Zusatz  von  reinem  Wasser  und 
Salzsäure  gebildeten  10|  Pfd.  Chlorwasser  hinreichend  ge- 
wesen, um  alles  lösbare  Gold  auszuziehen,  wurde  die  Fäl- 
lung von  2  Formen  getrocknet,  in  die  Formen  zuruckgelhan 
und  abermals  mit  starkem  Chlörwasser  übergössen.  Die 
Flüssigkeit  enthielt  keine  Spur  von  Gold.  Es  lassen  sich 
also  i  Clr.  von  den  Abbränden  durch  7  Pfd.  Chlorkalk- 
solution ,  oder  1  Ctr.  durch  3  Pfd.  Chlorkalk  und  1  Pfd. 
Salzsäure  (zu  seiner  Aufschliefsung)  vollständig  entgolden. 
Die  gewonnene  goldhaltige  Flüssigkeit  wurde  durch 
Abdampfen  eingeengt  und  das  Gold  mit  arsenichter  Säure 
reducirl.  Die  Redudion  erfolgte  in  der  Wärme  und  be- 
sonders im  Sonnenlichte  ausgezeichnet  schön,  indefs  opa- 
lisirte  die  Flüssigkeit  noch  nach  4  Tagen.  Bei  der  Aus- 
>  Übung  deä  Entgoldungsprocesses  im  Grofsen  kann  man  so 
viel  Zeit. auf  die  Reduction  nicht  verwenden;  es  konnten 
aber  auch  bei  den  vorläufigen  Versuchen  die  Gefäfse  nicht 
so  lange  entbehrt  werden,  weshalb  man  einen  Strom  von 
Schwefel wasserstofTgas  durch  die  Flüssigkeit  gehen  liefs, 
um  Schwefelarsenik  zu  bilden,  mit  welchem  das  Gold  gleich«- 
zeitig  niederfiel.  Filtriren  liefs  sich  die  Flüssigkeit  auch 
nicht,  indem  das  fein  zerlheilte  Gold  die  Poren  des  Filters 
sofort  verstopfte.  Die  Goldausbeute  betrug  auf  die  in  Ar*- 
beit  genommenen  2i  Ctr.  Abbräride  49|  Gran  oder  pr^ 
Ctr.  =  ^V  Loth. 

7)    Versuch    die    der    Goldaufschliefsung    Chlor 

entziehenden  Stoffe  durch  das  Vorverdrängen 

einer  Säure  unschädlich  zu  machen. 

Bei  keinem  der  mit  erhitzten  Abbränden   angestelhen 

Versuche  hat  sich  gleich  anfänglich,  als  die  Flüssigkeit  ab- 

zutröpfeln  begann,  ein  Goldgehalt  der  Flüssigkeit  gezeigt, 

vielmehr  enthielten  die  ersten  3  bis  4  Pfd.  von  der  ablau^ 
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{enden  Flüssigkeit  nichts  als  Arsenik,  Kieselerde  u.  s.  f. 
Dieser  Erfolg  kann  nur  darin  seinen  Grund  haben,  dafs 
jene  Substanzen  leichter  von  dem  Chlor  aufgenomnfien  wer- 
den als  das  Gold.  Liefsen  sich  jene  Stoffe  vor  dem  Aus- 
ziehen des  Goldes  entfernen ,  so  würde  man  weniger 
Chlorwasser  verwenden  dürfen.  Um  hierüber  belehrt  zu 
werden,  wurden  die  in  einer  Form  befindlichen  Abbrände 
voiiier  mit  einer  aus  1  Theil  Salzsäure  und  2  Theilen  Was- 
ser zusammengesetzten  verdünnten  Salzsäure  (zusammen 
mit  1^  Pfd.  von  Gewicht)  übergössen  und  dann,  wie  ge- 
wöhnlich, das  Chlorwasser  und  zwar  so  lange  als  bis  etwa 
1^  Pfd.  Flüssigkeil  wieder  abgeflossen  waren,  aufgegossen, 
sodann  die  Ausflufsöffnung  verstopft  und  das  Geföfs  etwa 
12  Stunden  lang  ruhig  hingestellt.  Die  abgelaufene  erste 
Flüssigkeit,  gan^  neutral  auf  Lackmuspapier  reagirend,  gab 
mit  Schwefelwasserstofigas  einen  ungemein  reichlichen  Nie- 
derschlag von  Schwefelarsenik.  Derselbe  zeigte  sich  fort- 
während gleich  stark,  als  demnächst  zur  Anwendung  des 
Cblorwassers  geschritten  ward.  Ein  Goldgehalt  konnte' 
nicht  aufgefunden  werden.  Als  endlich  die  Aussüfswasser 
abtropften,  Gold  also  nun  nicht  mehr  gewonnen  werden 
konnte,  wurden  die  Abbrände  von  neuem  getrocknet  und 
wieder  mit  Chlorwässer  behandelt,  indefs  enthielt  die  ab- 
laufende Flüssigkeit  kein  Gold,  wohl  aber  Arsenik  in  gro- 
fser  Menge.  Der  Versuch  mnfste  als  gänzlich  mifslungen 
betrachtet  werden. 

Andere  2  Ctr.  Abbrände  wurden  mit  nur  4|  Pfd.  also 
eigentlich  5  Pfd.  Chlorkalksolulion ,  oder  der  Centner  Ab- 
brände mit  2  Pfd.  Chlorkalk,  beschickt  und  nach  der  ge- 
hörigen Zeit  mit  der  Auslaugung  durch  Aufgiefsen  von 
2  Pfd.  Wasser  begonnen,  darauf  2  Pfd.  Chlorwasser  und 
sodann  wieder  reines  Wasser  angewendet.  Die  2  Pfd. 
Chlorkalk  htitten  nicht  den  gesammten  Goldgehalt  der  Ab- 
brände ausgezogen,  denn  nachdem  die  ersten  Verdrän- 
gungswasser ohne   Goldgehall   abgelaufen  waren   und  das 
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ztiRi  zweiten  Mal  aufgegossene  Chlorwusser  abtropfte,  war4e 
die  ablaiiifeiide  Flüssigkeit  wieder  goldhdtig. 

Die  von  1^  Ctr.  Abbrfittdett  erhaltene  goldhattige  Flüs- 
sigkeit ward  wie  gewökniidi  in  Porzellansehlisseln  abge- 
dampft^ die  von  i  Cir.  erhaltene  aber  in  einer  Bleipfanae, 
am  zu  erfahren^  wie  das  Verbalten  sein  wurde«  Kaum 
hatte  die  Flüssigkeit  elfte  Stande  lang  in  der  Ahdutpf- 
warine  in  der  Bleipfaane  gestaaden,  so  zeigte  sie  keisen 
GoIdgehaH  mehr,  auch  die  Ausscheidung  fremder  Stoffe 
hatte  stattgefunden  \mi  die  blanke  Bleipfanne  war  ganz 
«aU  geworden. 

I>a5  bei  diesen  Versuchen  ausgezogene  Gold  habe  ich 
ftiekt  gewinnen  kömien,  indem  ein  welkenbrochartiger  He- 
gen das  Poehwerk  und  die  in  demselben  beindlii^eft  Ab- 
dlampfgefa&e  ubersohwemml  hatte.  Der  Zweck  der  Vec- 
suobe  ist  aber  erceichl^  denn  es  hat  sich  ergeben,  da& 
ä  P^.  Chlorkfdk  von  di^r  angegebenen  Stärke  das  Mtfränun 
sar  Entgolduiif  eines  CeBtners.  Abbrände  sind,  dafa  <fa» 
Blei  das  GoIdcUoirid  voHständtg  zersetzt  und  dafs  sieh  das 
Gold  metallisüih  an  dassdbe  anlegt.  Wenn  daher  die  durdi 
Eindampfen  der  Flüssigkeit  sich  ablagernden  Salze  ioiPor- 
zdlan^ohaalen  vorher  erst  abgeschieden  worden  sind^  so 
wi^d  sich  die  concentrirte  Goidflusägkeä  einfach  duc^ 
Blei  zersetzen  lassen. 

8)  Versuch  zur  Feststellung  des  durchschnitt- 
lichen. Goldgehaltes  der  Schlieche. 
Nachdem  das  Verfahren  zuff  Ge^winnang  des  gesanam- 
ten  Goldgehaltes  der  Arsenikalkiesabbräade  aafgefbndes 
war,  bUeb  noch  zu  untersnekieR ,  auf  wekken  Goldgehall 
kk  den  zu  Yerschiedenen  Zeiten  gewomtencn,  also  an  sich 
sehr  Yersehiedens»tige«  Abbranden  zu  rechnen  sein  werde. 
Zu  diesem  Zweck  wurden  aus  einer  Halde,  in  der  die  Ab- 
brände aus  den  Jahre»  1807  bis  1830  u»d  aus  einer  Halde, 
m  der  die  Schüedie  vor   1807  aufgesammelt  waren,  und 
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Kwar  aus  einer  jeden  ein  Quantum  von  etwa  6  Ctr.  aus 
alten  Theifen  der  Halden,  vermittelst  mindestens  200  Bohr* 
löchern  entnommen.  Vpn  den  ScMiechen  aus  der  Halde 
roft  1807  bis  1830  wurden  zuerst  2  Ctr.  in  Arbeit  ge- 
BdüHMii.  Das  Verfoliren  zu  ihrer  Entgoldung  war  genta 
to  hm  den  frdberen  Versncben  angegebene.  Zur  voU^ 
stänüg«»  Entgoldung  waren  pro  Ctr.  Abbräiide  an  Cbter* 
Mk  4  Pfd.  mit  13,5  Proc.  bleichendem  Chlbrkalkgehalt  er^ 
forderlich.  Das  aus  2  Ctr.  von  diesen  Abbranden  gewon- 
neiie  Goldkorn  wog  43  Gran,  das  Ausbringen  pro  Clf .  be- 
iragt also  21^  Gran  oder  ^4  Loth.  Bestätigt  wurde  dieses 
Resoital  nooh  durch  zwei  Versuche  mit  2  Ctr.  und  mil  1| 
€tr.  von  jenen  Abbranden. 

Von  den  vor  1807  gewonnenen  Sehliechen  wurden 
ebeiifatte  2  Ctr.  in  Arbeit  genommen  und  auf  dem  gewöhn-* 
Sehen  Wege  pr<^  Ctr.  mit  4  Pfd.  Chlorkalk  von  dem  ange^ 
g^nen  CMorgehalt  vollständig  entgt^ldet.  Ihis  geviH)nn6ne 
ßoldkom  wog  33  Gran,  das  Ausbringen  pr^  Ctr.  bereeiw 
iet  sieb  also  auf  16|  Gran  =  ^  Loth.  Dies  Resultat  wirt'd 
(Aeofalis  durch  einen  mit  2  Ctr.  angestellten  zweiten  Vor* 
sseh  bestätigt. 

Aus   den   hier  mitgetheilten  Versuchen    ergeben   skb 
hlemach  folgende  Resultate: 
i)  aus  1  Ctr.  Abbranden  neuester  Zeit  werden  mit  einem 

Chlorkalkverbrauch  von  3  Pfd.  (13,5  Proeent  haltig) 

iV  Loth  Gold, 
2)  aus  1  Ctr.  Abbranden  aus  den  Jeliren  1807  bk^  1830 

mit  einem^  Chlorkalkverbrauch  von  4  Pfd.  (13,5  Proc. 

Iwltig)  j\  Loth  Gold^ 
3>  aus  1  Ctr.  Abbranden  aus  der  vor  1807  aufg^häu^ 

ten  Halde  nrit  einem  Chlorkalkverbraueh  von  4  Pfd. 

Ct3,5  Proc.  halüg)  j\  Loth  Gold, 
2u  gewinnen  sein. 
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9)    Versuche  über  die  Entgoldung  der  Abbrände 
mittelst  gasförmigen  Chlors. 

Der  günstige  Erfolg  von  der  Anwendung  des  flfissi- 
gen  Chlors  zum  Entgolden  der  Reichensteiner  arsenikali* 
sehen  Schliechabbrände  liefs  es  nicht  bezweifeln,  dals  cbs 
gasförmige  Chlor,  —  zu  dessen  Anwendung  ich  durch  im 
Auftrag  des  Hrn.  Karsten  veranbfst  ward,  —  sich  n^h 
erfolgreicher  erweisen  werde. 

In  Ermangelung  einer  vollständigeren  Vorrichtung  steUte 
ich  einen  Apparat  zusammen ,  in  welchem  das  gasförmigt 
Chlor  durch  die  Abbrände  mit  Gewalt  getrieben  ward. 

Von  einer  grofsen  Flasche,  welche  beiläufig  ^  Ctr^  to 
goldhaltigen  Materials  fassen  konnte,  wurde  der  Bodei 
abgesprengt  und  die  frühere  Bodenflache  nach  oben  g^ 
kehrt.  In  dem  sich  ausbauchenden  Halse  der  Flasche  vmt 
Kieselgerölle  etwa  2  Zell  hoch,  oder  gerade  so  hoch  ast* 
geschüttet,  dafs  nichts  in  den  Hals  gelangen  konnte.  Die 
Mundöffnung  der  Flasche  ward  mit  einem  Kork  verstopft» 
durch  den  und  von  dem  aus  ein  Glasröhrchen  zu  den 
Ballon  geht,  in  welchem  das  Chlorgas  entwickelt  wird. 
Die  Röhrenleitung ,  so  wie  der  Verschlufs  des  GasballoM  * 
als  auch  der  der  Flasche  waren  luftdicht  mit  einander  ver- 
bunden, so  dafs  das  Chlorgas  nur  in  die  Flasche  den  «b- 
zigen  Ausweg  findet  und  in  derselben  durch  die  Abbrände, 
welche  den  Flaschenraum  ausfüllen,  aufsteigen  mufs*). 

Erster  Versuch.  22  Pfd.  Abbrände  neuester  Zeil, 
Kornrösche,  Goldgehalt  i  Loth,  wurden  mit  reinem  Brii- 
nenwasser  so  weit  angefeuchtet,  dafs  man  sie  nur  so  eki 
als  feucht  betrachten  kann  und  unter  mäfsigen  Eindräckei 
in  die  Flasche  gebracht.     In  dem  GasentwickdungsbaUoe 


•)  Bei  der  demnäclistlgen  Entgoldung  der  Scblieche  im  Groöei 
ist  der  Apparat  in  gewöhnlicher  Art,  nämlich  wie  alleBlcidh 
apparate,  zusammengesetzt  worden.  L. 
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befanden  sich  3  Pfd.  ord.  Salzsäure  und  1  Pfd.  Braunstein. 
Die  Gasentwickelung  ging  sehr  ruhig  von  Stalten;  eine 
Spannung  des  Glases  war  nicht  bemerkbar,  also  ein  leich- 
tes Eindringen  in  die  Abbrände  anzunehmen.  Nachdem 
die  Entwtckelung  etwa  2  Stunden  lang  gewährt  hatte,  schie- 
nen die  Abbrände  von  dem  Chlor  ganz  durchdrungen  zu 
&ein,  denn  der  Chlorgeruch  gab  sich  an  der  Oberflache 
derselben  stark  zu  erkennen.  Die  Gasentwickelung  dauerte 
noch  2  Stunden  unter  starker  Chlorentweichung  überhaupt 
ge^en  4  Stunden  lang  fort.  Die  imprägnirten  Abbrände 
blieben  etwa  15  Stunden  lang  stehen ,  worauf  die  Umle- 
gung in  eine  Zuckerhutform  stattfand.  Zum  Auslaugen  war 
die  Flasche  selbst  nicht  recht  geeignet,  auch  wird  das  Ge- 
schäft des  Auslaugens  bei  dem  Procefs  im  Grofsen  stets 
in  einem  besonderen  Auslauge- Apparat  erfolgen  müssen. 
Bei  dem  Umlegen  der  Abbrände  ergab  Lakmuspapier,  dafs 
auch  nicht  eine  Stelle  gefunden  werden  konnte,  an  der 
sich  nicht  bleichendes  Chlor  befände.  Die  Abbrände  lagen 
in  der  Flasche  locker  und  eher  lockerer  als  dichter  als 
beim  Einfällen. 

Das  Auslaugen  geschah  mit  kochend  beifsem  Wasser. 
Es  waren  5  Pfd.  erforderlich,  bevor  die  Abtröpfehing  ein- 
trat. Wenn  nach  den  frühem  Versuchen  bis  zu  jenem 
Erfolge  bei  i  Clr.  Abbränden  etwa  9—10  Pfd.  Flüssigkeit 
gehören,  so  ist  der  Grund  dieser  Verschiedenheit  in  dem 
absichtlichen  Anfeuchten  der  Abbrände  bei  dem  Eintragen 
in  die  Flasche  zu  suchen.  Die  Flüssigkeit  zeigte  von  dem 
ersten  Tropfen  an  eine  schöne  goldgelbe  Farbe  und  war 
ganz  gedgnet  Blattgold  zu  lösen.  Nachdem  5  Pfd.  Fläs- 
sigkeit  abgelaufen  waren,  zeigte  sich  in  der  später  ablau- 
fenden Flüssigkeit  kein  Goldgehalt  mehr.  Dies  ist  offenbar 
der  erste  grofse  Vorzug,  den  die  Anwendung  des  Chlor- 
gases vor  dem  flussigen  Chlor  darbietet.  Bei  dem  frühern 
Verfahren  fielen  von  \  Ctr.  gegert  8  Pfd ,  bei  dem  jetzigen 
nur  5  Pfd.  Flüssigkeit. 
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Wie  frulifc  wurite  die  Flüssigkeit  ai^esinert,  eiage^ 
da«»pilt  md  sodaiiti  mil  Sehwefelwasserslaffgas  behandelt 
£5  fiel  ein  höchst  reines  Scbwefelgold  und  die  FKiSBigketI 
^etgle  einen  enr  geringen  Arsenikgehalt. 

Zweiter  Versuch.  Bei  einem  ;&weiten  Versoch  mit 
l  Ctr.  AMHräikden  wurde  in  der  Behandhing  hinsiditlkh 
der  Cioldausziehiing  nichts  gegen  den'  ersten  «bgeänderl* 
Erst  die  goldhaltende  Flüssigkeit  sollte  verändert  bebsn- 
delt  werden;,  sie  wwrde  nämlich,  um  zu  erforschen,  ob 
eben  so  viel  Kieselerde  als  bei  Anwendung  von  iüssigen 
Chior  aufgelöst  worden  sei,  unangesäoert  derAb^ampf* 
arbeiil  übergeben;  Das  Resultat  vrar  von  dem  £roberen  nusiA 
abweichend;  denn  kaum  war  die  Ftüssigheit  durch  Abdam- 
pfen auf  I  ihres  Volums  geschwunden,  so  schieden  sioh 
Flocken  aus  und  als  die  ursprönglicbe  Flüssigkett  bis  auf 
etwa  f  eingeengt  war,  befand  sie  sich  in  einem  ganz,  gal- 
lertartigen Zustimde,  so  dals>  die  Ftussigkeit  durch,  ^ia  Tuch 
geseifaet  werden  mufs^e.  Der  gut  ausgelaugte  Rüekstand 
wog  nach  di^n  Glühen  If  Loth»,  Das  Schwe£dgold  fid, 
wi^  beim  ersten  Versuch,  sehr  schön  zu  Boden. 

Dritter  Versuch.  Da  das  Schwefelgold  von  den 
ersten  beiden  Versuchen  noch  nicht  reducirt  war,  man  also 
noch  nicht  wuble,.  welche  Groldai£sbeute  erlangt  worjdett 
sei,  man  aber  nach  den  Erfolgen  der  frühem  Versoeh« 
der  Hoffnung  Baum  geben  konnte,  dafs  Wärme  die  6oid- 
ausbeute  eihöhen  werde;  so  ward  ^  Ctr.  Abbrände  mit 
diem  CMorgase  aus  3  P£d^  Salzsäure  und  1 PM.  Braimstein 
behandelt,  nach  3  Stunden  Buhe  in:  die  Auslaugeform  ge^ 
legt  und  durch  ei»  bis  auf  den  Boden  reichendes  Bobr« 
eben  wurdien  Wasserdämpfe  so  lange  geleUet,  bis  sieh^die« 
selbe»  nicht  mehr  coAtdeasirten^  sondern  in  ihrer  Omi^f^ 
geslalt  von  der  Oberfläche  der  Abbfände  ei^wkheit..  Nach 
einer  einständigen  Buhe  wurde  die  bis  dahin  verboritto 
Ausflufsöffnung  der  Auslaugefonn  geöfiiiet  und  das  Aus- 
laugen sofort  vorgenommen.    Die  ablaufende  Fhlsstgkeit  war 
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zwar  blafs  goldgelb,  aber  mcbl  Termdgatd  filffttgold  zu 
loi^ti ;  sie  reagirte  etwas  sauer,  verhielt  sich  übrigens  aber 
wie  gewöhriich^  mir  zeigte  sie  bei  Behandlung  mit  Schwe« 
felwasserstoffgas  dnen  gröfseren  Arsenikgekalt,  als  den 
bei  den  vorhergehenden  Versuchen* 

Vierler  Versuch,  -f  Ctr.  Abbrände  wurde  unange- 
feuchtet  io  die  Zuckerholforn  gebracht,  in  weiche  zwei 
Gtasrobrchen  bis  auf  den  G^röUeboden  eiogeföhrt  worden 
waren»  Das.  edne  war  mit  dem  Qasentwtckelungsballon,  in 
weltfern  sich  3  Pfd.  Salzsaure  und  1  Pfd.  Braunstein  be- 
fandea,  das  aweite  mit  eivem  GeÜfs;  in  Verbindung  ge- 
setzt, in  welchean  Wasserdampfo  eniwic&eh  wurden. 

Das  CUorgas  ward  zuerst  in  dieFornr  geldtet,  zuerst 
und  »aefa  Verlauf  von  ^  Stunde  liefs  man  Wasserdämpfe 
hinzutreten.  Es  währte  nicht  lange,  so  liefs  sidi  auf  der 
Oberfläche  der  Abbrände  der  Chlorgemch  bemericen,  auch 
wurde  Lakmctspapier  geblecht,  indefs  nach  Verlauf  von 
sehr  kurzer  Zeit,  etwa  von  {  Stunde,  verschwand  das  blei- 
chende Chlor  von  der  Oberfläche  und  die  Abbrände  fingen 
an  sauer  zu  reagixen>v  In  dieser  Weise  war  auch  der  fer- 
nere Verlauf  des  Proeesses  bis  die  Chlorentwicfceiung  auf- 
hörte. Die  AhbräiMte  waren  jetzt  mit  Wasser,  was  sehr 
stark  angesäuert  war,  gesättigt  So  bliebe»  sie  12  Stun- 
den lang  ruhig  stehe«,  und  da  sich  nach  Verlauf  dieser 
Zeit  voraussehen  liefe,  dafs.  eine  Auflosung  des  Goldes  nicht 
würde  stattgefunden  haben,  so  leitete  man  in  die  noch 
etwas  warmen  Abbrände  euien  neuen  Strom  von  Chlorgas 
Caus  3  Pfd.  Salzsäure  vmi  1  Pfd.  K'aiinsteinX  Die  Bildung 
ven  Salzsäure  schien  indeb  in  den  Abbränden  in  der  Art 
eingeleitet  zu  sein,  dals  auch  das  neu  hinzutretende  Chlor-* 
gas  sich  in  Si^zsäure  umänderte,  indem  die  Flüssigkeit  mt 
sauer  reagirte  und  keine  Bleiobung skn^  besafs.  Als  zum 
Anskufen  geschritten  ward,  waren  die  ablittenden  Tropfen 
zjatessi  ganz  klar^  sehr  bald  tn^He  sich  aber  die  ablau&mk 
Flüssigkeit  und  der  Niederschlag  veränderte  seine  Ursprung- 
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Uch  weifee  Farbe  zuerst  in  Blau  und  dann  in  Roth.  Es 
halte  also  eine  Bildung  von  Salzsäurebildung  stattgefunden, 
welche  auflösend  auf  das  Eisenoxydul-Oxyd  der  Abbräade 
eingewirkt  hatte.  Bei  einem  Zusatz  von  Salzsäure  ver- 
schwand der  Niederschlag. 

Dieser  Versuch  hat  die  Nichtanwendbarkeit  der  Zu- 
leitung von  Wasserdämpfen  gelehrt,  und  man  würde  davon 
selbst  in  den  Fall  abstehen,  wenn  das  Ausbringen  an  GoM, 
^-  wie  vor  der  Anstellung  des  Versuchs,  nach  Analogie 
der  frühem  Versuche  mit  heifsen  Abbränden,  vermuthet 
ward,  —  darunter  nicht  gelitten  hätte.  Auf  ein  weiteres 
Verfolgen  des  mifsiungenen  Verfahrens  konnte  man  um 
so  freudiger  verzichten,  als  die  weniger  complicirte  Zu- 
fuhrung von  Chlorgas  bereits  zum  erwünschten  Ziele  ge- 
führt hatte. 

Die  bei  diesem  vierten  Versuch  erhaltene  Goldperlc 
wog  ii  Gran  oder  das  Ausbringen  pro  Centner  betrug 
V^  Lolh. 

Die  Goldprobe  vom  dritten  Versuch  wog  2f  Gran,  oder 
das  Ausbringen  pro  Centner  betrug  ^^  Loth. 

Bei  diesem  dritten  Versuch  halte  die  Goldlösung  vor 
dem  Einleiten  der  Wasserdämpfe  bereits  begonnen. 

Die  Goldperle  vom  zweiten  Versuch  wog  6J  Gran,  das 
Ausbringen  pro  Clr.  Abbrände  war  also  ^W  I^olh, 

Die  Goldperle  vom  ersten  Versuch  wog  5^\  Gran, 
oder  das  Ausbringen  pro  Clr.  Abbrände  betrug  3V3  Lolh. 

Der  Erfolg  der  ersten  beiden  Versuche  zeigt  unzwei- 
felhaft, dafs  das  Gold  in  den  Abbränden  durch  ein  Hin- 
durchführen von  gasförmigem  Chlor  vollständig  zu  gewin- 
nen ist.  Weil  das  ßntgoldungsverfahren  mittelst  Chlorgäs 
einfacher  ist  als  ilas  mit  flüssigem  Chlor,  weil  aber  auch 
zugleich  der  Materialverbrauch  geringer  ausfällt,  so  ist  da- 
durch ein  wesentlicher  Fortschritt  gewonnen  und  man  bat 
meines  Erachtens  den  richtigen  Weg  für  die  Entgoldung 
<Ier  Reichensleiner  Abgänge. 
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Fönfler  Versuch.  Man  halle  zu  den  Versuchen 
unbedingt  zu  viel  Material  für  die  Chlorentwickelung  ver- 
wendet. Es  wurden  daher  zu  den  neu  in  Arbeit  zu  neh- 
menden i  Ctr.  Abbränden  nur  1^  Pfd.  Salzsäure  und  |  Pfd. 
Braunstein  genommen.  Nach  beendigter  Gasentwickelung 
zeigten  sich  die  Abbrände  durch  und  durch  mit  Chlor  durch- 
zogen. Nach  Verlauf  von  etwa  16  Stunden  erfolgte  die 
Auslaugung  und  die  weitere  unveränderte  Behandlung  der 
Flüssigkeit.  Die  gewonnene  Gold(terle  wog  7  Gran  oder 
das  Ausbringen  pro  Ctr.  betrug  ^S  Loth. 

Sechsler  Versuch,  i  Ctr.  Abbrände  wurde  mit 
dem  Gase  von 

1  Pfd.  Salzsäure  und 

^  Pfd.  Braunstein 
imprägnirt.  Die  Schlieche  zeigten  sich  durch  und  durch, 
selbst  noch  an  dorn  folgenden  Tage  als  die  Auslaugung 
wie  bisher  mit  kochend  heifsem  Wasser  erjjplgte,  mit  Chlor 
durchzogen.  Die  Goldausbeute  waren  7  Gran  oder  pro  Ctr. 
U  Loth. 

Siebe nler  Versuch.     Da    die  Chlorentwickelungs- 

materialien  nicht  allein  in  hinreichender,  sondern  noch   in 

überflüssiger  Menge  angewendet  worden  waren,  so  ver- 

'  minderte  man  bei  diesem  Versuch,  zu  dem  ebenfalls  \  Ctr. 

Abbrände  angewendet  wurde,  die  Quantitäten  bis  auf 

i  Pfd.  Salzsäure  und 

^  Pfd.  Braunstein. 
Nach  Beendigung  der  Chlorentwickelung  war  das  Chlor  in- 
defs  noch  nicht  bis  duf  die  Oberfläche  der  Abbrände  ge- 
langt und  da  sie  selbst  nach  drei  Stunden  noch  kein  blei- 
chendes Chlor  enthielten,  so  wurde  noch  das  Gas  von 
^Pfd.  Salzsäure  und  ^Pfd.  Braunstein  hin  eingeleitet.  Jetzt 
gelangte  das  Chlor  an  der  Oberfläche.  Weil  die  Gold- 
ausbeute aber  nur  5^  Gran  oder  pro  Ctr.  ^\  Loth  be- 
trug, so  ist  mit  1  Pfd.  Salzsäure  auf  |  Ctr.  Abbrände  das 
Minimum,  erreicht. 


Digitized  by  VjOOQIC 


426 

Achter  Versuch.  Es  war  zwar  schon  viel  crreichl, 
dafs  bei  diesem  Verfahren  im  Vergleich  mit  dem  Ausziehen 
durch  Chlorwasser  weniger  GoldsoluUon  erhalten  wird, 
noch  wunschenswerther  wurde  es  aber  sein,  wenn  die 
Quantität  noch  mehr  vermindert  werden  könnte,  oder  wean 
die  das  Gold  enthaltende  Flüssigkeit  sich  concentriren  und 
anreichern  liefse.  Die  Prüfung  der  Ausführbarkeit  dieses 
Verfahrens  bezweckte  dieser  Versuch.  Das  Gold  ward  m 
gewöhnlidier  Art  aus  \  Ctr.  Abbranden  mit  dem  Gase  von 

1  Pfd.  Salzsäure  und  |  Pfd.  Braunstein  ausgezogen.  Die 
Menge  der  Goldsolution  betrug  wie  immer  etwa  5  Pfd.; 
um  aber  jeden  Gold  vertust  zu  vermeiden,  wurden  6  Pfd. 
von  der  durchgelaufenen  und  durch  Aussüfsen  erhaltenen 
Flüssigkeit,  obgleich  die  letzten  Abtröpfelungen  ohne  allen 
Goldgehalt  gewesen  sein  mufsten,  als  goldhaltig  angenoni- 
raen*  Die  zuerst  gewonnenen  2  Pfd.  wurden  bei  Seite 
gestellt  und  mit  den  darauf  abgelaufenen  4  Pfd.  wurden 
^  Ctr.  staubtrocken  gemachte  *)  Abbrande  angefeuchtet 
Da  dieses  Anfeuchtewasser  sehr  chlorhaltig  war,  so  wor- 
den zur  Behandlung  dieses  i  Ctn  nur  verwendet 

I  Pfd.  Salzsäure 

i  Pfd.  Braunstein 
und  nach  Beendigung  des  Processes  die  genugende  Quan- 
tität dieser  Materialien  erkannt.    Von  den  auf  gewöhnliche 
Auslaugungsweise  erhaltenen  6  Pfunden  Flüssigkeit  wurden 

2  Pfd.  bei  Seite  gestellt  und  mit  den  übrigen  4  Pfd.  ein 
zweiter  i  Ctr.  Abbrande  angefeuchtet,  mit  Chlor  aus 

i  Pfd.  Salzsäure  und 

i  Pfd.  Braunstein 
behandelt  und  von  der  erhaltenen  Goldsolution  wieder  2  Pfd. 
aufgehoben  und   mit  denü  Rest  dn  dritter  |  Ctr.  trockner 


*)  Darch  das  vorherige  Trocknen  der  Schlieche  ward  bezweckt, 
dorch  die  Entfernung  des  Wassergehaltes  die  Quantität  der  ab- 
tropfenden Flüssigkeit  zu  vermindern.  L. 
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Abbfände  angefeuchtet  und  wie  bei  den  vorberg^^henden 
Px)sten   behandelt.     Nach   diesem    Concentraiion^verfabren 
würden  durch  die  Behandlung  von  I  Clr.  Abbränden  etwa 
8  Pfd.  Solution  erhalten  werden  und  zu  dessen  Entgoldüng 
an  Materialien,  erforderlich  sein: 
,3^:  Pfd.  Salzsäure 
1|  ord.  1|  Pfd.  Braunstein. 
Die  gewonnene  Goldprobe  wog  27^  Gran  oder  i  Loih. 

Der  Versuch  ist  also  vollkommen  gelungen  oder  die 
Anreicherung  der  Goldsolution  möglich,  denn  der'  kleine 
Defect  von  |  Gran  pro  Ctr.  kann  sehr  leicht  in  einer  Ver- 
zeiielung  bei  der  Arbeit  liegen. 

N-eunter  Versuch.  3  Pfd.  staubtrockne  Abbrände 
wurden  in  einer  kleinen  Flasche  ganz  nach  angegebener 
Weise  mit  Chlor  behandelt.  Dasselbe  hatte  sehr  bald  die 
Sdilieche  durchdrungen,  indefs  liefs  man  das  Chlorgfis  noch 
einige  Zeit  durch  die  Abbrände  streichen.  Nach  der  ge- 
wöhnlichen Zeit  wurde  die  Auslaugung  begonnen  und  an 
goldhaltiger  Flüssigkeit  4  Loth  gewonnen,  dies  wurde  auf 
den  Vierteicentner  1  Pfd.  5  Loth  betragen.  Die  von  3  Pfd. 
gewonnene  Goldperle  wog  ^|,  oder  pro  Ctr.  -j^  Loth. 

Zehnter  Versuch.  Der  vorhergehende  kleine  Ver- 
such war  so  für  die  Goldausbeute  noch  ziemlich  günstig 
und  schien  um  so  mehr  verfolgungswerth ,  als  man  es  nach 
diesem  Verfahren  mit  einem  sehr  geringen  Flüssigkeils- 
quantum würde  zu  thun  haben.  Der  Apparat  ward  daher 
mit  l  Ctr.  staubtrocknen  Abbränden  und  das  EntwickelungS'- 
gefafs  mit  1  Pfd.  Salzsäure  und  ^  Pfd.  Braunstein  gefüllt. 
Das  Chlor  drang  nach  kurzer  Zeit  der  Entwickelung  durch 
die  Abbrände,  indefs  wurde  der  Procefs  erst  nach  been- 
deter Gasbildung  unterbrochen.  Zur  Bindung  des  Chlors 
in  den  Abbränden  wurde  die  oberste  Schicht  ein  wenig 
angefeuchtet.  Nach  der  gewöhnlichen  Zeit  wurden  die  Ab- 
brände umgelegt  und  ausgelaugt.  Beim  Umlegen  gab  sich 
kein  Chlor  mehr  durch  den  Geruch  zu  erkennen,  die  gold- 
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hidügG  Flüssigkeit  betrug,  dem  achten  Versuch  angemessen 
1|  Pfd.,  das  gewonnene  Goldkorn  aber  nur  i^  Gran  oder 
pro  Clr.  3V  Loth.  Die  Differenz  gegen  den  achten  Ver- 
such Hegt  unbezweifelt  nur  in  dem  angewendeten  Chlor- 
quanto.  Der  Versuch  ist  als  mifslungen  zu  betrachten, 
denn  die  Vortheile,  die  aus  der  Erzielung  einer  geringem 
Quantität  Flüssigkeit  entspringen,  würden  sich,  selbst  bei 
einem  gleich  hohen  Goldausbringen,  ungemein  vermindern 
durch  die  Ausgaben  für  das  Trocknen  der  Abbrände  ood 
für  mehrverwendete  Chlorbildungsmaterialien. 

Eilfter  Versuch.  Dieser  und  die  folgenden  Ver- 
suche wurden  angestellt,  um  Aufschlufs  darüber  zu  erbal- 
ten, welchen  Einflufs  die  Temperatur  des  zum  Auslaugen 
der  mit  Chlor  imprägnirten  Abbrände  angewendeten  Was- 
sers etwa  haben  möchte. 

l  Ctr.  mit  Chlor  geschwängerter  Abbrände  warde  nach 
Verlauf  von  4^  Stunden  nach  Beendigung  des  Chloreinlei- 
tungsprocesses  in  die  Auslaugeform  gelegt  und  mit  kochend 
heifsem  Wasser  ausgelaugt.  In  der  Beschaffenheit  so  wie 
in  der  Quantität  der  ablaufenden  Goldsolution  vi^ar  keine 
Veränderung  bemerkbar. 

Das  gewonnene  Goldkorn  wog  6|  Gran,  also  das  Aas- 
bringen pro  Ctr.  ^  Loth,  der  Versuch  war  mithin  durcb- 
aus  gelungen. 

Zwölfter  Versuch.  ^  Ctr.  mit  Chlor  behandeller 
Abbrände  wurde  nach  16  Stunden  Ruhe  mit  Wasser,  von 
12°  R.  Temperatur,  so  wie  es  aus  dem  Brunnen  kam,  aus- 
gelaugt. 

Die  Goldausbeute  betrug  7^  Gran,  also  pro  Ctr.  ^'^  Llh. 
Der  Erfolg  war  durchaus  befriedigend. 

Dreizehnter  Versuch.  \  Ctr.  mit  Chlor  behandi;!- 
ter  Abbrände  wurde  nach  Verlauf  von  4^  Stunden  oacb 
Beendigung  des  Chloreinleitungsprocesses  mit  Brunnen- 
wasser, gleichfalls  von  12°  Wärme,  ausgelaugt  und  an  GoM 
gewonnen  7^^  Gran. 
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Hiermit  wurden  die  Versuche  zur  Entgoldung  der  Rd- 
cbensteiner  arsenikalischen  Abbrände  mittelst  des  Chlor 
geschlossen.  Es  ist  durch  dieselben  die  mit  Vortheil  ver- 
bundene Ausföhrbarkeit  der  Goldgewinnung  aus  den  ab- 
gerösteten Schliechen  dargethan,  aber  auch  zugleich  er- 
wiesen, dafs  das  gasförmige  Chlor  mit  ungleich  günstigerem 
Erfolge  als  das  flussige  Chlor  (Chlorwasser)  angewendet 
werden  wird.  Die  für  Reichenstein  projektirte  Entgoldungs- 
anstalt  ist  daher  auch  zu  der  Anwendung  von  gasförmigem 
Chlor  eingerfchtet  worden. 


Karsten  u.  v.Dechen  Archiv  XXIV.  Bd.  2.H.  29 
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6. 
lieber  einige  Veränderuiigeii,  welche  auf 
derFriedrichshätte  beiTarnowitz  bei  den 
dortigen  Blei-Schmelzprocessen  vorge- 
kommen sind. 

Von 

Herrn    Lange. 


f^eit  dem  Jahre  1845  sind  bei  den  auf  der  Friedrichs- 
huUe  voricommenden  Blei^Schmelzarbeiten,  sowohl  bei  dem 
Erzschmelzen,  als  bei  dem  Schliechschmelzen  und  bei  dem 
Abgangeschmelzen,  einige  nicht  unwesenlliehe  Abändemn- 
gen  vorgenommen  worden ,  von  deren  Erfolgen  ich  hier 
eine  kurze  Mittheilung  zu  machen  habe.  Diejenigen  Leser, 
welche  mit  der  Tarnowitzer  Bleischmelzarbeit  —  der  so- 
genannten Niederschlagsarbeit,  —  nicht  bekannt  sein  soll- 
ten, mufs  ich  auf  Karsten 's  System  der  Metallurgie,  V, 
157  u.  f.  verweisen,  wo  eine  gedrängte,  aber  vollständige 
Uebersicht  von  den  hier  vorkommenden  Schmelzprocessen 
gegeben  worden  ist. 

1.    Die  Veründerungen  bei  dem  Erzschmelzen. 

Zur  grundlichen  Erörterung  einer  schon  früher  häuGg 

angeregten  Frage«:  ob  die  Bleierze  (Scheide-,  Wasch-  und 

grofse  Graupenerze,  mit  einem  Kubikinhalt  von  4  bis  herab 

auf  j^  KubikzoU),  vortheilhafler  in  einem  Krummofen  von 
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3|  FqCb  Höhe  ton  der  Form  an  gerechnet,  wte  sdiilier 
linr  auf  Frtedrichshutte  geschehen  ist^  oder  in  einem  flob*^ 
efen  von  16  Fufs  Höhe  von  der  Form  an  gerechnet,  kb 
versdimelzen  seien,  also  Behufs  einer  Vergleibhung  der 
Selbstkosten  des  über  dem  Krommofen  gegeii  die  Selbst*- 
kosteii  des  über  dem  Hohofen  dargestellten  Werkbleies^ 
wurden  von  den  hier  befindlichen  Oef^  ein  Hohofcm  und 
ein  Krumnofen  zu  den  vergleichenden  Sdimelzproben  aus- 
gewfiUt  und  in  jedem  dieser  Oefen  3  Schmebcungen  ani-^ 
geführt  Zur  Erreichung  eines  möglichst  gleichhaltigen 
Schmelzgutes  nahm  man  dasselbe  nicht  allein  von  einer 
und  derselben  Erzhalde,  sondern  in  regelmafsiger  Abwech-^ 
telang  Wurden  von  dieser  zwei  Ctf.  für  den  Krummofen 
und  zwei  Ctr.  für  den  Hohofen  abgewogen  und  abgefah- 
ren. Schon  bei  der  in  den  Jahren  1842  und  1843  vor- 
genommenen Versdimelzung  der  kleinen  Graupenerze  üb^t* 
dem  Hohofen^  hatte  man  die  Erfahrung  gemacht,  dab  da 
höherer  Zuschlag  von  Roheisen  und  von  Eisenfrischschlak- 
ken  gegen  die  Krummofenarbdt  erforderlidi  sei.  Um  aber 
die  Belriebserfolge  von  beiden  Oefen  genau  mit  einander 
vergleichen  zu  können^  wählte  man  für  beide  eine  gleiche 
Beschickung  und  liefs  nur  in  sofern  eine  Verschiedenheil 
stattfinden,  als  von  der  bei  dem  Beiriebe  der  Oefen  ab- 
fallenden BleiscUacke  (Triflschlacke)  zu  der  Beschiekung 
von  100  Ctr.  Erz  für  den  Krummofen  25,  zu  der  für  den 
Hohofen  aber  40  Ctr.  anwendete,  damit  die  Nase  gehörig 
gespeist  werde  und  eine  nicht  zagroflse  Last. auf  ihr  ruhe, 
i)  Schmelzcainpagne.  Die  ersten  Schmelzpostea 
bestanden  aus: 
100  Ctr.  Erz, 

12  Ctr.  aberklopftem  Roheisen^ 

12  Ctr*  Eisenfrischscblacken  und  dem  bereits  erwähn- 
ten Zusatz  von  Triftschlacken. 
In  den  ersten  18  Stunden  nach  der  erfolgten  Verschmel« 
zung  der  Anhängeschlacken  arbeiteten  beide  Oefen  recht 

29  * 
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regelmäfsig,  das  gelieferte  Werkblei  halle  bei  beiden  Oefen 
einen  reinen  Metallglanz,  war  vollkommen  dönnflässig  urui 
zeigtiß  sich  also  frei  von  ünterschwefelblei.  Das  Bmdi- 
ansehen  4es  Bleisteins  war  feinkörnig,  seine  Farbe  schim* 
merte  ins  schwefelgelbe  und  er  besafs  demnach  die  Eigmi- 
schaften  eines  möglichst  bleifreien  Steins.  Die  Sdilacb 
war  dünnflüssig,  flofs  aber  auch  wieder  nicht  zu  hitzig  ab. 

Naeh  Verlauf  jener  Zeit  wurde  das  Blei  vom  Hohofeo 
aber  allmählig  mufsig  und  verlor  seinen  reinen  MetaBglans; 
der  Bruch  des  Bleisteins  zeigte  ein  l)lättriges  Gefüge,  die 
Farbe  ward  bleigrau  und  die  Schlacke  flofs  träge  über 
die  Trift. 

Man  mufste  den  Zuschlag  von  Eisen  auf  16  Proc.  und 
den  der  Eisenfrisehschlacken  bis  auf  15  Proc.  erhöhen,  on 
ein  reines  Werkblei  und  einen  bleiarmen  Stein  zu  erhallen. 
Der  Krummofen  arbeitete  mit  der  ihm  zugelheilten  Be- 
schickung ohne  Tadel  fort. 

Ueber  das  erste  Zumachen  wurden  bei  dem  Hohofert 
J^OOCtr.  bei  dem  Krummofen  1000  Clr.  durchgesetzt. 

2)  Schmelzcampagne.    Die  Beschickung  für  den 
Krummofen  wurde  unverändert  beibehalten,  da  ein  Grund 
zur  Abänderung  nicht  vorhanden  war.     Für  den  HobofeH 
wurde,   den  in  der  ersten  Campagne  gemachten  Erfahrun- 
gen entsprechend,  die  Beschickung  vorgerichtet,  aus: 
100  Clr.  Erz, 
16  Ctr.  Roheisen, 
15  Clr.  Eisenfrischschlacken. 
Der  Krummofen  lieferte  von  Anfang  bis  zu  Ende  der  Cam- 
pagne gleichbleibende  gute  Producle. 

Bei  dem  Hohofen  zeigte  sich  in  den  ersten  3  acht- 
stündigen Schichten  der  Eisenzuscblag  zu  hocli;  es  schied 
sich  regulinisches  Eisen  im  Vorheerde  aus  und  erstarrte 
von  einem  Abslich  zum  andern  zu  zusammenhängenden  Mas- 
sen, welche  jedoch  später  an  Gröfse  abnahmen.  Der  Eisea-r 
Zuschlag  zeigte  sich  normal. 
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Ohne  Aveitere  UnregelmafsigkeU  deiS  Ganges  wvrden 
in  der  zweiten  Campagne  ober  dem  Hohofen  800  Clr.,  ober 
dem  Krummofen  900  Ctr.  Erze  durchgesetzt. 

3.  Schmelzcampagne.  Die  Beschickungen  für  je- 
den der  Oefen  wurden  eben  so  eingerichtet ,  als  in  der 
zweiten  Campagne.  Bei  dem  Hohofen  zeigten  sich  diesel- 
ben Erscheinungen.  In  der  ersten  Periode  schied  sich 
regulinisches  Eisen  aus,  nahm  allmahlig  an  Menge  ab,  bis 
es  ganz  verschwand,  so  dafs  ohne  weitere  auffallende  Er- 
scheinungen über  jedem  der  beiden  Oefen  800  Clr.  Etze 
verschmolzen  wurden. 

Resultate. 
In  48  achtstündigen  Schichten  wurden  über  dein  Hoh- 
ofen 2100  Ctr.  Erze  durchgesetzt,  mithin  in  einer  Schicht 

=  42,5  Ctr. 
in  48\  achtstündigen  Schichten  über  dem  Krumm- 
ofen 2700  Ctr.,  also  in  einer  Schicht  .  .  =  55,7  Ctr 
mithin  über  den  Hohofen  in  8  Stunden  weniger  =  13,2  Ctr. 
Der  Hohofen  lieferte  in  den  3  Schmelzcampagnen 
=  1422  Ctr.  Werkblei,  welche  kosteten: 
2400  Clr.  Erze  a  3Rlhlr.  22  Sgr.  10  Pf. 

=  7898Rtblr.  lOSgr.  —  Pf. 
336  Ctr.  Klopfeisen  a  1  Rthlr. 

13Sgr.  9Pf. -    490    .      —    *    —  - 

312  Ctr.  Eisenfrischschlacken  ä 

1  Sgr.  4  Pf. =      13     -      26    -    —  -   . 

273  Tonn.  Stückkohlen  ä  14  Sgr. 

2  Pf.  .     . =    128    -      27   -      6  - 

Kosten  der  Anfertignng  der  Be- 
schickung für  2100  Ctr.  ä 

100  Clr  24  Sgr.  7Pf.     .     .  =      17    -        6    -      3  - 
Kohlenvorlaufen  für  2100  Ctr. 

ä  100  Clr.  6  Sgr.       .     .     .  ^        4    -        6   -    —  >^ 

8552  Rthlr.  15  Sgr.  9  Pf. 
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«422  <Hr.  kosten  8&52  RlUr:  15  Sgr.  9  Pf.,  mUlHA  i  Ctr. 
»  6  Rthlr.  —  Sgr.  5  Pf. 

Der  Krummofen  Keferle  lT27|C(r.  WerfcUei,  welche 
kosteten:  * 

2700  Gtr.  Erze  a  3  Rthlr.  22  Sgr.  10  Pf. 

=  10155  Hlhlr.  —  Sgr.  —H 
324  Ctr.  Ktopfeisen  a  1  Rthlr. 

13Sgr.  9Pf. =      472    -     15   -    — - 

324  Ctr.  Elsenfrischscblacken  ä 

tSgr.  4Pf. =x        14    •     12 

295  Tonn.  Stückkohlen  ä  14  Sgr. 

2Pf. =      139    -       9  -       2- 

Kosten  der  Anfertigung  der  Be- 
schickung für  2700  Cir.   ä 

etr.  16  Sgr.  3  Pf.      .    .    .  =        14'  -      18   ^      9- 
KoMenvorlaiifen  für  2700  Cir. 

Ctr.  2  Sgr.  10  Pt      .     .    .  =         Z    ^     jß  ^      g  ^ 

10798 RlWr.  1 1  Sgr.   5Pf. 
lT27iCtr.  kosten  10798  Rlht.  11  Sgr.  5  Pf. 

möhin  1  Ctr «  6  Rthlr.  7  Sgr.  7  Pf. 

Der  Ctr.  Werkblei  vom   Hohafen 

kostet  wie  oben ä:6-    —  -5- 

mahin  wenig»   .    .    .    =  —  Rthlr.  7  Sgr.  2  Pf. 
2100  Ctr.  Erze  über  den  Hohofen  verscbmolzen  Meferlen 

1422iCtr.  Werkblei  oder  100  Ctr.     .    .     =*=  67,73  Ctr. 
2700  Ctr.  Erze  über  den  Kruaimofeii  ver^ 

schmolzen  lieferten  1727i  Ctr.  Werkblei 

oder  100  Ctr gg  64,97    „ 

100  Ctr.  Erze  vom  Hohofen  geben  mehr  .  =^  2,7S  Cir. 
Der  Verbrauch  an  Zuschlags-  und  Brennmaterial,  S0 
wie  der  Zeitaufwand  stellt  sich  bei  der  Hobafemirbeit  ua^ 
gleich  höher  als  bei  der  Krummofenarbeil,  mdefs  wird  die- 
ser Ausfall  durch  das  höhere  WerkWeiaüsfcringen  reichh'cb 
gedeckt.  Das  Zwischenprodukt,  der  Bleisteki,  fei  beim 
Hohofen  des  höheren  Elsenzuschlages  wegen  nicht  allein 
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kl  rekMitkefer  Menge,  sondern  auch  mit  einem  noch  etwira 
boberem  Bleigehalt  (9  pCt.)  als  beim  Krummofen  (8  pCi.)^ 
Die  TriOschlacke  enthielt  bei  beiden  Oefen,  nach  Ausweis 
der  docimastischen  Proben,  ^  pCt.  Blei. 

Wenn  nun  die  Zwischenprodukte,  wddie  bei  dem  Be«- 
tricd^e  des  Hohofens  m*halten  worden,  nicht  weniger,  son- 
dern sogar  noch  etwas  mehr  Blei  zuräcfchalten  als  üß 
Zwisdienprodukte  vo«  Krummofenschmeizen  und  wenn  den- 
Bodi  das  Ausbringen  aus  den  Erzen  sich  bei  dem  Hohofen 
bedeatend  hoher  stellte,  als  bei  der  Knmimorenarbeit,  so 
Hegt  der  Grund  dieses  Verhaltens  nur  darin,  dais  bei  der 
Schmelzarbeit  im  Krummofen  eine  gröfsere  Verfliichtiguiig 
des  Bleies  staltfindet  als  im  Hohofen.  Man  wurde  aus  die- 
sem Erfolge  vernuthen  können,  dafs  das  bei  dem  Hohofen 
gewonnene  WerkMei  einen  etwas  geringeren  Gehalt  m 
Silber  haben  mfisse  als  das  Werkblei  vom  Krummofen,  denn 
das  aus  100  Ctr.  Bleierz  gewonnene  Blei  vom  Hohofen 
miysle  das  Silber  aus  2,76  Ctr.  von  dem  Blei,  welches  bei 
der  Verschmelzwig  der  Erze  im  Krummofen  verflüchtigt 
ward,  noch  nnt  ei^alten,  indefs  hat  die  Kapellenprobe  die 
Voraussetzung  nicht  bestätigt,  denn  beide  Bleisorten  gaben: 
ein  vollkommen  gleich  wiegendes  Silberkorn.  DiesBesd- 
tai  darf  nicht  außaHen,  denn  es  wird  dadurch  nur  die 
ttng^  bcAumnte  Erfahrung  bestätigt,  dafs  das  Silber  in 
Verbindung  mit  Blei  leicht  verfluditigt  werden  kann. 

Erwähnenswerth  bleibt  die  Erscheinung,  da&  bei  de» 
Beginn  des  Schmelzprozesses  zur  Darstellung  von  reinem 
Werkblei  und  von  einem  möglichst  bleifreien  Bleistein  dn 
geringerer  Eisenzuschlag  erforderlich  ist,  als  bei  vorge- 
sdirittener  Betriebszeit.  Der  Grund  ist  unbezwdfelt  darin 
zu  foden,^  di&  bei  der  Verschmelzung  im  Krummofen  ein 
geringecer  Eisenzusdilag  zureicht,  weil  auf  der  flammen- 
den Gkbt  ein  theilweises  Rösten  des  Erzes  stattfindet. 

Bei  dem  7  bis  8  Stunden  langen  Anwarmen  (dem  ffo 
genannten  HeifsC^ief  n)  des  Hobofens  werden  die  Schacht* 
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wände  durch  die  aüfsdiUig^dö  Flamme  bis  zur  Gicht  voU- 
ständig  rothglubend;  erst  in  diesem  Zustande  findet  die 
Fällung  des  Ofens  statt,  und  diese  erfolgt  zu  i  der  Höhe 
mit  der  Anhängeschlacke,  und  in  i  etwa  mit  Erz.  Das 
Aufschlagen  der  Flamme  hört  zwar  bei  gefuUten  Oefen  auf, 
aber  die  Temperatur  des  ganzen  Schachtes  ist  hinreichend, 
um  den  Schwefel  des  Bleiglauzes  zum  Theil  abzurosten. 

Seit  der  Zeit  wird  jedoqh  der  obere  Theil  des  Schach- 
tes durch  die  fortwährend  aufgegebenen  kalten  Gichteo 
abgekühlt,  ein  Abrösten  des  Schwefels  findet  nicht  mehr 
statt  und  der  anfänglich  normale  Eisenzusc^lag  wird  za 
gering. 

Weniger  leicht  erklärbar  ist  der  höhere  Verbrauch  an 
Eisenfrischschlacke  im  Hohofen  gegen/  den  im  Krummofen,, 
indefs  wird  sich  der  Grund  in  einem  verschiedenen  Gehalte 
an  silicnrtem  Blei  der  Schlacken  finden  lassen.  Die  Analyse 
hat  wirklich  gezeigt,  dafs  die  Schlacke  des  Krummofens 
um  3,24  gegen  die  des  Hohofens  bleirejcher  ist. 

Der  Grund,  weshalb  überhaupt  Eisenfrischschlackea 
zur  Beschickung  verwendet  werden,  besteht  bei  der  hiesi- 
gen Erzschmelzarbeit  wohl  darin,  dafs  das  oxydirte  Eisen 
eine  Basis  für  die  Kieselerde  in  der  Bergart  darbieten  soll 
.  Der  geringen  Höhe  wegen  gelangt  der  Bleiglanz  'm 
Krummofen  und  mit  dem  Bleierz  das  Beschickungsmateriil 
sehr  wenig  vorbereitet  in  den  Schmelzraum  und  es  dorfid 
der  Fall  sein,  dafs  sich  die  Kieselerde  bei  ihrer  grofsea 
Verwandschaft  zum  Blei  mit  diesem  verbindet,  also  eine 
geringere  Menge  Eisen  bedarf,  während  im  Hohofen  dorch 
die  lange  Schmelzsäule  die  Beschickung  vorbereiteter  iä 
den  Schmelzraum  gelangt,  der  leichtflüssige  Bieiglanz  ge« 
wifs  schon  reducirt  ist, .  bevor  die  ihn  begleitende  B^gvt 
zum  Schmelzen  gelangt.  Da  diese  aber  keinen  Bleigiaiz 
mehr  vorfindet,  so  erfordert  sie  mehr  Eisenoxydoxydnl  oder 
einen  vermehrten  Zuschlag  von  Elisenfrischschiacke. 

Seit  der  Ausführung  der  angegebenen  vergleichenden 
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Versuche,  also  seit  einer  Reihe  von  5  Jahren,  hat  sich  die 
Verhüttung  der  Scheide-,  Wasch-  uhd  Graupenerze  in  ei- 
nem Bleischmelzhohofen  ganz  vollständig  bewährt.  Mit  der 
Arbeit  vertrauter  geworden,  fallen  die  Cämpagnen  um  die 
Hallte  länger  aus  als  früher  bei  der  Schmelzarbeit  über 
dem  Krummofen,  das  Werkbleiausbringen  ist  von  64  auf 
73  pCt.  gestiegen  und  der  Ofengang  so  Ungestört  und  si-^ 
eher,  als  man  ihn  früher  nicht  gekannt  hat.  Die  einmal 
als  richtig  anerkannte  Beschickung  ist  ohne  alle  Abände- 
rung beibehalten  worden. 

Durchscfatiittlich  erfordern  jetzt  100  Ctr.  Erz 

15  Ctr.  Roheisen 

i5  Ctr.  Eisenfrischscblacken  und 

12,5  Tonnen  Steinkohlen. 

2.    Die  Veränderungen  beim  Schliechschmelzen. 

Mit  der  Einführung  der  hydraulischen  Setzsiebe  hat 
das  Korn  der  Schlieche  eine  sehr  wesentliche  Aenderung 
erlitten.  Die  Trennung  der  reinen  Bleiglanzkörner  von 
den  der  Bergart  anhängenden  Bleiglanztheilchen  ist  eine 
so  scharfe  geworden,  dafs  nur  noch  diese  letzteren^  Stoffe 
zu  Schliechen  dürfen  gezogen  werden  und  ist  es  zu  die- 
sem Behufe  erforderlich,  dafs  eine  fast  staubförmige  Zer- 
kleinerung stattfinden  mufs.  Diese  feinen  Körnchen,  fast 
Mehl,  zu  verschmelzen,  hatte  grofse  Schwierigkeiten.  Einer- 
seits warf  der  Wind,  selbst  bei  der  geringen  Pressung  von 
^  Pfd.  pro  DZoll,  sehr  bedeutende  Quantitäten  von  diesem 
Staubartigen  Erz  in  die  Fluggestübbekammern,  anderntheils 
trieb  der  Wind  die  Schlieche  zum  gröfsern  Nachtheil  für 
den  Ofenprozefs  in  die  Kohlen,  wodurch  diese  der  Ver- 
brennungsfäbigkeit  bedeutend  beraubt  wurden.  Diese  Uebel- 
Stande  sind  indefs  durch  Einbinden  der  Schlieche  in  Kalk- 
milch gänzlich  beseitigt. 

100  Ctr.  Schlieche  erfordern  2 — 3  Tonnen  gebrarin- 
ten  Kalk  und  an  Löhnen   12^Sgr.    Nach  einer  Lagerzeit 
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von  48  Standen    im    eingebundenen   Zustande    siad  di« 
Stöcken  ganz  verhärtet  und  hinreichend  trocken. 

3.     Ueber  die  jetzige  Benutzung  des  beim  Erz- 
und  Schliechschmelzen  gefallenen  Bleisteias. 

Unter  Abgängeschmelzen  wird  auf  der  Friedricbsfaallft 
verstanden,  die  Verhöttmtg: 

a>  der    beim   Erz-   und    Schliedischmelzen   gefaUeaaa 
Abhebeschlacken  (nicht  Triftschlacken), 

b)  der  Schur,  oder  des  Ofengekrälzes, 

c)  des  in  den  Fluggestubbdcammern   sich  absetzenden 
Hüttenrauchs , 

d)  des  bei  den  genannten  Arbeiten  gefallenen  Bleisteias, 

e)  alter  Bleischlacken   aus  dem.  15«  ode^  16ten  Jahr- 
hundert. 

Die  Arbeit  litt  an  zwei  sehr  beträchtUdien  Fehlem: 
i)  Der  Bleistein  ward  fast  in  derselben  Menge,  in  der 
er  aufgegeben  wurde,  wiedergewonnen,  denn  ob- 
gleich Kalkstdn  der  Beschickung  beigefügt  ww d,  M 
war  die  Schwefelcalciumbildung  und  das  YewsMA^ 
ken  des  freigewordenen  Eisens  immer  nidit  sdw 
bedeutend,  oft  sogar  fand  die  Bildung  von  umCiBg- 
reichen  Eisensauen  statt,  and  endlich  ward  de»Bl«» 
stein  durch  die  Schmelzarbeit  sehr  wenig  Blei  akgt-t 
Wonnen. 
2)  Alles  Schmelzgut  enthielt  sehr  bedeutende  Mengea 
von  Sand,  die.  Beschickung  bedurfte  einer  sehr  aa- 
sehnlichen  Quantität  von  Flu&mitteln  oder  von  Ei- 
senTrischschlacke. 

Der  Theorie  nach  müssen  die  Uebelstande  wegfalka, 
wenn  der  Bleistetn  nicht  als  Rohstein,  sondern  ds  Gaar- 
rost  der  Beschickung  beigefugt  wird.  In  dem  Zustande  ak 
Gaarrost  bildet  der  Bleistein  eine  sehr  kräftige  Baäs, 
welche  zur  Sättigung  der  Kieselerde  gefordert  wird,  näm- 
lich die  leicht  verschlackbare  Oxydationsstnffe  des  Eisens, 
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iBi^  Eisenoxyduloxyd.  Bei  der  Yerröstang  und  demnächst 
bei  der  Verscblackung  im  Schmelzofeii,  wird  also  der  Blei- 
^ein  den  Rückhalt  an  Blei  volikommen  abgeben  und  zu- 
gleich der  Bildung  von  Eisensaaen  entgegen  treten. 

Durch  die  Erfahrung  hat  sich  jene  Erwägung  auch 
vollständig  bestätigt;  der  Ofengahg  ist  ein  sehr  reiner  ge- 
\irorden  und  das  Bleiausbringen  bat  sich  sehr  wesentlich 
erhöbet. 

Eine  jet:^  vorgerichlete  Schmelzschicht  besteht  in  der 
Regel  aus 

S5  Ctr.  unreinen  Sehlacken  (Abhebeschlacke) 
5  Ctr.  Schur 

5  Ctr.  Hättenrauch,  in  gebranntem  Kalk  eingebunden 
25  Ctr.  Gaarrost 
30  Ctr.  alter  Bleischlaokeii 

2  Ctr.  Wasobdsen  (Eisengranalien) 

100  Ctr. 
Zur  Vefscfamelzang  ekier  solche«  Schicht  sind  5  Ton- 
ne« Steinkohlen  erforderlieh.    Die  Yerschaftelzung  erfolgt 
in  i^  aditständigen  Schichten  und  es  fallen  dabei  4  bis 
4i€tr.  W^e. 

Das  Rosten  des  Bklsteins^  als  eines  ganz  reinen 
SühweSeleisens,  erfolgt  gl^ch  leidit  ki  offenen  als  in  be- 
decUten  Staddn.  Etwa  l  des  eiftgebelteten  Rohsieins  kommt 
schon  nach  da»  ersten  Feuer  als  Gaarrosi' zurück. 
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üeber  die  geognostischen  Verhältnisse 
des  nördlichen  Venezuela. 

(Aus  brieflichen  Millheilungen  des  Hrn.  Dr.  H.  Karsten.) 


La  Guayra,  26.  Juli  1850* 

—  Äeil  acht  tagen  wieder  in  Caracas  von  einer 
Reise  nach  Cumana  zurückgekehrt,  benutze  ich  einige 
Augenblicke,  um  Dir  zu  melden,  was  ich  durch  eine  nicht 
unbedeutende  Sammlung  von  Versteinerungen  beweisen 
zu  können  glaube,  dafs  das  ganze  nordöstliche  Venezueh 
aus  tertiärem  Lande  besteht,  ausgenommen  das  Centnidi 
der  Küstenkette  von  Caracas  und  Paria,  die  plutonischen 
Ursprungs  sind.  Die  älteste  neptunische  Formalton  ist 
Kreide,  die  in  dem  Gebirge  der  Provinz  Cumana  und  in 
det  zweiten  inneren  Kustenkette  der  Provinz  Caracas  zfl 
Tage  kommt  und  bedeckt  ist  von  zwei  verschiedenen  ter- 
tiären Formationen,  von  denen  die  jüngere  die  ganze 
Ebene  von  Cumana  und  Barzelona  bedeckt,  die  ältere  be- 
sonders in  dem  Gebirge  von  Cumana  ausgebildet  ist  und 
alle  ijrei  an  das  plutonische  Gebirge  von  Caracas  angelehnt 
und  metamorphosirt  sind.  Versteinerungen  der  jüngsten 
tertiären  Formation  habe  ich  nicht  nur  von  der  Küste  Co- 
mana's,  sondern  auch  aus  den  Llanos  und  aus  dem  Ge- 
birge von  Caracas  (Caucagua)  aufgefunden.  Sobald  es  die 
Zeit  gestattet,  werde  ich  mit  dem  Ordnen  der  Sammlun- 
gen beginnen. 
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Palmar  de  St.  Matheo,  27.  Angust  1850. 
Hoffentlich    werden    Dir    meine    Beobachtungen    der 
geognostischen  Verhältnisse  des  nordöstlichen  Theiles  Ve- 
nezuela's   zugekommen    seyn*).    Heute   werde   ich    noch 
einiges  über  das  Gebiet  von  Ortiz  und  Parapara  hinzufü- 
gten, von  dessen  Durchsuchung  ich  eben  zurückkehre,   da 
ich,  trotz  der  ungünstigen  Jahreszeit,  meinen  Wunsch  nicht 
länger  unterdrücken  konnte,  dasselbe  kennen  zu  lernen.  — 
Vorher  möchte  ich  aber  noch  bemerken,  dafs  in  dem  Kalk- 
stein von  St.  Juan  nicht  nur  eine  Yoluta,  wie  damals,  son- 
dern auch  Hippuriten  (wenn  nämlich   die  im  Morro  Unare 
und  dem  Gebirge  Cumana's  für  solche  gehaltenen  wirklich 
diese  sind),  Ostraceen,  Turritellen  und  Polythalamien  auf- 
gefunden wurden  und   dafs    Letztere  auch  in  den  Sand- 
steinen  und  Con^lomeraten   von  St.  Juan,    Parapara  und 
Orliz  vorkommen. 

An  der  Südoslseite  des  Valenzia-Sees  bei  Villa  de 
Cura  findet  sich  der  Uebergang  der  metamorphosirten  Ge- 
steine des  innern  Küstengebirgszuges,  der  geognostisch  im 
Morro  Unare  seine  östlichste  Grenze  hat,  in  die  Gesteine 
der  obern  Kreideformation.  An  die  Glimmer  und  Chlorit 
enthaltenden  Thonschiefer,  an  die  Kalk-  und  Quarzschich^ 
ten ,  an  die  serpentinartigen  Gesteine  legen  sich  hier  an 
die  westliche,  die  Südseite  des  Valenzia-Sees  begrenzende 
Verlängerung,  Thon-,  Kalk-,  Mergel-  und  Sandstein-Schich- 
ten mit  den  organischen  Einschlüssen,  die  am  Unare  und 
noch  reicher  in  dem  Gebirge  Cumana's  in  dessen  mittleren 
Ablagerung  beobachtet  wurden.  Nach  Westen  hin  ist  das 
Gebirge  noch  nicht  untersucht,  doch  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Gesteine  derselben  Formation  sich  hier 
in  dem  von  NNO.  nach  SSW.  sich  erstreckenden  Gebirgs- 


*)  Der  hier  angedeutete  Aufsatz  des  Dr.  H.  Karsten  findet  sich 
—  nebst  einer  geognostischen  Karte  —  mitgetfieilt  in  der  Zeit- 
schrift der  Deutschen  geologischen  GesoUschaft.  B.  H.  S.  345. 
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zuge  von  TinaquillO)  Boria,  Altar,  Sarare  finden,  der  dts 
Kreidegebirge  von  Tacnjo  und  Trujillo  mit  dem  vcft  TiBa 
de  Cura  verbindet.  —  Die  Thon-  nnd  Hergel -Sckiefer, 
die  hier  verherrschen,  werden  nach  Süden  hin  iamer 
quarzhaltiger  und  reicher  an  Sand  und  sind  in  dem  sid- 
iichsten  von  W.  nach  .0«  streichenden  Höhenzuge  „der  6«- 
lera",  der  die  Ebenen  von  Calabozo  begrenzt,  fast  ganz 
durch  Quarzgesteine  verdrängt.  Der  Kalk  tritt  in  der  Hüte 
dieses  Gebirgslandes  am  mSchtigsten  zu  Tage  in  den  von 
WSW.  nach  ONO.  streichenden  Morros  von  St.  Juan  mi 
und  St.  Sebastian;  er  besteht  aus  zun  TMI  mehrere 
100  Fufs  mächtigen  Lagern  eines  dichten  blaugraoen,  üsl 
versteinerungsleeren  Gesteines,  die  unter  einem  Winkel 
von  75^  gegen  ONO.  gehoben  sind  und  die  mit  anderen, 
fa^t  ganz  aus  den  Schaalen  von  Ostreaceen,  Hippuriten, 
Turritellen,  Poiythalamien  etc.  gebildeten,  und  milMergei- 
und  Thon->Schiefer  und  Conglomeratschichten  wechsellagem. 
Die  untersten  dieser  Kalkbftnke  von  St.  Juan  sind  dickt, 
versteinerungsleer,  von  Kalkspathadern  durchzogen;  ein  glei- 
ches Gestein  tritt  in  einer  ausgedehnten,  ziemlich  mäeW- 
gen  Schicht  bei  Villa  de  Cura  zu  Tage,  wo  ei  gegen  NO. 
unter  45<>  gehoben  ist  und  von  braunen,  leicht  in  parallel- 
epipedische  Slöcke  zerspaltenden  und  verwitternden  Mer- 
gelschiefem bedeckt  wird.  —  Diese  Hergelscbiefer,  mär 
oder  weniger  sandhaltig,  bilden  bis  St.  Juan  das  vorherr- 
schende Gestein  und  wechseln  hier  mit  einem  meist  blta- 
lich  gefärbten  Thone,  der  aus  mandelförmigen  Stucken  mi 
sdiaalig^muschligem  Bruche  zusammengesetzt  ist  wie  er 
auch  in  der  östlichen  Abtheilung  dieses  Gebirgszugei  bei 
Uefaire,  Panapo,  Cupivaetc.  zumTheil  sehr  mächtig  anfIriU 
und  in  dem  Gebirge  Cumana's  in  der  Coma  de  la  Virgen  vor- 
kommt. In  der  nächsten  Nähe  der  Morros  sind  diese  Ge- 
steine fast  senkrecht,  sonst  wie  alle  übrigen  dieser  Gegend 
im  Allgemeinen  gegen  NW.  oder  SO.  aufgerichlei  Der 
thonige  Mergel  geht  zuweilen  in  Kalk  über,  der  dann  in 
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meist  3'' — 6'^  dicke  Schichten  zwischen  den  Thongesteinen 
eingeschoben  ist,  häufig  Polythalamien  in  grofser  Menge 
enthält  (St.  Juan  bis  Ortiz)  und  in  dem  ich  auch  Turri-» 
teilen  (Ortiz)  und  eine  Alge  (der  Furzellaria  fustigiala 
ahnlich>  (St.  Juan)  beobachtete. 

Zwisck^n  den  Schichten  von  sandigem  und  thon^em 
Mergel  finden  sich  hin  und  wieder  Schichten  von  Congio* 
meraten  oder  Breccien«  Die  Thonmandeln  sind  durch  die 
Bestandtheile  des  sandigen  Hergels  gesondert  oder  der 
Siuid  ist  vermehrt  und  er  schliefst  Quarz-  und  Thonschie- 
fer*^Geröll6  ein;  in  diesen  Conglomeraten  finden  sich  Tur* 
riteltea  (St.  Juan)  und  sehr  häufig  Polythalamien,  die  für 
dies  ganze  Gebiet  charakteristisch  sind  und  sich  bei  Pa- 
rapara  auch  in  einer  San dsteinschicht  finden.  —  DieBrec- 
cien  bestehen  zum  Theil  aus  gröfseren  Stücken  von  Quarz- 
fels  (St.  Sebastian),  zum  Theil  aus  Thonschieferstüokcben 
(Parapara),  die  durch  grauen,  thonigen  Sand  verkittet  sind; 
in  diesen  habe  ich  keine  Versteinerungen  beobaditet.  Un- 
ter den  KaU£-,  Thon-  und  Congiomerat- Schichten  der 
Morros  von  St.  Juan  kommen  gegen  0.  festere  chloritiscbe 
oder  qumrzige  Gesteine  und  Conglomerate  in  dem  Bette 
des  Gnarico  zu  Tage,  so  wie  auch  im  Allgemeinen  in  dem 
sudlich  von  St.  Juan  befindlichen  Gebirgszuge  des  Flores, 
Platilla,  Cerra  azul  etc.  die  Gesteine  fester  werden,  jedoch 
nech  in  eben  der  Weise  geschichtet  sind  wie  bei  St.  Juan. 
Das  unterste  der  zu  Tage  kommenden  Gesteine  ist  ein 
schwarzer,  kieseliger  Thonschiefer,  dessen  Bruchstücke  hier 
in  den  Puddingsteinen  enthalten  sind.  Ebenso  ist  der  gelb- 
ticfae  Quarzfels  der  Galera  in  4'' — 6'^  dicke  Schichten  ge- 
sondert, die  selten  mit  Thonschichten  von  geringer  Mäch- 
tigkeit wechseliagern,  an  denen  man  sehr  schön  beobachten 
kann,  dafs  jede  dieser  Schichten  durch  Eintrocknen  eines 
Schlammes  entstand,  der  während  dieses  Eintrocknens  in 
unregdfikäfisige,  ediige  Stücke  zerrifs,  worauf  sich  die  Risse 
mit  den  feineren  im  Wasser  schwimmenden  und  den  in 
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ihm  aufgelösten  Theilen  anfälUen.  Auch  an  den  Kaikschicfa- 
ten  beobachtet  man  bei  Parapara  Aehnliches,  indem  deren 
Oberfläche  ein  kryslallinisches  Gefüge  annahm,  an  die  un- 
vollkommenen Krystalle  des  Kochsalzes  erinnernd,  deren 
Höhlungen  sich  darauf  mit  einer  ähnlichen  Kalkmasse  ao^ 
füllten.  Höchst  wahrscheinlich  sind  ebenso  die  Quarzkry- 
staUe,  welche  die  Wände  der  Risse  der  Quarz-,  Conglome«- 
rat-  und  Sandstein-Schichten  bedecken,  aus  einer  wässerigeB 
Losung  abgesondert,  da  die  in  diesem  Gesteine  enthaUen^ 
Polythalamien  wohl  kaum  so  unversehrt  geblieben  wgrmi, 
wenn  jene  sich  in  Folge  feuriger  Einwirkung  bildeteir.  — 

Die  Thäler  sind  durch  wagerechte  oft  sehr  mäditige 
Schichten  von  Thon,  Mergel  und  Gerolle  bedeckt;^  letzteres 
besteht  aus  den  unterliegenden  Gesteinen,  besonders  aus 
Quarzfels,  seltener  aus  Kalk  und  den  härteren,  sandsleiii* 
artigen  Conglomeraten :  sudlich  von  Parapara  aus  rothem 
Sandsteine  derGal^ra  (dem  von  Cumana  ähnlich  gefärbt)  oder 
aus  einem  durch  kleine,  weifse  Kalkstucken  gejiittetem  buntem 
Sandsteine,  dessen  Schichtenköpfe  am  sudlichen  Fufse  der 
Galera  in  den  Llanos  von  Calabozo  häuGg  zu  Tage  kom- 
men, wo  er  mit  mächtigen  Mergelsohichten  wechsellagert. 
—  Die  südlichste  Grenze  dieser  Formation  ist  noch  anf^ 
zusuchen.  — 

Für  die  nächste  Zeit  ist  es  meine  Absicht,  die  Provinz 
Coro  zu  besuchen  und  von  dort,  wenn  sich  mir  keine  Hifi- 
dernisse entgegen  stellen,  die  Provinzen  Barquisinieato, 
Trujillo  und  Merida  genauer  zu  untersuchen,  um  die  Grän^ 
zen  der  verschiedenen  Formationen  kennen  zu  lernen  und 
von  dort  durch  die  Llanos  von  Calabozo  zurück  zu  kehren. 

Puerto  Cabello,  24.  April  1851. 

Mit  der  nächsten  Schiffsgelegenheit  wird  es  hoffentlich 
möglich  seyn,  eine  Ausarbeitung  der  verschiedenen  geogno- 
stigchen  Beobachtungen,  welche  ich  seitdem  Abgange  mei- 
nes letzten   Schreibens  Gelegenheit  hatte  zu  machen ,  zu 
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|U)ersenden.  Sowohl  aus  der  Richtung  der  Gebirge  und 
des  Streichens  ihrer  Schichten,  als  auch  aus  der  Beschaf- 
fenheit der  so  genannten  mesae  (Tische)  im  Gebirge  von 
Merida,  glaube  ich  drei  verschiedene  Hebnngsepochen^ 
übereinstimmend  mit  den  schon  in  Cumana  angenommenen 
drei  verschiedenen  Formationen,  erkennen  zu  können«  In 
wenigen  Worten  ist  folgendes  dasErgebnifs  meiner  Beob-  - 
acbtungen.  Das  Gebirge  von  Merida  und  Trujillo  gegen  O. 
sieh  bis  in  die  Länge  von  Barquisimento  oder  S.  Felipe 
von  SW.  nach  NO.  erstreckend,  gehört  der  unleren  Kreide 
an.  Die  südlich  angrenzenden  Ebenen  des  Apure  und  Por- 
luguasa,  so  wie  der  westliche  und  nördliche,  die  Umge- 
bung des  Sees  von  Maracaibo  begranzende  Fufs,  —  ferner 
das  Küstengebirge  von  Puerto  Cabello  bis  Caracas  und  die 
beiden  parallelen  südlich  von  ihm  belegenen  Höhenzüge 
mit  den  LIanos  von  Calabozo,  —  endlich  die  vielen  zu 
Bergketten  vereinigten  Inselberge  von  Coro  und  ein  Berg 
von  Paraguana,  die  alle  zur  jüngeren  Kreide  gehören, 
sireichen  vqn  WWS.  nach  OON.  Dieselbe  Richtung  hat 
da$,  später  die  alte  Kreide  durchbrochene  Schneegebirge 
van  Merida.  Zur  tertiären  Formation  gehören  Paraguana, 
der  gröfste  Theil  des  nördlichen  Coro,  soweit  es  das  Ge- 
biet zwischen  den  älteren  Inselbergen  ausfällt  Ceine  Koh- 
lenformation in  der  sich  Bernstein  findet),  der  untere  Theil 
des  Flufsbettes  des  Tucujo,  Aroa  und  Yaracui,  —  und  die 
imi  diesen  Bildungen  parallel  von  W.  nach  0.  streichenden, 
ven  tertiären  Erzeugnissen  zum  Theil  bedeckten  oder  we- 
nigstens umgebenen  Küstengebirge  von  Caracas  bis  zum 
Cabo  Codera  und  das  von  Victoria  (Villa  de  Cura)  bis 
Morro  Unare.  Beide  letzteren  wohl  wiederholt  gehoben, 
wie  auch  das  Gebirge  von  Cumana. 

Puerto  Cabello,  22.  Mai  1851. 

Endlich  kann  ich  das  Ergebnifs    der  geognostischen 
Beobachtungen  während  meiner  letzten  Reise  vorlegen,  mufs 

Karsteu  u.  v.  Dechen  Arcliiv  XXIV.  Bd.  2 .  H.  30 
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mir  jedoch  die  Hittheilung  der  geognoi^i$ehen  Karle  —  zq 
deren  Anfertigung  ich  bis  jetzt  noch  keine  Zeit  gefanden 
habe,  —  als  auch  die  Vervollständigung,  vielleicht  hier  and 
dort  die  Berichtigung  einzelner  Beobachtungen  vorbehalten, 
indem  ich,  sobald  die  Regenzeit  vorüber  ist,  nach  dem  Ge- 
birge von  Merida  zurück  zu  kehren  die  Absicht  habe.  Yon 
dort  iverde  ich  wohl  nach  St.  Martha  hinabgehen  and  von 
dort,  am  linken  Ufer  des  Magdalenenflusses  zurückkehrend, 
die  Anden  aufwärts  gehen,  so  weit  es  mir  möglich  ist. 
Jetzt  noch,  wenn  die  Regenzeit  in  den  LIanos  nicht  schon 
zu  weit  vorgerückt  ist,  werde  ich  diese  bis  Calabozo  und 
dem  Raul  besuchen,  um  wo  möglich  über  das  Alter  dies^ 
Niederungen  Aufschlufs  zu  erhalten. 

Zwar  habe  ich  mich  in  dem  beigefügten  Aufsatz  über 
die  geognostischen  Verhältnisse  des  nordwestlichen  Vene- 
zuela so  kurz  wie  möglich  gefafst  und  nur  die  Hauptsachen 
zusammen  gedrängt;  bei  der  grofsen  Ausdehnung  and  Ab- 
wechselung des  Gebietes  liefs  sich  aber  ein  gröfserer  Um- 
fang der  Schrift  als  mir  lieb  ist  und  wie  ich  es  den  Lesern 
gewünscht  hätte,  nicht  vermeiden*  Viele  Einzelnheiten  z.  B. 
über  die  Metalle,  warme  Quellen,  Salinen,  so  wie  genauere 
Beschreibungen  besonders  interessanter  Gegenden  habeieh 
ganz  weggelassen,  um  nicht  der  Uebersicht  des  Ganzen 
zu  schaden. 

Znr  Kenntniss  der  geognostischen  Verhältnisse 
Venezuelas.    Zweiter  Beitrag"^).    Das  nord- 
westliche Venezuela. 
Aeltere  Kreide.    Ammoniten- Gebirge,    Dem  «am 
Theil  aus   den  Gesteinen   der  altern  Kreide  bestehenden 
Gebirge  von  Cumana  im  östlichen  Venezuela  entsprechend 


•)  Der  erste  Beitrag,  das  nordöstliche  Venezuela,  befindet 
sich,  wie  schon  erwähnt,  mitgetheilt  in  IF.  345  der  Zeitschrift 
der  Deatsehen  geologischen  Gesellschaft. 
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besteht  da:;  Hochgebirge  von  Trujillo  und  Merida  in  de» 
westlichen  Tbeile  dieses  Landes  gleichfalls  aus  den  Ge- 
steinen dieser  ältesten  Formation  des  nördlichen  Sudame- 
rika.  Im  Westen  beiPopayan,  sich  von  derOordillereNeo 
Granadas  trennend,  erstreckt  es  sich  in  nordöstlicher  Bich« 
lung  bis  Tucujo  und  Carora,  sich  hier  in  die  NNO.  streik 
ehenden  Hügelketten  von  Quibor,  Barquisimeto,  Duaoa  bif 
.Siquisique  und  Moroturo  verflachend  und  trennt  so  das  von 
Sümpfen  und  Seen  durchzogene  Flachland  der  Umgebung 
des  Meerbusens  von  Maraoaibo  und  das  steppenreiofae  Hü-« 
geHand  von  Coro  von  den  bis  an  den  Orinoko  sich  aus-** 
dehnenden  waldumkränzten  Savannen  des  Apure  und 
Portugesa. 

In  mehrere  fast  gleichlaufende  von  SW.  nach  NO,  sich 
erstreckende  Gebirgsketten  getheilt. erheben  sich  dieHöhen- 
punkte  (Zumbador,  Batallon,  Portachuelo,  Molino,  Niquitao» 
Rosas  eic.)  zum  Theil  über  14,000'  über  die  Meeresober- 
fläche (mit  gegen  NO.  oder  SW.  aufgerichteten  Schichten, 
wahr^d  die  Aufrichtung  der  Gehänge  gegen  SO.  und  NW,)« 

Thonschiefer  ist  es  fast  ausschltefslich,  der  diese  ge-^ 
waltigen  Massen  zusammensetzt,  dünnsohiefrig,  bäuQg  M^ 
kig  oder  quarzig  und  dann  fester,  gelb  oder  blau  gefärbt 
in  der  östlichen  Abtheilung,  —  in  dickern  Sjchichten  oft 
sandig,  rolhbraun  gefärbt,  vorherrschend  in  der  westlichen 
Hälfte;  in  dem  nördlichen  Abhänge  mit  Kiesel^  und  Kalk-* 
schiefern,  in  dem  südlichen,  schroffem  Fufse  statt  desaen 
mit  metamorphosirten  Gesteinen  wechsellagernd. 

Die  festen,  gelben  oder  blauen,  thonigen  oder  kiase»* 
Ugen  Kalkschiefer  von  Barquisimeto ,  Quibor,  Siquisique, 
Garora  etc.  erinnern  sehr  an  den  Kern  und  die  Kuppe  dea 
Gebirges  von  Cumanacoa,  den  Llano  de  S.  Augustin ,  den 
Guacharo,  Caripe,  Cocollar  etc.  dem  die  Felsenriffe  dar 
Jüngern  Kreide  die  festen  höhlenreichen  Polypen-^Numms^ 
Uten  und  Austern^Kalke  aufgelagert  sind  und  an  die  Insel- 

30» 
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berge  des  Morro  Unare,  Barcelona,  Cantaro  und  die  Inseln 
Caracas  und  Chimanes. 

Versteinerungsleer  wie  diese  lassen  sie  gleichfalls  nor 
durch  die  Lagerungsverballnisse  die  Formation  erkennen, 
der  sie  angehören.  —  Es  sind  die  am  weitesten  verbrei- 
leten  Gesteine  und  kommen,  wenn  auch  mdir  oder  weni* 
ger  durch  die  Wirkung  der  hebenden  Kraft  verändert,  in 
dem  ganzen  Zwischenräume  beider  Gebirgssysteme  in  der 
Innern  Küslenketle  von  Caracas  und  deren  südlichen  die 
Ebenen  von  Calabozo  begrenzendem  Abhänge,  unter  der 
jöngern  Formation  zu  Tage;  während  in  dem  Gebirge 
Trajillos  sowohl  Inoccramenhaltige  Kiesel-  und  Kalk-Schie- 
fer wie  in  dem  Gebirge  Cumana's  mit  ihnen  wechsellagem 
(Barbacoas,  weiter  westlich  scheinen  die  Inoceramen  zo 
fehlen),  als  auch  in  der  ganzen  nördlichen  Kette;  von  Tu- 
cujo  bis  westlich  an  die  Höhen  von  Pamplona^  Muschelkalke 
häufig  sind,  die  fast  ganz  aus  einer  Art  von  Zweischaalern 
(Astarten)  gebildet  zu  sein  scheinen,  begleitet  von  Tere- 
brateln  (Barbacoas,  Agua  de  Obispo),  Ammoniten  CCba-» 
basquen,  Barbacoas,  St.  Ana,  S.  Antonio  de  Cucala  und 
Siquisique),  Trigonien  (Barbacoas),  Echiniten  d.  h.  Spatan- 
gen  und  Cidariten,  Grypbaeen  und  andere  Organismen  der 
Kreide. 

Bei  Barbacoas  wie  bei  St.  Ana  de  Trujillo  kommen  in 
dem  Kalke  die  oft  Ammoniten  und  Inoceramen  entbaiteo- 
den  Sphaeroide  vor,  die  auch  die  Kalkschiefer  der  älteren 
Kreide  von  Barzelona,  Unare  und  Cumanacoa  charakteri- 
siren,  während  sie  dem  gleichaltrigen  Kalke  von  S.  Anto- 
nio de  Cucuta  und  Siquisique  fehlen ,  welcher  letztere  in 
seinen  dünnen  Schichten  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  einem 
am  Fufse  des  Cerro  de  Flores  bei  Malpasa  (S.  Juan  de 
los  Herros)  zu  Tage  liegenden  Kalke  hat,  in  dem  bisher 
keine  Versteinerungen  aufgefunden  wurden. 

Unter  diesen  Mergel-  und  Kalk -Schiefern  tritt  bei  Ct- 
rache  im  Paramo  de  las  Rosas  ein  gelb  «oder  blau  gefarb- 
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ler  Thonschiefer  zu  Tage,  der  sich  über  den  Paramo  von 
Bocono  bis  in  die  Gebirge  Meridas  hinzieht,  wo  er  iyii( 
einem  roihbraunen,  quarzigen  Tbone  wechsellagert,  von 
dem  er  endlich  an  der  Westgrenze  im  Paramo  de  Loba-* 
tera,  Quiniquea  und  dem  Zumbador  ganz  verdrangt  wird, 
auch  hier  noch  bedeckt  von  jenem  festen  bläulichen  Mer« 
gelschiefer  (an  der  Westseite  des  Zumbador  und  Porta« 
chuelo)  und  wechsellagemd  mit  Schichten  jenes  rothbraunen 
Thones  an  dem  Ostabhange  des  Zumbador  (in  der  Nähe 
bei  la  Grita). 

Auf  diesem  rothbraunen,  quarzigen  oder  kalkigen 
mächtig  geschichteten  Thone  des  Paramo  de  Lobatera  liegt 
ein  weifser  glimmerhaltiger  weicher  Sandstein,  der  auch 
die  Kalkschiefer  von  Siquisique  bedeckt.  Häufiger  findet 
sich  ein  grauer  oder  röthlicher  oft  grobkörniger  Sandstein 
mit  quarzigem  Bindemittel  und  geschichtet  mit  Gries  und 
Kies,  wodurch  er  nicht  selten  in  Buddiugsteine  übergeht, 
die  die  obern  Schichten  dieser  Formation  zu  sein  scheinen, 
wechselnd  mit  Sandstein  und  Thon  bei  Ejido  und  Grita, 
mit  Kalk  und  Thon  bei  Merida,  am  ganzen  nördlichen  Ufer 
des  Chama,  ferner  auf  dem  Kalkschiefer  von  Halpasa  und 
Siquisi(pie  liegend,  —  hier  aus  GeröUe  von  weifsem  Quarz 
und  dunklem  Kalk-  und  Kiesel-Schiefer  zusammengesetzt 
Im  westlichen  Theile  des  Gebirges  von  Merida  liegt  auf  dem 
rothbraunen  Thone  ein  Buddingstein,  der  auch  diesen  Thon 
oder  thonigen  Kalk  von  gleicher  Farbe  in  Bruchstucken 
enthält  (Lagunillas,  Ejido,  Grita),  auch  kommen  hier  Brec- 
cien  von  Thonschiefer  in  rothbraunem  Thone  und  ähnlich  . 
gefärbtem  Sande  mit  weifsen  Quarzstuckchen,  porphyrartig 
eingesprengt^  vor.  — 

Der  Kalk  dieses  Gebirges  ist  in  seinen  physikalischen 
Eigenschaften  nicht  immer  so  gleichförmig  und  schon  daran 
leicht  von  den  jüngeren  Schichten  zu  unterscheiden  wie  in 
dem  Gebirge  Cumanas,  meistens  ist  er  zwar  dunngeschich- 
tet,  dunkelblau  und  enthält,  wie  schon  erwähnt,  auch  zu- 
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weile«!  die  Spbirotde:  doch  ebenso  oft  ist  er  ohne  diest 
tind  dann  mit  Kieselschiefer  ond  Thonschiefer  Wechsel* 
lagernd  und  häufig  kommt  er  in  den  mächligert  B§nkeo, 
die  disr  Jüngeren  Kreideformetion  von  Cumana  eigen  sind, 
vor,  wie  bei  Barbacoas,  Agua  de  Obispo,  St*  Ana,  ns 
Theil  Auslern  und  Gryphaeen  enthaHend  («um  Thefl  ver- 
steitiefungsleer  auf  dem  Amnionitenkalke  liegend),  H^rMa, 
CBulimen,  Echiniten  und  Astarten  enthaltend),  Ejido  (Echi- 
niten  und  Gryphaeen)  und  in  der  ganzen  Nordketie  am 
Chama  und  Mucuties  bis  Pamplona  häufig  der  Astattenkalk. 

Metamorphosen  Dies  von  SW.  nach  NO.  strel- 
cheilde  Oom  7ten  bis  circa  lOten  Grad  N,B.)  aus  verschie- 
denen Parallelkelten  bestehende  Gebirgssystem  wird  unter 
dem  8ten  Grade  er.  von  plutonischen  Gesteinen  dwnAhrO' 
eheti,  die  sich  in  dem  14,40(y  hohen  Paramo  de  Macuchies 
dtfrchkreuKend  theils  von  W.  bis  S.  nach  0.  bis  N^,  thds 
v^n  SW,  nach  NO.  erstrecken.  Letztere  bilden  das  nörd- 
liche Ufer  des  oberen  Chama  hier  östlich  von  Merida  ob- 
mittelbar  den  Flufs  begrenzend,  bei  der  Stadt  selbst  scbofi 
durch  Vorberge,  die  aus  Thonschiefer*,  Sandstein-  ond 
Bud  dingstein -Schichten  (diese  Glimmerschiefer  baltig)  aad 
Kalk^  die  gegen  S.  aufgeric/htet  sind,  von  dem  Fla£^lak 
und  die  dasselbe  südlieh  begrenzende  Sierra  nevada  ge- 
trennt. Ostwärts  ^etzt  sich  das  plutofrische  Gestein  übet 
den  Paramo  de  Mucuchies  hinaus  fort,  das,  das  nördhclie 
wie  4ds  sadliche  Ufer  des  oberen  Motatan  begrenzende 
Gebirge  zusammensetzend  bis  in  die  Gegend  des  13,266^ 
hohen  TuMme,  wo  sie  eine  mehr  nördliehe  Richtang  aa* 
nehmen  und  die  metamorphosirte^  Gesteine  nur  noch  als 
einzelne  Schichten,  den  neptunischen  Gebilden  zwiscktitt* 
gelagert^  vorkommen. 

Der  andere  In  fast  westöstlicher  Richtong  streichende 
GebirgsKig  phitonischer  Felsarten  bildet  von  dem  Paraa» 
de  Mucuchies  ausgehend  nach  Westen  hin  das  sudKcbe 
Ufer  fies  Chanma,  die  16457'  hohe  Sierra  nevada  wird  an- 
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ierbrockm  durch  d^s  das  südliche  Ufer  des  Muoüli^s  b^ 
grenzende  Gebirge  neptuniscfaer  Gesteine  und  kommt  noch 
einmal  an  der  Nordseife  dieses  Flusses  im  Paramo  Marino 
zu  Tage. 

Alle  diese  plulonischen  Gesieine  sind  wie  die  benacb«* 
barten neptunisehen  Gesteine  geschicbtet,  meistens  HorO'* 
blende  hallig  entweder  Syenit  mit  kleinkörnigen  KrystaUen, 
der  Feldspath  meistens  Albit  oder  syenitischer  Gneis,  zu- 
weilen eig£^ntlicber  Granit  oder  Auch  Protogyn  und  die 
verscbiedenen  Weifssleine  und  Glimmerscbiefer.  Beide  Ge<- 
birgszuge,  der  westöstliche  wie  der  Südwest -nordöstliche, 
sind  sehr  ähnlich  in  ihren  Gesteinen,  doch  schien  mir  darin 
ein  Unterschied,  dafs  in  letzterem  grobkörnige  Granite  mit 
häufig  grofsen  Ryakolilhkrystallen  vorkommen,  die  ich  in 
ersterem  nicht  b^bacfaiete. 

Die  metamorphosirende  Wirkung  auf  die  benachbarten 
neptunisehen  Gesteine  scheint  bei  der  Sierra  nevada  we- 
niger ausdehnt,  wie  in  dem  nördlich  streichenden  Ge- 
birgszugie,  denn  hier  finden  sidi  nicht  nur  in  ihm  selbst 
bis  in  die  Nähe  von  Trujjllo  ml  den  neptunischen  Gestei- 
nen wechsellagernde  meiamorphosirte  Schichten,  sondern 
auch  in  dem  benachbarten  nördlichen  und  besonders  dem 
südlichen,  den  Ebenen  de^  Orinoko  näheren  Gebirgszuge, 
Ureien  solche  häufig  und  zum  Theil  mächtig  auf,  in  letz- 
terem bis  nahe  an  die  Ostgrenze  dieses  älteren  Kreide- 
gebirges;  bei  Chabasquen  finden  sich  noch  Schichten  wirk- 
lidien  Granites  (6  —  8'  mächtig)  mit  grofeen,  schönen 
Glimmerla-ystalien,  wechsellagernd  mit  krysiallinischem  Juanen 
Kalke,  mit  Sandstein  und  Thonschiefer. 

Dafs  diese  plutonischen  Gesteine  hier  wie  in  allen 
übrigen  Gebirgen  Venezuela's  «ieht  aus  der  Tiefe  hervor* 
gedrungen,  sondern  durch  Veränderung  der  schon  vor- 
handenen geschichteten  Gesteine  entstanden  sind,  ersiieht 
man  nicht  nur  aus  deren  Schichtung  und  gleichen  Auf- 
riditung  mit  diesen;    sondern  man   ßndet  auch  alle  Stufen 
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der  Veränderung  von  den  grobkörnigsten  pluionischen  Ge-^ 
steinen  bis  in  die  einfachen  neptunischen  Schichten  in  Ue^ 
bergängen  neben  einander.  Die  Kalke  werden  zuerst  kry- 
stallinisch  körnig,  die  organischen  Reste  werden  unkennt- 
lich ,  die  Schichtungsflächen  sind  durch  Chloritblättcben 
bezeichnet;  liegt  der  Kalk  zu  Tage,  so  wird  er  heller  zwa 
Theil  sehr  schöner  weifser  Marmor  (Baitadores,  Merida, 
Pt.  Cabello,  Aragua,  Maracai  u.  s.  w.)*  Der  Sandstein  wird 
entweder  Quarzfels  oder  ein  aus  Albit  und  Quarzkörnem 
bestehender  Weifsstein,  es  finden  sich  Glimmer-,  Chlorit- 
oder  Hornblende -Blattchen  in  ihm  an.  -Die  Buddingsteine 
werden  zum  Theil  porphyr-,  zum  Theil  granit-  oder  syenit- 
artig; die  Mergelschiefer  in  Serpentine,  die  Thone  erbalten 
Glimmerblättchen  und  werden  endlich  in  Glimmerschiefer 
verändert.  —  Doch  kommen  auch  einzelne  Gegenden  vor, 
in  denen  die  Kalke,  Thone  und  Sandsteine,  sei  es  wegen 
der  Reinheit  der  einzelnen  Gebirgsarlen  oder  wegen  ge- 
ringeren Einflusses  der  metamorphosirenden  Kräfte  weni- 
ger verändert  wurden,  nur  fester  und  kryslallinischer,  die 
Sandsteine  in  Quarzfels,  die  Kalke  krystallinisch  in  Kalk- 
oder Eisenspath,  die  Thonschiefer  fest,  doch  ohne  Glim- 
mer mit  dem  Kalkspath  zusammengekittet  (in  der  Umgegend 
des  Paramo  Marino,  —  nordöstlich  von  Chabasquen,  — 
bei  Sarare,  südöstlich  von  Caracas  bei  Guarenas  und  Goa- 
lire, —  nördlich  von  rio  Area  u.  s.  w.). 

Jüngere  Kreide.  Nummulilengebirge.  Im  Umkreise 
dieses  Ammonitengebirges  von  Trujillo  und  Merida  findet 
sich  eine  Formation,  die  sich  sowohl  durch  das  physiksdi- 
sche  Verhalten  ihrer  Gesteine  wie  durch  die  Aufrichtung, 
das  Streichen  der  Gebirgszuge  und  die  organischen  Ein- 
schlüsse bestimmt  von  jenem  unterscheidet. 

Die  Erstreckung  -desselben  im  S.,  W.  und  NW.  ist 
geringer,  gröfser  im  NO.  und  am  bedeutendsten  gegen  0., 
wo  man  sie  durch  das  Gebirge  Cumanas  bis  an  den  atlan- 
tischen Ocean  verfolgen  kann.    Im  Westen  bilden  die  Ge- 
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steine  dieser  Formation  die  obersten  Schichten  des  Thales> 
das  die  Gebirge  Merida's  von  denen  Neugranada's  trennt 
(rk)  Torbes  und  Tachira),  —  im  Süden  umgeben  sie  den 
Fufs  des  älteren  Gebirges  und  im  Nordwesten  bedecken 
sie  denselben,  ohne  sich  zu  eignen  Gebirgszügen  zu  er- 
beben; —  im  MO.  bilden  sie  die  mehr  oder  minder  in  die 
Länge  gedehnte  Höhenpunkte  der  von  W.  bis  S.  nach  0. 
bis  N.  streichenden  Gebirge  von  Coro,  und  im  0.  gehö- 
ren die  Gesteine  der  verschiedenen  parallelen  Gebirgsketten 
fast  ausschliefidich  dieser  Formation  an. 

Die  gröfste  Höhe  findet  sich  in  diesem  Gebirge  gleich- 
falls in  einem  Knoten,  in  dem  sich  wahrscheinlich  zwei 
verschiedene  Hebungssysteme  durchkreuzen,  in  der  Silla 
und  dem  Naiguata  bei  Caracas,  die  sich  zu  9400'  und 
10000'  erheben  und  die  aus  metamorphosirlen  Gesteinen 
bestehen.  Die  unveränderten  neptunischen  Gesteine  er- 
heben sich  zu  den  gröfsten  Höhen  in  dem  Gebirge  von 
Coro  bei  S.  Luis  nur  zu  4500'  und  in  den  östlichen  Ge- 
birgsketten in  denr  Cerro  de  Flores  und  Plalilla  zu  4200' 
und  6770',  also  kaum  zur  halben  Höhe  der  neptunischen 
Gesteine  von  Merida. 

Die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Schichten  ist  gleichfalls 
geringer,  wenigstens  kommt  der  Tbonschiefer  nicht  mehr 
in  der  massenhaften  Anhäufung  vor,  die  wir  in  dem  Pa- 
ramo  de  las  Jlosas,  de  Bocono,  Lobatera,  Zumbador  u.  a.  m. 
sehen,  wenn  auch  der  Kalk-  in  den  3  —  400'  mächtigen 
Lagern  von  St.  Luis,  von  Altar,  S.  Juan,  S.  Sebastian  und 
Orituco,  getrennt  durch  Thonscbieferschichten  von  geringer 
Mächtigkeit,  Felsmassen  von  mehr  als  2000'  Höhe  auffüh- 
rend N  mit  dem  ähnlich  geschichteten  Gestein  der  älteren 
Kreide  bei  Barbacoas  an  Mächtigkeit  wetteifert.  Diese  mei- 
stens höblenreichen  Kalkschichten  und  Bänke  erinnern  so- 
wohl durch  die  Masse  wie  durch  die  Farbe  und  Dichtig- 
keit sehr  an  diejenigen  der  jüngeren  Kreide  von  Cumana- 
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eoty  Guacharo,  Caripe  «.  f.  w.  und  aook  faiDsidiis  der  er- 
ganiscben  Einschlttsse  siiimnen  beide  überein. 

Im  Allgemeinen  wie  es  scheint  weniger  reicb  als  je- 
nes dstliche  Gebirge  an  organischen  Resten  fiaden  sick 
besonders  die  Versteinerungen  der  oberen  Schichten  des- 
selben hier  verbreitet.  Die  Polythalamien ,  die  die  Kab- 
schichten, welche  den  Tururniquire,  den  Gipfel  des  Gebir- 
ges von  Cumana  bedecken,  zusammensetzen,  sind  charak- 
teristisch für  diese  ganze  Formation,  sie  finden  sich  ni^ 
nur  in  dem  ganzen  Gebirgszuge,  der  die  Gebirge  too 
Caripe  und  Trujiilo  verbindet,  sondern  auch  in  dem  Ge- 
birge der  Provinz  Coro  (südlich  von  Agua  clara)  und  in 
der  Umgebung  des  Sees  von  Haracaibo  (Escuque  bis  Tru- 
jillo)  wieder.  Dafs  diese  kleinen  Schaalthiere  bisher  noch 
nicht  in  den  Gesteinen,  die  den  sudlichen  Fufs  des  Scbnee- 
gebirges  von  Merida  umgeben,  so  wie  in  den  Kalkfeken 
des  Kästengebirges  von  Pt.  Cabelio  beobachtet  wurden, 
liegt  wohl  zum  Theil  nur  an  dem  Mangel  beharrlichen  Nach- 
suchens,  zum  Theil  in  der  Metamorphose,  die  mehr  oder 
weniger  diese  Gesteine  mit  den  benachbarten  erlitten.  In 
der  gröfsten  Menge  wurden  diese  Polythalamien  beobachtet 
in  den  Sandsteinen  und  Thonschiefern  von  Ortiz  und  Pa- 
rapara,  so  wie  in  den  nördlich  davon  zu  Tage  liegenden 
Kalken  von  St.  Juan  de  los  Morros,  wo  sie  wechsellagero 
mit  Conchilien  enthaltenden  Schichten  (Turritella,  Bucci- 
n«m,  Gryphaea,  Ostrea).  Auch  in  dem  Kalke  von  Escuque 
und  Valera  trifll  man  sie  unter  ähnlichen  Verhältnisse«  wie 
bei  St.  Juan,  auch  hier  kommt  unter  ihnen  wie  bei  Mal- 
paso  de  St.  Juan  das  Gestein  der  älteren  Kreide  zu  Tage, 
wogegen  die  Lagerstätte  von  Agua  clara  in  dem  Gebiige 
Coro's  mehr  an  die  Sandsleine  von  Ortiz  und  Parapara 
erifuiert. 

Die  Thonschicbten  dieses  Nummolitengebietes  stad  Imufig 
durch  Risse,  die  mit  fremdartigen  Massen  ausgefüllt  sind, 
gespalten :  oft  besitzen  sie  eine  schaalig  mandelförmige  Ab- 
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«bndemiftgf,  oft  sind  die  Schieferfläohen  voa  fahchdr  ScUefa'^ 
t«mg  durchsetzt.  Zum  Theil  gehen  diese  Thone  durch  Auf* 
nähme  roü  Sund  und  Gerolle  in  Saod-  und  Buddingsteifte 
iDber,  2um  Thdl  sind  sie  kalkig  und  verändern  sich  i» 
Mergel  und  eigenUichen  Kalk,  mit  dem  sie  dann  in  mehr 
oder  weniger  dünften  Schichten  wechseUagern.  —  Gyps, 
Alaun,  Eisenvitriol  sind  hier  seltner,  finden  sich  z.B.  im 
Gebirge  von  Sanaro  südlich  von  Barquisimeto  bis  nahe  den 
6600'  hohen  Gipfeln. 

Die  Sandsteine  dieser  Fortnaiion  sind  häufig  sehr  fest 
und  quarzig  mit  Spalten  senkrecht  auf  der  Scbichiungs« 
fläche,  deren  Seiten  mit  Quarzkrystallen  bedeckt  und  mit 
i?^chen  mehr  oder  weniger  ausgefällt  sind,  z.  B.  bei  Agua 
dara  und  besonders  in  der  sudlichen  die  Ebene  des  Ori-» 
nokt)  begrenzenden  Hügelkette,  die  sich  von  Araure  nach 
Osten  über  St.  Carlos,  Ortiz  bis  in  die  Nähe  des  Unare 
ftusddtnt,  deren  Gesteine  auch  südlich  von  SU  Carlos  b& 
Baul  die  meeresgletche  Ebene  des  Orinko  durdibrechen. 
Jene  den  Spaltenflächen  «ufgewaobsenen  Ouar^krystalla 
fand  ich  bei  Altar  auch  in  einem  hier  versteinerungsleeren 
thonigen,  gescfaichleten  bläulichen  Kalke,  dem  von  St.  Juan 
u.  s.  w.  äbnüch,  die  unzweifelhaft  auf  dieselbe  Weise ,  wie 
die  in  den  Quarzschiefern  vorhandenen  gebildet  sind ,  wie 
es  die  benachbarten  Thoneohiefer,  deren  Spaltenräune  mit 
einem  Wasserabsatze  ausgefüllt  sind,  beweisen.  (Ueber- 
dies  enthalten  dieselben  Sandsteine  neben  den  aii%ewach-* 
senen  Quarzkrystallen,  Nummuliten). 

Ein  röthlicher  glimmerhaltiger  Sand,  wechselnd  tnit 
einem  rothen  Schieferthone  der  Quarzschicbten  einschliei«^) 
die  selten  eine  zusarnnrenhängende  Masse  bilden,  vielnMiir 
durch  vielzellige  SpaUen  zerklüftet  sind,  —  sind  die  ober-* 
st^  Glieder  des  Mummulitenkalkes  von  Altar  bis  SLCarlos, 
Die  gans&e  Gegend  ist  übersäet  mit  solchen  Ouarzbmch- 
stücken,  die  wahrscheinlich  nacfh  dem  Wegschwemmen  dm 
Thones  zurückblieben.    Bei  St.  Carlos  finden  sich  in  dem 
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roiken  Thone,  und  abwechselnd  mit  Gegenden,  die  mil  sol- 
chen Ouarzbruchstücken  bedeckt  sind,  Steilen  dbersiet  nS 
losen  mehr  oder  minder  volikommen  ausgebildeten  Quars- 
krystailen,  die  wie  ein  Vorkommen  solcher  Krystalle  bd 
Carora  beweist ,  wo  sie  in  jüngster  Zeit  ans  dem  Wasser 
krystallisirt  sind  (worüber  weiter  unten),  einem  längere 
Zeit  hier  stagnirenden  und  in  Ruhe  verdunstenden  Wasser 
ihre  Entstehung  verdanken. 

Die  Lagerungsverhältnisse  dieses  Bergkrysialle  führen- 
den Thones  wurden  nicht  beobachtet,  es  ist  daher  ange- 
wifs,  ob  er  mit  den  benachbarten  Quarzschichten  wechsel- 
lagert oder  ob  er  einer  jüngeren  Zeit  angehört.  —  West- 
wärts von  diesen  Ouarzbildnngen  besteht  der  Nordrand  der 
Ebenen  des  Orinoko  im  Gebiet  des  Portugesa,  die  südlidi- 
sten  3  —  500'  hohen  Yorhügei  des  allen  Kreidegebirges 
von  Trujillo,  eine  mesa,  die  sich  von  Ospino  bis  Varinas 
hinzieht,  aus  Thon-,  Kalk- und  Sandschichten  mit  sädlidier 
Aufrichtung,  die  der  bunten  Färbung  und  dem  lockeres 
Gefüge  nach  gleichfalls  eine  jüngere  Bildung  zu  sein  scheint, 
doch  fehlt  auch  hier  noch  die  Beobachtung  der  ein  bün* 
digeres  Zeugnifs  ablegenden  organischen  Reste. 

An  dem  Nord-  und  Westrande  des  alten  Kreidegebir- 
ges, bei  St.  Cristoval  und  Lobatera  bei  Trujillo  und  Valer« 
und  in  mehreren  Gebirgsketten  von  Coro,  z.  B.  bei  Agsa 
larga  und  Guaidima  kommen  überdies  auch  Schichten  eines 
festen,  gelblich- bläulich  bunten  Kalkes  vor,  der  sehr  an  den 
auf  Afaya  vorkommenden  Kalk  erinnert,  den  ich  wegen 
der  Uebergänge>zu  den  benachbarten  Muschelbreccieu  for 
tertiär  hielt.  Hier  lassen  jedoch  die  Lagerungsverhaltnisse 
eine  solche  Annahme,  nicht  zu,  lassen  vielmehr  verniuthen, 
dafs  auch  jene  Kalke  von  Araya,  Morro  Unare  und  Chi- 
rines  vielmehr  die  jüngsten  Produkte  der  nächst  alleren 
Formation,  d.  h.  der  jüngeren  Kreide  seien,  was  einer  ge- 
nauem Untersuchung  der  Petrefaclen  zu  entscheiden  ver- 
bleibt. 
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Diese  bunten  Kalke,  wie  auch  die  blau  gefärbten  des 
nordlioheo  Coro,  wecbsellagern  meist  mit  weichen,  leicht 
verwitternden,  zuweilen  in  der  Nähe  des  Kalkes  Petrefacten- 
fährenden  Thonschiefern  und  mit  Sandsteinen,  die  meist 
fest,  quarzig,  glimmerlos  und  ohne  Versteinerungen  gefun- 
den werden;  nur  wenn  sie  in  Conglomerate  übergehen^ 
finden  sich  auch  in  ihnen  sparsam  die  in  dem  Kalke  ent- 
haltenen organischen  Reste. 

Kohle  ist  in  diesem  sudlichen  und  ostlichen  Gebiete 
der  jüngeren   Kreide   nicht   beobachtet,   ausgenommen  in 
dem  früher  (erste  Beitrag)  beschriebenen  Gebirge  von  Pa-- 
napo,   östlich  und  sudlich  von  dem  tertiären  Gebiete  der 
Tuy-Mündung:  einzelne  im  oberen  Apure  gefundene  Bruch- 
stöcke von  Steinkohle,  die  entweder  dem  Steinsalz  haltigen 
Gebirge   von  Bogota    oder  dem  noch  nicht  untersuchten 
Sudwestrande  des  Gebirges  von  Merida  angehören,  spre- 
chen jedoch  für  das  Vorhandensein  von  Kohlenflötzen  auch 
in  dieser  Gegend.  —  Von  der  neben  den  Kalkbergen  Coro's 
aofserordenUich   häufig  vorkommenden   Steinkohle   ist    mit 
Sicherheit  keine  dieser  Formation  zuzurechnen;    dagegen 
gehört  die  in   der  Nähe  Pamplona's  bei   Chopo  zu  Tage 
kommende,  in  blauen  Schieferthon  gelagerte  und  mit  bun- 
tem Muschelkalke  und  quarzigem  Sandsteine   geschichtete 
Kohle,  der  jüngeren  Kreide  an  und  findet  sich  nordwärts 
noch  bei  Bucaramanga  und  Ocana,  wie  südlich  bis  Bogota. 
Das  Streichen  der,  der  jüngeren  Kreide  angehörenden 
Gebirgszuge  ist  im  Durchschnitte  von  W.  bis  S.  nach  0. 
bis  N.,    man   verfolgt   diese  Richtung  in  den,    besonders 
nordwärts  oft  durch  die  jüngere  Formation  unterbrochenen 
Höhenzügen  von  Coro  und  in  den  verschiedenen  Parallel- 
kelten, die  sich  ostwärts  von   dem  Gebirge  Trujillo's  bis 
an  den  atlantischen  Ocean  ausdehnen.    Die  südlichste  die-* 
ser  letzteren  ist  die  sogenannte  Galera  von  Ortiz  und  Pa- 
rapara,  oben  beschrieben  wegen  ihres  Reichthums  an  Num- 
muliten  in  allen  ihren  Schichten,  besonders  in  dieser  Ge-» 
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gend,  die  sich,  wie  erwähnt,  sowohl  nach  0.  bis  nabe  an 
den  Unare  wie  nach  W.  aber  St.  Carlos  und  Altar  bis  ta 
den  ösiKchen  Futs  des  Gebirges  von  Tmjiiio,  an  jden  es 
sich  von  Aranre  bis  Gaanare  in  südwestlicher  Ricbtung  an- 
legt Bis  hierher  verfolgt  man  auch  die  nächst  nördlidK 
Gebirgskette,  diejenige  von  Buria,  Tinaquillo,  Villa  de  Cnn, 
die  die  Südseite  des  Sees  Ton  Yalenzia  begrenzt  und  in 
dem  Morro  von  Unare  zu  enden  scheint,  wenigstens  mir 
mit  den  obersten  Schichten  unter  dem  tertiären  Gerolle 
von  Barzelona  an  dessen  Nordseite  zu  Tage  koinmeod, 
während  sie  sich  in  dem  Gebirge  von  Cumanacoa  oed 
Caripe  wiederum  zu  bedeutender  Höhe  erhebt.  —  Dts 
nächst  nordliche  Gebirge,  die  Kustenkette  von  Caracas, 
die  sich  westlich  von  Pt.  Cabello  bei  Montalban  gleichfriis 
nach  SW.  wendet,  in  dem  Knoten  vonNirgua  mit  dem  in- 
neren Küstengebirge  (von  Villa  de  Cura,  Buria  u.  s.  w.) 
zusammentreffend,  das  wahrscheinlich  zwei  verschiedenen 
Hebungsepochen  angehört,  hat  eine  entsprechende  Unter* 
brechung,  nördlich  von  der  tertiären  Formation  Barzelona's 
erfahren  und  scheint  gleichfalls  im  Osten  sich  noch  ^nnal 
zu  erheben  in  den  Halbinseln  oder  Landzungen  von  Arayi 
und  Paria.  In  nördlicher  Breite  von  diesem  Kästengebirge 
voa.  Caracas  befinden  sich  die  drei,  von  der  Kohlenfor- 
mation umgebenen  Gebirgszüge  des  Festlandes  von  Coro 
und  nördlich  von  diesem  die  Höhen  des  nur  durch  schmale 
Sanddunen  mit  dem  Festlande  vereinigten  Paraguaaa,  die 
in  fast  gleicher  Breite  mit  den  Bergen  und  Inseln  (los 
Monjes)  der  Guajira,  mit  Curazao,  Buenaire,  de  Aves, 
Roques,  Orchila  und  Hermanos  liegt. 

Metamorphosen.  Metamorphosirte  Gesteine  finden 
sich  in  verschiedenen  dieser  Gebirgszüge  in  der  Riebtang 
des  Streichens  mit  diesem  übereinstimmend,  ohne  Zweifel 
der  dieselbe  bestimmenden  Kraft  ihre  Natur  verdankend. 
Die  Höhen  von  Paragnana  (der  Berg  von  St.  Ana),  eiae 
aus   dem  Flachlande  fast  senkrecht  hervorbrechende  von 
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W.  bis  S.  nach  0.  bis  N.  gerichtete  1425^  über  dem  Heere 
erhobene  Felsmauer  aus  Gränstein,  einem  porphyrartigen 
Hornblendegestein  and  Gabbro  bestehend,  die  gegen  W. 
fast  senkrecht  aufgerichtet  sind  »ach  0.  und  W.  kurze  Arme 
ausschickend,  von  denen  letzterer  aus  Schichten  von  Gneis, 
Glimmerschiefer  und  cbloritischen  Gesteinen  besteht,  unter 
denen  kunkeiblauer,  krystallinisch  körniger  Kalk,  feste  graue 
Sandsteine  und  Thonscbiefer  zu  Tage  kommen,  nadi  oben 
mit  ihnen  wechsellagernd  und  gegen  WSW.  unter  einem 
Winkel  von  45^  gehoben,  der  in  den  oberen  Sdiichten 
steiler  wird.  —  In  dem  östlichen  längeren  Arme,  der  Hü- 
gelreihe Tausavanna,  finden  sich  keine  krystallinisch-meta- 
morphosirte  Gesteine;  sie  besteht  aus  2" — 4"  dicken 
S<^ichten  von  dunklem  Serpentin  gemischt  mit  Asbest^ 
und  schwarzem  Kieselschiefer  mit  aufgelagerten  Schichten 
krystallinischen,  blauen  Kalkes,  Alabaster  und  mit  Anhydrit- 
schichten  durchzogenen,  verhärteten  Thones.  Diese  ober- 
sten Schichten  höchst  wahrscheinlich  entstanden  aus  den 
entsprechenden  danehenliegenden  Kalken  und  den  mit  Gyps- 
schichten  durchzogenen  Thonen.  —  Die  Gesteine  der  Kreide 
kommen  auf  Paraguana  nirgends  zu  Tage,  die  ganze  Halb- 
insel gehört  wie  das  benachbarte  Land  von  Coro  einem 
jüngeren  Zeiträume  an;  in  dem  Gesteine  von  Tausavanna 
sind  organische  Körper  nicht  mehr  zu  erkennen,  die  La- 
gerungsweise der  unteren  Schichten  erinnert  sehr  an  ge-* 
wisse  Kalk-,  Thon- und  Kieselschicbten  der  älteren  Kreide, 
z.B.  der  von  Siquisique,  Malpaso  und  St.  Cristoval,  wo-^ 
gegen  die  obersten  Schichten  eine  durch  Wärme  in  ihren 
Mischungsverhältnissen  oder  Aggregatzustande  veränderte 
Fortsetzung  der  danebenliegenden  jüngsten  tertiären  Ge- 
stdne  zu  sein  scheinen. 

Die  benachbarten  südlichen  Gebirgsketten  von  Coro 
sind  durch  plutonische  Einwirkung  nicht  verändert;  Er- 
scheinungen dieser  Art  finden  sich  von  N.  bis  S.  und  W. 
Iris  0.  vorschreitend  zunächst  in  dem  metallreichen,  isoKr- 
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ten  Gebirgsröcken  von  Aroa  und  in  dem  ihm  parallelen  von 
Montalban,  der  das  Küstengebirge  von  Caracas  mit  dem 
von  Trujillo  zu  verbinden  scheint ;  die  Richtung  dieser  bei- 
den Höhenzüge  von  SW.  nach  NO.  könnte  vermuiben  las- 
sen, dafs  es  insel-  oder  halbinselartige  Vorgebirge  des 
älteren  Kreidegebirges  waren,  deren  Gesteine  schon  zn 
jener  Zeit  die  Metamorphose  der  den  Paramo  de  Hnca- 
ohies  durchsetzenden  Höhen  erlitten.  Organisdie  Reste 
wurden  bisher  in  ihrer  Nahe  nicht  aufgefunden. 

Die  nördliche  Küstenkette   von  Caracas  mit   dem  Ge- 
birge von  Montaiban  zusammenhängend  und  in  der  Rich- 
tung des  Streichens  mit  derjenigen  der  Sierra  nevada  von 
Merida  übereinstimmend,  hat,  wie  diese,  die  Metamorphose 
seiner   neptunischen  Schichten   erfahren:    denn  dafs   auch 
diese,  meistens  Hornblende  zum  Theil  Glimmer  führende» 
Gesteine,  die  verschiedene  Feidspathe  enthalten,  gleichfalls 
nur  durch  Veränderung  schon  vorhandener  Schichten  nep- 
tunischer Gebirgsarten  entstanden  sind,  sieht  man  an  den 
meisten  Stellen,  die  man  genauer  untersucht,  unzweifelhafl. 
So  bei  Pt.  Cabelio,  Choroni,  Caracas  u.  s.  w.  —  Uebersteigt 
man  von  Valenzia  aus  dies  Gebirge  bis  zur  Küste,  so  fin- 
det man  die  südwärts  sich  abtrennenden  Aeste  aus  Thoa- 
schiefer-,  Kalk-  und  Sandsteinschichten,  die  gegen  S.  meist 
unter  sehr  grofsen  Winkeln    aufgerichtet  sind,  bestehend. 
Der  eigentliche  Fufs  des  Berges  ist  ein  sehr  grofskörniger 
Syenit,  dessen  Feidspathe  ryacolithisch.    In  geringer  Höhe 
trifft  man   schon  Andeatungen  geschichteter   Gesteine   in 
diesem  Syenite,   die  gegen  SSW.  unter  45®  aufgeriditet 
sind.    In  der  halben  Höhe  des  Berges  werden  diese   ge- 
schichteten Gesteine  — :    Quarz  (oft  sehr  grofse,   wei&e 
Giimmerkrystalle  enthaltend),  Glimmerschiefer,  glimmerhal- 
tiger  Thon  und  Sandstein,  —  mächtiger,  anf  dem   Gipfel 
herrscht  wieder  ein  kleinkörniger  Syenit  vor,   nach  unten 
grobkörniger  werdend;   abwärts  steigend  trifft  man  an  der 
Nordseite  jedoch   nur  bis  zur  halben  Höhe  dies  Gestein 
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dem  dort  aufgelagert  sind  und  verschiedentlich  mit  ihm 
wechselnd:  Glimmerschiefer,  glimmerhaltiger  Thonschiefen, 
Sandstein,  Kalk  und  Thonschiefer,  letztere  denen  der  jün- 
geren Kreide,  z.  B.  bei  St.  Juan  de  los  Morros  sehr  ähn- 
lich, welche  Gesteine  die  Gehgnge  des  plulonischen  Kernes 
und  besonders  die  von  ihm  ausgehenden  Aeste  bilden.  — 
An  der  Westseite^  dieses  Berges  bei  las  Trincheras  schliefst 
dieser  Syenit,  wie  früher  mitgetheilt,  grofse  Bruchstücke 
des  darüberliegenden  Hornblendegesteins  ein,  was  ein  Her- 
vorquellen der  Syenitmasse  und  Zertrümmerung  der  Ge- 
steine durch  sie  andeutet;  doch  kann  man  sich  diese  Ein- 
schlösse auch  dadurch  erklären,  dafs  ein  Mergelschiefer 
einen  alkalischen  Sandstein  bedeckte,  dafs  bei  der  Hebung 
beide  zertrümmert  wurden  und  im  Ausgehenden  an  der 
Berührungsfläche  die  Trümmer  sich  mischten ,  während 
gleichzeitig  durch  die  von  unten  durch  die  Schichten  fort- 
geleitete  Wärme  die  Mergelschiefer  in  Hornblendegestein 
der  alkalische  Sandstein  in  Quütz  und  Feldspalh  verändert 
wurden. 

I>ie  östlichste  Erstreckung  dieser  nördlichsten  Küsten- 
kette von  Caracas  bis  zum  Cabo  Codera,  so  wie  die  süd- 
liche, innere  Küstenkette  von  Villa  de  Cura  bis  zum  Morro 
Umire  streichen  nicht  nördlich,  sondern  rein  östlich  oder 
mit  geringer  südlicher  Neigung  gleich  der  jüngsten  For- 
mation Gores,  derjenigen  der  Steinkohle  von  Capatarida, 
Agua  clara  und  Cururupare  und  den  tertiären  Kalkbergen 
von  Piritu,  Capadare  und  Guaidima  nordwärts  vom  unteren 
Tlicuja.  Beide  Gebirgsabtheiiungen  haben  die  metamor- 
phosirende  Wirkung  der  plutonischen  Kräfte  weniger  er- 
fahren, beide  scheinen  gleichzeitig  mit  jener  jüngsten  For- 
mation gehoben  und  mit  ihnen  die  sie  umgebenden  ter- 
tiären Gebilde  von  Barzelona,  Clarines,  Rio  chico  bis 
Caucagua  nahe  bei  Caracas,  die  tertiäre  Umgebung  des 
Cabo  blanco  und  Catia's ,  wie  die  des  Cabo  Codera.  — 
Da    diese   tertiären  Bildungen   nur   den  Fufs   der   beiden 
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KosIcBikeUen  bedeekM,  iftisseii  diese  WoU  sweiM  Be- 
bongsepochen  ihre  jelsige  Höbe  yerdaal^tt^  derea  vWfik 
in  dem  aofseren  nördliehen  Gebirge  liar  bis  in  die  G«g^ 
von  Caracas  reichte,  wo  die  Sille  eHd  der  Naignela  dan 
Ort  der  Durchkrensong  beider  durch  ihre  bedevleüde  Hob« 
andeaten.  Die  Gewab  der  iriutenisohen  Kräfte  IM  die  ii- 
nere  sudliche  Kistenketle  weniger  errabreii»  ani  bdde»- 
tendsten  ist  die  Verändemng  sudwesilicb,  von  Caracasy  wo 
beide  Gebirge  in  der  Nähe  von  Victoria  dorefe  eiil^i  Quer- 
rucken  fast  vereinigt  sied;  doch  sind  es  hist  nnr  fiiünwinr 
si^efer,  Gränsteia  und  serpeatinartige  Gesteine ,  die  hier 
gebildet  wurden^  voo  Feldspathen  scheint  der  AlbH  leich* 
ter  aufzutreten,  wie  der  Orthoklas.  In  dem  ösUicheii  TbeSe 
dieses  Gebirges  in  der  Gegend  des  Morro  Unare  frtten 
die  roetamorpbosirten  Gesteine  ganz  und,  in  dMi  w^slUdiefl 
Theile  kommen  bei  TinaquiUo  zwischen  mäckügen  Lagen 
von  Tbonscbiefern,  Kalk*  und  Sandschichten  dnz^ie  «lit 
ihnen  gleicbförmig  gelagerte  Schichten  eines  gUnaaerhalli* 
gen  Gesteins,' eines  Hornblende- Gneises  oder  eine^  «v 
Albit  und  OiMirz  bestehenden  Weifesteines  vor.  Dems^ 
liebsten  die  LIanos  begrenzenden  Höhenzuge  sind  die 
specifischen  Producte  der  plutonisohett  Einwirkung:  der 
Feldsp*tb,  die  Hornblende,  der  Glimmerschiefer  fremd  ge- 
blieben,  nur  in  der  Armuth  d^  Versteinerungen  ui  den 
westlichen  Theile  und  in  grdrserer  Härte  der  Mergel-, 
Thon-  und  Sandsteinschiditen  äoCiert  sich  die  gerii^^ 
während  der  Hebung  bewirkte  Veränderung. 

Tertiäre  Formation.  Kohlengebirge.  Grabstätte 
des  Megatherium.  Die  oben  mehrmals  berfihrten  t<urtm«a 
Bildungen  finden  sich  besonders  ausgedehnt  in  dem  Ge« 
birge  Ck>ro's,  nördlich  vom  Flusse  Tuoujo  und  seinem  Ne* 
benflusse  Carora,  so  wie  im  Umkreise  des  Meeil^usens  vea 
Maracaibo,  wo  sie  sich  an  die  ältere  Formation  anlehnt, 
in  ungleichförmiger  Schichtung  derselben  aufgelagert  bei 
St.  Cristoval   und   Labatera.     Der   ganze   Umkreis   dieses 
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IfeeiiNKtens  isi  noch  nkht  tuüersocAt,  dtb^r  dw  fir^lroh«- 
hung  dieser  Formation  im  Westen  nocb  unbekfiiufii,  obwpU 
es  wahrsoheinliehy  dufs  sie  sich  über  die  Hiibiiu^el  der 
^Soajira  bis  St.  Martba,  Garthagena  und  d^  unteren  MaK*^ 
^lenenflnfs  ausdehnt.  Ebenso  sind  sudlioh  von  dem  6o-*> 
Mrge  Heridas  und  Trujülos  bis  jetj(t  mit  Sicherheit  kern 
tertiären  Bildungen  angetroffen ,  wenn  auch  die  Ge^ein^ 
^Diger  Gegenden  gro&e  Aehnliehkeit  mit  solchen  in  ihrem 
Oeföge  haben. 

An  der  Nordseite  d^  Gebirges  von  CorPs  dt  b.  be« 
Ytcura,  Capadare,  Piritu,  Cumarebo,  so  wie  auf  der  gan«- 
zan  Halbinsel  Paraguana  kommen  ziemlich  ma<^htige  J^ager 
^iies  porösen  geXb^  oder  roihbunten»  tuffartigen,  zuweilen 
iaat  oolithischen  Kalbes  vor,  der  arm  an  organischen  ßin^ 
sühlfisten  kaum  etwas  anderes  als  einige  Pe0en  und  Co*- 
nm  ^kennen  lafst,  doch  auf  einem  Sandst^e  und  Thpne 
liegt,  der  einen  grofsen  Theil  der  noch  jetzt  lebeuden 
Meeresmollnsken  und  anderer  Seethiere  einschliefet.  '-^  An 
beiden  Ufern  des  unteren  Tucujo  findet  sich  ferner  ein 
bunter  Muschelkalk,  bestehend  aus  zum  Theil  noch  ^rbal^ 
ienen  Schaaien  mit  geringer  tbonig^  kalkiger  Bindpmasse, 
öb^einsftimmend  mit  dem  tertiären  Gestein  von  Curiapß  in 
der  Nähe  des  Cabo  Codera.  Der  tertiäre  Kalk  VQP  Ca^ 
padare  und  Piritu  liegt  auf  einem  braunen,  sandigen,  Cp^^ 
mis,  Pecten,  Buccinum  u.  s.  w.  enthaltenden  Mergel,  dpf 
wtedemm  einen  rothbunten,  Austc^rnbänke  einsphliefsendi^fl 
Than  bedeckt,  in  dem  sich  dünne  Schiebten  eines  geibofl 
thonigen,  versteinernngsleeren  Kalkes  finden  und  unter. dmUt 
a&  den  Abstürzen  am  Meeresufer  die  Steink^hlenform^tiou 
zu  Tage  tritt,  die  in  dem  Gebirge  Cuinana's  zu  den  jung«* 
sten  Gliedern  der  oberen  Kreide  zu  gehören  schien,  sich 
hier  von  Curamichate  (bei  Capadare)  bis  an  den  Meer- 
basen von  Maracaibo  und  bis  Cucula  und  Lobatera  an  der 
Sudwestseite  dieses,  längs  der  Meeresküste  ausdehnt.  Von 
den  Kohlenfflötzen,   die  sich  westlich  von  demselben   bei 
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Bucaramanga  und  Ocana   finden,   ist  noch  nicht   bekannt, 
welcher  Formalion  sie  angehöreiu 

Der  Thonschiefer  dieses  Kohlengebietes  ist  in  der  Re- 
gel weich  und  leicht  verwilterbar ,  haußg  mehr  Schiefer- 
thon»  oft  ein  roth-,  blau-  und  gelbbunter  Mergel ,  Gyps- 
krystalle  zuweilen  in  aufserordentlicher  Menge  etnschliefsend 
mit  verschiedenen  Salzen  (Kochsalz,  Glaubersalz/ BUtersak, 
Soda,  Alaun)  geschwängert,  —  im  Gebirge  von  Merid« 
b^i  las  Lagunillas  scheint  ein  ähnlicher  blauer  Schiefer- 
thon  die  Erzeugung  des  Urao  auf  dem  Grunde  eines  in 
ihm  liegenden  Sees  zu  veranlassen,  —  mit  Schichten  von 
Eisenlhon  wechsellagernd,  die  oft  durch  Wechselwirkoog 
mit  jenen  Salzen  zur  Bildung  von  Eisenvitriol  Veranlassung 
geben.  Zuweilen  ist  dieser  Gypslhou  (ähnlich  dem  von 
Araya)  reich  an  Meeres -Conchylien,  deren  Schaalen  zun 
Theil  noch  wohl  erhalten  sind,  z.  B.  bei  Agua  clara  und 
Carora;  besonders  finden  sich  solche  in  den  mit  dem  jün« 
geren  Kalke  wechsellagernden  Thonen. 

Meistens  unter  einem  blauen  Scfaieferthon,  zuweilen  in 
ihm,  befinden  sich  die  Lager  der  Steinkohle,  die  am  aus- 
gedehntesten und  mächtigsten  im  nordwestlichen  Coro  vor- 
kommen. Bei  Curamichate  *},  Agua  clara  und  Lobatera 
fand  ich  eine  reine,  schöne  Glanzkohle  an  vielen  Orten 
zu  Tage  kommend  in  zahlreichen  durch  Sandsteine  und 
Thonschiefer  getrennten  Plötzen.  In  der  Regel  liegt  unter 
dieser  Steinkohle  ein  mehr  oder  minder  fester  Sandstein, 
in  dem  sich  wie  in  dem  Thone  Abdrucke  von  Dicotylen- 
blättern  von  Gräsern  und  Farren  finden.  Sudlich  von  Cn- 
marebo  am  Flusse  Moturo,  wo  die  Steinkohle  im  weifsen, 
weichen,  glimmerhaltigen  Sandstein  eingelagert  ist,  bedeckt 


•)  Diese  Kohle  scblieÜBt  Fischscbappen  zwischen  den  Blatterangs- 
flächen  ein;  der  Sandstein,  zwischen  dem  dieselbe  liegt,  ein 
grauer,  glimmerhaltiger,  weicher,  ziemlich  mächtiger  Stein  ent- 
hält in  ihrer  Nahe  AbdrQcke  von  Dicotylen  and  Grasblatfeni. 


Digitized  byCjOOQlC 


465 

ein  eisenhfiltiger  Thonschiefer  mit  Blaiterabdrücken  den- 
selben, in  weichem  Schichten  von  Fasergyps  enthalten 
sind,  die  gleichfalls  Blättßrabdröcke  einschliefsen.  —  Bei 
Carora.in  der  sogenannten  mesa  südlich  vom  Flusse  Ba- 
ragua  findet  sich  in  dem  weichen,  gliromerhaitigen  Sand- 
sleine, der  unterhalb  einer  braunkohlenartigen  Kohle  *} 
liegt,  hiebt  selten  Bernstein  oft  in  ziemlich  grofsen  Stük- 
ken,  von  gelber  oder  brauner  Farbe,  zuweilen  Ameisen 
oder  Fliegen  einschliefsend;  ohne  Zweifel  das  aus  den 
Wurzeln  ausgeschwitzte  Harz  der  auf  dem  Sande  wach- 
s^den  Pflanzen,  die  jetzt  sich  als  Kohle  finden.  An  sei- 
ner natürlichen  Lagerungsstelle  in  dem  Sandsteine  besitzt 
der  durchsichtige,  feste,  glasartige  Kern  des  Bernsteins 
eine  spröde,  rissige,  daher  undurchsichtige  Rinde,  die  ab- 
gerieben ist,  wenn  man  ihn  im  Sande  des  Flusses  findet  f). 
Die  Thonschichten ,  die  hier  die  Kohle  bedecken,  oder  in 
deren  Nähe  vorkommen,  sind  wie  diejenigen  der  übrigen 
Kohlengegenden  reich  an  den  oben  genannten  Salzen,  sie 
wec^sellagern  mit  Eisenthon  und  hier  auch  mit  Muschel- 
kalk, der  sehr  reich  an  den  mannigfaltigsten  Seethieren 
ist  und  daneben  Knochen  des  Megatherium  enthält;  auch 
die  Thone  dieser  Gegend  enthalten  häufig  neben  dem  Gyps 
Scbaalen  und  Steinkerne  von  Austern,  Cardien,  Lucinen, 
Buccinum,  Turritella  u.  s.  w. 

Zwischen  Escuque  und  Bottijoque  quillt  in  einer  sehr 


♦)  Auf  dem  Paramo  de  Mucuchies  findet  sich  eine  gegen  fu(s- 
dicke  Schicht  einer  im  Brache  glänzenden  Braunkohle  fast  al- 
iein aas  Jongermannien  entstanden.  Sie  liegt  auf  einem  hell- 
blauen Thon  und  wird  bedeckt  durch  mächtige  Scliichten  eines 
theils  weifsen,  theils  eisenhaltigen  Sandes  wechselnd  mit  san- 
digem Thon. 

•f)  Manche  der  im  Thonschiefer  und  Sandstein  neben  der  Kohle 
enthaltenen  Abdrücke  von  Dicotylenblättern  ähneln  sehr  den 
Blättern  der  Rhizophoren  und  Avicennien,  der  bei  Carora  sich 
findende  Bernstein  erinnert  an  den  Harzgehalt  der  letzteren. 
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sQtMpfigf^  G^gehd  im  ddtn  uiifer  ehmn  weiobcn,  güMner'- 
loi^^n  Satidsteine  Hegenden  ^  kohlefaattigeii  ^biefertfaoie 
Steinöi  sehr  feichHoh  an  versdiiedenen  Sldlen  henror. 

Die  Schichten  dieser  Kohienformation  sind  fast  ioMMr 
dufchbrodien,  melsl  einseillf  unier  einem  Winbri  YOn  45* 
gehoben  und  gegen  N.  oder  Sv  anrgmeirtei  niedrige  30& 
bts  500'  h^he  Hdgelreihen  bildend,  das  SircidiM  dcrsd« 
beti  ist  VoA  W.  bitt  0.  und  büdei  ttiit  der  StreiehMigsUBie 
der  Schiebten  der  Jüngeren  -Kreide  einen  Winlcel  Ton  iV 
bin  W\  Diese  ganee  Gegend  ton  Corb^  ner41icit  vott 
Flttföe  TuctiJOy  Bcfaeini  mt  Zeit  der  Kohtenbildung  tk» 
Gruppe  von  Kalldnsein  in  mehre  von  W.  bis  &  rnuA  O« 
K^  N.  geordnete  Heften  gewesen  zu  iein,  an  deren  Ko^ 
sieh  die  Musebelkalke  bildeten  und  die  Thone  «Hd  Sand- 
sltetnb  abset^teti^  auf  denen  die  Pianzcn  wacbseo,  liae  so 
vM'sObiederien  malen  ton  Sand«^  oder  Thon  *«  AasebWen^ 
fllMh^en  bedeckt  wurden,  bis  endlich  durch  die  i^tote  He^ 
btmgsepeehe  der  gunze  Dislrftt  iroeken  gelegt  warde^  die 
Si:^ichten  durchbrochen  und  gehoben  und  deren  erdige 
A%^ätte  Wtd  Pfilftiii&enreste  in  festere,  gesteinartige  Masses 
und  Kohle  isich  terftnderten.  Das  öMliobe  Ufer  von  XJom 
i^t  tnebr  im  Gan^^en  wngereebt  geboben  mit  einzeineB  ^ge- 
bolye^e^  niobt  durchbrochenen  ttugelrethen;  es  fehlt  bler 
der  Sandstein  oder  tritt  nur  untergeordnet  auf,  wahrend 
er  im  Weste«,  wie  gewöhniidi  bei  durcfabrochenen  Schich- 
ten, vorherrscht. 

In  Paraguana  wurden  noch  keine  Kohlenflötze  aufge- 
funden, doch  trifrt  man  bei  Sacuragua  in  der  Nähe  tob 
Poeblo  Buevo  ein  schwarzes  Erdpech  in  einem  Tbone,  der 
bedeckt  wird  von  einem  iheits  feinen,  glimmerbaWgen, 
theils  gröberen  Conchilien  enthaltenden  Sandsteine,  der  in 
ein  Conglomerat  mit  kalkigem  Bindemittel  fibergeht.  Bei 
Miraca  unweit  Baraibe  findet  sich  auch  Schwefel  in  klei- 
nen Krystallen  und  dünnen  Schichten  in  einem  braunen 
thonigen  Sande,   eine  Erscheinung,  die  gleichfalls  in  der 
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gaoas^B  Kohleng^iHl  von  Coro  nicht  sehen  ist  (und  m 
nlmli^be  Verhäitnißse  in  C^mana  erinnert).  In  der  Nähe 
fiaden  sieh  hier  eirca^  30"  warme  Schwefelquellen,  die  aus 
eteMd  bliiaen  gypshaltigen  Thone  hervor(}uellen,  der  einen 
Soalarion  einsphüelsendeny  in  Mandeln  schaalig  sich  abson« 
demdea,  bliHien,  rothen  oder  hunien  Schieferthon  bedeckt, 
der  an  ein  ahnlii?hes  Gestein  an  Caucagua  erinnert.  Ein 
wtaifsw  oder  rc^hli^her  glimmerhaltiger  Sandstein  und  die 
btaaen  oder  bunten  Kalbe  oder  Breocian  liegen  auf  die* 
s€tt  Tboaen  und  weohseliagern  mit  ihnen. 

JDer  Kalk  itA  auf  Paraguana  sehr  verbreitet;  nördlich 

von  dem  Berg«  von  St.  Ana  finden  sich  auch  höhere  aus 

der  Ebeskß  J^üf^penartig   hervorragende  Höhenzuge,  einen 

g^ro&M  Kreis  bildend  von  ähnlichem  lockern  Höhhsnkalke, 

wio  diar  von  Qumarebo,  Piritu  und  Capadare«    Die  übrigen 

mH  Heri^lB  und  Sandsteinen  geschichteten  Kalke  der  Ebene 

Q&  in  feilkhaltigen  Sandstein  übergehend  und   gegen  S. 

Cim  Berg  ^m  ßi.  Ana)  unter  geringem  Winkel  gehoben, 

sU|d  mm  Tjbeil  sehr  reich   an  tertiären  Versteinerungen, 

1194  in  eioein  bei  Pueblo  nuevo  zu  Tag«  liegenden  Bud*- 

dingitoino  ÜA^en  ^h  Bruchstücke  des  Sceletts  des  Mega- 

iWiani)  an  den  Fundort  bei  Carora  erinnernde    In  Pueblo 

iMieyo  «eltot  l»nd  man  gleichfalls  vor  mehren  Jahren  beim 

Gruben  einer  Cisterne  im  Lehm  ein  vollständiges  Se^Lett 

eines. riesige  Saugethii^es  (mit  Ausnahme  des  Kopfes,  -der 

wohl  noch  in  dem  benaohbarteia  Erdreiche  liegt),  dessen 

Scbenkelbei^  nacdb  der  Beschreibung  eine  Länge  \q»  ^ 

Fub  JoA  tittem  Kopfsijlck  von  1  Fufe  im  Durchmesser,  di^ 

Bipp69  waren  fcandbreM,  die  Wirbel  sehr  grofs  uad  die 

SckwMizwirbel   lAnlich   denen   der  Binder  endend.    (Mir 

ist  nichts  davon  zu  Gesiebt  gekommen.)    Auch  hm  St.  Jaae 

de  Cucuta  finden  sich  ,an  vielen  Orten  auf  einem  geogno- 

slisßh  äfanliclien  Gebieile  zum  Theil  nahe  an  d^  Oberfläche 

Reste  dieser  ^o&en  Säugeihiere,  unter  denen  ich  besotn- 

ders  diejenige«    des    Megalberium    erkannte,   so  dafs  es 
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scheint,  dieselben  lebten  in  dieser  Periode ,  die  zoglekh 
die  der  Kohlenablagcrongen  ist,  sich  besonders  an  d«r 
Pflanzenreichen  Küste  aufhaltend,  doch  auch  von  hier  skh 
auf  das  Gebiet  der  jüngeren  (St.  Juan),  so  wie  der  ake« 
ren  Kreide  begebend  (Barbacoas  und  Cocallar  infi  Gebirge 
Cumana's)  und  an  allen  diesen  Orten  gleichzeitig  bei  dar 
letzten  gröfseren  Erdrevolution  untergehend. 

Am  sudlichen  Fufse  des  Berges  von  St.  Ana  uri 
Tausavairna  beflndet  sich  zwischen  ihnen  und  den  zu  T«^e 
kommenden  Schichtenköpfen  der  gegen  diese- Berge  unt» 
i5^  aufgerichteten  Schichten  von  Lehm,  Kalk  und  Sao^ 
stein,  — .  die  einen  Absturz  bilden,  der  dem  Berge  tm 
St.  Ana  gegenüber  gegen  150'  Höhe  betragt,  gegen  Ostei 
Tausavanna  gegenüber  niedriger  wird,  —  ein  Thal  vmi 
einer  halben  Stunde  Breite,  dessen  Sohle  aus  Lehm  vixd 
Gerolle  jener  tertiären  Schichten  besteht.  Die  unvenm- 
derte  Beschaffenheit  und  die  geringe  Neigung  aller  dieser 
Erdschichten  der  ganzen  Halbinsel  läfst  vermuthen,  daft 
dieselben  erst  nach  dem  Hervortreten  des  Berges  von  St. 
Ana  abgesetzt  wurden  und  sich  bei  einer  späteren  geria-* 
gen  Hebung  dieses  von  seinem  Fulse  trennten  und  unter 
jenem  Neigungswinkel  aufrichteten.  Dagegen  deutet  die 
Beschaffenheit  der  obersten  Schichten  des  von  W.  nackO. 
streichenden  Tausavanna  darauf  hin,  dafs  dieser  TheU  des 
Berges  von  Paraguana  gehoben  wurde,  nachdem  sich  sciiot 
die  gypshaltigen  Thone  und  Eisenthonschichten  abgelagert 
hatten,  dafs  also  diese  Hebung  wahrscheinlich  statlfasd, 
nachdem  schon  der  Berg  von  St.  J^nfk  über  der  Meeres- 
oberfläche hervorragte  (dem  jetzigen  Zustande  des  Roqoe 
grande,  los  Hermanos  u.  s.  w.  ähnlich),  dessen  Höbe  de- 
durch  wenig  (150 — 200')  verändert  wurde. 

Jüngste  Schichten.  Quaternäre  Formation?  Ver- 
läfst  man  das  Gebirge  der  jüngeren  Kreide  von  St.  Lm 
nordwärts  nach  Coro  hinabsteigend,  so  trifft  man  in  einer 
Entfernung  von  etwa  3  Meilep  von   der  Küste,  dort  wo 
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man  den,  auch  hier  Kohlenflötze  einschliefsenden,  pelre- 
fecienfubrenden  Schieferthon  verläfst,  auf  die  Schichten- 
köpfe von  groben  grauen  Sandsteinen,  Conglomeraten  und 
grauen  Thonschlchten ,  die  gegen  S.  unler  einem  Winkel 
von  75^  —  80°  gehoben  sind  und  durchbrochen  von  dem 
ußler  ihnen  liegenden  Kohlen- Salz -Thon.  Ganz  ähnliche 
Gesteine  reich  an  organischen  Einschlössen  des  nähert 
Meeres  finden  sich  nach  Norden  auf  der  ganzen  Landzunge 
Cwo  sie  unler  sehr  geringem  Winkel-  gegen  N.  gehoben 
sind)  bis  Paraguana  und  im  Umkreise  dieser  Halbinsel^ 
e^nso  ostwärts  sich,  bis  in  die  Gegend  von  Cumafebo 
verschmalemd  und  westv^ärts  sich  verbreitend  bis  an  den 
Meerbusen  von  Maracaibo,  hier  das  Gebirge  durch  eine  stets 
brmter  werdende  Ebene  vom  Meere  trennend.  Die  orga- 
nischen Einschlüsse  dieser  jüngsten  Gesteine  sind  denen 
der  tertiären  Formation  so  ähnlich,  dafs  ich  hiemach  kei- 
nen Unterschied  zwischen  beiden  machen  konnte.  An  der 
Küste  Paraguanas,  so  wie  an  vielen  Orten  der  Küste  Coros, 
wo  diese  Breceien  und  Sandsteine  fast  wagerecht  in  das 
Meer  hineinreichen,  scheinen  sie  nocli  jetzt  in  der  Weiter- 
bildung begriffen;  dagegen  trifil  man  in  Zwischenräumen, 
wie  es  scheint,  am  äufsersten  Fufse  der  von  der  Haupt- 
ketle  sich  nordwärts  wendenden  Arme,  Schichten^  die  fast 
senkrecht  wie  einfache  oder  doppelte  Wände  daslehea 
Cwenn  sie  durch  dünne  Lehmschichten  getrennt  waren), 
eine  Erscheinung,  die  schon  in  dem  nördlichen  Fufse  der 
Berge  von  Uchire  und  Panapo  östlich  von  Rio  chico  beob- 
achtet wurde.  Jedenfalls  sind  es  die  obersten  Schichten 
der  jüngeren  Gebilde,  ob  der  tertiären  Formation  angehö- 
rend oder  einer  4ten  quaternären  Schöpfungsperiode  (wie 
die  zum  Theil  noch  untermeerischen  Bildungen  von  Pt.  Ca-* 
hello,  Guagariza,  Tucacas  etc.)  mufs  ich  unentschieden 
lassen. 

Jüngste    Süfswasserbildung.     Eine    vielleicht 
gleichzeitige,  vielleicht  noch  jüngere  Bildung  und  zugleich 
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die  einzige  Spar  einer  Süfowasserablagernng  iiidet  sich  it 
der  Gegend  von  Carora.  Kommt  man  hierber  von  fi«r- 
bacoaSy  der  Lagerstätte  der  Amraoniten  und  Terebraldn, 
nach  Norden  gehend  herab:  so  sieht  man,  dab  die  ThoD- 
schiefer-»  und  Kalkschichten  bedeckt  werden  von  eine« 
grobkörnigen  nicht  sehr  festen  Sandsteifte.  An  dem  Nord« 
rande  des  Gebirges  sind  die  Schiebten  gegen  N.  ange- 
richtet; man  öberscbreitet  fortwährend  bis  zur  Ebe#a  äte 
abwechselnden  Schichtenkopfe  eines  dichten  biaeen  oder 
gdblich-bunten  Kalkes  und  eines  rothlkhen Sandsteins;  ef« 
sterer  scheint  hier  ohne  Versteinerungen  und  erinnert  m 
die  jängsten  KaUce  der  oberen  Kreide  in  Cumana  oad  Bbbh 
zekHia,  In  der  Ebene,  wo  auch  Tl^inschiefer  mit  dtesN 
Gesteinen  wechselt,  sind  die  Schichten  oft  80^  und  daribec 
attfjgerichtet,  während  die  Ammonitenkalke  in  der  fläi» 
zuweilen  fast  sohlig  liegen,  oft  unter  40^ — 50^  aii%ericb« 
tet.  In  der  Nähe  von  Carora  kommea  diese  Gesteine  toM 
mehr  zu  Tage,  sie  werden  hier  bedeckt  von  einem  fm6% 
fetten  Thone,  der  eine  ausgedehnte  Ebene  von  wenigste« 
10  Meilen  Länge  und  6  Meilen  Breite,  bis  zu  der  ndnUMi 
gegesaberliegenden  otoi  beschriebenen  Mesa  Jiorizoilii 
anfiUlt,  mit  vielen  Armen  in  die  Thäler  der  umgebend« 
Berge.  In  diesem  Thone,  4er  an  manchen  Ortmi  eiae 
Mächtigkeit  von  90'  —  4fy  besitzt,  findie»  sich  sowohl  Land- 
wie  SMswaasermuscbetn:  es  finden  »ch  äberall  in  H» 
Gypskrystalle,  an  gewissen  Orten  sehr  wfM  aiMsgebilMe 
Zwäüage  und  DrüHnge  und  neben  ihnen  sehr  sdmi  krj" 
stallisirler  Quarz,  der,  wie  der  Gyfis,  Sehtehten  des  Tkm 
m  sich  einachliefst  und  selbst  einmal,  nach  der  Mittbeihsf 
eines  glaab wordigen  Itaanes,  ein  grünes  Blättehen  4cr 
Juga  dnerea  (Cuji  ine.)  einschlofs.  Koeh  jetzt  isi  te 
Wassi»'  auGserordentüch  reich  an  Kiei^lsäure  (in  den  diaie 
Ebenen  durchschneidenden  Flüssen  und  Bächen)  und  dir 
in  Ami  längere  Zeit  liegendieii  Hohser  w(srden  gänrikh  v^- 
kieadt,  wie  dies  besonders  an  xiem  Holze  des  finajaca« 
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und  der  HyntRiiei  baobtcbtel  wird.  Alle  diese  Erschei- 
nungen sprectoi  dafär^  dafs  diese  Ebenen  mit  Hiren  or- 
^anisobe»  und  to*ystaUt»ischen  Einschlüssen  früher  der  Bo- 
den eines  Sees  waren  ^  der  wohl  bei  der  Emporrichtung 
dor  jüngeren  Getorge  von  Coro  (zuoaehsl  derlenigen  der 
Gebirgsketle  4er  mesai  die  im  NW.  wenige  Heilen  davon 
b6i  Siquisique  an  einen  nordwärts  streichenden  Arm  des 
södMchen  Gebirges  der  älteren  Kreide  angelehnt  is4),  das 
im  SO.  mit  ei»^n  von  Caracbe  kommenden  Arme  zusam- 
naetttrüFl,  —  das  Wasser  aufnahm,  das  sowohl  hier  von 
de«  Meere  xurdckbMeb,  als  auch  in  der  Regenzeit  von 
den  Bei^n  berabflofe ,  bevor  der  Tucujo  unterhalb  Siqui- 
s^ne  beim  Salto  sieh  die  OeStaung  durchbrach,  die  dann 
die  <jr6Wäsi^r  ableitete  und  in  diesem  Seeboden  sich  ists 
Ffaifebett  auslurchtei  das  noch  jetzt  fortfahrt  sich  zu  er- 
weitern und  mit  seinen  Zuflüssen  allraäblig  dies  durch  Ab- 
Setzung  im  Grunde  des  Sees  gewonnene  Festtend  fortzu- 
führen. —  In  der  Zeit  von  20  Jahren  sind  auf  diese  Weise 
oberhalb  Carera  mehre  Quadratmeilen  der  fruchtbarsten 
Savanne  in  ein  pflanzenloses,  von  unzähligen  Kanälen  und 
Graben  durchfurchtes  Tiefland  verändert  worden,  das  mit 
jeder  Regenzeit  viele  1000  Cubikfufs  Erde  verliert. 

H'OSa^s^  Dafs  4m  Gebirge  von  Merida  und  Triyillo 
nicht  durch  eine  einaralige  Erhebung  entstanden,  sondern 
dafe  es  verschiedene  Einwirkungen  der  hebenden  Kraft 
erlubr',  entsprechend  den  verschiedenen  4)ben  betrachteten 
F^mationen,  gebt  aufeer  der  das  ganze  System  durch- 
scbnddenden  Richtung  der  Siefr-a  nevada  mit  ihren  Ver- 
Üoiferangen  metamcu'pbosirter  Gesteine,  aus  gewissen  Er-* 
sebeinungen  an  den  sogenannlon  Hesas  hervor,  welche  die 
Sohle  der  FJufsthäler  dieses  Gebirges  mehr  oder  weniger 
bedecken. 

Diese  Mesas  sind  dem  Falle  des  Thaies  entsprechend 
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geneigte,  aus  horizontal  gelagertem  Geschiebe  ^y  bestefaea^ 
Ebenen,  bald  an  eine,  bald  an  beide  Thalwände  angeielttl) 
bald  in  der  Mitte  des  Thaies  befindlich,  je  nachdeni  das 
Gewässer, des  Flusses  an  den  felsigen  Bergwänden  dies 
lockere  Erdreich  weggespult  oder  dasselbe  in  der  HKi» 
durchbrochen  hat.  Dafs  diese  Geschiebe  durch  ihnlidie 
Ursachen,  wie  diejenigen,  denen  die  noch  jetzt  durch  die 
Flusse  abgeriebenen  und  fortgeführten  Geschiebe  ihre  Li- 
gerung  verdanken,  hergeführt  wurden,  geht  unzweifelkfl 
aus  dieser  hervor,  wenn  auch  die  heutigen  Gewässer  d« 
Flusses  nicht  mehr  diese  Geschiebebänke  überfliefsen,  ssA 
beim  höchsten  Wasserstande  noch  immer  gegen  300'  wh 
terhalb  der  Oberfläche  derselben,  deren  Abstürze  bespAa 
und  abwaschen;  es  mufsten  entweder  früher  die  Rege»*, 
güsse  heftiger  und  die  Flusse  wasserreicher  gewesen  seia, 
oder  dieselben  furchten  erst  in  einer  späteren  Zeit  ä$ 
anfangs  im  Flufsbette  durch  sie  schichtig  abgetagerteaG^* 
Schiebemassen  aus. 

Auch  liegt  der  Gedanke  nicht  fern,  wenn  man  sdioi 
aus  anderen  Erscheinungen  eine  zu  verschiedenen  Zeitai 
wiederholte  Erhebung  des  ganzen  Landes  bis  zu  sekm 
jetzigen  Höhe  und  Ausdehnung  erkannt  hat,  es  seien  diese 
Geschiebemassen  in  einer  Zeit  abgesetzt,  wo  noch  das 
Meer  den  Fufs  des  Gebirges  bespulte  und  die  heatifei 
Flufstbäler  Busen  desselben  waren:  hiergegen  spricht  S» 
Höhe  bis  zu  der  diese  Mesas  ansteigen ,  z.  B.  im  Chani^ 
Thale  liegt  noch  die  Stadt  Mucuchies  in  einer  Höhe  tu 
8470'  auf  einer Mesa,  6000'  unterhalb  des  Gipfels,  der* 
Quellen  des  Chama  tränkt;  es  würden  dann  zur  Zeit  i^ 
Bildung  nur  die  höchsten-  Gebirgskämme  und  Gipfel  üMr 
dem  Wasser  hervorgeragt  haben  und  die  jüngere  Fora»* 


*)  In  den  oberen  Flufsthälern  sind  es  weniger  Geschiebe  wH 
GerÖUc^  z.  B.  die  Mesa  von  Mucuchies  besteht  aus  zum  IM 
greisen  GeröUbiöcken. 
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tion  mcht  nur  die  Abhänge  und  niedrigeren  Gebirgszuge, 
sondern  auch,  theilweise  wenigstens  die  Geschiebemassen 
überlagern  müssen,  was  nicht  beobachtet  wurde. 
I  Dafs  heftigere  Regengüsse  früherer  Zeiten  diese  grofse 

Anhäufung  der  Geschiebe  bewirkt  hätten,  ist  ebenso  wenig 
wahrscheinlich,  so  lange  fnan  keinen  Grund  für  die  Yer- 
änderung  dieser  atmosphärischen  Erscheinungen  kennt:  der 
Mangel  einer  Erd-  und  schützenden  Pflanzendecke  liefs 
die  zertrümmerten  Gesteine  nach  der  Erhebung  der  Ge- 
,  birge  leichter  herabschwemmen  und  die  schneller  im  Flufs- 
f  Ihale  sich  ansammelnden  Gewässer  überflutheten  mit  stär- 
kerer Geschwindigkeit  einen  grofseren  Raum,  das  stellen-«» 
weise  angehäufte  Trümmergestein  vor  sich  herschiebend 
nnd  das  Flufsbett  ebnend.  Später,  wie  nach  Verwitterung 
der  Gesteine  die  Oberfläche  der  Gebirge  mit  pflanzen- 
ernährender Erde  bedeckt  war,  beschränkten  sich  die  lang- 
samer zusammenströmenden  Wasser  auf  einen  geringeren 
Baum  ein  engeres  Flufsbett  in  dem  alten  auswaschend. 

Aufser  dieser  alimähligen  Veränderung  durch  langsam 
wirkende  Naturkräfte  haben  jedoch  andere  gewaltsamer 
sich  äufsern de  Einwirkungen  stattgefunden  und  jene  ruhige 
Entwickelung  beschleunigt  oder  unterbrochen. 

Die  Oberfläche  der  Mesas,  die  im  allgemeinen  beson- 
ders im  unteren  Flufsthale  eine  geneigte  Ebene  bildet, 
liegt  an  manchen  Orten  besonders  in  dem  Oberlaufe  der 
Flüsse  Mucuties,  Chama  und  Motatan  in  verschiedener 
Höhe. 

Im  Flusse  Motatan  sieht  man,  von  seinen  Quellen 
herabsteigend,  die  Oberfläche  der  Mesa^bald  dem  rechten, 
bald  dem  linken  Ufer  anliegend  und  die  gleich  geneigte 
Ebene  derselben  bald  höher  bald  niedriger  in  den  ver- 
schiedenen Erstreckungen.  Beim  Städtchen  Timotes  ist 
die  dem  linken  Ufer  anliegende  Mesa  terrassenförmig  ge-* 
trennt  und  der  dem  Abhänge  des  Berges  in  gröCserer 
Höhe  anliegende  und  in  verschiedene  Abschnitte  getrennte 
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Thell  in  diesen  Terscbiedenen  Abschnitten  2W«r  iiii  glei- 
chen Sinne  jedoch  starker  dem  Obertanfe  des  Flusses  n 
gefioben. 

Beim  Zusammenflafs  des  Motatan  mit  dem  nördlicbea 
Rio  Colorado  bei  Valera,  welcher  letztere  nordwirts  dwYii 
die  einer  spateren  Hebung  angehörenden  Berge  YOik  Esen* 
que  und  Bott»)oqae  begrenzt  wird,  ioden  sieh  zwei  av 
verschiedenen  Gesteinen  bestehende  Mesen  Ton  v^rsdue- 
dener  Höhe  nebeneinander,  oberhalb  des  jetzigen  Flufs* 
bettes.  Den  Motatan  abwärts  gehend  hat  man  Knks  ene 
gegen  150^  hohe  Mesa,  auf  der  die  Sladi  Vaiera  Itegl,  de- 
ren Geschiebe  gemischt  ist  aus  dem  plotonisdieQ  Gesteiae 
des  Motatan  und  Momboy  und  aus  den  neptunischen  Schicht 
ten  des  Rio  colerado;  auf  der  Veriängerung  derselfeei 
Mesa  liegt  weiter  abwärts  das  Städtchen  Motatan.  D» 
rechte  Flu&ufer  des  Motatan  wird,  Vaiera  und  Motatan  ge- 
genüber, gebildet'  durch  die  300'  hohe  Mtesa,  auf  der  Sa- 
vanna  larga  liegt,  die,  eine  Verlängerung  der  Mesas  des 
Motatan  und  unteren  Momboy  aus  metamorphosirten  Ge- 
steinen besteht.  (Im  oberen  Thale  des  Momboy  befindet 
sieh  keine  Mesa,  das  GeröUe  metamorphosirter  Gesteine  i^ 
hier  zu  Hügeln  unregelmäfsig  angehäuft,  vielleicht  in  Folgt 
einer  späteren  Erschütterung  und  Metamorphose?  der  be- 
nachbarten, besonders  der  nördlichen  Berge,  die  vielleicbl 
vorhandene  ältere  Mesa  bedeckend.) 

Hier  war  in  der  Periode  der  älteren  Kreide  die  Hee- 
resküste, in  deren  Nähe  sich  die  jüngeren  Thone,  Sand* 
steine  und  Nummnlitenkalke  von  Escnque  und  TrujiUo  ab- 
selten,  die  das  später  ins  Meer  geführte  GeröUe  tbeH^ 
wmse  bedeckte  und  an  die  es  sich  jetzt  an  der  Nordsee 
am  Rio  Trujiilo  bei  Pampan  etc.  anlehnt,  —  Das  GeröHe 
der  Oberfläche  der  Savanna  larga  ist  bis  auf  12'  Tiefe 
mehr  oder  weniger  verwittert,  zum  Theil  nach  Zerstöniog 
des  Feldspaths  in  groben  Sand  zerfallen;  doch  lafst  sich 
dort,  wo  es  sich  in  seiner  natürlichen  Lage  befindet,  noch 
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immer  die  abgerundete  Oberfläche  jedes  Felastuekes  diorch 
eine  rothe  Farbaag  erkennen ,  die  auf  die  Wkkung  der 
Chloride  dea  Meerwassers  hindeutet,  das  einst  diese  Ge- 
gend bedeckte.  —  Es  ist  hier  wohl  kaum  die  verschie- 
dene Hohe  der  aus  verschiedenartigen  Gesteinen  gebilde- 
ten Gescbiebebänke  anders  als  durch  eine  wiederholte  He- 
bung des  alteren  Gebirges  zu  erklären,  was  überdies  dem 
verschiedenen  Alt^  der  Gesteine , .  die  diese  Gebirge  au- 
sttna^ensetzen,  entspricht. 

ba  Chama^)  besonders  oberhalb  Merida  sind  Veräo** 
derungea  in. der  Höhe  der  nur  aus  metaaiorphosirten  Ge- 
steinen besteh^den  Mesa,  in  deren  Längenerstreckung»  in 
ähnlicher  Weise  wie  im  oberen  Motatan^  gleichfalls  zu  er- 
kennen, ebenso  im  oberen  Mucuties;  es  scheinen  die  Hö- 
hen der  Gebirge  bei  später  folgenden  Hebungen  stärker 
und  weniger  gleichförmig  erschütlert,  wie  die  niedrigen 
Gegenden»  —  Im  Mucuties-Flusse  liegt  die  Ursache  dieser 
stärkeren  Erschütterung  klarer  zu  Tage,  da  sie  augen- 
scheinlich von  einer  Metamorphose  der  Gesteine  begießet 
war.  Das  ganze  Gebiet  dieses  Flusses  besteht  nämlich  aus 
Gesteinen  neptunischer  Natur  und  diesem  entiy^echend 
auch  die  Mesas,  die  ursprünglich  die  Sohle  des  Flusses  be- 
deckten, aus  solchen.  Oberhalb  Bailadores  sind  die  Ober-*- 
flächen  dieser  Mesas  sehr  verrückt  und  zwischen  Bailado- 
res und  Tovar  findet  sich  an  dem  rechten  Ufer  noch  ein 
wenige  Schritte  breiter  und  eine  viertel  Stunde  langer 
Streifen  dieser  gegen  200'  hohen  Mesa,  in  dem  übrigen 
Tbeile  des  Thaies  ist  dieselbe  zerstört  und  weggewaschen» 
es  findet  sich  dagegen  angefüllt  mit  eokigen  oder  abge- 
rundeten Bruchstucken  eines  Ueinkömigen,  syenitischen 
Granites  oder  Gneises,  aus  dem  der  Paramo  Marino  be- 


*)  Diese  Hollen veiimlernngen  im  oberen  Chatna^  am  Fufse  4er 
Sierra  aevada,  aiofiaen  jnit  der  Eriiebaog  (der  KohleolormatioB) 
des  tertiären  Laades  gleiclueiüg  eii^etreten  sein. 
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sieht,  der  an  dem  linken  Ufer  das  neploniscbe  Geslea 
unterbricht.  Dies  Gerolle  füllt  in  nnregehaäfsiger  Bögd^l 
form  den  dem  Paramo  zunächst  befindlichen  Tbeil  desi 
Thaies  aus,  umgiebt  den  Fufs  der  alten  Hesa  bis  zu  eiieri 
Höhe  von  50^  und  bedeckt  das  Thal  des  unteren  Mucutieii 
Es  ist  augenscheinlich,  dafs  diese  Erscheinungen  durch 
eine  spätere  Metamorphose  (welche  auch  einzelne  Schiit 
ten  der  benachbarten  neptunischen  Gesteine  erlitten,  akiK 
lieh  wie  bei  Chabasqueu,  Vannitas  u.  a.  a.  0.)  —  undlteil« 
weise  Erhebung  des  Marino  verursacht  wurden,  der  ta 
westliche  Ende  des  Systems  der  Sierra  nevada  bildet,  di 
schon  aus  seiner  Richtung  als  ein  Ergebnifs  der  spalerei 
Erhebungsepoche  erkannt  wurde. 

Uebersicht  des  Ergebnisses.  Aus  den  vorher'^ 
gehenden  Betrachtungen  ergiebt  sich,  dafs  das  Land  durch 
verschiedene  weit  um  sich  greifende,  mehr  oder  wen^ 
in  westostlicher  Richtung  sich  verbreitende  plutonischeWi 
kungen  nach  und  nach  über  dem  Heeresspiegel  hervorgcM 
hoben  und  in  der  Oberflächengestait  verändert  wordis 
dals  sich  sowohl  durch  die  Verschiedenheit  in  der  Bicln 
tung  dieser  unterirdischen  Thätigkeit,  als  auch  durch  dii 
den  verschiedenen  Hebungssystemen  angehörenden  orfa<« 
niscfaen  Reste,  drei  Hauptepochen  unterscheiden  lassen. 
Die  Wirkung  der  ersten  dieser  Hebungen  ist  die  stärkst^ 
wenn  auch  eine  weniger  ausgedehnte  wie  die  der  folgen 
den,  denn  durch  sie  wurden  die  ganzen  Gebirge  von  M(H 
rida  und  Trujillo  ein  der  Schneegrenze  nahes  Alpeniarrf 
mit  seinen  nordöstliehen  Armen  bis  Carora,  Siquisiqiier 
Duaca,  Moroluro  (und  wahrscheinlich  schon  die  Gebirfi 
von  Area  und  Montalban)  über  dem  Meeresspiegel  hener^« 
gehoben.  Diese  Hebuiig,  die  in  der  Richtung  ven  SW^ 
nach  NO.  stattfand,  war  von  metamorphoairenden  Wirkos« 
gen  der  platonischen  Kräfte  auf  die  geschichteten  iieptaai« 
sehen  Gesteine  verbunden;  am  bedeutendsten  waren  dies« 
Wirkungen  auf  der  Ostseite  des  Paramo  de  Mucacbies  is 
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den  die  Flösse  Motatan  und  Momboy  (?)  einschliersenden 
Gebirgen,  wo  sich  Granite  und  Syenite  mit  grofsen  Feld- 
spatiikrystallen  finden.  Im  Allgemeinen  schein!  der  Stofs, 
ivenn  er  sich  von  W.  nach  0.  fortpflanzte,  während  sei«^ 
nes  Vorschreitens  an  Wirksamkeit  verloren  zu  haben. 

Der  Mittelpunkt  des  Gebirges  von  Cumana  erhob  sich 
erst  in  der  folgenden  Epoche  über  dem  Meerespiegel,  he^ 
deckt  von  Corallenriflen ,  Muschel-  und  Nummulitenkalken ; 
die  Inseln  Chimanes  und  Caracas,  so  wie  der  Morro  Unare, 
Barzelona  und  Cantaro  und  andere  unbedeckte  Gesteine 
der  älteren  Kreide  jener  Gegend  erhoben  sich  vielleicht 
schon  jetzt  inselartig,  vielleicht  durchbrachen  sie  bei  der 
folgenden  Hebung  die  wenig  mächtigen  hangenden  Ge- 
steine. 

In  dem  von  W.  bis  S.  nach  0.  bis  N.  streichenden 
zweiten  £rhebungssysteme  finden  sich  zwar  die  gröfsten 
absoluten  Höhen  des  ganzen  Landes,  doch  kann  man  wohl 
sagen,  dafs  die  Wirkung  im  Allgemeinen  dne  weniger  in- 
tensive ,  wenn  auch  sehr  ausgedehnte  war,  denn  sowohl 
die  i630(y  hohe  Sierra  nevada  von  Herida,  der  höchste 
Punkt  dieses  Hebungssystems  in  dem  westlichen  Gebirge, 
als  auch  der  10050'  hohe  Naiguata  der  höchste  Punkt  in 
dem  östlichen  Gebirge,  sind  beide  das  Ergebnifs  zweier 
verschiedener  sich  in  ihnen  durchkreuzender  Hebungen, 
die  Sierra  nevada  das  der  ersten  und  zweiten,  —  derNai- 
gnata  das  der  zweiten  und  dritten.  Die  Ausdehnung  die- 
ser zweiten  Hebung  war  dagegen  eine  sehr  verbreitete | 
übersdiritt  die  erste  kaum  eine  Ausdehnung  von  4  Längen- 
und  einem  Breitengrade,  so  dehnte  sich  diese  zweite  He- 
bung über  ganz  Venezuela  mehr  wie  10^  in  die  Länge  und 
wenig^ns  5°  in  die  Breite  aus.  Es  traten  in  dieser  Epoche 
über  dem  Meere  hervor  die  Berge  von  Coro  und  Para- 
guima,  die  beiden  Küstengebirge  von  Caracas,  so  wie  das 
mit  diesen  parallele,  südliche,  die  Llanos  des  Orinoko  be- 
grenzende, die  Galera  von  Ortiz  und  Parapara.    Die  In- 

Karsteii  u.  v.Decheu  Archiv  XXIV.  Bd.  2.  H.  32 

Digitized  by  VjOOQ IC 


478 

sein  oder  Halbinseln  von  Aroa  und  Montalban  wurden  ii 
das  nene  Festland  aufgenommen.  —  Die  hebende  Krit 
scheint  sich  im  Allgemeinen,  wenn  sie  von  W.  aosgeheii 
gegen  0.  vorschritt,  sozusagen,  auf  einem  einzelnen Futt 
concentrirt  zu  haben:  die  grofse  Ausdehnung  von  Neil 
nach  Süden  in  W.  zieht  sich  in  Osten  auf  das  6ebir|K 
€umanas  mit  seinem  7350'  hohen  Turumiquire  zusanuM 
Die  metamorphosirenden  Wirkungen  dieser  Epoche  zeig« 
sich  an  der  Sierra  nevada  an  dem  SüduCer  des  ChamaUi 
zum  Paramo  Marino  am  Nordufer  des  Mucuties,  in  M 
Cerro  de  St*  Ana  (Paraguana),  so  wie  in  den  mit  *r 
Küste  parallel  laufenden  Gebirgszügen  von  Caracas. 

Noch  ausgedehnter  zeigt  sieh  die  Wirkung  der  driM 
Hebung;  sie  erstreckt  sich  von  W.  bis  0.  über  gaos  V« 
nezuela,  hat  nicht  nur  die  Kästen  ringsum  und  da»  gaifl 
Inselgebiet  der  jüngeren  Kreide  von  Coro  mit  den  KohM 
flötzen  trocken  gelegt,  sondern  auch  einen  grofsen  Th 
der  Ebenen  von  Orinoko  an  dessen  unterem  Laufe,  9§ 
mentlich  die  ganzen  Llanos  von  Barzelona  und  Comfll 
(Diejenigen  von  Caracas  und  Barinas  sind  noch  nicht  lui* 
reichend  bekannt.)  Zur  Erhebung  der  Küstenkette  tM 
Caracas  bis  Cabo  Codera  und  derjenigen  von  Paria,  so  wii 
auch  zu  der  des  Gebirges  zwischen  Caucagua  und  Korn 
Unare  hat  zum  Theil  sie,  zum  Theil  die  zweite  Epoch 
beigetragen. 

Die  gröfsten  diesem  Systeme  angehörenden  Erhektt* 
gen  sind  wohl  die  gegen  2000'  hohen  Berge  von  Ci|» 
dare,  Piritu  und  Cumarebo  im  0.  des  Gebirges  von  Coi 
und  die  Mesa  Guanipa,  der  Cerro  Tucusipanö  und  ante 
Berge  von  ähnlicher  Höhe  in  deren  Nähe,  in  den  Lb« 
von  Barzelona,  von  dem  die  Gewässer  des  Unare  eflt 
Springen.  Der  diese  Hebung  bewirkende  Druck  ging 
der  Richtung  von  W.  nach  0.  vielleicht  mit  Neignng  wd 
S.;  er  scheint  auf  den  ganzen  Flächenraum  seiner  ^ 
dehnung  mehr  oder  weniger  gleichförmig  gewirkt  w 
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ben,  am  hervorragendsten  zeigt  sich  diese  Wirkung  jedoch 
in  Coro  und  Barzelona  in  der  Richtung  von  WNW.  nach 
OSO.  (derjenige  der  inneren  Kuslenkette  von  Caracas),  — 
Metamorphosen  der  neptunischen  Gesteine  scheint  diese 
Hebungsepoche  nicht  zu  bezeichnen,  vt^enn  nicht  die  Halb- 
insel von  Paria  gänzlich  derselben  seine  jetzige  Form  ver- 
dankt. 

Hinsichts  der  organischen  Einschlüsse  ist  die  Grenze 
der  ersten  Epoche  durch  das  Aussterben  der  Ammoniten, 
Belemniten^  Inoceramen,  Terebrateln  und  Trigonien  schär- 
fer von  den  jüngeren  abgegrenzt,  wie  die  folgende.  Die 
jängere  Kreide  ist  ausgezeichnet  durch  die  Verbreitung 
und  Anhäufung  der  Nummuliten,  —  in  den  Gesteinen  des 
tertiären  Gebietes  finden  sich  die  Reste  des  Megatherium 
eingeschlossen:  die  Formen  der  Mollusken  sind  jedoch  in 
beiden  so  ähnlich,  dafs  es  einer  sorgfältigeren  und  ge- 
naueren Vergleichung  bedarf,  um  die  Unterschiede  zu  er- 
kennen, wie  ich  sie  bisher  während  meiner  Reise  ausfuh- 
ren konnte. 


32  * 
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lieber  Entschädigangen  für  Wasserent- 

siehangen  durch  den  Bergbau,  bei  welches 

die  Besitzer  von  mehren  Bergwerken 

kpnkurriren« 

Vom 

Herrn  Geh.  O.-Trib.-Rath  Vofswinkel. 


Mn  neuerer  Zeil  sind  mehrfach  Fälle  vorgekommen,  in 
denen  mehre  Gewerkschaften  wegen  des  durch  ihren  Berg- 
werksbelrieb  bewirkten  Auslrocknens  von  Brunnen  auf  Ent- 
schädigung in  Anspruch  genommen  wurden ,  ohne  dafs 
Kläger  den  Antheil^  den  jede  der  in  Anspruch  genomme- 
nen Gewerkschaften  an  der  Wasserentziehung  habe,  genau 
anzugeben  und  nachzuweisen  vermochte.  —  Ein  solcher 
Fall  ist  bei  dem  damaligen  zweiten  Senate  des  Ober- Tri- 
bunals entschieden  worden. 

In  Sachen  der  Gewerkschaft  der  Zeche  Vereinigte  AI- 
tendorfer  Erbstollen  und  Grofse  Värstbank,  und  der  Ge- 
werkschaft Mühlheimer  Glück,  Verklagten  und  Imploranten, 
wider  den  Landwirth  U.,  Kläger  und  Imploraten,  nahm  der 
Kläger  mehre  Gewerkschaften  wegen  derWasserentziehnng 
in  Anspruch.  Die  Sachverständigen  erklärten,  es  sei  im- 
möglich zu  bestimmen,  welchen  Antheil  jede  Grube  an  dem 
zugefugten  Schaden  habe,  und  der  Appellationsrichter  hatte 
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unt^  diesaa  Umstinded  eine  doliddrisclM  Verpflichloitg  der 
betreffenden  GewerkscbtAen  aogenommen ,  weil  die  An- 
nahme einer  Quote  durch  nichts  gerechtfertigt  sei,  und 
dem  Grundeigeothümer,  mehren  Gewerkschanen  gegenüber, 
doch  auch  die  Möglichkeit  gewährt  werden  müsse,  sein 
Recht  zu  verfolgen.  Sein  Erkennlnirs  wurde  jedoch  ver^ 
nichtet.  —  Der  damalige  zweite  Senat  war  der  Meinung, 
dafs  der  Appellationsrichter  mit  Unrecht  die  Existenz  einer 
solidarischen  Verpflichtung  angenommen  habe.  Das  Gesetz 
kenne  eine  solche  nur  bei  vertragsmafsigen  oder  aus  un- 
erlaubten Handlungen  entspringenden  Verpflichtungen.  Keine 
von  beiden  liege  vor.  Jeder  Grubenbesitzer  übe  sein  ei- 
genes Recht  aus,  und  habe  keine  Gemeinschafklichkeit  mit 
denen,  welche  ihr  benachbartes  Grubenfeld  ebenfalls  in 
ihrem  Rechte  abbauen.  —  Jeder  könne  nur  für  den  Seha- 
den, den  er  allein  oder  mit  veranlafst  habe»  haften,  und 
wenn  die  Sachverständigen  diesen  Antheil  nicht  bestimmen 
könnten,  so  folge  daraus  nur,  dafs  ihnen  der  Zusammen- 
hang zwischen  Ursache  und  Wirkung  verborgen  geblieben, 
mithin  kein  geuägender  Beweis  geföhrt  sei.  Ganz  mit  Un- 
recht habe  der  Appellationsrichter  aus  dieser  Unvollstän- 
digkeit  des  Beweises  eine  solidarische  Verpflichtung  her- 
geleitet, eine  solche  bestehe  nach  keinem  Gesetze  bei 
einem,  von  Personen  die  sich  in  Ausübung  ihres  eigenen 
nicht  gemeinschaftlichen  Rechts  befunden,  aber  dennoch 
diese  erlaubte  Handlung  zu  vertreten  haben,  zu  ersetzen^ 
den  Schaden. 

Diese  Grundsätze  sind  beibehalten  worden  in  einer 
vom  dritten  Senate  entschiedenen  Sache:  H.  wider  die  Ge- 
werkschaften der  Zechen  Ver.  Friedrichsfeld  und  Grofse 
Hamburg. 

Jetzt  ist  beim  dritten  Senate  wieder  eine  solche  Saobe 
zur  Entscheidung  gekommen.  Die  Wittwe  des  V.  und  d^ 
ren  Kinder  nehmen  3  Gewerkschaften,  nämlich: 
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1.  die  Gewerkschaft  der  Zeche  Yer.  Mühlhehner  Glück, 

2.  die  Gewerkschaft  v.  Ver.  Vdrstbank  und  AUendorfer 

ErbstoHen, 

3.  die  Gewerkschaft  v.  Himmelfurster  ErbstoHen, 
wegen  des  durch  die  Aastrocknung  ihres  Brunnens  elilr* 
standenen  Schadens  in  Anspruch.  Der  Appellationsriditer 
hat  —  in  Uebereinstimmung  mit  den  in  der  Sache  des 
Landwirihs  U.  angenommenen  Grundsätzen  —  den  Ein- 
wand für  durchgreifend  erachtet, 

dafs  der  Klager  nicht  angegeben  und  nachgewiesoi, 
zu  welchem  Anthcile  jede  der  verklagten  Zedhmi, 
den  Schaden  zugefugt  habe;  — 
und  gründet  lediglich  hierauf  seine  abweisende  Entschei- 
dung. Die  hiergegen  erhobene  Nichtigkeitsbeschwerde  trt 
beim  Vortrage  der  Sache  im  dritten  Senat  für  begründet 
erachtet,  die  Sache  jedoch  von  zwei  verschiedenen  Seiten 
aufgefafst  worden. 

Die  eine  Ansicht  geht  dahin: 
dafs,  wenn  mehre  Gewerkschaften  durch  ihren  Gru- 
benbetrieb die  Yersiegung  eines  Brunnens  verursacht 
haben,  und  nicht  festgestellt  werden  kann,  zu  wel- 
chem Antheile  die  Wasserentziehung  jeder  einzelnes 
Gewerkschaft  zur  Last  fallt,  die  beiheiligten  Gew^k- 
schaften  solidarisch  zur  Entschädigung  verpfiichtel  sind. 
Die  andere  Ansicht  geht  dahin: 
"^        dafs  in  diesem  Falle  die  betheiligten  Gewerkschafl6B 
zwar   nicht   solidarisch    aber   doch   gemeinscfaaftlidi 
den  verursachten  Schaden  vertreten  müssen. 
Die  erste  Ansicht  beruht  auf  nachstehenden  Gründen: 
Die  Verbindlichkeit    des  Bergwerkseigenthümers   zur  Ent- 
schädigung der  Grundeigenthümer,  welche  durch  den  Berg- 
bau leiden,   ist,   wie   verschiedentlich  ausgeführt  worden, 
weder  nach  den  Grundsätzen  über  Schadenersatz  aus  un- 
erlaubten Handlungen,    noch  auch  nach  den   Vorscbrifien 
über   die  Rechte  und  Pflichten    eines    Grundeigentbümers 
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dem  anderen  Gnindeigenlhumer  gegenüber,   sondern  nach 
den  besonderen  Gesetzen  zu  beurtheilen,  welche  das  Ver- 
hältnifs  zwischen  dem  Bergbauenden  und  den  betreffenden 
Grundeigenthumern  bestimmen.    Diese  besonderen  Gesetze 
führen  dahin,  dafs  der  Bergbauendo^  den  Grundeigenthumer 
für  alles,  was  letzterer  durch  den  Bergbau  verloren  hat, 
entscbädigen  mufs,  ohne  Untersehied,  ob  der  Bergbau  un- 
ter den   Gründen  des  Eigenthämers  betrieben  wird  oder 
nicht.    Die  Verbindlichkeit  des  Bergwerkseigenthumers  ist 
hiernach  bei  weitem  ausgedehnter,  als  die  des  Grundeigen- 
ibümers.    Der  Grundeigenthumer  ist  zur  Entschädigung  eines 
durch  den  Gebrauch  des  Eigenthums  verletzten  Nachbars 
nur  dann  verpflichtet,  wenn  die  Handlung  entweder  den 
gesetzlichen  Beschrankungen  entgegen  ist,  oder  ihrer  Na- 
tur nach  nur  die  Kränkung  des  andern  zur  Absicht  haben 
kann  (A,  L.  R,  $$.  26—28.  TU.  IL  Tit.  8.). 

Der  Bergwerkseigenthümer  mufs  dagegen  für  die  durch 
den  Bergbau  verursachten  Beschädigungen  des  benachbar- 
ten Grundeigenthümers  auch  dann  Entschädigung  leisten, 
wenn  die  Handlung  dazu  dient,  das  verliehene  Bergregal 
in  erlaubter  Weis6»auszuuben ,  und  die  Kränkung  des  an- 
dern  dabei   gar   nicht  beabsichtigt  ist.    —    Die  erlaubtcfn 
Handlungen   des  Bergwerkseigenthumers  haben  daher,   in 
Bezug  auf  den  Ersatz  des  dadurch  zugefügten  Schadens, 
dieselbe  Wirkung,  wie  die  unerlaubten  Handlungen.    Dies 
ist  auch  im  $.112.  Thl.  U.  Tit.  16.  des  A.  L.  R.  in  einem 
gewissen  Umfange  anerkannt,  indem  der  Bergbauende  da- 
durch verpflichtet  wird,    vollständige  JSntschudigung   nach 
Vorschrift  des  ersten  Theils  Tit.  6.  §.  7.   zu  leisten.     Im 
übrigen   ist  zwar  in  dem  Abschnitte  über  das  Bergregal 
auf  den  gedachten  Titel  über  die  Rechte  und  Pflichten  aus 
unerlaubten  Handlungen   nicht  verwiesen  worden.    Es  ist 
indessen  schon  anderweitig  anerkannt,  dafs  nicht  jeder  $. 
dieses  Titels    auf   unerlaubte  Handlungen  zu  beschränken 
ist.  —  Die  Deklaration  vom  31.  März  1838.  G.  S.  S.252 
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6fU&1,  zur  Beseiligiing  der  ZwtiM  ober  die  Anlegiiis 
des  S.54.  Tit.  6.  Tbl.  1.,  dafs  die  Yorscbrift  dieses  $.  tif 
alle  aufser  dem  Falle  eines  Kontrakts  entstandenen  Be- 
sdiadigungen,  sie  mögen  durch  eine  erlaubte  odw  oner- 
laubte  Handlung  verursacht  sein,  zu  beziehen  ist»  —  Sie 
soll  darnach  insbesondere  auch  auf  Ansprüche  wegen  Be- 
schädigungen Anwendung  finden,  welche  durch  den  Berg^ 
bau  zugefugt  sind.  Jetzt  liegt  ein  ahnliches  Verhaltnils  vor. 
Das  Landrecht  enthält  keine  ausdrückliche  Bestimmung  far 
dieses  Verhältnifs.  —  Der  Schaden,  welcher  Kraft  des  Ge- 
setzes ersetzt  werden  mufs,  originirt  weder  aus  einen 
Kontrakte,  noch  aus  einer  unerlaubten  Handlung.  Der  Be- 
schädigte wurde  daher  theoretisch  einen  rechtlich  begrün- 
deten Anspruch  zur  Entschädigung  haben,  praktisch  dage- 
gen nie  zu  der  ihm  gebührenden  Entschädigung  gdangen, 
wenn  man  eine  buchstäblich  auf  den  vorliegenden  Fall 
passende  Bestimmung  verlangt,  und  die  analoge  Anwen- 
dung der  Vorschriften  des  6.  Tit.  für  unzulässig  erkUrt. 
Dies  ist  ein  Uebelstand,  der  bei  einer  guten  Geset^ebong 
nicht  vorauszusetzen  ist.  —  Die  analoge  Anwendung  des 
Tit.  6.  1.  c.  und  namentlich  der  Bestimmungen  $.  31.  u.  32. 
dieses  Titels  erscheint  aber  durch  den  §.  49.  der  Einlei- 
tung zum  Allgem.  Landr.  gerechtfertigt,  und^  zwar  um  so 
mehr,  weil  der  Beschädigte  nicht  ohne  Grund  behaupten 
kann : 

Wenn  nicht  festgestellt  werden  könne,  welcher  Scha- 
denantheil  jeder  Gewerkschaft  zuzuschreiben  sei,  so 
müsse  angenommen  werden,  der  ganze  Schaden  wäre 
auch  dann  entstanden,  wenn  die  Handlung  nur  von  der 
einen  Gewerkschaft  ausgegangen  wäre.  Denn  das  Ge- 
gentheil  könne  eben  nur  durch  die  Ausmittelung  und 
Feststellung  der  Schadensquote,  welche  die  eine  und 
andere  Gewerkschaft  trifil,  konstatirt  werden. 
Der  zweite  Senat  geht  davon  aus,  dafs  eine  analoge 
Anwendung  der   Vorschriften   über  Rechte  und   Pflichten 
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tele  solidarische  Verpflichtung  nicht  gerechtfertigt  sei,  dafs 
aber  eine  gemeinschaftliche  Verpflichtung  der  bei  der  Be- 
schädigung konkurrireuden  Gewerkschaften  vorliege.  Denn, 
wenn  auch  zwei  Gewerkschaften,  durch  deren  Gruben- 
betrieb einem  Brunnen  das  Wasser  entzogen  worden,  diese 
Wasserentziehung  nicht  gerade  durch  gemeinschaftliclie 
Handlungen  geführt  haben,  so  sei  doch  die  Thatsache  der 
Wasserentziehung  in  sofern  eine  ihnen  gemeinschaftlich 
zuzuschreibende,  als  sie  durch  ihre  beiderseitigen  Hand- 
lungen herbeigeführt  und  nicht  ermittelt  sei,  welcher  Theil 
derselben  durch  die  Handlung  jeder  einzelnen  Gewerkschaft 
verursacht  worden.  Auf  diese  Art  sei  eine  sie  gemein- 
sdiaftlich  treffende  Last  entstanden,  die  sie  gemeinschaft- 
lidi  vertrau  müftte,  in  ähnlicher  Art,  wie  den  Erben  eine 
gemeinschalUiche  Verpflichtung  hinsichtlich  der  die  Erb- 
schaft betreffenden  Schulden  und  Lasten  oblieget ($•  127. 
ThLl.  Tit.  17.  A.L.R.),  wobei,  den  betheiligten  Gewerk- 
sebaften  überlassen  werden  könne,  unter  einander  das  jede 
derselben  treffende  Bdtragsverhältnifs  festzustellen. 

Beide  vorstehend  dargestellten  Ansichten  vereinigen 
sich  dahin,  dafs  der  früher  angenommene  Grundsalz  nicht 
ferner  aufrecht  erhalten  werden  kann.  Die  vorliegende 
Sache  wird  daher  zur  Entscheidung  des  Ober  -  Tribunals 
verwiesen,  und  als  zunächst  zu  entscheidende  Rechtsfrage 
aufgestellt : 

Ist  der  Entschädigungsanspruch  eines  Grundeigenthü- 
mers,  dem  durch  den  Grubenbetrieb  zweier  oder  meb- 
rer  Gewerkschaften  das  Wasser  entzogen  worden  ist, 
davon  abhängig,  dafs  er  den  Antheil,  den  jede  der  be- 
theiligten Gewerkschaften  an  der  Wasserentziehung  hat, 
nach  Quoten  nachweist, 

oder 
sind  die  betheiligten  Gewerkschaften,  wenn  der  Anthei} 
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jeder  derselben  an  der  Beschädigung  nach  Quoten  mM 
festzustellen  ist,  solidarisch  oder  doch  geineins<^«(t- 
lieh  zur  Entschädigung  verpflichtet? 


Nach  $•  112.  Tit.  6.  Thl.  2.  A.  L.  R.  mufs  für  alles,  was 
der  Grundeigenthumer  zum  Bau  und  Betriebe  eines  Berg- 
werks abgetreten  und  verloren  hat,  demselben  vollständige 
Entschädigung  nach  Vorschrift  des  1.  Thls.  Tit.  6.  $.  7.  ge^ 
leistet  werden. 

Durch  den  Beschlufs  des  Ober-Tribunals  vom  18.  Aprü 
1843  ist  festgesetzt  worden: 

„der  Bergbauende  mufs  dem  Grundeigenthumer  für  al- 
les, was  derselbe  durch  den  Bergbau  verloren  hat,  vcril- 
ständig  entschädigen,    ohne  Unterschied,    ob  der 
Bergbau  unter  dem  Grunde,  des  Eigenthümers 
betrieben  wird  oder  nicht. 
Gegenwärtig  sind  Zweifel  über  die  Entschädigangs- 
verbindlichkeit  in  dem  Falle  entstanden,  wenn  die  Besdü- 
digung  des  Grundeigenthums,  namentlich  eine  Wasserent- 
ziehung,  als  Folge  des  Betriebs  mehrer  Bergwerke  erkaaot 
wird,   ohne  dafs  festzustellen  ist,  in  welchem   VerhäUiub 
jeder   einzelne   tfergwerksbetrieb    den  Schaden  veranlafö 
habe. 

In  Sachen  des  Landwirths  U.  wider  die  Gewerkschaß 
der  Zeche  vereinigte  Altendorfer  Erbstollen  und  groise 
Yärstbank  und  die  Gewerkschaft  Müblheimer  Gluck  war 
durch  das  Gutachten  der  Sachverständigen  als  festgestellt 
angenommen  worden,  dafs  die  .Wasserentziehung,  für  wd- 
che  Entschädigung  verlangt  wurde,  sämmtlichen  Gruben- 
bauen, sowohl  der  verklagten  Zechen,  als  auch  der  Zecbefi 
Preufsische  Adler  und  Himmelfücster  Erbstollen  zuzuschrei- 
ben sei,  dafs  es  ^aber  im  Bereich  der  Unmöglichkeit  liege, 
zu  bestimmen,  welchen  Antheil  jede  Grube  an  dem  «uge- 
fägten  Schaden  habe.    Nach  dieser  Feststellung  hatte  der 
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Appelktionsrichter  die  Gewerkschaft  von  Jüfäfalheimer  Gluck, 
welche  in  der  ersten  Instanz  von  der  Klage  entbunden 
war,  für  verpflichtet  erachtet:  mit  der  Gewerkschaft  von 
Ver.  Altendorfer  Erbstollen  und  Gr.  Värstbank  den  Kläger 
zu  entschädigen.  —  Nach  den  ürlheilsgründen  hielt  er  eine 
solidarische  Verpflichtung  der  betreffenden  Gewerkschaften 
für  begründet,  da  die  Annahme  ^iner  Quote  durch  nichts 
gerechtfertigt  werde,  und  der  Grundeigenthumer  mehren 
Gewerkschaften  gegenüber  selten  oder  gar  nicht  sein  wohl- 
begrundetes  Recht  verfolgen  könnte.  Bei  den  fortwährend 
wechselnden  Gutachten  der  Sachverständigen  wärde  er  bald 
zur  Zeit,  bald  angebrachtermafsen  abgewiesen  werden. 
Allerdings  müsse  der  Grundeigenthumer  beweisen,  wer  die 
Ursache  des  Schadens  sei.  —  Sobald  er  aber  erwiesen 
babe,  dafs  diese  den  Grubenbauen  A.  und  B.  zuzuscfarei-^ 
ben  sei,  so  könne  es  ihm  nicht  gravirlich  sein,  wenn  sich 
nachher  ergebe,  dafs  die  Bauten  auf  C.  und  D.  ebenfalls 
dazu  beigetragen  hätten.  Man  könne  demnach  nur  an- 
nehsFien,  dafs  verschiedene  Gruben  dann  pro  rata  verant- 
wortlich seien,  wenn  der  Nachweis  gefuhrt  sei,  dafs  die 
Einziehung  des  Wassers  auf  verschiedenen  Stellen  vorge- 
nommen worden,  und  die  verschiedenen  Baue  Diesen  das 
Wasser  entzogen  hätten.  Wo  aber,  wie  hier,  eine  gemein- 
schaftliche Entziehung  stattgefunden  habe,  da  müsse,  da 
sich  nicht  ermitteln  lasse,  welcher  Theil  den  einzelnen 
Bauen  beizumessen  sei,  die  eine  Gewerkschaft  für  die 
andere  haften. 

Dieses  Erkenntnifs  ward  jedoch  durch  das  Erkenntnifs 
des  Ober-Tribunals  vom  15.  Juni  1843  vernichtet,  und  der 
Kläger  mit  seinem  gegen  die  Imploranten,  Gewerkschaften 
von  Ver.  Altendorfer  Erbstollen  und  Gr,  Värstbank  gerich- 
teten Entschädigungsanspruch  abgewiesen.  Der  damalige 
zweite  Senat  war  der  Ansicht,  die  Behauptung  der  Implo- 
ranten, dafs  die  Bestimmungen  der  §§.  29  seq.  Tit.  6.  und 
8. 428.  Tit.  5.  Thl.  1.  A.  L.  R.  nicht  beachtet  worden,  recht- 
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fertige  allerdings  die  Besehwerde  aicbt.  —  VorlelsiiiifeB 
verlragsmäfsiger  Recfate  kämen  hier  nicbi  voc,  noch  we- 
niger aber  sei  davon  die  Rede,  wie  eine  von  mehren  Per^ 
sonen  vertragsmäfsig  eingegangene  Verbindlichkeil  zu  ver- 
stehen sei,  wovon  $.  428.  Tit.  5.  Thl.  1,  A.  h.  R.  bandele. 
Insofern  aber  ein  Schade  aus  ein^  un^lauhlen  Handlusg 
ei^prungen,  sei  nach  $.33.  Tit.  6.  Thl.1.  1.  c.  auch  bei 
roafsigem  oder  geringen  Versehen  die  solidarische  V^- 
pBiobtung  in  dem  vom  Appellationsrichter  festgesteUten  Falte 
begründet,  -r-  Dennoch  sei  die  Beschwerde  erheblicb.  -* 
Der  Appellationsrichter  habe  eine  unerlaubte  Handlang  uai 
eine  Verschuldung  überhaupt  nicht  als  vorhanden  ange- 
nommen ^  sich  auch  nicht  auf  die  Vorschriften  des  6.TX. 
a.  a.  0.  bezogen.  —  Seine  aus  der  Schwierigkeit  des  Be- 
weisverfahriens  entnommenen  Argumente  seien  ganz  aa* 
statthafte  Billigkeitsgründe,  welche  eine  gesetislich  unstatt^ 
hafte  Korrealverpflichtung  hervorriefen.^  —  Bei  einsi^  er<* 
4aubien  Handlung  sei  solche  unstatthaft  und  undenkbar, 
da  sie  das  Gesetz  nur  bei  vertrag»na£sagen  oder  aus  an* 
erlaubten  Handlungen  und  aus  Verschiddungen  entspringeD«- 
den  Verbindlichkeiten  kenne.  —  Jeder  Grubenbesitzer  abe 
nur  sein  eigenes  Recht  aus  i  und  habe  darin  gar  keine 
GemeinsohafiUchkeit  mit  denen,  die  ihr  benachbartes  6n^- 
benfeld  eben&lls  in  ihrem  Rechte  abbauten.  Jeder  köa*^ 
daher,,  wenn  dessenungeachtet  ein  Schade  zu  ersetzen  seil 
nur  so  weit,  als  er  ihn  allein  oder  mit  veranlafst  -habe,, 
haften,  und  wenn  die  Sachverstandigen  diesen  Anlk^  nicU 
bestimmen  könnten^  so  folge  daraus  nur,  dafs  ihnen  der 
Zusammenhang  zwischen  Ursache  und  Wirkung  verborgdo 
geblieben,  mithin  kein  genügender  Beweis  geführt  sei.  -^ 
Ganz  mit  Unrecht  habe  der  Appellationsrichter  aus  diefi^ 
Uavollständigkeit  des  Beweises  eine  solidarische  Verpii^ 
tung,  also  eine  Verhaftung  für  den  Schaden,  welcher  voo 
einem  Dritten  allein  oder  zum  Theil  verursacht  sei,  ber* 
geleitet;    eine  solche  Verpflichtung  bestehe  nach  k^^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


48§ 

GesetEe  bei  einer  ?on  Personen,  die  sieh  in  Ausübung 
ihres  etgenen  Rechts  befunden,  aber  dennodi.  diese  er«« 
lauble  Handlang  m  vertreten  haben,  zu  ersetzenden  Scha-« 
den.  -i^'  Im  varliegenden  Falle  sei  nicht  zu  ermitteln,  wel^ 
eben  Antheil  an  der  Schadenszufägung  der  Bau  der  Im- 
ploranten  gehabt  habe,  wenngleich  derselbe,  als  der  näc^ie^ 
haopisftehlich  den  Schaden  verahlafst  haben  soHte.  —  Der 
Kläger  habe  daher  keinen  Beweis  geführt,  wonach  zu  be* 
urlheilen  sei,  welche  Verhaftung  die  verklagte  Gewerkschaft 
aas  ihrem  gesetzmäfsig  betriebenen  Bergbau  gegen  ihn  h«be, 
mtd  er  müsse  daher  als  beweisflllig  abgewiesen  werden« 

in   Sachen  H.   wider  die  Gewerkschaften  der  Zeche 
Friedrichsfeld  und  Gr.  Hamburg  waren  in  der  ersten  In- 
istanz die  beiden  Gewerkschaften,  jede  nur  zu  einem  Drit- 
tel^ zur  Entschädigung  verurtbeilt  worden,  weil  das  Berg- 
geridit  die  Austrocknung  eines  Bruches  för  die  dritte  mit- 
wirkende-Ursache  der  Wasserentziehung  annahm.    Die  hier- 
gegen vom  Klager  eingelegte  Appellation  ward  vom  Ap- 
pellationsgericbt   mit   Bezugnahme    mjX   die    vorerwähnten 
Bntscheidungsgrönde  in  Sachen  U.  wider  Altendorfer  Erb- 
stollen, und  ebenso  die  demnächst  vom  Kläger  erhobene 
Nichtigkeitsb^chwerde    mittelst   Erkenntnisses   des   Ober- 
Tribunals  verworfen.    Da  die  Verpflichtung  der  verklagten 
Gewerkschaften  zur  Entschädigung  zu  ^  schon  rechtskräiUg 
feststand,  und  nur  darüber  Besdiwerde  geführt  vnu*de,  dais 
die  solidarische  Haftbarkeit  nicht  ausgesprochen  war,  so 
beschränkten  sich  die  Gründe  der  ergangenen  Entschei- 
dung audi  nur  auf  die  Ausführung,  dafs  die  solidarische 
Hailbatrkeit  aus  den  als  verletzt  bezeichnetea  $.112. 16.  IL 
und  SS.  29.  32.  6.  I.  A.  L.  R.  liicht  herzuleiten  sei,  indem 
die  Verweisung  in  dem  $.112.  H.  16.  auf  §.  7. 1.  6,  A.L.R. 
über  die  Grenzen  dieses  Allegats  nicht  ausgedehnt,   und 
auch  eine  analoge  Anwendung  der  gedachten  Vorschriften 
über  die  aus  oaerlaubleii  Handlungen  entstehenden  Ver- 
pflichtungen Mebrer  zum  Schadenersätze  im  vorliegeniten 
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Falle  deshalb  nicht  gerechtfertigt  werden  könne,  weil  die 
mehren  Grubenbesitzer  unter  sich  in  keinem  Rechtsver- 
hältnisse ständen,  und  bei  ihren  getrennt  vorgenommenen 
erlaubten  Handlungen  weder  von  Vorsatz  noch  von  Ver* 
sehen  die  Rede  sein  könne.  —  Die  Handlangen  versdiie* 
dener  Gruben,  ward  bemerkt,  konkurrirten  nur  in  der  Zeit 
ihrer  Vornahme,  und  nur  soweit  die  Einflüsse  dieser  Hand« 
lungen  auf  die  dem  Grundbesitzer  daraus  erwadisenden 
Nachtheile  nicht  ermittelt  werden  könnten,  trete  eine,  eben- 
falls gleichzeitige,  aber  nicht  gemeinschaftliche  Verpfiich-« 
tung  zur  Entschädigung  fär  die  mehren  Bergwerkseigea* 
thümer  ein,  die,  wenn  eben  das  Mehr  oder  Minder  der 
Einwirkung  ihrer  an  sich  erlaubten  Handlungen  nicht  fest* 
zustellen  sei,  nur  eine  gleich  grofse,  nicht  aber  solidari- 
sche sein  könne,  weil  Solidarität  nur  bei  beschädigenden 
Handlungen  Mehrer,  die  gegen  ein  Verbotsgesetz  verste- 
fsen,  im  Gesetz  angeordnet  sei.  — 

Gegenwärtig  ist  dieselbe  Rechtsfrage,  und  zwar  in 
ihrem  vollen  Umfange,  wie  solche  in  Sachen  U.  wider 
Altendorfer  Erbstollen  entschieden  worden,  bei  dem  drit- 
ten Senate  abermals  zur  Entscheidung  gekommen.  In  Sih 
eben  der  Wittwe  V.  und  deren  Kinder  wider  die  drei 
Gewerkschaften  von  Vereinigte  Muhlheimer  Gluck,  von  Ver- 
einigte Gn  Värstbank  und  Altendorfer  Erbstotlen  und  vefr 
Himmelsfurster  Erbstolien  sind  nämlich  in  der  ersten  In- 
stanz die  beiden  zuerst  genannten  Gewerkschaften  zv 
Entschädigung  wegen  der  Austrocknung  des  Brunnens  d^ 
Kläger  verurtheilt  worden.  Dagegen  sind  die  Kläger  auch 
in  Bezug  auf  diese  beiden  Zechen  in  zweiter  Instanz  mit 
ihrer  Entschädigungsklage  in  angebrachter  Art  abgewiesen 
worden,  weil  die  Kläger  sich  aufser  Stande  erklärt  haben, 
bestimmt  anzugeben,  zu  weichem  Betrage  oder  zu  welcher 
Quote  eine  jede  der  3  Zechen,  als  Urheber  des  Schadens 
an  dieser  Schadenszufügung  betheiiigt  sei.  Diese  Abweir 
suttg,  welche  in  der  angebrachten  Art  nur  deshalb  erfolgt 
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ist,  am  den  Klägern  die  Belangang  einer  der  verklagten 
Zechen  frei  zu  lassen,  wenn  sie  etwa  den  Beweis  führen 
könnten,  dafs  diese  Zeche  allein  die  fragliche  Wasserent- 
Ziehung  durch  ihren  Bau  veranlafst  habe,  beruht  nach  den 
Enlscheidungsgründen  lediglich  auf  den  in  Sachen  U.  wie- 
der Altendorfer  Erbstollen  vom  Ober* Tribunal  angenom- 
menen Grundsätzen^ 

Auf  die   hiergegen   erhobene  Nichtigkeitsbeschwerde, 
welcher  die  Behauptung  dw  solidarischen  Entschädtgungs- 
VerpSichtung  mehrer  in  nicht  zu  ermittelndem  Maafse  an 
der  Wasserentziehung  betheiligten  Zechen,   und  die  An- 
klage einer  Verletzung  dieses  Rechtsgrundsatzes,  so  wie 
der  §S'  29.  und  32.  Thl.  I.  Tit.  6.  und  §.  112.  Tbl.  II.  16. 
A.  L.  R.  zum  Grunde  liegt,  hat  nunmehr  der  dritte  Senat 
sich  für  die  Erheblichkeit  dfeser  Beschwerde  entschieden, 
indem   nach  Inhalt    des  Yerweisungsbeschlusses    die   eine 
Ansicht  auf  die  Anerkennung  der  behaupteten  solidarischen 
Verhaftung,   eine    andere  Ansicht  aber  auf  die  Annahme 
einer  nicht  solidarischen,  jedoch  gemeinschafUichen  Ver- 
haftung mehrer  an  der  Wasserentziehung  in  nicht  zu  er- 
mittelndem Verhältnifs  betheiligten  Gruben  für  ^die  Entschä^ 
digung  gerichtet  ist.  —  Diese  letztere  Ansicht  würde  mit 
der  Entscheidung  dess^elben  Senats   in   Sachen  H.  wider 
Zechen  Friedrichsfeld    und  Gr.  Hamburg  nicht  in  Wider- 
spruch treten,  wohl  aber  die  erstere  Ansicht.   —   Beide 
Ansichten  widersprechen  dagegen  dem  in  Sachen  U.  wider 
Altendorfer  Erbstollen  u.  s.  w.  angenommenen  Rechtsatze: 
nach  welchem  der  Entschädigungsanspruch  eines  Grund*- 
besitzers,    dem  durch  den  Grubenbetrieb  zweier  oder 
-  mehrer  Gewerkschaften  das  Wasser  entzogen  worden 
ist,  davon  abhängig  ist,  dafs  er  den  Antheil,  der  jede 
der  betheiligten  Gewerkschaften  an  der  Wasserentzie- 
hung hat,  nach  Quoten  nachweist. 
Der  Konflikt,  welcher  eine  Plenarberathung  nothwen- 
dig  macht,  ist  daher,  nach  Annahme  einer  jeden  der  ge- 
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dachten  beiden  Ansichten  vorhanden ,  und  es  wird  hi6N 
nach,  in  Uebereinstimmung  mit  den,  dem  gegenwärtigen 
Votum  vorangestellten,  vom  Senate  zur  Plenar-Entschei-* 
düng  verwiesenen  beiden  Fragen  zunächst  darauf  an* 
kommen: 

ob  die  ältere  in  jenem  Rechtssatze  ausgesprochene  Mei* 
nung  beibehalten  werden  soll? 
Für  den  Fall  der  Verneinung  dieser  Frage  ist  dann 
die  weitere  Altemativfrage  zqHi)eantworten : 

ob  die  betheiligten  Gewerkschaften,  wenn  der  Antheil 
jeder  derselben  an  der  Beschädigung  nach  Quoten  mcbt 
festzustellen  ist,  solidarisch,  oder  ob  dieselben  nur  ge- 
meinschaftlich zur  Entschädigung  verpfliditet  sind? 
Meine  Ansicht  geht  dahin: 

dafs  die  Gewerkschaften  in  dem  vorausgesetzten  Falk 
gemeinschaftlich  und  zwar  zu  gleichen  Theilen  zur  Ent^ 
Schädigung  des  Grundeigenthümers  verpflichtet  sind. 
Nach  den  gg.  109  —  111.  16.  II.  A.  L.  R.   mufs  der 
Grundeigenthümer   an   die  Bergbauenden  den  Grund  uad 
Boden  überlassen,  welcher  zur  Grube  selbst,  zu  den  Stie- 
len, zu  Halden  und  Wegen  und  zu  den  Gebäuden  über 
der  Erde  nothwendig  ist,  ingleichen  das  zum  Betriebe  der 
Kunst-,   Poch-,   Wasch«-  und  Hüttenwerke  erforderltehe 
Wasser.    Auch  Teiche  und  Mühlen  müssen  dem  Bergbane 
weichen,  wenn  es  zui:  Fortsetzung  de^elben  nothwendig 
ist,  und  selbst  Bau-  und  Kohlenholz   mufs  der  Gmndherr, 
sofern  er  dergleichen  aus  seinen  Forsten  verkauft,  an  die 
bauenden  Gewerke  vorzüglich,  jedoch  nur  für  denselben* 
Preis,  wie  an  Fremde  überlassen. 

Dagegen  mufs  nach  dem  wörtlichen  Inhalte  des  $.  112. 
a.  a.  0.  für  alles,  was  der  Grundeigenthümer  zum  Baue 
und  Betriebe  des  Werks  abgetreten  und  verloren  bat,  dem- 
selben vollständige  Entschädigung  nach  Vorschrift  des  l.TUs. 
6.  §.  7.  geleistet  werden. 

Nach  dem  Zusammenhange  dieser  Bestimmung  mit  dai 
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vorhergegangenen  versteht  es  sich  vonselbsl,  dafs  dies^ 
vollständige  Entschädigung  von  den  Bergbauenden  zu  lei- 
ten ist.  —  Man  könnte  schon  wegen  dieser  allgemein 
gehaltenen  Fassung  des  Gesetzes  und  wegen  der  AufTOh* 
rung  der  Bergbauenden  in  der  Mehrzahl  geneigt  sein,  an- 
zunehmen, dafs  in  der  Entscbädigungsverbindlichkeit  nichts 
geändert  werde,  wenn  der  Schaden  anrichtende  Bau  aaf 
verschiedenen  Gruben  geföhrt  wird,  indem  dann  die  ver- 
schiedenen Gruben  zusammen  zur  Entschädigung  verpflich- 
tet seien. 

Wichtiger  hierfür  und  überzeugender  ist  aber  die  Be- 
Irachtung,  dafs  es  sich  nach  der  Absicht  des  Gesetzes  hier 
überhaupt  nur  von  einem  dem  Bergbau  im  Allgemeinen 
gegebenen  Rechte,  und  von  einer  ihm  dagegen  zur  Sicher- 
steUung  des  Grundeigenthums  auferlegten  Verbindlichkeit 
handelt. 

In  Folge  der  Bergregalität  und  der  Freierkläning  des 
Bergbaues  sind  die  dem  Bergregal  unterworfenen  Fossilien 
ihrem  ursprünglichen  Zusammenhange  mit  dem  Grundeigen- 
thum  entzogen  und  Gegenstand  eines  besonderen  Eigen- 
thoms  der  vom  Staate  beliehenen  Bergwerksbesitzer  ge- 
worden. Aufser  dieser  Abtrennung  des  Bergwerkseigen- 
thums  von  dem  Grundeigentbum  ist  dem  Oberflächeneigen- 
ihümer  überdies  die  Verbindlichkeit  auferlegt  worden,  von 
dem  ihm  verbliebenen  Eigenthume  dasjenige  an  die  Berg- 
bauenden abzutreten,  was  davon  zum  Betrieb  des  Berg- 
baues erforderlich  ist.  —  Von  dieser  Abtretung  und  eigent- 
lichen Expropriation  ist  in  den  §§.  109  — Hl.  a.  a.  0.  die 
Bede.  Der  §.  112.  spricht  aber  nicht  allein  von  der  Ent- 
schädigung für  diese  Abtretungen,  sondern  zugleich  von 
einer  ganz  anderen  Entschädigung,  die  ihre  Wurzel  kei- 
nesweges  in  der  Abtretung  des  Oberflächeneigentbums  oder 
von  Zubehörtingen  desselben  an  den  Bergbauenden,  auch 
zunächst  nicht  einmal  in  einem  entsprechenden  dem  Berg- 
bauenden  zugewendeten   Vortheil   hat,   deren   eigentlicher 
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Griind  vielmehr  immer  nur  in  jener  Absonderung  und  Bil- 
dung eines  besonderen  Bergwerliiseigenfthuma  im  Gegensatz 
Bum  Grundeigenthum  zu  finden  ist.  Die  Grün deigenthümer 
sollen  auf  jeden  Fall  gegen  den  Sehaden  gesichert  wer- 
den, der  ihrem  Grundeigenthum  durch  den  Betrieh  des 
Bergwerk«  erwachst.  Der  Staat,  indem  er  aus  Gründen 
des  allgemeinen  Wohls  und  Eur  zweckraäfsigen  Gewinnong 
der  Fossilien,  diese  der  Disposition  der  Grundeigentbüroer 
entzogen,  und  das  Recht  zu  deren  Gewinnung  nach  einer 
ganz  anderen  Begrenzung  festgestellt  hat,  sichert  zqgleich 
dem  Grundeigenthumer  im  $.  112.  a.  a.  Ö.  ganz  allgemein 
eine  vollständige  Entschädigung  für  alles  zu,  was  sie  diircfa 
den  Bergbau  verlieren.  Der  Bergbauend«,  der  dem  Grund- 
eigenthum die  Wpsser  fast  immer  zu  seinem  eigeneu  Scha- 
den entzieht,  mufs  dennoch  auch  denjenigen  Sabaden  tra- 
gen und  ersetzen,  der  dem  Grundeigenthum  durch  diese 
Wasserentziehung  ^entsteht.  In  dieser  Verpflichtung  wird 
dadurch  nichts  goändert,  dafs  der  den  Schaden  verur- 
sachende Bergbau  nicht  unter  dem  Grunde  des  Oberflächen- 
eigenthömers  geführt  wird.  Dieser  Grundsatz  ist  durch  den 
erwähnten  Plenarbesohlufs  vom  18.  April  1843  bereits  fest- 
gestellt, und  wesentlich  aus  jener  eigenthümlichen  Natur 
des  Bergwerkseigenthums  und  dessen  VerhaltniCi  zu  dem 
Grundeigenthum  hergeleitet  worden.  Der  Verpflichtungs* 
grund  zu  dieser  Entscihädigung  liegt  nicht  in  einer  Ver- 
schuldung, und  auch  nicht  in  einem  unmittelbar  ewiscbeo 
den  Bergbauenden  und  Grundeigenthumern  geschlossenen 
Vertrage,  sondern  in  der  allgemeinen  gesetzlichen  Ver- 
pflichtung der  Bergbauenden  zur  Tragung  dieser  Gefahr 
und  dies^  Schadens,  und  für  jeden  Beiieheneu  zonädist 
wieder  in  der  nachgesuchten  und  erhaltenen  Verleihong, 
wodurch  er  sich  dieser  gemeinsamen  Verpflichtung  aUer 
Bergl^auenden  stillschweigend  unterwirft.  — •  Wenn  der 
Bergbau  überall  für  Rechnung  des  Staats  betrieben  würde, 
so  kdflntte  es  kein  Bedenken  haben,   den  Staat  zur  Efli- 
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Schädigung  zu  verpflichten,  wenn  er  auch  auf  verschiede* 
nen  Gruben  den  Bergbau  triebe,  und  die  WasserenUiehung 
durch  diese  verschiedenen  Baue,  ohne  dafs  sich  das  Maafe 
ihrer  Betheih'gung  bestimmen  lierse,  entstanden  vt^are.  Ebenso 
wenig  würde  es  ein  Bedenken  haben  können,  einen  Be- 
sehenen zum  Schadenersatz  heranzuziehen,  wenn  in  dem* 
^Iben  Falle  alle  verschiedenen  Baue  auf  seinen  eigenen 
Bergwerken  geführt  würden;  denn  es  ist  durchaus  kein 
Grund  aufzufinden,  weshalb  der  BelieheAe  hier  gänstiger 
behandelt  werden  sollte,  als  derjenige,  von  dem  er  seine 
Rechte  herleitet.  —  Diese  Gleichstellung  des  Staats  und 
der  Beliehenen  war  in  der  entsprechenden  Bestimmung  des 
Entwurfs  zum  A.  Gesetzbuch  ThI.  1.  Abth.III.  Tit.  4.  Abschn.!!. 
§.104.  in  den  Worten  ausgedrückt: 

Ueberhaupt  sind  sowohl  der  Staat,  als  die  von  selbi«- 
gem  Beliehenen  den  Grundherrn  wegen  alles  dessen, 
was  er  zum  Baue  und  Betriebe  des  Werks  abtreten 
oder  verlieren  mufs,  vollkommen  schadlos  zu  halten, 
verpflichtet. 
Wenn  man  bei  der  späteren  Fassung  den  Staat  auch  nicht 
mehr  aufgeführt  hat,  so  ist  doch  der  Ideengang  der  Ge- 
setzgebung und  die  Verpflichtung  der  Beliehenen  unver- 
ändert geblieben.  Wenn  nun  aber  hiernach  die  Entschä-^ 
digungspflicht  nicht  der  einzelnen  Grube  anklebt, 
sondern  allen  Gruben,  welche  als  Urheber  des  Scha^ 
dens  anzusehen  sind,  so  kann  in  diesem  Recht  des  Grund- 
eigenthümers  und  in  dieser  Verpflichtung  der  Gruben  auch 
dadurch  nichts  geändert  werden,  dafs  ein  Wechsel  in  den 
Personen  der  Grubenbesitzer  eintritt,  und  die  beschädigen- 
den Grubenbaue  von  mehren  Bergwerksbesitzern  geführt 
werden.  Unter  den  beschädigenden  Gruben  besteht,  ver- 
möge des  Gesetzes  eine  Gemeinsamkeit  der  Verpflichtung, 
welche  durch  die  Verschiedenheit  der  Besitzer  nicht  auf- 
gehoben werden  kann.  —  Es  widerstreitet  auf  jeden  Fall 
der  Absicht  des  Gesetzes,  dem  Grundeigenthumer  lediglich 
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deshalb  den  nachgewiesenen  Schaden  nicht  vergälen  zu 
lassen,  weil  der  als  Urheber  des  Schadens  mit  der  Ent- 
schädigung belastete  Bergbau  auf  verschiedenen  Bergwer- 
ken verschiedener  Grubenbesitzer  getrieben  wird ,  und  es 
wird  daher,  um  der  Absicht  des  Gesetzes  zu  genügen, 
ein  Maafsstab  für  die  Beiträge  der  verschiedenen  Berg- 
werksbesitzer zur  Entschädigung  gefunden  werden  müs- 
sen, wenn  auch  das  Maafs  der  Betheiligung  der  einzelnen 
Grubenbaue  an  der  Beschädigung  nicht  feststeht.  Es  ge- 
nagt m.  E. ,  dafs  der  Bergbau  der  verschiedenen  Gruben 
und  der  entstandene  Schade  als  Ursache  und  Wirkung 
festgestellt  worden  sind,  um  die  gemeinschaftliche  Ver- 
pflichtung der  betheiliglen  Gruben  herbeizuführen;  denn 
die,  bei  der  Entscheidung  in  Sachen  U.  wider  Allendorfer 
Erbstollen  und  Genossen,  vermifste  Gemeinschaftlichkeit  ist 
gerade  darin  zu  finden,  dafs  die  Besitzer  jener  Gruben  an 
einer  Beschädigung  Theil  genommen  haben,  "für  welche  das 
Gesetz  dem  Beschädigten  den  Gruben  gegenüber,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Besitzer  derselben,  und  ohne  Rücksicht 
auf  die  Zahl  der  Urheber,  die  Entschädigung  zugesprochen 
hat.  —  Die  Ausübung  dieses  gesetzlichen  Rechts  auf  Ent- 
schädigung für  den  Schaden,  der  als  Folge  des  Bergbaues 
Mehrer  nachgewiesen  ist,  kann  also  nicht  dadurch  erschwert 
und  vereitelt  werden,  dafs  man  den,  nach  der  Natur  der 
Wasserentziehungen  unerbringlichen  Beweis^  der  Anlheils- 
quoten,  den  jede  der  Miturheberin  an  der  Wasserenlzie- 
hung  hat,  verlangt,  und  davon  den  Entschädigungsanspruch 
abhängig  macht. 

Hiernach  dürfte  die  erste  der  aufgestellten  Fragen  zo 
verneinen,  und  die  ältere  Meinung  aufzugeben  sein. 

Auf  der  anderen  Seite  halte  ich  die  Annahme  einer 
solidarischen  Verbindlichkeit  der  verschiedenen  an  der 
Schadenszufügung  betheiligten  Gruben ,  sofern  der  Anlheil 
einer  jeden  an  der  Wasserentziehung  nach  Quoten  nicht 
festzustellen  ist,  für  nicht  gerechtfertigt.    Sie  wird  auf  eine 
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analoge  Anwendung  der  S^.  31.  u.  32.  6.  I.  A.  L.  R.  ge-* 
gründet,  weiche  bestimmen: 

$.31.    Haben  Mehre   bei   einer  Schadenszufügung   nur 

aus   märsigem  oder   geringem  Versehen  mitgewirkt, 
'   so  haftet  Jeder  nur  für  sein  eigenes  Versehen. 
§.  32.    Doch  haften  sie  einer  für  alle  und  alle  für  einen, 

wenn  nicht  ausgemittelt  werden  kann,  welchen  Theil 

des  Schadens  ein  jeder  durch  sein  besonderes  Ver« 

sehen  angerichtet  habe. 
Dic^  erlaubten  Handlungen  des  Bergwerkseigenthfimers  — 
wird  mit  Bezug  auf  die  durch  den  erwähnten  Plenarbeschluis 
anerkannte  ausgedehnte  Verpflichtung  zur  Entschädigung 
des  Grundeigenthümers  bemerkt  — -  hä(ten  in  Bezug  auf 
den  Ersatz  des  durch  jene  Handlungen  zugefügten  Scha-* 
dens  dieselbe  Wirkung,  w^ie  die  uperlaubten  Handlungen. 
Dies  sei  auch  im  $.112.  U.  16.  A.  L.  R.  in  einem  gewis- 
sen Umfange  anerkannt,  indem  der  Bergbauende  dadurch 
verpflichtet  werde,  vollständige  Entschädigung  nach  Vor- 
schrift des  l.Thls.  Tit.  6.  §.7.  zu  leisten.  Im  Uebrigen  sei 
zwar  in  dem  Abschnitt  über  das  Bergregal  auf  deti  ge- 
dachten Titel  über  die  Rechte  und  Pflichten  aus  unerlaub- 
ten Handlungen  nidit  verwiesen  worden.  Es  sei  indessen 
schon  anderweit  anerkannt,  dafs  nicht  jeder  S*  dieses  Ti- 
tels auf  unerlaubte  Handlungen  zu  beschränken  sei.  Die 
Deklaration  vom  31.  März  1838  (Ges.  Samml.  S.252)  er* 
kläre,  zur  Beseitigung  der  Zweifel  über  di6  Auslegung  des 
§.  54.  Tit.  6.  Thl.  I.,  dafs  die  Vorschrift  dieses  $.  54.  auf 
alle  aufser  dem  Falle  eines  Kontrakts  entstandenen  Be- 
schädigungen, sie  mögen  durch  eine  erlaubte  oder  uner- 
laubte Handlung  verursacht  sein,  zu  beziehen  sei.  Sie 
solle  danach  insbesondere  auch  auf  Ansprüche  wegen  Bc-^ 
Schädigungen  Anwendung  finden,  welche  durch  den  Berg-^ 
bau  zugefügt  sind.  —  Jetzt  liege  ein  ähnliches  Verhältnifs 
vor.  Das  Landrecht  enthalte  keine  ausdrückliche  Bestim* 
mung  für  dieses  Verhältnifs.    Der  Schaden,   welcher  Kraft 
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des  Gdselzes  ersetzl  werden  mds^>  origfrrire  weder  aas 
einem  Kontrakte,  noch  aus  einer  unerlaubMi  Handloof« 
Der  Beschddigle  würde  daher  ibeoretiscb  emen  rechUicli 
begröndeien  Anspruch  mr  EfHscbädigunf  haben,  praktiscb 
dagegeo  nie  xu  der  ihm  gebühreoden  Entschädigung  ge- 
langen, wenn  man  eine  bucbstablicho  auf  den  voriiegen- 
4€Hi  Fall  passende  Bestimmung  verlange,  uftd  die  analoge 
Anwendung  der  Vorschriften  des  6.  Tit.  für  uoziiiassig  er- 
kläre. Dies  sei  ein  Unterschied,  der  bei  einer  guten  Gc- 
selzgebong  nicht  vorauszusetzen  neu  Die  analoge  Anwen- 
diuig  der  §$.  31.  n.  32.  dieses  Tüels  erscheine  aber  darch 
den  S«49.  der  Einleitung  zum  A,  L.  B.  gerechtfertigt,  und 
iwar  um  so  mehr^  weil  der  Beschädigte  aichi  ohne  GruaA 
iMikMpien  könne: 

Wenn  nicht  festgesleilt  werden  komte^  weldior  Scha- 

densantheU  jeder  Gewerkschaft  znzoschreib^i  sei,  so 

Muase  angenommen  werdeti,  der  ganze  ScbiMieB  wäre 

auch  dann   entstanden,   wenn   die  Handlung  nur  toh 

der  einen  Gewerkschaft  ausgegangen  wäre.    Denn  te 

Gegentbeil  könne  eben  nur  durch  die  AusmilleluDginHi 

Feststellung  der  Schadensquote,  welche  die  eine  qikI 

andere  Gewerkschaft  trifl,  eonstatirt  werden. 

Gegen  diese   letztgedachte  Behauptung  ist  nun  vorab  zu 

bemerken,  dals  sie  eine  ganz  neue  laciische  Vermutbaaf 

aufstellt,  welche  mit  der  für  die  zu  beortheilende  Rechlfr- 

fraige  aufgestellte  thalsachlichen  Yoraussetsung  nicht  über- 

eJAstimmt  und   auch   an  und  für  sich   den   erhebiicbstei 

Zweifeln  unterliegt.    —    Es  wurde  bei  der  gegenwärügei 

Erörterung  als  festgestellt  vorausgesetzt  f  dafs   eine  jed« 

Gnibe  durch  ihren  Bau,  als  mitwirkende  Ursache  an  der 

Wasserentziebung,  betheiligt  sei.    Hieraus   folgte  dafs  die 

stattgehabte  Wasserentziehung  nicht  einem  dieser  Gfuben- 

baiie  aHein  zugeschrieben  werden  kann.    Wetui  aucli  das 

Maaf»  und   die'  QwAe   der    Wasserentziehung    durch  die 

Bütwirkeftden  Grubenbaue  nicht  zu  bestimmen  ist ,  so  is^ 
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urid  bleibt  die  Wasserenlziehung  doch  inittier  dnc  Wir- 
kung aller  belheiliglen  Grubenbaue  und  nicht  eines  Gruben- 
baues allein.  Die  tfäge:  ob  di^  Wasserätitziähung  iil  i&m 
schädlichen  Umfange  auch  schoh  durch  deA  dfte»  Grtiböh^ 
bau,  ohnä  die  Mitwirkung  der  änderen,  äniständän  B^ti 
würde,  läfst  sich  ohn6  eine  tedhtiii^chö  Begutachtung  In  je^ 
dem  einzdneff  Fallel  nicht  beurtheilen.  Wcfhigstetis  kfttiA 
daraus,  dafs  mehre  Grubenbaue  äineifi  Brunnen^  Tei(^h  d.s.W; 
tnehr  Wasser  ehtzogen  haben  ^  ials  sich  durch  die  natdr-^ 
Kchen  Zuflässe  wieder  ersetzen,  und  däfs  Slef  tiuf  soldhd 
Weise  die  schädliche  Wasset-entiiehuMg  v^ürsauhl  M^m^ 
noch  nicht  ohne  Weiteres  g^schlosl^n  werdett,  dafs  Ai^^ 
BeschSdigung  atieh  s^^hdn  durch  einert  der  Grubenbaue  al^ 
lein  herbeigeführt  sein  wüt'de.  Jene  Frage  känrt  abei'  M 
den  hier  vorausgesetzten  Psilen  überhaupt  iiichl  allfj^Wöf-^ 
ferilwerden,  und  nicht  entscheidend  sein^  da,  wefrn  di^ 
BesChSdigUUg,  Wie  hier  vorausgesetzt  Wifd,  wirklich  Voff 
Mehren,  bU  Miturhebern  s(usgegangen  ist,  es  riiclit  iiAtänt 
ankommen  kaUni,  ob  möglicherweise  derselbe  Sebaden  ^^b 
schon  durch  die  Handlung  eines  der  Betbeiligten  entsfäli^ 
den  sein  könnte.  Auf  die  gedachte  Behauptung  kanU  da-^ 
her  m.  E.  bei  Beurtheilung  der  aofgewcMferien  Rechtsfi^tige 
keiri  Gewicht  gelegt  werden. 

Durch  die  analöge  Anwendung  der  §Sf.  31.  32;  Til.  6. 
Thl.  I.  A.  L.  R:  würde  allerdings  dem  beschädigten  GruAd^^ 
eigenthümer  auf  die  einfachste  und  durdigreifeAdste  Art 
geholfen  werden.  Sie  läfet  sich  aber  ml.  E.  den  Befg^ 
bauenden  gegenüber  nicht  rechtfertigen  j  daf  der  Grtittd 
ihrer  YerpflichJnng  ein  anderer,  als  der  in  jenen  Geseti^eA 
voraosge^lzte  Ist,  und  die  im  ^.49.  der  fiinl.  zUrti  AHg. 
landr.  erforderte  Aehnlicbfceit  des  Falles  nicht  toilfeg^. 
Die  Anwendbarkeil  der  Bestimmufngen  des»  Tit.  6.  Thl.  l. 
des  AHg.  Landr.  auf  erlaubte  Handlungen  wird-,  wenft  ^e 
auch  durch  die  Vorschrift  dieses^  Titels  nlcfkf  gän^H^  MM- 
geschlossen  wird,  doch  immer  nur  bei  solchen  Torschilfieu 
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dieses  Titels  angenommen   werden  können,  welche,  wis 
dies   bei   dem  durch    das   Gesetz  vom  31.  März  i838  ui 
gedachter  Art  deklarirlen  §.  54.  wirklich  der  Fall  ist,  all- 
gemein gefafst  sind,  und   nicht  ausdrücklich  das   Vorbsn« 
densein  einer  unerlaubten  Handlung,   die  Zufügung   etoes 
Schadens  ohne  Recht,    dder  eine  Kränkung  und   BeleMi- 
gung  im  Sinne  des  $.  8.  a.  a.  0.  voraussetzen.    —  Die 
$$.  31.  u.  33.  a.  a.  0.  sprechen  nun  aber  ausdrucklich  bot 
von  einer  Schadenszufügung,  welchS  durch  ein  Versebea 
der  Handelnden  entstanden  ist.    Dies  steht  auch  ihrer  ana- 
logen Anwendung  auf  den  vorliegenden  Fall  einer  erlaub- 
ten Handlung  entgegen.    Wenn  gleich  der  §.  Ii2.  II,  i& 
A.  L.  R.  zur  näheren   Bezeichnung  des  Umfangs    der  zo 
leistenden  Entschädigung  auf  den  $.  7.  Tit.  6.  l.  verweist, 
nach  welchem  zu  einer  vollständigen  Genugthnung  der  Er- 
satz des  gesammtcn   Schadens  und  des   entgangenen  6e- 
wiiins  gehört,    und   wenn    auch   in    dieser   Hinsicht  eine 
Gleichstellung  der  Entschädigung  des,  durch  den  Bergbso 
beschädigten  Grundeigenthumers  mit  der  Entschädigung  des 
durch  eine  unerlaubte  Handlung  Verletzten  angeordnet  wor- 
den ist,  so  ist  doch  nirgends  ausgesprochen  worden,  da& 
dem  Bergbatienden  seine  Handlung  als  ein  Verseben  zo- 
/  gerechnet  werden  solle.  —  Es  fehlt  also  eine  der  Haupt- 
bedingungen  der  im   $,  32.  angeordneten  Korrealverbind- 
lichkeit. —  Nach  allgemeinen  Grundsätzen  hat  jeder  Han- 
delnde nur  die  Folgen  seiner  Handlung  zu  vertreten,  und 
diesem  entspricht  es,  wenn  nach  §.  31.  a.  a.  0.  jeder  bei 
einer  Schadenszufügung  Mitwirkende  nur  für  sein  eigenes 
grobes  Versehen  haften  soll.    Die  Vorschrift  des  §.32.  ist 
dagegen  zum  Nachtbeil  der  Miturheber  hiervon  abgewichen, 
Mrenn  nicht  ausgemittelt  werden  kann,   welchen  Tbeil  des 
Schadens  ein  Jeder  durch   sein  besonderes  Verseben  an- 
gerichtet habe.    Sie  sollen  dann,  über  das  Maafs  ihrer  ei- 
gentlichen Verpflichtung  hinaus,  einer  für  alle  und  alle^fur 
einen  haften,  was  gegen  unerlaubt  und  aus  Versehen  han- 
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delnde  MiUifheber  gerade  wegen  ihrer  yerschuldong  ge«* 
rechtfertigt  erscheinen  konnte.  —  Wo  aber  dieser  Grund, 
das  Versehen,  fehlt,  erscheint  die  Anwendung  desselben 
AuskonftsmiUels  auch  nicht  begründet.   —   Es  fehlt  aller-* 
dings   an   einer  ausdrucklichen   gesetzlichen   Bestimmung, 
sowohl  in  den  Bergordnungen,  als  in  dem  Landrechte  für 
den  vorliegenden  Fall,  und  man  vermifst  sogar  eine  all- 
gemeine durchgreifende  Regel  für    das  Beitragsverhältnif3 
in  sollen  Fällen,  wo  Mehren,  aufser  dem  Falle  eines  .Kon- 
trakts, einer  unerlaubten  Handlung,  und  des  gemeinschaftr 
lieben  Eigenlhums,  die  gemeinsame  Verpflichtung  zur  Ver-* 
gütung  eines  Schadens  obliegt.     Die  Vertheilung  solcher 
Obliegenheiten   und  Lasten  wird    aber   niemals  nach   den 
Regeln. der  Korrealverbindlichkeit,   sondern  nach  den  Re- 
geln eines  verhältnifsmäfsigen  Beitrags  der  Mitverpflichte- 
ten, und  also  so  regulirt,  dafs  die  Analogie  der  Vorschrif- 
ten über  unerlaubte  Handlungen  und  über  Korrealvertrage 
immer  ferner  liegt,  als  die  einer  nicht  solidarischen  aber 
gemeinschaftlichen  Haftbarkeit,   wie  solche  bei   der   com-* 
munio  incidens   hinsichtlich    der  Tragung  der  Lasten  der 
gemeinschaftlichen   Sache   im   Allgemeinen    ($.45.  17.  L 
A.  L.  R.),  und  bei  der  noch  ungetheilten  Erbschaft  insbe- 
sondere, im  $.  127.  dasselbe  angeordnet  worden  ist.  —  So  ^ 
ist  namentlich  bei  der  gesetzlich  gebildeten  Gemeinschaft 
zur  Uebertragung  des  Havereischadens  der  Beitragsfufs  der 
Interessenten    nach    einem   billigen   Verhältnifs   festgesteUt 
worden  (A.  L.  R.  H.  8.  §•  1867  seq.  §•  1894.).  —  Hiernach 
läfst  sich  nicht  annehmen,  dafs  das  Gesetz,  gegen  die  Re- 
gel, die  mehren  bei  der   Beschädigung  eines  Grundeigen- 
thümers  betheiligten  Bergbauenden,  obgleich  der  Schaden 
die  Folge  ihrer  erlaubten  Handlung  gewesen  ist,  dennoch 
solidarisch  zur  Entschädigung  habe  verpflichten  wollen.   In 
einer  Abhandlung  über  die  hier  in  Rede  stehende  Rechts- 
frage, in  dem  Arnsberger  Neuen  Archiv  Bd.  9.  S.  646,  ist 
der  Versuch  gemacht  worden,   die  solidarische  Haftbarkeit 
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der  mehren  G^werksdiaften  in  dem  voraasgei^teten  Falk 
dorch  die  FicUon  einer  Expropriation,  und  demgemfifs  eioer 
vertragsmabigen  gemeinaciiafiMciien  Verpflichtang'  der  Be- 
bauenden dem  beschädigten  Gnindeigenthümer  gegenüber 
mit  Hrnweiming  anf  die  Beatimmang  dea  f.  424.  TiU  5. 1. 
des  A.  L.  R.  zu  begrinden.  Da  hier  aber  die  Annnbflie 
eines  Kwanggkaufea  der  entssog^nen  Waaser  dam  YetbM- 

'  niesen  auf  keine  Weise  entspricht,  und  da  n&cfa  weniger 
fingirt  Werden  darf,  dafa  sich  die  mehren  Bergbafüeitdes 
dem  Grundeigentbumer  in  einem  und  demselben  Yertrage 
zur  Uebertragung  4tf  Gefahr  und  des  gdiadens,  weldhe 
aus  ihrem  Bergbau  erwachsen  mdchten,  yerpfMiMi  bStten, 
ao  erscheint  die  Anwendung  des  $.  424.  TM.  L  Tit.  5. 
A.L.  R.  aueh  nicht  gerechlfertigt. 

Ein  VertragsverhiUnifs  beateht  hier  überhaupt  nw  zwi- 
schen dem  Staat  und  dem  Bergwerkadgenthünrer  fn  Folge 
der  Verleihung.  WoUfe  man  nun  auch  annel^men,  die  von 
dem  Beliehenen  ala  stillschweigende  Bedingung  diesfes^  Yjst- 
träges  übernommenen  Sehadenersatzverbindlichkeit  sei  den 
Grundeigentbumer  vom  Staate  durch  die  Anordnung  nn 
$.  il2.  II.  10.  A.L. R<  übereignet  worden,  so  würde  dea- 
noch   die   sotidarische  Haftbarkeit  der  Bdiebenen  bieraas 

/  nicht  herzuleiten  sdn.  —  Denn  sdbst  dem  Staate  gegen- 
über würde,  wegen  des  Vorhandenseins  der  rerschiedenen 
Beleihungen,  der  Fall  des  gemeinscbafUicb  ge^hloaaenea 
Vertrags  im  Sinne  des  S.  424. 1.  5.  A.  L.  R.  nicht  vorliegen 
und  daher  aus  den  versjchiedenen  Verträgen  die  in  die^ 
sem  Gesetze  angeordnete  Korreal --Verbindlichkeit  nicht  zo 
begründen  sein.  Auch  auf  diesem  Wege,  welcher  der 
EntMehung  der  gemeinsamen  Verbindlichkeit,  at^  einer  von 
$lffate  übertragenen,  übrigens  vollkommen  entsprießt,  ge- 
taugt man  ntn  zu  dem  Re^aHaie,  dvfiä  die  sämmtUchen 
Verpflfchtelen  dem  Berechtigten,  nä>ch'  f. 428.  ».  a.  O.  za 
gleichen  TbeÜen  verhaftet  sind.  --  Ztf  dersietben  Haftbar- 
keit zu  gleichen  Theiten  gelasigt  man  im  letzten  Hesuttat 
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9mA  bei  ddf  tMlogen  Anwendung  der  Vdrschriften  über 
die  Gemeinsdbafkeh ,  die  bm  einer  zufdliigeii  Begebenheit 
eBlsUrndeo  snd.  Denn  nach  §.  2*  17<  I.  A.  L.  R.  streitet 
die  Vermuthung  für  die  Gleichheit  der  RecMe  jedes  Mit- 
eigenthümers  einer  Sache  oder  eines  Rechts,  und  es  sind 
•daher  die  nach  Verhältnifs  der  Anrechte  eines  jeden  In- 
teressenten zu  vertheitenden  Lasten  (gg.  44.  45.  a.a.O.) 
auch  im  Zweifel  gleich  tu  vcrurtheilen.  Im  Torliegenden 
Falle  ist  nur  eine  passive  Gemeinschaft,  keine  active  un- 
ter den  verschiedenen  Bergwerksbesitzern  vorhanden,  so 
dafs  also  ihr  besonderes  Eigenlhum  und  der  Werlh  ihres 
Bergwerks  nicht  als  Anrecht,  und  nicht  als  Maafsstab  für 
die  Betheiligung  im  Sinne  der  $$.  44.  u.  45.  angesehen 
werden  kann.  Es  mufs  daher  hier  die,  auch  an  und  für 
sich  wohl  begründete  Vermuthung  für  die  Verhaftung  zu 
gleichen  Theilen  in  Kraft  treten. 

Die  zur  Plenar  -  Entscheidung  verwiesene  Frage»  er- 
streckt sich  ausdrücklich  nicht  auf  die  Frage  über  den 
Vertheilungs- Maafsstab  der  gemeinschsiftlichen  Entschädi- 
gungsverbindlichkeit. Da  diese  Frage  aber  bei  jeder 
praktischen  Anwendung  des  Rechtssatzes,  der  hier  fest- 
zustellen ist,  ebenfalls  entschieden  werden  mufs,  so  dürfte 
sie  in  jener  Hauptfrage  für  mitbegriffen  zu  halten,  und 
deren  gleichzeitige  Entscheidung  durch  den  entstandenen 
Konflikt  gerechtfertigt  und  geboten  sein. 

mernach    stelle  ich    die  Annahme  folgenden  Rechts- 
satzes zum  §.112.  IL  16.  A.  L.  R.  anheim: 

Der  Entschädigungsanspruch  eines  Grundeigenthü- 
mers,  däm  djirch  den  Grubenbetrieb  zweier  oder 
mehrer  Gewerkschaften  das  Wasser  entzogen  wurde, 
ist  davon  nicht  abhängig,  dafs  er  den  Antheil, 
den  jede  der  betheiligten  Gewerkschaften  an  der 
Wasserentziehung  hat,  nach  Quoten  nachweist.  Viel- 
mehr  sind    die  betheiligten   Gewerkschaften,  wenn 
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der  Antbeil  jeder  derselben  an  4ef  Bescbadiguig 
nach  Oaoten  nicht  festzustellen  ist,  gemeinsdiafi- 
lich,  and  zwar  zu  gleichen  Theilen  zur  Entschadi- 
gang  verpflichtet. 


Uebereinstimmend  mit  diesem  Voto  ist  der  Beschlufs 
des  K.  Ober -Tribunals  gefaCst  worden. 
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Die  Besteuerung  der  Bergwerke  im 
PreaTsisehen  Staat. 


Um  einen  Aufschlufs  über  die  Natur   der  Abgaben  und 

Steuern   zu  erhalten,    welche^    auf  Grund   des  deutschen 

Bergrechts,    von   den  Bergwerlsen   und   vom  Bergwerks*- 

betriebe  im  Preufsischen  Staat  erhoben  werden,  wärde  man 

genöthigt  sein,    auf  den   Ursprung   des   Berg -Regals  in 

Deutschland   zurück  zu  gehen.     Das  deutsche  Staatsrecht 

giebt  aber   keine   befriedigende  Antwort  auf  die   Frage: 

wann  und  durch  welches  Ereignifs  die  Trennung  des  unter* 

irdischen  Eigenthums  von  dem  der  Oberfläche  herbeigeführt 

worden  ist.    Im  römischen  Staat  findet  sich  kein  Beispiel 

von  einer  solchen  Trennung  und  das  römische  Recht  kannte 

nicht  einmal  den. Begriff  des  Eigenthums  für  diejenige  Art 

desselben,    wie    es    den    Bergwerksbetreibern   nach    den 

Grundsätzen  des  jetzigen  deutschen  Bergrechts  übertragen 

wird.    Während  der  ganzen  langen  Dauer  des  römischen 

Reichs  ist  kein  Beispiel  zu  finden,    dafs  dem  Besitzer  der 

Oberfläche   das   unterirdische  Eigenthum  durch  den   Staat 

streitig  gemacht  worden  wäre.    Man  unterschied  im  römi« 

sehen  Staat  Staatsbergwerke,  welche  entweder  auf  Grund 

und  Boden  des  Staats  betrieben  wurden,  oder  durch  Er-* 

oberungen  dem  Staat  anheim  gefallen  waren,  und  Privat- 
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bergwel-ke.  Die  ersteren  wurden,  vielleicht  ohne  Aus- 
nahme, för  Rechnung  der  öffentlichen  Kassen  verpachtet; 
die  Privatpersonen  mufsten  von  ihren  Bergwerken,  v^^elche 
sie  auf  oder  unter  ihrem  eigenen  Grund  und  Boden  be- 
trieben, eine  Abgabe  — ^  vectigal  metallorum  —  an  die 
Staatskasse  entrichten.  Diese  Abgabe,  welche  später  auch 
Canon  genannt  ward,  bestand  entweder  in  einer  bestimm- 
ten Quote  des  gewonnenen  Produkts,  oder  in  baarem  Gelde 
Eben  so  wenig  aber,  Wie  im  römischen  Recht,  kann  im 
älteren  deutschen  Recht  die  Grundlage  zu  den  Bestimmun- 
gen über  die  Regalität  des  Bergbaues  gefunden  werden. 
Dte  unbeschränkte  PreiheR  des  Eigenthums  lag  so  sehr  im 
Geist  und  in  der  Sitte  des  Volkes,  dafs  eine  so  tief  ein- 
greifende Beschränkung  des  Grundeigenthums  ganz  un- 
statthaft gewesen  sein  wurde.  Auch  hätte  sie  nach  dan 
Geist  der  älteren  deutschen  Reehtsverfassung  nur  ans  den 
Volke  selbst  hervorgehen  können,  wozu  damals  keine  Ver- 
anlassung vorhanden  war.  Ein  willköhrliches  und  eigen- 
mächtiges Eingreifen  der  gesetzgebenden  Gewalt  war  je- 
nen Zeiten  überhaupt  fremd,  und  auch  später,  als  die  Macht 
der  Landesherrn  schon  beträchtlich  gewachsen  war,  eine 
aulsergewöhnlicAe  Erscheinung.  Daher  ist  auch,  wenig* 
dtens  bis  zum  14ten  Jahrhundert,  in  Deutschland  nicht  ein- 
mal eine  Spur  davon  zu  finden,  dafs  es  in  der  Absieht 
der  Fürsten  gelegen  hätte,  ein  unterirdisches  Eigenthum 
von  dem  Oberflächenbesitz  zu  trennen  und  in  das  Privat- 
eigenthuro  so  empfindlich  einzugreifen,  als  es  durch  ehie 
solche  Trennung  geschehen  sein  würde,  wenn  sie  dnrck 
einen  Machtspruch  der  Fürsten  -  erfolgt  und  nicht  schon 
früher  vorbereitet  gewesen  wäre.  Da  aber  die  aus  den 
Willen  des  Gesetzgebers  hervorgegangenen  positiven  Ge- 
setze, durch  welche  dem  Grundbesitzer  das  Eigenthum  un- 
ter der  Oberfläche  meines  Grundes  und  Bodens  entzogen 
ward,  ungleich  neuer  sind,  als  äiniß  Trennung  des  unter- 
irdischen Eigenthums  von  dem  der  Oberfläche  in  Deutsch- 
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land  fokttech  stattgefuiiden  bat:  so  mulii  si^  diese  Tren- 
fiung  durch  die  Meinung  und  Sitte  des  Volkes  und  dur<^li 
die  Ausspruche  seiner  Richter  nothwendig  ausgebildet  und 
die  erst  spater  erfolgte  gesetzliche  Bestimmung  vorbereitet 
haben.    Aber  schon  in   der  Zeitperiode  vor  der  gesetz- 
lichen Trennung  des  unterirdischen  von  dem  Oberflachen* 
Eigenthum,   nämlich  zu  der  Zeit,  als  jene  Trennung  nur 
allein  durch  Gebrauch  und  Herkommen,  ohne  Widerspruch 
der  Obca-flächen-Eigenthümer  und  ohne  Machtspruche  der 
Fürsten  in  Ausübung  stand,  wurden  Abgaben  vom  Berg- 
baubetriebe an  die  Landesherrn  entrichtet,  welche  immer 
ai^  einer  Quote  des  gewonnenen  Minerals  bestand,  wel-* 
che  urbura,  Frohne,  auch  Zehnt  genaant  wurde,  wenn  sie 
auch  nicht  immer  den  zehnten  Theil  der  geforderten  Mi** 
neraUen  betrugen.    Die  Urbar  oder  der  Zehnte  war  also 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  eine  Steuer  von  dem 
Gewerbe,  in  derselben  Art  wie  im  römischen  Staat  das 
vectigal  metallorum  oder  der  Canon  erhoben  ward.    Dafs 
die  Berg •*  Regalität  im  beutigen  gesetzlichen  Sinne  schon 
zur  Zeit  der  ersten  Anfange  des  Bergbaues  in  Deutsch-* 
laad  in  Ausübung  gekommen  wäre,  wie  einige  Bergrechts* 
lehrer  irrthümlich  annehmen ,  läfst  sich  also  aus  der  Er-* 
faebung  des  Zehnten  für  Rechnung  der  Staatskassen  oder 
des  Landesherrn  nicht  beweisen,   denn   die  Bergwerks-* 
betreiber  hatten  die  Zehntabgabe,  —  eben  so  wie  im  ro-* 
mischen  Reich,  —  nicht  in  Folge  des  ihnen  übertragenen 
unterirdischen  Eigenthums,  sondern  in  Folge  des  Gewerbe* 
betriebes   zu   entrichten  und  die  Zehntabgabe  war  daher 
eine  wirkliche  Steuer  vom  Gewerbebetriebe  *).    Alle  Strei- 
tigkeiten deutscher  Kaiser  mit  den  weltlichen  und  geist- 
lichen Fürsten  und  der  letzteren  mit  den  Landes-Insassen 
bezogen  sich  nicht  auf  das  unterirdische  Eigenthum,  son-* 


*)    Kanitea,  ül>er  den  Ursprung  dea  Berg -Regals  in  C^utsch^ 
land.    Berlin  1844. 
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dem  atif  die  durch  dessen  Benutzung  aufkommenden  ki- 
gaben  und  die  alleren  Verleihungen  der  Kaiser  auf  Melalle 
u.  s.  f.  gaben  dem  Fürsten  kein  Eigenthumsrecht  auf  die 
unterirdischen  Schätze,  sondern  nur  das  Recht,  die  ubüchen 
Abgaben  von  dem  schon  vorhandenen  oder  künftig  auf- 
kommenden Bergbaubetriebe  zu  erheben. 

Wie  es  aber  gekommen  ist,  dafs  die  auf  Meinung  mi 
Sitte  des  Volkes  und  auf  die  Ausspruche  der  Schöffen  be- 
ruhende Trennung  des  unterirdischen  Eigenthums  von  den 
Besitz  der  Oberfläche,  in  Deutschland  nach  und  nach  zq 
einem  den  Fürsten  zustehenden  wirklichen  Eigenthum  al- 
ler unter  der  Erdoberfläche  beGndlichen  Mineralschälze, 
also  zu  der  Regalität  der  Gegenstände  des  Bergbaues,  «m- 
geändert  worden  ist,  darüber  kann  jetzt  wohl  kein  Zweifel 
mehr  sein.  Geschichtliche  Forschungen  haben  das  unab* 
weisliche  Resultat  ergeben,  dafs  ein  frei  erklärter*  Bergbaa, 
d.  h.  eine  allgemeine  Bergbaufreiheit,  verbunden  mit  den) 
Recht  des  ersten  Finders,  die  uralte  Form  gewesen  i^ 
unter  welcher  der  Bergbau  in  Deutschland,  von  seinen  er- 
sten Anfängen  an,  betrieben  worden  ist  und  dafs  diese 
Form  sich  bald  und  allgemein  zu  einem  wahrhaft  natioaa* 
len  Gewohnheitsrecht  ausgebildet  hat.  Für  streitige  KBe 
ward  die  Entscheidung  in  die  Hände  der  setbstgewäbtten 
Richter  gelegt,  die  anfänglich  von  den  Fürsten  beslaögt, 
später  von  letzteren  selbst  ernannt  wurden.  Bfit  solcbea 
von  den  Forsten  ausgehenden  Ernennungen  des  richte- 
liehen  Personals,  sind  die  Bergwerksbetreiber,  zu  ihrer 
dgenen  gröfseren  Sicherheit,  den  Fürsten  entgegen  geko»- 
men,  denn  die  allgemeine  Bergbaufreiheit  und  das  ReeU 
des  ersten  Finders-  leisteten  vollständig  Gewähr,  dafs  die 
darauf  begründete  Disposition  über  die  unterirdischen  W- 
neralschätze,  dem  Herkommen  und  der  Gewohnheit  gemU, 
durch  die  von  den  Fürsten  eingesetzten  Behörden  keinen 
Eintrag  erleiden  würden.  Dies  Recht  der  Vertheilung  der 
durch  den  Bergbaubetrieb  zu  gewinnenden  Mineralien  nacfc 
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den  Bestimmungen  der  allen  Gewohnheitsrechte,  unterlag 
in  der  Folge,  durch  sehr  allmälige  und  nicht  in  allen  deut«^ 
'sctien  Landestheilen  gleichzeitig  erfolgte  Uebergänge,  bei 
der  wachsenden  Macht  der  Fürsten,  der  wesentlichen  Aeo«* 
d^ung,  dafs  die  Fürsten  das  in  ihre  Hände  gelegte  Recht 
der  Vertheilung  in  ein  wirkliches  Eigenthumsrecht  an  den 
«nterirdischen  Mineralschätzen  umwandelten.    Das  Vorhat-* 
iiifs  der  Bergbautreibenden  zum  Staat  ward  dadurch  nur 
in  so  weit  verändert,  als  sie  den  Besitztitel  für  ihr  unter- 
irdisches Eigenthum  nicht  mehr  auf  Grund  der  fortbeste- 
henden Bergbaufreiheit,  sondern  auf  Grund  einer  Special- 
verleihung mit  einem  landesherrlichen  oder  Staats -Eigen- 
thum, erhielten.    Statt  dafs  früher  das  den  Fürsten  oder 
dem   Staat   übertragene   Recht   der  Disposition   über    die 
unterirdischen   Mineralschätze,   in    der   Freierklärung    des 
Bergbaues  und  in  dem  Recht  des  ersten  Finders  begrün-* 
det  waren,  leiteten  nun  die  Fürsten,  als  einen  Beweis  ihrer 
gnädigen  Fürsorge  für   das  Gedeihen  und  den  Flor  des 
Bergbaues,  die  Bergbaufreiheit  und  das  Recht  des  ersten 
Finders  von  dem  ihnen  zustehenden  Recht  des  Eigenthums 
der  unterirdischen   Mineralschätze   ab.     Der  Begriff  von 
.  Berg-Regal,  welcher  etwa  bis  gegen  das  Ende  des  16tea 
Jahiiiunderts   nur  allein  auf  die  Einkünfte,  oder  auf  die    \ 
Abgaben   vom   Bergbaubetriebe   bezogen   werden   konnte, 
erhielt   durc|^  jene  Umkehrung  des  Verhältnisses  des  frei 
erklärten  Bergbaues  und  des  Rechts  des  ersten  Finders, 
eine  ganz  veränderte  Bedeutung.    Aber  auch  die  Zebnt-i» 
abgäbe  liefs  sich  nun  nicht  mehr  als  eine  blofse  Steuer 
vom  Bergwerksbetriebe  betrachten,  sondern  sie  war,  nach 
dem  Willen  des  Verleihers,  eine  wirkliche  Reallast  gewor^ 
den,   welche   auf  dem   vom  Staat   übertragenen  Special*- 
Eigenthum  lastete.    Bald  traten  daher  auch  zu  dem  Zehnt 
oder  zu  dem  vom  Staat  vorbehaltenen  Nutzungsantheil  an 
seinem  Eig^ftthum,  andere,  früher  nicht  erhobene  Abgaben, 
als  eigentliche  Bergwerkssteuern  zur  Bestreitung  der  Ko- 
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steh  der  öffittitlicfam  Aufsicbt  und  Verwallai^  des  Bei^ 
weriisbetriebeSy  unter  diein  Namen  der  Quateo^bergeUer 
iind  imler  manchen  anderen  Benennungen  hinzu*  Die  Ab« 
gaben  und  Steuern  vom  Bergbaubetriebe,  wie  sie  auf  Grund  , 
der  zeUherigen  deutschen  Bergwerksverfassung  erbobei 
werden,  sind  daher  sehr  wenig  ge^gnet,  einen  «ttm 
Bergbau  in  Aufnahme  zu  bringen  und  einen  minder  aniKB  | 
zu  bdeben. 

Nachdem  die  Bergwerksgesetzgebung  in  Frankreick  ^ 
häufige  und  sehr  verst^hiedenartige  Veränderungen  erbk-  i 
ren  hatte,  erschien  das  seitdem  in  Anwendung  gebliebcM  i 
Gesetz  vom  21.  April  1810,  welches  auch  in  den  Laodes^  j, 
theilen  des  Preufsischen  Staates  an  der  westlichen  Rheio- 
seite  in  Geltung  geblieben  ist.  Dem  Staat  steht,  nach  den 
Bestimmungen  dieses  Gesetzes,  unter  stattfindender  Berg^ 
baufreiheit,  nicht  das  Eigenthmn,  sondern  nur  das  Dispo** 
sitionsredit  über  die  durch  den  Bergbau  zu  gewinnendeo 
unterirdischen  Mineralien  zu.  In  so  weit  stimmt  dasselbQ 
mit  dem  alten  deutschen  Bei^gewohnheitsrechte  Tollstandig 
übereinj.  allein  es  fehlt  eine  wesentliche  Bestimmung  der 
letzteren,  das  unbedingte  Recht  des  ersten  Finders.  Di-* 
durch  und  durch  die  ausgedehnten  Befugnisse,  welche  bia- 
sichtlich  der  Disposition  über  die  unterirdischen  Miiienl- 
yTorkonmaisse^  den  verwaltenden  Behörden  übertragen  woc? 
^en  sind,  wird  dem  Gesetz  schwerlich  ein  Vofzag  vor  den 
Bestimmungen  des  gemeinen  deutschen  Bergrechts  eioge* 
Hami  werden  können.  Den  Bergwerksbesitzern  empfieUt 
es  sich  indefs  durch  die  Bestimmung  der  Abgaben,  oder 
vielmehr  der  Bergwerkssteuem ,  welche  bekanntlich  u 
d  Proeenl  de&  Reinertrages  (oder,  nach  einer  späteres 
Dedaration,  des  steuerbaren  Erträges)  festgesetzt  worden 
sind.  Hatte  der,  oder  hatten  die  Gesetzgeber,  wirkiicli  -* 
wie  es  kaum  zu  verkennen  ist,  —  die  Absicht,  die  Wick- 
tigkeit  des  Bergbaues  für  den  Staat  nicht  nach  den  fimMH 
eidlen  Leistungen  desselben  für  die  Staatskassen,  sondars 
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fiac%  dem  Eritflafs  auf  die  Nationaldkoiiomie  und  Ittditstrle 
tn  bemessen,  so  wäre  es  wöhschenswerth  gewesen,  wenn 
ein  anderer  Maafsstab  für  die  Besteuerung  ald  der  nach 
dem  Reinertrage  der  Bergwerke  in  Anwendung  gebracht 
worden  wäre.  Diese  Besteuerungsart  —  wenn  Überhaupt 
eine  Besteuerung  des  Bergwerksbetriebes  Kweckmafsig  Ist, 
—  bleibt  unsicher,  erfordert  das  Eingehen  in  die  speciell-* 
sten  Verbältnisse  des  Gruben-Haushaltes,  zum  Theil  in  die 
ökonomischen  Verhältnisse  der  Bergbaubetreiber  selbst  und 
entschädigt  die  Staatskassen  nicht  für  die  wirklichen  Be- 
aufsichtigungskosten auf  die  nicht  mit  Gewinn  2u  betrei* 
benden  Bergwerke,  welche  in  der  Regel  eine  noch  sorg- 
föltigere  Aufsicht  als  die  mit  Ausbeute  bauenden  Bergwerke 
erfordern.  Die  Quantität  des  Minerals,  welches,  als  Ge- 
genstand der  Gewinnung,  bei  einem  Bergwerke  gewonnen 
wird,  läfst  sich,  —  da  alle  Verhältnisse  bei  dem  Gruben- 
bau darnach  regulirt  sind,  —  ohne  alle  kleinliche  Kontrolle 
ermitteln,  auch  kann  ul>er  deren  Werth  wohl  nur  selten 
ein  begründeter  Zweifel  entstehen,  und  deshalb  möchte  die 
Besteuerung  des  Bergwerksbetriebes  nach  dem  Brutto«^ 
Gewinn  stets  den  Vorzug  haben  vor  der  Besteuerung  nach 
dem  Netto -Ertrage. 

Dab  bei  der  Bestimmung  der  Abgaben  und  Steuern 
vom  Bergwerksbetriebe,  nach  der  deutschen  Bergweiiis- 
gesetzgebung,  welche  den  verschiedenen  Provinzial-Berg- 
ordnungen  und  den  Bestimmungen  des  A.  L.  R.  im  Preu-^ 
fsischen  Staat  zum  Grunde  liegt,  nur  allein  die  finanziellen 
Rücksichten  die  leitenden  und  entscheidenden  gewesen  sind, 
kann,  nach  der  eben  gegebenen  kurzen  geschichtlichen 
Ud}ersicht  Ton  der  Natur  dieser  Abgaben,  weder  zweifet* 
haft  noch  befremdend  erscheinen.  Befremdend  nicht,  weil 
die  Haafsregeln  zur  unmittelbaren  Vermehrung  der  Einnahme 
der  Staatskassen  lange  für  die  wahre  Staatsweisheil;  ge- 
ballen worden  sind  und  die  Wichtigkeit  des  national-öko-* 
Rotoii^en  Interesse,  welches  durch  die  Abgabenbelastong 
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eines  zur  Gewinnung  von 'Rohstoffen  bestimfnt^n  Getverbes 
in  hohem  Grade  gefährdet  wird,  bei  der  aus  der  frahere& 
Zeit  vorgefundenen  und  beibehaltenen  Besteuerung  der  Berg- 
werke ganz  unbeachtet  geblieben  ist.  Das  Princip  der  Re- 
galität des  Bergbaues,  selbst  das  Princip  des  Dispositions- 
rechtes des  Staates  über  das  unterirdische  Eigenthum,  wurde 
jeder  begrändeten  Rechtfertigung  entbehren,  wenn  durch 
die  Befolgung  desselben  nur  allein  der  Zweck  errdcU 
werden  sollte,  der  Staatskasse  eine  unmittelbare  Einnahme 
zuzuwenden.  Die  unterirdischen  Mineralschätze  sind  ein 
Eigenthum  der  ganzen  Nation  und  diese  kann  einen  An- 
spruch darauf  machen,  dafs  die  Gewinnung  und  möglichst 
verbreitete  Benutzung  der  ersten  und  nolhwendigsten  Rob- 
stoffe,  welche  aus  dem  Schoofs  der  Erde  entnommen  wer- 
den, durch  die  Besteuerung  des  Bergbaubetriebes  nicht  er- 
schwert werden.  Die  Besteuerung  der  Metallgewinnuig, 
vorzugsweise  des  Eisenerzbergbaues,  fuhrt  geradezu  zfl 
einer  doppelten  Besteuerung  der  Konsumenten,  indem 
dieselben  nicht  allein  den  Bergbaubetreibern  die  ihnen  auf- 
erlegten Bergwerksabgaben  ersetzen,  sondern  anch  die 
Eingangszölle  für  das  aus  dem  Auslande  eingehende  Me- 
tall entrichten  müssen,  welche  zum  Schutz  für  den  mit 
Abgaben  im  Innlande  belasteten  Producenten  dieser  Roh- 
stoffe erhoben  werden.  Eben  so  wenig  als  die  Besteue- 
rung der  Eisenerzgewinnung  ist  die  Belastung  der  Stein- 
und  Braunkohlen -Gewinnung  durch  Bergwerksabgaben  so 
rechtfertigen,  denn  diese  sind  das  eigentliche  und  wahre 
rohe  Material,  welches  nicht  allein  für  die  Eisenprodukiion, 
sondern  für  alle  Ge\^erbe  und  för  alle  Zweige  der  Indu- 
strie, ohne  irgend  eine  Ausnahme,  zur  Anwendung  kom- 
men müfs. 

Die  Trennung  des  unterirdischen  Eigenthums  von  dein 
auf  der  Oberfläche  findet  in  der  Natur  des  Bergbaugewer- 
bes eine  vollständige  Rechtfertigung.  Der  Staat  wird  da- 
her auch  stets  der  Organe  bedürfen,   um  die  Erwerbung 
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und  Zuiheilung  des  bergmännischen  Eigenthums,  den  dar-;- 
über  bestehenden  gesetzlichen  Vorschriften  gemäfs,  zu  be-* 
^verkstelligen.    Aber  die  Eigenthumiichkeit  des  Gewerbes 
erfordert  noch  mehr;  sie  verlangt  eine  Ueberwachung  der 
Gergbautreibenden  bei  der  Ausübung  ihres  Gewerbes  durch 
die  dazu  bestimmten  öffentlichen  Behörden.    Eine  Betrach- 
tung über  die  Nothwendigkeit  dieser  Ueberwachung,  so  wie 
über  die  Gränzen,  bis  zu  welchen  dieselbe  auszudehnen 
sei,  gehört  nicht  hierher.    Die  Verpflichtung  des  Staats  — 
weniger  den  Bergbautreibenden  als  der  ganzen  Bevölke-^ 
rung  des  Staates  gegenüber,  —  eine  strenge  und  erfolg-» 
reiche   Kontrole   des   bergmännischen    Gewerbetriebes   m 
fiben,^  kann   ohne  ein  sachkundiges,  technisch  vollständig 
ausgebildetes  und  von  den  Fortschritten  der  Technik   in 
allen  Ländern  stets  unterrichtetes  Personal  nicht  zur  Er- 
füllung kommen.    Die  mehr  subalternen  Beamten  werden 
sich  von  Zeit  zu  Zeit   mit   den  Einrichtungen  und  Fort-* 
schritten  ihres  Gewerbes  in  anderen  Provinzen  des  Staats, 
die  höheren  Beamten  mit  den  technischen  Fortschritten  in 
anderen  Ländern   bekannt   machen   müssen.     Diese   fort- 
schreitende Ausbildung  der  Beamten  ist  ein   wesentliches 
EIrfordernifs  zur  Ausführung  ihrer  Berufspflichten.    Dafs  die 
Kosten  solcher  jährlich  wiederkehrenden  Instructionsreisen 
nicht  aus  den  öffentlichen  Kassen  bestritten,  sondern  von 
allen  Bergbautreibenden  im  ganzen  Staat   gemeinschaftlich 
getragen  werden,    liegt  eben  so  sehr  in  der  eigeuthüm^ 
liehen  Natur  des  Gewerbebetriebes,  als  die  Verpflichtung 
der  Bergbaubetreiber,  die  Kosten  aufzubringen,  welche  zur 
Unterhaltung  derjenigen  Behörden  erforderlich  sind,  durch 
welche  die  Erwerbung,  Zutheilung  und  Beaufsichtigung  des 
unterirdischen  Eigenthums  und  dessen  Benutzung  bewerk- 
stelligt werden  soll.    Ist  es  daher  zu  erwarten,  dafs  man 
das  bisher  nur  allein  leitend  gewesene  finanzielle  Princip 
bei  der   Besteuerung   der  Bergwerke  verlassen   und  dafs 
das  nationalökonomische  Princip  zu  seiner  vollen  Gellung 
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kommen  werde;  so  wird  sich  die  Besteuening  iedif^ 
darauf  zu  beschränken  haben,  die  jährlichen  Verwaliai^s- 
kosten  in  der  eben  angedeuteten  Ausdehnung  von  dM 
sammtlichen  Bergwerksbetreibern  einzuziehen.  DerJliaa&* 
Stab,  nach  welchem  die  Kosten  von ,  den  einzelnen  Berf- 
werksbesitzern  zusammen  zu  bringen  sind,  wnrd  «ich  kiekt 
finden  lassen.  Nicht  der  Netto-Gewinn,  sondern  der  Brotlos 
Werth  des  gewonnenen  Produktes  wurde  das  Anhatlea  bei 
der  Vertheilung  geben  müssen,  denn  die  Verwaltüngskosten 
stehen  mit  dem  zufalligen  Umstände,  ob  ein  Bergweit^  «t 
oder  ohne  Gewinn  betrieben  wird,  nicht  im  Zusammea- 
hang. 

Man  hat  häufig  zum  Lobe  des  Berg-Regals  nicht  bkb 
auf  die  Zweckmä&igkeit  dieser  Institution,  -^  bedingt  ivatA 
das  natürliche  Vorkommen  der  Mineralien  unter  der  Erd- 
oberfläche, -*  hingewiesen,  sondern  auch  darzuthuo  ge- 
sucht, dafs  das  Gemeinwohl  nur  durch  das  dem  Staat 
zukommende  Recht  der  Vertheilung  der  unterirdischen  Schätse 
gedeihen  könne.  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  daft 
man  bei  der  Besteuerung  der  Bergwerke  und  des  Beif- 
Werksbetriebes  auf  die  Beförderung  des  Gemeinwohls  ve- 
nig Rücksicht  genommen  und  die  nationalökonomisehe  Frage 
dabei  ganz  unbeachtet  gelassen  hat.  Das  rein  finanzielle 
Princip  ist  das  allein  leitende  gewesen  und  geUfebeo. 
Ursprünglich  ward  nur  der  Bergbau  auf  Metalle  b^steoert 
und  die  Besteuerung  der  Eisenerzgewinnung  fast  iaui^ 
ausgeschlossen.  Erst  später  wurden  Abgaben  und  Steoern 
fem  Eisenerzbergbau  erhoben  und  es  ward  der  Kreis  der 
Mineralien,  welche  als  Gegenstände  des  Regals  betracUet 
werden  sollten,  immer  mehr  erweitert.  Die  Regalität  der 
Stein-  und  Braunkohlen,  oder  vielmehr  die  mit  dieser  Re- 
galitätserklärung  in  Verbindung  gebrachte  Besteuerung  d« 
Kohlenbergwerke,  welche  erst  in  der  zweiten  Hälfle  des 
vorigen  Jahrhunderts  durch  positive  Gesetze  ausgespcDcken 
ward,  kann  unmöglich  als  ein  Beweis  angesehen  werdet, 
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a*a&  bei  dieser  Bestimmung  die  mitionalökoaotiisdie  Seiie 
des  Bergbaues  erwogen  worden  wäre.  Der  Gesetzgeber 
l^elrachtete  vielmehr  die  unterirdisdien  Mineralschätse  als 
.etn  wirkliches  Staatseigenthum,  aus  dessen  Gewinnung  den 
Staatskassen  ein  möglichst  gre&er  unmittelbarer  Vor^ 
4iieil  erwachsen  müsse. 

Es  mubte  daher  zu  einer  grofsen  und  fast  allgemein 
nen  Befriedigung  gereichen,  dals  die  Staatsregierung  den 
leiden  Kammern  in  der  Legislaturperiode  16||  den  Ent- 
^wurf  zu  einem  neuen  (wenn  gleich  nur  vorlaufigen)  Ge-«- 
^ets  zur  Besteuerung  der  Bergwerke  in  den  Ostrheinisdiea 
l.andestfaeilen  zur  Genehmigung  vorlegte,  indem  man  in 
d^i  Bestimmungen  dieses  Gesetz-Entwurfes  die  Anbahnung 
TH  dem  nationalokonomischen  Princip  bei  der  Besteuerung 
des  Bergbaubetriebes  erkannte.  Die  Verhandlungen  über 
diesen  G^etz-Entwnrf  gewähren  ein  vielseitiges  Interesse. 
Die  zweite  Kammer  hat  das  Gesetz  mit  einigen  nici^  sehr 
Wesentlichen  Modificationen  angenommen  und  an  die  erste 
Kammer  in  der  Fassung  abgegeben,  welche  hier  mitgetheilt 
'werden  wird.  Der  Bericht  der  zur  Erwägung  des  Gesetz^ 
Entwurfes  von  der  ersten  Kammer  angeordneten  Kommis- 
-sion ,  so  wie  der  mündliche  Vortrag  des  Berichterstatters 
In  der  ersten  Kammer,  welche  dem  Gesetz-Entwurf  unmit* 
4elb»r  folgen  sollen,  werden  über  den  Zweck  und  über  die 
wahrscheinlichen  Folgen  des  Gesetzes  ein  volles  Licht  ver-*- ' 
treiten» 


L  Gesetz  -  Entwurf  über  die  Besteuerung  der 
Bergwerke  für  den  ganzen  Umfang  der  Mo- 
narchie, mit  Ausnahme  der  auf  dem  linken 
Rbeinufer  belegenen  Landestheile. 

$.  1.  Der  Zehnte  von  dem  Ertrage  der  Bergwerke 
wird,  so  weit  dej'selbe  nach  den  bestehenden  Gesetzen  in 
-Gtlde  oder  in  Natura  an  den  Staat  zu  entrichten  ist,  vom 
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Anfange  des  dritten  Rechnungsquartais  1851  an ,  auf  dei 
Zwanzigsten  ermäfsigt. 

jf.  2«  Bei  der  Berechnung  des  Zwanzigsten  komiBeQ 
die  nämlichen  Grundsätze  wie  bisher  bei  der  ErmittefaiBg 
des  Zehnten  in  Anwendung. 

Bei  Erzbergwerken  trägt  der  Staat  zu  den  Pock^ 
Wasch-,  Hätten-  und  sonstigen  Zubereiiungs- Kasten  nack 
Verhältnifs  des  Zwanzigsten  bei.       - 

$.  3.  Wo  gegenwärtig  statt  des  Zehnten  eine  feste 
Abgabe  entweder  nach  bestimmten  Sätzen  von  derMatfe? 
oder  Gewichts-Einheit  der  Production  oder  in  einem  festen 
Jahresbetrage  entrichtet  wird,  soll  auf  den  Antrag  dei 
Bergwerks -Besitzers  der  nach  den  Bestimmui^^ea  diesef 
Gesetzes  (§.  2.)  zu  berechnende  Zwanzigste  an  die  Stelle 
einer  solchen  Abgabe  treten.  / 

S.  4.  Auf  den  Betrag  des  Neunten,  weldie  Berg«» 
werke  an  ErbstoUen  entrichten,  bleibt  die  Herabsetzung  des 
Zehnten  ($.  1.)  ohne  Einflufs;  bei  diesen  Bergwerken  ist 
auch  ferner  von  der  Geld  -  Einnahme  für  Produkte  der 
zehnte  Theil  in  Abzug  zu  bringen  und  niu*  von  dem  Beste 
der  Stollen -Neunte  zu  zahlen. 

$.  5.  An  Rezefsgeld  wird  von  dem  im  $.  1.  bestiuun- 
ten  Zeitpunkte  an  für  ein  jedes,  von  dem  Staat  verliehene 
Bergwerk,  dasselbe  mag  im  Betriebe  stehen  oder  nicht, 
jährlich  Ein  Thaler  entrichtet. 

$.  6.  Von  demselben  Zeitpunkte  an  sind  alle  übri- 
gen, an  den  Staat  bisher  von  Bergwerken  entrichteten  Ab- 
gaben aufgehoben,  insbesondere:  1)  die  landesherrlichen 
Freikuxgelder  CKleve-Märkische  Berg-Ordnung  vom  29.  April 
1766,  Kapitel  30.  §.  1.),  2)  die  Qüatember-Gelder,  3)  die 
additioneilen  Quatember-Gelder,  4)  die  Mefs- Gelder,  5)  die 
Gedingestuffen-Gelder,  6)  die  Fahr-Geböhren,  7)  die  Rech- 
nungs-Revisions-Gebühren ,  8)  die  Aufsichts-  und  Direk- 
tions-Gebühren, 9)  die  Gewerkschafts- Gebühren,  10)  die 
General-Befahrungs-Prolokoll-Gebühren,    li)  die  Fristen- 
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Geböhren,  12)  die  Aufstands^Gebfibren,  13)  die  Zubufe- 
Anlage-Kosten,  14)  die  Verpflichtungs-  und  Vereidignngs- 
Gebfihren,  15)  die  Bergschreiber-Gebuhren,  16)  die  At- 
tesiaiions-*  und  Holz-Attest-Gebuhren,  17)  die  Probir-  und 
Probenahme-Gebuhren,  18)  die  Erzbesichtigungs-Gebühren, 

19)  die  Erztaxirungs-,  Erzmefs-  oder  Erzwiege-Geböhren 
und  Gebühren  für  die  darüber  aufzunehmenden  Protokolle, 

20)  die  Eisenstein-Mefs-Gebohren,  21)  die  Kobalt- Waage- 
Gebühren,  22)  die  Kupfer -Verkaufs -Gebühren,  23)  die 
Kupfer-Verkaufs-Gelder,   24)  die  Kupfer-Zähl-Gelder. 

$.  7.  Die  im  $.  6.  nicht  namentlich  aufgeführten  fe- 
sten Abgaben  oder  mit  Berechtigungs-Titeln  von  der  Berg- 
behörde versefaenen^Hüttenwerke  und  Aufbereitungs- An- 
stalten werden  auch  ferner  noch  erhoben;  eben  so  die, 
unter  verschiedenen  Namen  bestehenden  Abgaben  von 
Steinbrüchen,  Thongruben,  Kalköfen  u.  s.  f.  oder  andere 
Gewinnungen  von  Mineralien,  welche  nicht  Regalitäts- Ge- 
genstande sind. 

Auch  wird  in  den  Gebühren  für  die  unmittelbare  Er- 
werbung von  Bergwerks -Eigenthum  und  für  die  Berichtig 
gung  des  Berghypothekenbuchs  durch  das  gegenwärtige 
Gesetz  nichts  geändert. 

S.  8.  Von  allen  Bergwerken  wird,  wenn  sie  im  be- 
triebe stehen  und  so  lange  daselbst  ein  Absatz  von  Pro- 
dukten stattfindet,  statt  der  nach  $.  6.  aufgehobenen  Ab- 
gaben eine  Aufsichts-Steuer  entrichtet. 

Diese  Steuer  beträgt  Ein  Procent  von  dem  Erlöse, 
beziehnngsweise  dem  Werthe  der  Produkte  des  Bergwerks 
zur  Zeit  des  Absatzes  der  letzteren. 

Bei  Erzbergwerken  werden  die  Poch-,  Wasch-,  Hütten^ 
und  sonstigen  Zubereitungs  -  Kosten  von  dem  Erlöse,  be- 
ziehungsweise dem  Werthe  der  Produkte  in  Abzug  ge- 
bracht. 

Bergwerks -Besitzer,  welche  den  Zwanzigsten  in  Na- 
tura abführen,  haben  die  Aufsichts- Steuer  auch  von  dem 
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Werthe  dieses  Zwmzigsten,  also  von  dem  ganzen  Weitlie 
der  Produktion  und  zwar  in  dem  Maafise,  wie  die  lelzUre 
zur  Ausfuhr  gelangt,  zu  entrichten. 

$.9.  Bergwerke,  welche  zur  Enbicfatung  vom  New- 
len  an  einen  Erbstollen  verpflichtet  sind,  haben  zwar  4Üe 
Aufsichtssteuer  von  ihrer  ganzen  Geldeinnahme  für  Pro* 
dukte  zu  zahlen,  sind  jedoch  berechtigt,  d$n  auf  deo 
fitollen-Neunten  fallenden  Betrag  dieser  Steuier  dem  &b- 
slolienbesitzer  in  Anrechnung  zu  bringen. 

$.  10.  Kommt  bei  einem  vom  Staate  verliehenen  Brb- 
^tollen  eine  Gewinnung  von  Mineralicai  vor ,  welche  Ge- 
genstände des  Bergregals  sind,  so  ist  von  dem  WerÜM 
dieser  Mineralien  die  Aufsichtssteuer  eben  jo  zu  entridi- 
ien,  wie  bei  anderen  Bergwerken. 

§.11.  Sowohl  für  den  Zwanzigsten,  als  ffir  die  Auf- 
Sichtssteuer,  oder  f&r  beide  zugleich,  kann  von  dem  Han- 
dels-Minister ein  Abonnement  bewilligt  werden,  und  zwar 
entweder  in  festen  Vierteljahrs-Betragen  oder  nach  SätzeO) 
welche  für  die  Maafs-  oder  Gewichts-Einheit  der  Produkte 
festzustellen  und  nach  dem  wirklichen  Absätze  vierteljähr- 
lich zu  entrichten  sind.  Solche  Abonnements  sind  jedock 
nur  auf  höchstens  drei  Jahre  einzugehen. 

$.  12.  Hinsichtlich  der  Termine  zur  Abführung  des 
Zwanzigsten  und  der  Aufsichts^teuer,  so  wie  hinsiohtficli 
^er  Beitreibung  von  Ruckstanden,  finden -überall  die  in  Be- 
treff des  Zehnten  gegebenen  Vorschriften  Anwendung. 

$.  13.  Alle  von  dem  Staate  abgeschlossenen  Verträge 
über  Bergwerks -Abgaben,  so  wie  alle  sonst  auf  gesetx- 
liche  Weise  hinsichtlich  der  Bergwerks-Abgaben  erworbe- 
nen Privat-Rechte  und  bestehenden  Befreiungen  von  sol- 
chen Abgaben,  werden  durch  das  gegenwärtige  Gesete 
nicht  beröhrt. 

Es  bleiben  demnach  namentlich  die  zwischen  den 
Staate  und  den  Mansfeldschen  Gewerkschaften  abgescUos- 
ßenen  Uebereinkdnfle,   so  wie  die  bestehenden  Abgtbe- 
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Freiheiten  der  Groben  des  Grandes  Seal*  and  Burbacb  in 
dem  Bergaoäs-Bezirke  Siegen  in  unveränderter  Geltung. 

$.  14.  Bleierz-  und  Eisenstein-Bergwerke  entrichten 
bis  jsmm  Erscheinen  eines  aUgemeinen  Bergwerks-^Gesetzes 
den  Zwanzigsten  ($.  1.)  und  die  Aufsicbtssteuer  ($.8.) 
nur  in  dem  Falle,  wenn  sich  am  Jahresschlüsse  ergiebt, 
.dafs  nenn  ZehntheOe  von  dem  i^ec^ungsmalsigen  WerUie 
der  im  Laufe  des  Jahres  fertig  gestellten  und  von  der  Be- 
hörde abgegebenen  Produkte  den  Betrag  der  rechnungs- 
mafsigen  Ausgabe  desselben  Jahres  übersteigen. 

§.  15,  Mit  der  Ausfuhrung  des  gegenwartigen  Ge- 
setzes wird  der  Hinister  für  Handel,  Gewerbe  und  öffent- 
liche Arbeiten  beauftragt. 

II.    Bericht  der  Kommission  (der  ersten  Kammer) 
zur  Erwägung  des  Gesetz-Entwurfs   aber    die 
Besteuerung   der  Bergwerke    für    den   ganzen 
Umfang    der    Monarchie,     mit    Ausnahme    der 
auf  dem  linken  Rheinufer  belegenen  Landes- 
theile. 
Die  Besteuerung  der  Bergwerke  ist  wesentlich  ver- 
achieden  in  den  West-  und  Ost-Rheinischen  Landestheilen, 
indem  in  jenen   die  Steuern   auf  Grund   der  Rheinischen 
Gesetzgebung  von  dem  Netto  (Steuerbarem),  in  diesem  von 
dem  Brutto- Ertrage  der  Bergwerke,  gemäfs  der  Bestim- 
mung  in  den  Bergordnungen  erhoben  werden.    Der  vor- 
liegende Gesetz -Entwurf  bezieht  sich  nur  allein  auf  die 
Landestbeile  diesseits  des  Rheins. 

Vorauszuschicken  ist ,  dafs  der  Zehnt  nach  der  Deut- 
schen Gesetzgebung  nicht  als  eine  Steuer,  sondern  als  eine 
auf  dem  Bergwerk  ruhende  Reallast,  als  ein  dem  Staat 
vorbehaltener  Nutzungs-Antheil  an  dem  unterirdischen  £i«T 
gentteim  betrachtet  werden  mufs.  In  allen  Deutschen  Berg*» 
Ordnungen  ist  dieser  Nutzungs-Antheil  zu  Ein  Zehntel  des 
Brutto -Ertrages  angenommen,  wenn  auch  hinsichtlich  der 
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Mineralien  selbst,  welche  als  zu  den  Regalien  gehörefid 
angesehen  werden,  keine  Uebereinstimmung  in  den  Deut- 
schen Berg-Ordnungen  zu  finden  ist.  ^ 

Geht  man  von  der  eigentlichen  Natur  des  Bergzehn« 
ten  aus,  so  beschränkt  sich  die  Steuer  vom  Bergwerks- 
betriebe auf  die  Entrichtung  von  Abgaben,  welche  zur  Er- 
langung und  Bewahrung  des  unterirdischen  Eigenthums,  so 
wie  zur  Bestreitung  der  Kosten  der  Aufsicht  auf  dep  Be- 
trieb der  Bergwerke,  durch  die,  dazu  angeordneten  Bdlö^ 
den  des  Staates  erhoben  werden.  Diese  Abgaben  sind 
später  als  der  Bergzehnt  unter  dem  Namen  der  Quatember- 
und  Rezefs-Gelder  eingeführt  und  weichen,  sowohl  in  der 
Höhe  der  Abgabe,  als  auch  in  der  Art  der  Erhebung,  in 
den  verschiedenen  Deutschen  Staaten,  ja  selbst  in  den  ver- 
schiedenen Provinzen  desselben  Staates,  wesentlich  von 
einander  ab.  Je  nach  der  gröCseren  oder  geringeren  Für- 
sorge, welche  dem  gedeihliehen  Fortschreiten  des  Berg- 
baues zugewendet  ward,  sind  nicht  allein  die  Quateipber- 
und  Rezefs- Gelder  in  verschiedener  Weise  festgestellt, 
sondern  man  hat  hier  und  dort  auch  noch  andere  Abgaben 
hinzugefugt,  um  die  Aufsichtskosten  zu  decken.  Das  Ver- 
zeichnifs  von  diesen  Abgaben  findet  sich  im  §.  6.  des  Ge- 
setz-Entwurfes zusammengestellt 

Auch  in  den  verschiedenen  Landestheilen  des  Preafei- 
sehen  Staates  findet  ein  grofser  Mangel  an  Uebereinslin- 
mung  der  Bergwerkssteuern  statt,  indem  dieselben  nicht  blols 
in  verschiedenen  Provinzen,  sondern  zuweilen  auch  in 
einer  und  derselben  Provinz,  je  nach  dem  Gegenstande 
der  bergmännischen  Gewinnung,  verschieden  sind  und  aof 
Grund  der  bestehenden  Provinzial-Berg-Ordnungen  erh(h> 
ben  werden.  Nur  allein  der  Zehnt  vom  Brutto^Gewinn  ist 
diejenige  zu  Recht  bestehende  Abgabe,  welche  in  allen 
Ostrheinischen  Landestheilen  in  gleicher  Art  erhoben  wird. 

Die  Beschwerden  über  hohe  Bergwerks-Abgaben  sind 
schon  auf  den  Provinzial-Landtagen  von  den  Schlestechc* 


Digitized  by  CjOOQ IC 


531 

und  vorzugsweise  von  den  Westphälischen  GinbenbesUzern 
erhoben  worden.  Es  ist  dabei  vorzugsweise  auf  die  un^ 
gleiche  Art  der  Besteuerung  in  den  verschiedenen  Provin-« 
zen  des  Staates  hingewiesen  worden.  Sowohl  auf  den 
Schlesischen  als  auf  den  Westphälischen  Landtagen  ward 
wiederholt  der  Wunsch  ausgesprochen,  statt  der  Zehnt- 
Abgabe  eine  Steuer  vom  Netto-Er(rage  der  Bergwerke, 
wie  in  den  We^trheinischen  Landestheiien  zu  erheben.  Die 
Regierung  hat  dazu  ihre  Zustimmung  nicht  ertheilt,  theils 
weil  das  Princip  der  Regalitat,  worauf  die  Deutsche  Ge- 
setzgebung beruht,  dadurch  aufgehoben  worden  wäre,  Iheils 
weil  die  Besteuerung  vom  Netto -Ertrage  wieder  auf  die 
schwierige  und  schwer  zu  lösende  Frage  über  den  reinen 
dnd  den  steuerbaren  Ertrag  zurückführte.  Es  sollte  der 
allgemeinen  Berg-Gesetzgebung  nicht  vorgegriffen  werden 
und  die  Bergwerks -Besitzer  wurden  auf  das  schon  in  der 
Bearbeitung  begriffene  Bergwerks -Gesetz  für  den  ganzen 
Preufsischen  Staat,  durch  welches  auch  die  Abgaben  -  und 
Steuer^Verhältnisse  ihre  Erledigung  finden  würden,  hinge- 
wiesen. 

Wirklich  ist  der  Entwurf  zu  dem  allgemeinen  Berg-^ 
Gesetz  der  Zweiten  Kammer  schon  im  Januar  1850  über- 
geben worden.  Die  Berathung  dieses  Gesetz -Entwurfes 
hat  im  vorigen  Jahr  nicht  stattfinden  können  und  auch  die 
jetzige  Legislatur  -  Periode  wird  nicht  die  zur  Berathung 
erforderliche  Zeit  gewähren.  Um  so  mehr  ist  es  anzuer- 
kennen, dafs  die  Regierung,  im  Interesse  des  Publikums 
und  des  bergmännischen  Gewerbebetriebes,  durch  die  Vor- 
lage eines  besonderen  Gesetz-Entwurfs  über  die  Besteue- 
rung der  Bergwerke,  die  Erfüllung  der  von  den  Berg- 
werksbesitzern lange  gehegten  Erwartungen  näher  ge- 
röcht hat. 

In  dem  Gesetz -Entwurf  ist  die  Regalität  der  durch 
die  verschiedenen  Provinzial  -  Bergordnungen  näher  be- 
^immten  Mineralien   und   dadurch  zugleich  die  Forterbe-^ 
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biing  des  Bergfzelinleii,  öder  doch  etner  Qüoie  desselben, 
festgehalten  worden.  Dies  war  nothwendig,  um  der  dem- 
nächst zu  erwartenden  allgemeinen  Berg  -  Ge^eizgebeng 
nicht  vorzugreifen  und  am  nicht  durch  einen  ganz  verän- 
derten Besteuerungs- Modus  die  Grundsätze  des  jetzl  be- 
stehenden Deutschen  Bergrechts  wesentlich  zu  gefährden. 
Außerdem  wärden  noch  andere  Grunde  es  rathsam  ge- 
macht haben,  wenigstens  für  jetzt  nicht  auf  eine  Besteue- 
rung des  Netto-Erfrages  der  Bergwerke  einzugehen.  Bm 
den  Bergwerks-Besitzern  selbst  scheint  diese  Art  der  Be- 
steuerung keinen  allgemeinen  Beifall  zu  finden  und  für  die 
Regierung  war  es  schwierige  die  Grundsätze  zu  nomireO) 
nach  welchen  der  steuerbare  Ertrag  der  Bergwerke,  Tor 
dem  Erscheinen  des  allgemeinen  Berggesetzes,  festzustel- 
len sei.  Die  Erhebung  der  Bergwerks -Abgaben  nach  der 
Brutto-Einnahme  ist  einfach  und  leicht  zu  kontroliren,  ohne 
in  Privat -Verhältnisse  einzugreifen,  wie  es  bei  der  Be- 
steuerung nach  dem  Netto<>Erlrage  unvermeidlich  ist.  Kam 
es  darauf  an,  dem  Gewerbe -Betriebe  eine  Erleiditerung 
zu  gewähren,  so  konnte  diese  mit  Beibehaltung  des  bis- 
herigen Abgabe -Modus  bewirkt  werden,  wenn  statt  des 
Yollep  Zehnten  nur  eine  Quote  desselben,  wie  es  in  dem 
Entwurf  geschehen  ist,  festgestellt  ward.  In  dem  Gesetz- 
Entwurf  ist  der  Zehnte  auf  die  Häne,  also  auf  Vv  ermä- 
(sigt.  Der  Zwanzigste  ist  bisher  schon  in  manchen  Fallen 
theils  bald  vorübergehend,  theils  für  längere  Zeiträume, 
verschiedenen  Bergwerks -Besitzern  zugestanden  worden. 
Soldie  Zugeständnisse  waren  indefs  nur  seltene  Adsnab- 
men  und  die  Bewilligung  erfolgte  nur  unter  Befolgung^  ge- 
setzlicher Vorschriften  nach  sorgfältiger  Präfnng  der  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  Grttbengebäude ,  welchen  die  Er- 
leichterung zu  Theil  werden  sollte.  Jetzt  soll  die  Aus- 
nahme die  Regel  bilden ,  denn  der  vorgelegte  Entwurf 
spricht  die  woblmeittende  Absicht  der  Regierung  aus,  den 
^ergwerks-Betrieb  durch  Herabsetzung  des  voDen  aof  den 
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enlfegea  zu  führen.  Die  Grundsätze  einer  richtigen  Ee* 
steperang  aufzufinden,  um  einerseits  den  Gewerbe* Betrieb 
eicht  zu  sehr  zu  belasten ,  andererseits  den  Staats -Kassen 
nicht  eine  Einnahme  zu  entziehen,  der  sie,  zinaal  jetzt, 
sehr  bedürftig '  sind ,  ist  gewifs  eine  schwierige  Aufgabe. 
Die  Kommission  Jiat  sich,  so  weit  diese  Aufgabe  überhaupt: 
eiae  befriedigende  Lösung  finden  kann,  einer  sorgfältigem 
Präfong  des  är  ertheilten  Auftrages  unterzogen  und  legt 
tüermit  das  Resultat  ihrer  Berathung  vor. 

Die  Absicht,  welche  die  Regierung  durch  das  Gesetz 
m  erreichen  hofit,  besteht  im  Allgemeinen  darin ,  dafs  die 
unterirdischen  Rohstoffe,  von  deren  Benutzung  das  Gedeir- 
hen  vieler  Industriezweige  abhangig  ist,  der  ganzen  Be- 
völkerung des  Landes^  so  weit  sie  nach  der  geographi- 
schen Lage  überhaupt  daran  Antheit  nehmen  kann,  zu 
einem  möglichst  niedrigen  Preise  dargeboten  werden.  Die- 
ser Zweck  war  nur  durch  eine  Ermäfsigung  der  jetzt  be- 
stehenden Bergwerks-Abgaben  zu  erlangen.  Mit  der  Er- 
mäfsigung der  Abgaben  hat  ^ie  Regierung  zugldch,  der 
BUligk^  gemäfs,  eine  Gleichmälsigkeit  der  Bergwerks- 
Abgaben  in  den  verschiedenen  Ostrheinischen  Landestheilen 
einzuführen  gewünscht.  Die  Bestimmungen  in  dem  Gesetz- 
Entwurf  lassen  sich  hiernach  auf  folgende  drei  Momente 
ZQrucbfttbren : 

1)  Auf  die  Vereinfachung  der  Steuererhebung  durcb 
Aufhebung  der  verscJiieden artigen  Abgaben,  welche  bisher 
unter  dem  Namen  der  Quatember-  und  Rezefs-Gelder  und 
als  Gebühren  und  Sportein  versdiiedener  Art  in  den  Pro- 
Tinzen  bestanden  haben  (ff.  &  des  Gesetz-Entwurfs).  Statt 
dieser  Sieuer  ist  eine  Aufsichts-Steuer  angeordnet,  welche 
1  Procent  vom  Brutto-Werth  der  Mineralgewinnung  betra^ 
gen  soll  ($.8.).  Diese  Steuer  ist  wegen  der  Einfachheit 
der  Erhebung  empfehlenswerth.  Sie  erreicht  zwar  noeb 
nicht  die  Hätfle  der  Steuern,  welche  jetzt  als  Ons^emherm 
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und  Rezcfs-Gelder,  Freikux-Gelder^  Quaiember-Zuschufis« 
gelder  und  unter  verschiedenen  Namen  als  Gebühren  ond 
Sportein  für  die  Aufsicht  über  den  Bergbau -Betrieb  erho- 
ben werden;  indefs  sind  die  verschiedenen  Provinzen  des 
Staats  durch  die  in  den  Provinzial- Bergwerks  «Gesetzen 
vorgeschriebene  Ungleichartigkeit  der  Abgaben  und  Ge- 
bühren so  verschieden  betroffen  worden,  dafs  es  schon 
aus  diesem  Grunde  wünschenswerth  sein  mufs,  die  alten 
Steuersätze  durch  eine  gleichmäfsige  Besteuerungsart  zo 
ersetzen.  Auch  die  alten  Steuern  haben  zur  Bestreitong 
der  Beanfsichtigungs-Kosten  nicht  ausgereicht  und  es  hat 
ein  beträchtlicher  Theil  der  Zehnt-Einnahme  zu  den  Ko- 
sten der  Beaufsichtigung  mit  verwendet  werden  müssen. 
In  den  Motiven  zum  Gesetz -Entwurf,  S.  19.  (No.  166.  der 
Drucksachen  der  Zweiten  Kammer) ,  sind  diese  Kosten  zu 
230,000  Thaler  jährlich  überschlagen  und  dieser  Ueber- 
schlag  dürfte  mit  dem  wirklichen  Erfordernifs  nahe  zu- 
sammentreffen. Bei  dem  augenblicklichen  Stande  der  jähr- 
lichen Miiieralgewinnung  aus  den  gewerkschaftlichen  Berg- 
werken würde  die  neue  Bergwerks  -  Steuer  von  1  Procent 
des  Produkten  -  Werthes  noch  nicht  zureichen ,  um  den 
dritten  Theil  der  Beaufsichtigungs- Kosten  zu  decken,  al- 
lein die  Differenz  wird  sich  fast  in  demselben  Verhältnifs 
vermindern,  in  welchem  der  jährliche  Produktions -Werth 
durch  den  lebhafteren  Bergbau-Betrieb  sich  erhöhl,  indem 
der  verstärkte  Betrieb  der  Bergwerke  nur  einen  unerheb- 
lichen Einflufs  auf  die  Erhöhung  der  Beaufsichtigungs- 
Kosten  ausüben  wird. 

2)  Auf  die  Gleichmäfsigkeit  der  Besteuerung  der 
Bergwerke  in  den  verschiedenen  Ostrheinischen  Landes- 
theilen.  Nach  den  Bestimmungen  der  Provinzial- Berg- 
Ordnungen  wurden  nicht  allein  einige  Provinzen,  sondern 
sogar  in  einer  und  derselben  Provinz  einige  Mineralien, 
als  Gegenstände  des  Bergbau -Betriebes,  von  der  Steuer 
sehr  verschieden  betroffen.     Die  Gerechtigkeit  erforderte 
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die  Ausgleichung  dieser  Verschiedenartigkeit  in  der  Steuer- 
Erbebung,  welche  das  vorliegende  Gesetz  zu  bewirken 
bezweckt. 

3)  Auf  die  Erleichterung  des  Bergbau -Gewerbes 
von  einem  Theil  der  auf  demselben  lastenden  Abgaben. 
Diese  Erleichterung  soll  dem  Gewerbe  zu  Theil  werden, 
tbeils  durch  die  gleichmäfsiger  vertheilten  Steuern,  wie 
ad  1.  und  2.  angegeben,  theils  durch  die  Herabsetzung 
des  Zehnten  auf  den  Zwanzigsten  von  der  Brulto-Einnahme 
für  die  gewonnenen  Bergwerks-Produkte. 

Nach  den  Bestimmungen  im  Gesetz -Entwurf  soll  also 
in  der  Folge  statt  des  Zehnten  der  Zwanzigste ,  und  statt 
der  Bergwerks -Steuern  verschiedener  Art  die  Aufsichts- 
Sleuer  im  Betrage  von  1  Procent  vom  Brutto -Werth  der 
gewonnenen  Mineral-Produkte  erhoben  werden.  Zu  diesen 
beiden  Abgaben  soll  zwar,  nach  §.  5.  des  Entwurfs,  noch 
ein  Rezefsgeld  hinzutreten ,  welches  von  jedem  Bergwerk 
mit  Einem  Thaler  jährlich  zu  entrichten  ist;  indefs  ver- 
dient diese  geringe  Abgabe  kaum  einer  ^  Berücksichtigung. 
Nach  Deutschem  Bergrecht  mufs  das  Rezefsgeld  als  An- 
erkennung des  Oberhoheitsrechts  des  Staats  gezahlt  wer- 
den. Die  im  Gesetz -Entwurf  vorgeschlagene  Abgabe  be- 
seitigt eine  Ungleichartigkeit,  welche  durch  die  abweichen- 
den Bestimmungen  in  den  verschiedenen  Provinzial- Berg- 
Ordnungen  herbeigeführt  worden  ist  und  mufs  als  eine 
zweckmäfsige  Abänderung  der  bisherigen  Erhebungsweise 
der  Rezefsgelder  betrachtet  werden.  So  lange  die  Vor- 
schriften des  Deutschen  Bergrechts  in  Anwendung  kom- 
men, konnte  die  Erhebung  des  Rezefsgeldes  nicht  unter- 
bleiben. 

So  sehr  die  Absicht  der  Regierung  anzuerkennen  ist, 
das  Bergbau -Gewerbe  von  einem  Theile  der  Abgaben  zu 
enUasten  und  dadurch  die  Möglichkeit  einer  gröfseren  Aus- 
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dehnong  des  B^gbau-Belriebes  herbeizuführen,  so  glaubte 
die  Kommission  doch  nicht  veranlafst  zu  sein,  auf  die  An- 
nahme der  im  Gesetz -Entwurf  gemachten  Zugeständnisse 
unbedingt  einzugehen;  sie  hielt  sich  vielmehr  verpflichtet, 
den  Einfiufs,  welchen  die  von  der  Regierung  vorgeschla- 
gene Mafsregel  auf  die  Staats-Kassen  haben  würde,  näber 
m  prüfen.  Sie  ist  dabei  von  den  finanziellen  Resultaten 
des  Bergbau -Betriebes  im  Jahre  1847  ausgegangen.  Die 
Resultate  jenes  Jahres  hat  sie  zum  Grunde  gelegt,  wel 
das  Jahr  1847  die  günstigsten  finanziellen  Erfolgo  gewählt 
hat,  von  denen  ein  Rücki^chritt,  von  jetzt  ab,  hoffentlidi 
nicht  zu  befürchten  ist 

In  der  hier  folgenden  Uebersicht  sind  die  Einnabnen 
an  Bergwerhsgeßillen  theils  nach  den  Gegenständen  des 
Bergbaues,  theils  nach  der  Beschaffenheit  der  erhobenen 
Gefälle  geordnet. 
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Nachweisuiig 
ler  Einüahme   an  Bergwerks -Geßllen  in  den  Oslrheinisühen 
Landestheilen  im  Jahre  1847. 


Gegenstände 

der 
[männisch.  Gewinnung. 


»temkoble  . 
{rannkohle 
Sink  .    .    . 


Copfer  ^)     .     .     .     . 

?isen 

ilei   ...... 

Arsenik,  Silber,  Kobalt 
langan,  Antinfion  .     , 
ton  and  Vitriol      . 
Steinbrüche  und  Thon- 
roben     

Dazii : 

^om  Mansfelder  Kopfer- 
nnd  Silber-Bergbau : 
Zehnt  u.  Zwan- 
"gster  .    .    .     18,648 

Silber-Yorkaufe- 
geld.    .    ,    ,       4^994 

Qnatember-  und 
ßezels-Geld    .         978 

Gebühren  u.  Sportein 
FurdieErwerbung 
desßergwerks-Ei- 
genthumsdrca  18,000 
unter  verschiede- 
nen Namen  einge- 
bogene Gebuhr«fii 
ö«  Spottein  circa  ^,000 

»Wime  der  Bergwerks- 
^eräile  im  J.  1847 


tS 


Thlr. 


408,520  > 
26,721 
59,974 

2,944 

15,811 
5,000 

3,800 
1,482 

5,774 


530,026 


9 


ii 
Thir. 


80,914^ 

1,473 

17,667 

551 

1,900 
679 

239 
54 

150 


103,627 


I 


Thlr. 


37,774^ 
381 
14 


38,169 


.'S 


tS9 
Thlr. 


S 


CO 


Thlr. 


5,198* 

4,366 
2,013i 
178? 


41 


11,796 


^  S  p 
Thlr. 


532,406 
28,575 
82,021 

5,686 

17,711 
5,679 

4s080 
1,536 

5,924 


683,61» 


24,620 


48,000 


(755,2601 


77,88 

4,18 

11,98 

0,84 

2,60 
0,83 

0,59 
0,23 

0,87 


100 


'6t  ,542 

iU,533 

2,445 


')   2,491 
77,899 
524 


')  nichtjs. 
37,774 
nichts. 


*)  5,198  aas  Schlesien, 
nichts  -  Westphalen. 


.""^  Ausscblofs  des  Mansfelder  Knpferhergbaues. 


nichts  -  Tecklenburg-Lingen  U.Paderborn. 
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Es  crgiebt  sich  aus  dieser  Nachweisang,  dafs  im  Jahre 
1847  die  Tolalsumme  der  Bergwerksgefälle  in  den  Ost- 
rheinischen Landestheilen  der  Monarchie  755,260  Thder 
betragen  hat.  Wären,  bei  demselben  Produklionsqaanlo 
der  Bergwerke,  die  Gefälle  nach  den  Sätzen  erhoben  wor- 
den, welche  in  dem  Gesetz -Entwurf  aufgenommen  wor- 
den sind,  so  würde  die  Einnahme  der  Staats -Kassen  fol- 
gende gewesen  sein: 

1)  An  Zwanzigsten  (mit  Berücksichtigung,  dafs  schon 
jetzt,  wenn  auch  nur  als  Ausnahme,  eine  Herabsetzung 
des  Zehnten  auf  den  Zwanzigsten  stattgefunden  bat, 
also  die  Hälfte  des  Zehntbetrages  von  530,026  Thhu. 
den  Zwanzigsten  nicht  genau  ausdruckt)  275,000  Tblr. 

2)  An  Beaufsichligungs-Kosten ,  1  Procent 
von  circa  6,700^000  Thlrn.  Produktions- 

werth 67,000   - 

3)  An  Rezefsgeldern,  von  2580  Bergwer- 
ken ä  1  Thlr 2,580   - 

4)  Vom  Mansfelder  Kupfer-  und  Silber-r 

Bergbau 24,620  - 

5)  An  Sportein  für  die  Erwerbung  des 
Bergwerks-Eigenthums 18,000  - 

Summe  387,200  Thlr. 
Es  stellt  sich  also  ein  Ausfall  bei  der  im  Gesetz- 
Entwurf  angenommenen  gegen  die  jetzige  Besteuerung  von 
755,260-387,200  =  368,060  Thalern  dar,  oder  der  Steuer- 
Erlafs  würde  die  Höhe  von  48,73  Procent  der  jetzigen 
Steuersumme  erreichen.  Dies  Resultat  weicht  nur  in  so 
weit  von  demjenigen  ab,  welches  in  den  Motiven  zom 
Gesetz-Entwurf  angegeben  ist,  als  für  die  dort  aufgestellte 
Berechnung  der  Durchschnitt  der  Resultate  der  5  Jahre 
von  1843  — 1847  zum  Grunde  liegt  und  die  vier  Vorjahre 
18|f  weniger  günstige  Erfolge  des  Bergbaues  aufzuweisen 
haben,  weshalb  auch  die  Differenz  etwas  geringer  ausfallen 
mufste. 


Digitized  by  CjOOQIC 


520 

Einzweaes  Resultat,  welches  aus  jener  Nachweisung 
hervorgeht,  ist  der  Einflufs,  den  der  Bergbau  auf  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Mineralien,  welche  der  Gegenstand 
der  bergmännischen  Gewinnung  in  den  Oslrheinischen 
Landeslheilen  sind,  unn^iUelbar  auf  die  Staats -Kasse  aus- 
übt Es  wird  ausdrücklich  bemerkt:  unmittelbar,  denn 
es  soll  durch  jenen  Einflufs  nicht  über  den  relativen  Werth 
des  Bergbaues  auf  dieses  oder  jenes  Mineral  entschieden 
werden,  sonst  würde  der  Bergbau  auf  Eisenerz,  welcher 
für  die  gesammle  Gewerbslhätigkeit  im  Staat  von  der  höch- 
sten Wichtigkeit  ist,  in  einem  nicht  vortheilhaften  Licht 
erscheinen. 

Ein  flüchtiger  Blick  zeigt,  dafs  der  Bergbau  auf  Stein- 
kohlen in  unserem  Staat  derjenige  ist,  welcher  für  die 
Einnahme  an  Bergwerksgefallen  entscheidet,  denn  er  trug 
dazu  im  Jahre  1847  fast  78  Procent  bei  und  es  ist  mit 
Gewifsheit  anzunehmen,  dafs  das  Verhällnifs  von  100:78 
mit  jedem  Jahr  bedeutend  zunehmen  wird.  In  noch  ra- 
scherer Zunahme  ist  der  Bergbau  auf  Braunkohlen  begrif- 
fen, weil  das  unmittelbare  Bedürfnifs  aller  Zweige  der 
industriellen  Thätigkeit  des  Landes  auf  die  Anschafi'ung 
von  möglichst  wohlfeilem  Brennmaterial  gerichtet  ist. 

Nächst  dem  Bergbau  auf  Stein-  und  Braunkohlen  ist 
der  Bergbau  auf  Zinkerz  derjenige,  durch  welchen  die 
Einnahme  an  Bergwerksgefällen  bestimmt  wird.  Sollte  die 
von  der  Regierung  beabsichtigte  gleichmäfsige  Feststellung 
der  Bergwerkssteuer  zur  Ausführung  kommen,  so  würde 
der  Galmei- Bergbau  in  Oberschlesien  schon  dadurch  eine 
wesentliche  Abgaben -Erleichterung  erhalten. 

Der  Bergbau  auf  Eisenerz,  welcher  in  Schlesien  dem 
Regal  nicht  unterliegt,  verdient  jede  mögliche  Begünstigung 
und  Unterstützung,  um  der  inländischen  Roheisen-Erzeugung 
einen  gröfseren  Aufschwung  zu  verschafien.  Dies  wird 
freilidh  nur  durch  die  gleichzeitige  Anwendung  von  wohl- 
feilerem Brennmaterial,   also  nur  dadurch  geschehen  kön- 
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nM,  dft&  das  Sinken  der  Sieinkohle«  -  Preiiie  ermöglicht 
wird. 

Der  Bergbau  anf  andere  Metalle  übt  zwar  nnr  einen 
geringen  Einflufs  auf  die  Beträge  der  Bergwerksgefälie  ans, 
ifldefs  verdient  er  nicht  minder  eine  Berücksichiignni, 
weniger  um  ihm  einen  gröfscren  Umfang  zu  verschaffeB, 
oder  Wü  durch  eine  Ermäfsigung  der  Abgaben  zu  einen 
lebhafteren  Bergbau  anzureizen,  als  um  sein  kümmerliches 
lieben  zu  fristen,  welches  von  grofsem  Werlh  für  diejeni- 
gea  (regenden  ist,  wo  er  betrieben  wird  und  welches  be- 
sonders durch  die  Konkurrenz  mit  dem  Auslande  gefährdet 
erscheint. 

Da  es  sich  hier  nnr  um  die  finanziellen  Erfolge  han- 
delt, welche  durch  den  Bergwerksbetrieb  für  die  Staats- 
Kassen  herbeigefflhrt  werden,  so  mufste  die  Kommissipn 
ihre  Prüfung  vorzugsweise  auf  die  Resultate  des  Stein- 
kohlen-Bergbaues richten.  Ein  gewerkschafUicher  Stein- 
kohlenbergbau Gndet  in  den  Ostrheinischen  Landestheilen 
der  Monarchie  nur  in  den  Provinzen  Schlesien  und  West- 
phalen  Statt.  Aus  der  nachstehenden  Uebersicht  ergiebt 
sich  die  Zunahme  dieses  Bergbaues  in  der  10jährigen  Zeit- 
periode von  1838—1847. 


Uebersicht  des  Fortschritts  des  gewerkschaft- 
lichen Steinkohlenbergbaues  in  Schlesien  und  in 
Westphalen  in  dem  Zeiträume  der  10  Jabre 
von  1838  bis  1847,  nach  der  Tonnenzahl. 


Berg-Ke?iere. 

1838. 

1817. 

Zu  na 

1  miMV^ 
1,930, 77  t 

1,Sß(,17ß 
4,234.173 

773,5^14 

2,303,402 

71.f^T 
119.3 

ScJl  Lesien      ,     , 

3,üiH,7:i:i 

i),l>yf>34y  3,l>76,tn6 

101,1" 

2,VI27/J4;> 
l,H84,753 

3,446,324 

titj  1,294 
J, 561, 571 

22: 

Westphalen 

4312.1>£>H 

7,035  5H3  2,322,865 

mj 

DmcljadittiU  fiif  Leiile  Pro- 
vinzen      , 

7,831,431 

13/130,912 

5,^99,481 

67,*T 
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Die  Zanahme  des  gewerkschaftliehen  Steinkohlen-Berg- 
baues in  Schlesien  und  Westphalen  hat  also  in  10  Jikten 
671  Procent  betragen.  Die  Kohlengewinnung  ist  aber  in 
Schlesien  in  derselben  Zeitperiode  um  101,9  Praoent^  ih 
Westphalen  nur  um  46,2  Procent  gestiegen.  Die  Differenz 
wurde  zum  Nachlheil  für  Westphalen  noch  gröfser  gewe- 
sen sein,  wenn  nicht  durch  Bonificationen  für  die  nach 
den  Niederlanden  ausgeführten  Kohlen  ein  gröfser^^f  De*- 
bitskreis,  besonders  für  das  Bergrevier  Essen,  erlangt  wor- 
den wäre.  Die  gröfsere  Zunahme  der  Steinkohlen-<-Oewin<- 
nung  in  Schlesien  ist  vorzugsweise  darin  zu  suchen,  dafs 
sich  der  Kohlenverbrauch  in  der  unmittelbaren  Umgegend 
der  Gruben,  theils  durch  vergröfserte  Bevölkerung,  theils 
und  vorzüglich  durch  eine  ausgedehntere  induSIrielte  Thä- 
tigkeit  gehoben  hat.  Es  ist  indefs  noch  ein  anderei^  üfti*- 
stand  zu  berücksichtigen,  welcher  Huf  das  Zurückbleiben 
der  Westphälischen  Steinkohlen  -  Gewinnung  im  Vergleich 
mit  der  Schlesischen  eingewirkt  hat,  nämlich  der  ungleich 
höhere  Betrag  der  Bergwerks-Abgaben,  welcher  in  West- 
phalen von  dem  gewonnenen  Produkt  entrichtet  werden 
inufs,  wodurch  die  Gelvinnungs-Kosten  in  dem  Verhältrtifs 
erhöht  wurden ,  dafs  der  Debilskreis  keine  gröfsere  Aus- 
dehnung gewinnen  konnte. 

*Das  Verhällnifs  der  Zehnt-Abgabe  zu  den  Betgnetk§^ 
Steuern  (ausschliefsKch  der  Sportelu),  nach  welehein  die 
Bergwerksgefälle  im  Jahre  1847  von  den  gewerkschaft^ 
liehen  Steinkohlen -Bergwerken  in  Schlesien  und  in  West- 
phalen entrichtet  worden  sind,  stellt  sich  in  folgender  Art: 

In  Schlesien^ 

Zehnt 161,542  Thlr. 

Ouatember-  und  Rezefs- Gelder    2491  Thlr. 

Ouatember-Zuschufs- Gelder    .    5198  - 

'    """ 7,689  - 
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In  Weslphalen. 

Zehnt 244,533ThIr. 

Qualember-  und  Rezefs-Gelder  77,899  Thlr. 

Freikux- Gelder 37,774   - 

115,673  - 

360,206  Thlr. 
Es  bestanden  also  100  Thaler  der  entrichteten  Berg- 
werksgefalle  in  Schlesien  aus  95,45  Zehnt- Abgaben  und 
4,55  Steuergefällen  und  in  Weslphalen  aus  67,88  Zebnl 
und  32,12  Bergwerks  -  Steuer.  Oder,  es  sind  nebst  100 
Thalern  Zehnt  an  Bergwerks-Steuern  zu  entrichten  gewe- 
sen: in  Schlesien  4  Thlr.  22  Sgr.  8  Pf.,  und  in  Westphalen 
47  Thlr.  3  Sgr.  2  Pf. 

Das  Verhältnifs   des  reinen   Ueberschusses   oder  der 
Ausbeute,   welche   die  Grubenbesitzer   durch   den  Betrieb 
ihrer  Bergwerke   empfangen   haben,    zu  den  entrichteten 
Gefällen  an  Zehnt  und  an  Bergwerks-Sleuer,  war  im  Jahre 
1847: ■ 
in  Oberschlesien      169,335:  98,146,  oder  wie  100:57,9 
in  Niederschlesien  146,150:  71,087,  oder  wie  100:48,7 
in  Bochum  313,302:204,174,  oder  wie  100:65,1 

in  Essen  259,059:156,029,  oder  wie  100:60,2. 

Oder:  100  Thaler  des  Gewinns  vom  Betriebe  der 
Steinkohlen -Bergwerke  bestanden  im  Jahr  1847  aus  Aus- 
beute, welche  die  Gewerkschaften  erhielten  und  aus  Ab- 
gaben an  die  Staatskassen: 

in  Oberschlesien    .     .    .    63,3  und  36,7 
in  Niederschlesien  ...    67     und  33 
in  Bochum    .....     60,6  und  39^4 

in  Essen 62,4  und  37,6. 

Rechnet  man  von  der  empfangenen  Ausbeute  den  Zu- 
schufs  oder  die  Zubufse  ab,  welche  die  in  der  Vorberei- 
tung begriffenen  und  die  jiffler  ungünstigen  Verhältnissen 
betriebenen  Bergwerke  erforderten,  so  ergiebt  sich  fol- 
gendes Verhältnifs  der  Ausbeute  zu  den  Bergwerksgefällen: 
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in  Oberschlesien 

(169,335—      7,720=)  161,615:    98,146,  oder  wie  100:60,72 

In  Niederschlesien 
(146,150—   20,834=)  125,307:    71,087,  oder  wie  100:56,7 

in  Bochum 
(313,302  —  177,223=)  136,079:204,174,  oder  wie  100:150 

in  Essen 
(259,059  —  215,473  =)    43,586  :  156,029,  oder  wie  100 :  357,9. 

Oder:  100  Thaler  des  Betriebsgewinnes  bestanden  aus 
Ausbeute  für  die  Gewerken  und  aus  Abgaben  an  die 
Staatskassen : 

in  Oberschlesien    .    .     .     62,2  und  37,« 
in  Niederschlesien .     .     .    64     und  36 

in  Bochum 40     und  60 

in  Essen 21,9  und  78,1. 

Ohne  Rucksicht  auf  die  Zubufsen  betrugen  also  die 
Bergwerksgefölle  in  Schlesien  etwa  ^  und  in  Westphalen 
etwa  f  von  dem  wirklichen  Gewinn  des  Bergwerksbetriebes. 

Von  100  Thalern  Steinkohlen -Verkaufswerth  erhielten 
die  Besitzer  der  Steinkohlenbergwerke  im  Jahre  1847  einen 
Gewinn: 

in  Oberschlesien,  von  966,725:169,335,  od.  v.  17,5Th. 
in  Niederschlesien,  von  677,537:146,150,  od.  v.  21,5 Th. 
in  Bochum,  von  1,614,451:313,302,  od.  v.  19,4 Th. 

in  Essen,  von  1,146,804:259,059,  od.  v.  22,5  Tb. 

und  nach  Abrechnung  der  eingezahlten  Zuschüsse, 
in  Oberschlesien,      von     966,725:161,615,  od.  v.  16,7Th. 
in  Niederschlesien,  von      677,537:125,307,  od.  v.  18;bTh. 
in  Bochum,  von  1,614,451:136,079,  od.  v.    8,4 Th. 

in  Essen,  von  1,146,804:  43,586,  od.  v.  ,3,8Th. 

Die  Natur  des  Steinkohlenbergbaues  bringt  es  mit  sich, 
dafs  der  reine  Betriebsgewinn  ein  sehr  veränderlicher  ist. 
Am  wenigsten  kann  ein  einzernes  Jahr  darüber  entschei- 
den. Vieljährige  Durchschnitte  ergeben,  dafs  der  Netlo- 
Ueberschufs  vom  Betriebe  der  Steinkohlengruben  zu  10  Pro- 
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Cent  angenommen  werden  darf,  von  denen,  nach  der  An- 
sicht des  Referenten,  5  Procent  zur  Verzinsung  des  An- 
lage- und  Betriebs-Kapitals  und  5  Procent  zur  Amorlisining 
des  Anlage-  oder  Ankaufs-Kapitals  zu  rechnen  sind. 

Der  Bergbau  auf  Braunkohlen  ist  in  sehr  raschem  Zo- 
nehmen  begriffen,  am  mehrsten  in  den  Provinzen  Bran- 
denburg und  Schlesien.  Es  können  hier  nur  die  Bewltate 
einer  siebenjährigen  Zeitperiode  aufgestellt  werden,  weil 
erst  seit  dem  Jahre  1843  zuverlässige  Zahlen- Angaben 
ans  der  Provinz  Brandenburg  zu  erhalten  waren. 

Uebersicht  des  Fortschritts  des  gewerkschaft- 
lichen Braunkohlenbergbaues  in  den  Ostrheini- 
schen   Landestheilen   in   dem    Zeiträume  der 
7  Jahre  von  1843  bis  1849,  nach 
der  Tonnenzahl. 


Provinzen. 

1843. 

1849. 

Znna 
Absolute. 

bme. 
Nach 
Proc. 

ürandeiibiirg     .... 
Schlesien     ..... 

Sachsen       

Rheinprovinz    (rechtes 
Rheinnfer)  .... 

158,007 

19,261 

2,154,968 

328,703 

798,042 

205,638 

5,870,924 

251,078 

640,035 

186,377 

3,715,956 

—  77,625 

405 
970 
172 

-23,1 

Dnrcbschnitt  in  7  Jahren 

2,660,938 

7,125,682 

5,464,743 

205,3 

Das  Zurückweichen  des  Braunkohlen-Bergbaues  in  der 
Rhetnprovinz  erklärt  sich  durch  die  Konkurrenz ,  welche 
die  Braunkohlen  dort  mit  den  Steinkohlen  zu  bestehen 
haben.  In  Brandenburg  und  in  Niederschlesien  ist  der 
Braunkohlen-Bergbau  noch  im  jugendlichen  Alter,  wodurch 
auch  zugleich  die  rasche  Entwickelung  desselben  e^Iarbir 
wird,  indem  sich  die  meisten  Braunkohlengruben  noch  in 
Genufs  der  zehnifreien  Jahre  beflnden.  In  Sachsen  haben 
industrielle  Unternehmungen  den  Braunkohlen-Bergbau  sehr 
befördert. 

Die  Zinkerzgewrnnung  in  Oberschlesien  ist  in  der 
10jährigen  Periode   von"i838  bis  1847  von  1,046,484  bis 
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auf  2,319,404  Cenlner,  also  um  120,6  Procent  gestiegen. 
In  demselben  Verhältnirs  ist  die  Zinkfabrication  nicht  fort- 
geschritten, indem  dieselbe  nur  von  205,559  auf  401,800 
Cenlner  oder  um  95,5  Procent  erhöht  worden  ist.  Der 
Grund  des  Mifsv^rhältnisses  von  120 :  95  liegt  in  der  Be- 
schaffeaheit  der  Erze,  indem  die  reicheren  Anbrüche  in 
den  früheren  Jahren  gewonnen  worden  sind.  Die  zuneh-^ 
raende  Geringhaltigkeil  der  Erze  und  die  stark  fortschrei- 
tende Konkurrenz,  welche  die  Schlesische  Zinkgewinnung 
mit  der  Belgischen  zu  bestehen  hat,  wurden  zum  Yortheil 
des  Scblesischen  Galmei  -  Bergbaues  auszugleichen  sein, 
wenn  die  Steuern,  welche  jetzt  neben  dem  Zehnten  er- 
hoben werden ,  in  der  Folge  wegfallen  oder  ermäfsigt 
werden.  Im  Jahre  1847  sind  vom  Oberschlesischen  Galmei- 
Bergbau  an  Bergwerksgefällen  erhoben: 

Zehnt 59,974  Thlr., 

Ousflember-  und  Rezefs-Gelder    17,667 
Oualember-Zuschufs-Gelder      .      4,366 

'       ~  22,033  Thlr, 

82,007  Thlr. 

oder  es  haben  neben  100  Thalern  an  Zehnt-Abgaben  noch 

36  Thlr.  25  Sgr.    an   Bergwerks -Steuer  entrichtet    werden 

müssen. 

Die  Folgerungen,   welche  die  Kommission  aus  diesen 
verschiedenen  Zahlenverhältnissen  gezogen  hat,   bestehen 
zunächst  darin: 
dafs  die  eigentlichen  Bergwerkssteuern,  aufser  der  Zehnt- 
Abgabe,  in  den  Provinzen  Schlesien  und  Westphalen 
sehr  ungleich  erhoben  werden,  dafs  der  Westphäli- 
sehe  Steinkohlenbergbau   in    der  That   mit  Abgaben 
unverhältnifsmäfsig   stark   belastet   ist   und    dafs    die 
Billigkeit  einer  Gleichstellung  der  eigentlichen  Berg- 
werkssteuern in  allen  Landestheilen  anerkannt   wer- 
den mufs; 
dafs  auch   der  Oberschlesischc  Galmei -Bergbau  Steuern 
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zu  entrichten  hat,  welche  von  anderen  zur  Gewin- 
nung gelangenden  metallischen  Erzen  nicht  gefordert 
werden; 
dafs  der  Bergbau  in   den  Ostrheinischen  Landestheilen, 
ungeachtet  der  Abgaben,  mit  denen  er  belastet  ist, 
doch  wesentliche  Fortschritte  gemacht  hat  und  sich 
in  einer  zunehmenden  Entwickelung  befindet. 
Einige  Mitglieder  der  Kommission  erklärten  sich  da- 
hin,   dafs  es  genüge,  eine  Erleichterung  in  der  Steuer- 
erhebung nur  bei  demjenigen  Bergbau  eintreten  zu  lassen, 
welcher  jetzt  vorzugsweise  stark  besteuert  ist.    Wurde  die 
Zehntentrichtung   unverändert    beibehalten    und   eine  neue 
Aufsichtssteuer  nicht  angeordnet,  so  wäre  die  Gleichroäfsig- 
keit  der  Bergwerks -Abgaben  in  allen  Landestheilen  dies- 
seits des  Bheins  erreicht  und  es  wurde  demnächst  nur  der 
Zehnt  als  die  einzige  Abgabe  vom  Bergwerksbetriebe  zq 
erheben  sein.    Für  das  Jahr  1847  würde  sich  unter  die- 
ser Voraussetzung  folgende  Einnahme  an  Bergwerksgefällen 
ergeben  haben: 

1)  An  Zehnten   .     r     .     .     .     ^     .     .     .     530,026  Thlr. 
•   2)  Durch  den  Mansfelder  Bergbau     .     .      24,620  Thlr. 

3)  An  Sportein  für  die  Erwerbung  des 

Bergwerks-Eigenlhums 18,000  Thlr. 

4)  An  Rezefs-Geldern  für  2580  Bergwerke      2,580  Thlr. 

575,226  Tbir. 

Der  Ausfall  gegen  die  jetzige  Abgaben-  und  Steuer- 
Summe  würde  folglich  755,260— 575,226  =  180,034  Thlr, 
oder  23,83  Procent  betragen  haben. 

Andere  Mitglieder  der  Kommission  waren  der  Ansicht, 
dafs  der  Zehnt  beizubehalten,  aber  die  im  §.  8.  des  Gesetz- 
Entwurfs  vorgeschlagene  Aufsichtssteuer  an  die  Stelle  der 
im  §.  6.  des  Gesetz-Entwurfs  specificirten  Bergwerkssteuew 
treten  müsse,  wonach  sich  dann  die  Einbufse  der  Staats- 
Kasse  im  Jahre  1847  zu  113,000  Thlrn.  gestaltet  haben 
würde. 
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Für  die  Ansicht,  dafs  diö  Ermäfsigung  der  Bergwerks-' 
Abgaben  nicht  weiter  als  bis  zur  Aufhebung  der  sämmt- 
lichen  jetzt  bestehenden  Bergwerkssteuern  mit  unveränder- 
ter Beibehaltung  der  Zehnt-Abgabe  auszudehnen  sei,  mach- 
len  dieselben  Mitglieder  der  Kommission  geltend: 

1)  Die  bedrängte  Finanzlage  des  Staats,  welche  es  nicht 
gestatte,  eine  sichere  Einnahme  in  der  unsicheren 
Erwartung  aufzugeben,  dafs  durch  einen  lebhafteren 
Bergwerksbelrieb  die  fast  um  50  Procent  ermäfsigte 
Steuer-  und  Abgaben-Summe  werde  gedeckt  werden 
können.  Es  könne  der  durch  die  Ausführung  der 
Bestimmungen  im  Gesetz-Entwurf  zu  erwartende  Aus- 
fall nicht  eher  eine  Billigung  erhalten,  als  bis  der 
Nachweis  gegeben  sei,  wie  der  Ausfall  gedeckt  wer- 
den solle.  Die  Mehr-Einnahme  durch  die  Einkommen- 
steuer, worauf  von  anderen  Mitgliedern  der  Kommis- 
sion hingedeutet  worden,  sei  noch  problematisch  und 
werde  auch  im  günstigsten  Falle  kaum  zur  Deckung 
des  anderweitigen  Ausfalls  im  Staatshaushalt  hinrei- 
chen. Der  Erleichterung  des  Gewerbes  durch  Ab- 
gaben-Erlasse stehe  die  Pflicht  gegenüber,  den  stark 
bedrängten  Staats-Kassen  eine  sichere  Einnahme  nicht 
zu  schmälern.  Für  die  zweite  Hälfte  des  laufenden 
Jahres  sei  ein  Abgaben -Erlafs  überhaupt  nicht  zu 
billigen,  weil  der  Ausfall  in  der  Einnahme  bei  dem 
Budget  nicht  berücksichtigt  worden  sei. 
3)  Die  Wirkungen,  welche  die  bisherigen  Abgaben  auf 
die  EntWickelung  des  Bergbaues  gehabt  haben,  wä- 
ren dem  Aufschwung  des  Gewerbes  so  wenig  hin- 
derlich gewesen,  dafs  dasselbe  vielmehr  jährlich  in 
steigendem  Verhältnifs  zugenommen  habe.  Eine  Unter- 
stützung des  Bergbaues  durch  Abgaben -Erlafs  sei 
daher  kein  Bedürfnifs,  vielmehr  müsse  die  Herabr 
Setzung  des  Zehnten  auf  den  Zwanzigsten  als  ein 
reines    Geschenk    angesehen    werden,    welches   den 
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Bergwerksbesitzern  in  dem  Augcnblich  gemacfat  wer- 
den^ solle,   wo  jeder  Aasfail  in  der  Einnahme  die 
Staals-Kassen  anf  das  Empfindlichste  treffe. 
3)  Es  erscheine  nicht  gerechtfertigt,  Abgalten    m  den 
Augenblick  zu  erlassen,  wo  die  Regierung  genöthigt 
gewesen  sei,  dem  Lande  ^neue  Steuern  auFzuerlegeii. 
Auch  scheine  es  nicht  folgerecht  zu  sein,  einen  Er- 
lafs  an  Abgaben,    welche   von   dem   unterirdischen 
Eigenthum  seit  langer  Zeit  entrichtet  worden  wären, 
eintreten  zu  lassen,  während  zu  gleicher  Zeil  ander- 
weHiges,   bisher   steuerfreies   Eigenthum    mil    neuen 
Steuern  belastet  werden  solle. 
Von  anderen  Mitgliedern    der  Kommission  ward  da- 
gegen bemerklich  gemacht,  dafs  man  die  jetzige  bedrängte 
Finanzlage  des  Staates  keinesweges  verkenne,   dafs   aber 
die  Regierung  durch  die  Bestimmungen  im  Gesetz-Entwurf 
von  der  unbezweifelt  richtigen  Ansicht   ausgegangen  sei, 
dafs  die  Einnahmen  der  Staats-Eassen  aus  den  Bergfwerks- 
Abgaben    durch    ermäfsigte    Abgabensätze   ungleich    mehr 
gesichert  und  fortschreitend  erhöht  erscheinen,  als   durch 
Abgabensätze,   welche  eine  Verminderung  der  Verkaufs- 
preise   der    gewonnenen   Mineralien   und    Rohstoffe    nicht 
mehr  zulassen.    Es  scheine  daher  ein  grofser  Mifsgriff  m 
sein,  wenn  man  die  von  der  Regierung  dargebotene,  zu 
einem  schnellen  und  sicheren  Aufschwünge  des  Bergbaues, 
so  wie  zur  Erhöhung  und  Belebung  der  gesammten  Na- 
tional-Industrie  abzweckende  Maafsregel  unbenutzt   lassen 
und  dadurch  den  Staats-Kassen  zugleich  die  Aussiebt  aof 
eine  bald  eintretende  erhöhte  Einnahme  abschneiden  wolle. 
Ein  Gewerbe,    welches   die  ersten  und  unentbehrlichsten 
Rohstoffe   für    den    weiteren    Gewerbebetrieb   im    ganzen 
Staate  zu  liefern  bestimmt  ist,  müsse  eine  möglich  nredrige 
Besteuerung  erfahren,  wenn  die  Ausübung  eines  solchen 
Gewerbes  allen  Bewohnern  des  Staates,  also  den  unmittel- 
bar dabei  nicht  Betheiligten  in  gleicher  Art,  wie  den  Ge- 
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werbetreibenden  selbst,  zu  gute  kommen,  oder  wenn  der 
Bergbau  wirklich  volkswirthschafUich  betrieben  werden  solle. 
Der  Bergbau  müsse  selbst  dann  als  ein  die  National-Indu- 
strie  beförderndes  und  vielseitig  belebendes,  aber  auch  als 
ein  das  Nationalvermögen  vermehrendes  Gewerbe  aner<>' 
kannt  werden,  wenn  es  den  Unternehmern  nur  einen  karg-  '\ 

liehen  und  den  Staats-*Eassen  vielleicht  gar  keinen  unmit- 
telbaren Gewinn  gewähre.  Eine  besondere  Berücksichti- 
gung der  Slaats-Verwaltung,  welche  dieselbe  bei  der  Vor- 
lage des  Gesetzes  auch  vorzugsweise  im  Auge  gehabt  habe, 
müsse  dem  Bergbau  auf  Eisenerze  und  dem  auf  Stein- 
nnd  Braunkohlen  zugewendet  werden.  Das  Eisen  und  das 
mineralische  Brennmaterial  gehören  nicht  allein  zu  den 
Qothwendigsten  Lebensbedürfnissen ,  sondern  der  ganze 
Nationalwohlstand  ist  zum  grofsen  Tbeil  von  den  Preisen 
dieser  Mineralerzeugnisse  abhängig.  Der  unterirdische  Schatz 
an  Eisen^2^n  und  an  Kohlen  sei  ein  Gemeingut  für  alle 
Bewohner  des  Staates,  und  wenn  sich  auch  nur  einzelne 
Unternehmer  bei  der  Aufsuchung  und  Gewinnung  dieser 
Mineralien  betheUigen  könnten,  so  habe  doch  jeder  Staats- 
bewobner  ^nen  Anspruch  darauf  zu  machen,  dafs  die  Re- 
gierung zweckmäfsige  Mafsregeln  treffe,  sich  jene  noth- 
wendigen  Bedürfnisse  zu  den  möglichst  niedrigen  Preisen 
versdiaffen  zu  können.  Das  Princip  der  Regalität  bei  frei 
erklärtem  Bergbau  könne  sich  nicht  zweekmäfsiger  und 
segensreicher  als  durch  die  Anwendung  solcher  Mafsregeln 
bewähren,  weshalb  nicht  blols  die  Industriellen,  sondern 
jeder  einzelne  Bewohner  des  Staates  der  Regierung  zum 
gröfsten  Dank  dafür  verpflichtet  sei,  dafe  sie  den  wahren 
Zweck  des  Bergregals  richtig  erkannt  habe  und  zur  Aus- 
führung zu  bringen  bemüht  gewesen  sei.  Es  bedürfe  wohl 
nicht  einer  weiteren  Auseinandersetzung,  dafs  kaum  ein 
Gewerbe  vorhanden  sei,  bei  dessen  Ausübung  der  gün- 
stige finanzielle  Erfolg  nicht  mehr  oder  weniger  durch 
niedrige  Steinkohlenpreise  bedingt  sei.    Eine  Erleichterung, 
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welche   dem  Steinkohlen  -  Bergbau  durch   eine  Abgaben-^ 
ermärsigung   zu  Theil   wird,   wirke  unzweifelhaft  ^uf  das 
ganze  Land  zurück;   woraus  sich  die  Nolhwendigkeil  er- 
gebe, solche  Mittel  zu  ergreifen,   um  den  Bewohnern  des 
Staates  dies  unentbehrliche  Material  zu  möglichst  niedriges 
Preisen  darbieten  zu  können.    Der  Kohlenbergbau  sei  kei- 
nesweges  ein  Gewerbe,  welches  seinem  Unternehmer  eine 
sichere  Rente  gewähre.    Eine  Bergbau-Unternehmung,  wel- 
che nicht  wenigstens  eine  zuverlässige  Rente  von  10  Pro- 
cent abwerfe,  sei  als  ein  gewagtes  Geschäft  zu  betrachten, 
weil  ein  ausgebautes  Bergwerk  werthlos  ist  und   das  auf- 
gewendete Anlage-  oder  Ankaufs-Kapital,  so  wie  das  zun 
Betriebe   hergegebene  Kapital    bis   zum  erfolgten  Ausbau 
des   Bergwerks  wieder   erstattet  sein  müssen,   wenn  das 
Kapital  nicht  ein  verlorenes  sein  soll.    Es  wären  allerdings 
einzelne  Fälle  vorhanden,   dafs  der  Kohlenbergbau  unter 
günstigeren  Verhältnissen  betrieben  worden  sei  und  seine 
Unternehmer  bereichert  habe,:    aber  solche  Fälle  würden 
immer  nur  als  Ausnahmen  hervorgehoben,  auch  hätten  da- 
bei besondere  Gründe  obgewaltet,    die  bei  der  stets  zu- 
nehmenden Konkurrenz  im  Steinkohlenhandel  bald  aufhören 
würden.    Dafs  sich  der  Kohlenbergbau  in  fortschreitender 
EntWickelung  befinde,  könne  kein  Grund  sein,  ihm  eine 
Erleichterung  zu  versagen ,   denn  die  Fortschritte,   so  k- 
deutend  sie  auch  erscheinen  mögten,  wären  mit  RücksicU 
auf  den  Bedarf  des  Landes,   besonders  mit  HinblicJi  auf 
die  Roheisen -Fabrikation,   in   der  That  nur  unbedeutend 
und  man  dürfe  mit  Wahrheit  behaupten,  dafs  sich  der  in- 
ländische Kohlenbergbau   erst   in   seiner  Kindheit   befinde 
und  dafs  die  Entwickelung  desselben  ungemein  viel  rasdi^ 
und  bedeutender  gewesen  sein  würde,  wenn  er  mit  Ab- 
gaben.  weniger  belastet  worden  wäre.    Dureb  die  Vermin- 
derung der  Abgaben  vom  Bergwerksbetriebe  würden  dem 
ganzen   Lande   und    den   gesammten   industriellen  Unter- 
nehmungen  die  Kohlenschgtze   zugänglicher   werden  und 
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mil  der  Erletcbterang  aller  Gewerbe  werde  ein  raseh  zu-* 
ndimeader  Aufscbwimg  der  Kohlenbergwerke  und  mit  dem- 
selben zugleich  eine  bedeutende  Vergröfserung  der  Ein- 
nahme der  Staats  -  Kassen  nothwendig  verbunden  sein. 
Deshalb  sei  es  auch  mehr  als  wahrscheinlich ,  dafs  nach 
der  von  der  Regierung  in  den  Motiven  zum.  Gesetz- 
Entwurf  vorgelegten  Berechnung,  der  augenblickliche  Aus- 
fall in  der  Einnahme  der  Staats^-Kassen,  welcher  durch  die 
Herabsetzung  der  Bergwerks -Abgaben  in  jährlich  schnell 
abnehmender  Progression  getragen  werden  müsse,  schon 
nach  Verlauf  von  5  Jahren  durch  die  vergrdfserte  Stein- 
kohlengewinnung vollständig  gedeckt  sein  werde.  Der 
Aasfall  sei  nur  ein  scheinbarer,  wenn  man  erwäge,  ^a& 
nicht  sowohl  die  Vergröfserung  der  Steinkohlengewinnung, 
sondern  weit  mehr  noch  die  erleichterte  und  erhöhete  Ge- 
werbthätigkeit  im  ganzen  Lande,  eine  Vermehrung  der 
Abgaben  nothwendig  zur  Folge  haben  müsse. 

Man  habe  wohl  behauptet,  dafs  der  Betrag,  um  wel-? 
cheh  die  Abgaben  vom  Betriebe  der  Kohlengruben  ^rmä- 
fsigl  werden,  nur  ein  additioneller  Gewinn  für  die  Berg- 
werksbetreiber sei  und  dafs  er  den  Konsumenten  nicht, 
oder  doch  nur  theilweise  zu  gute  komme.  Ein  solcher 
Erfolg  würde  eintreten  können,  wenn  jedes  Kohlenberg- 
werk einen  bestimmten  Umkreis  hätte,  in  welchem  der  ^ 
Absatz  des  gewonnenen  Produkts  erfolgen  müfste.  Es  sei 
aber  im  Gegentheil  zu  erwarten,  dafs,  bei  der  stark  zu-^ 
nehmenden  Konkurrenz  bei  dem  Kohlen  verkauf,  die  Kob-* 
Ion  fast  zu  den  Selbstkosten  würden  verkauft  werden  müs-» 
sen.  Dies  sei  der  unausbleibliche  und  gewisse  Erfolg  bei 
allen  gleichartigen  Fabrikanstalten,  die  mit  einander  in 
Konkurrenz  treten  und  es  würde  unnatürlich  sein,  wenn 
sich  derselbe  bei  den  Kohlenbergwerken  nicht  wiederholen 
sollte.*  Es  beruhe  in  der  täglichen  Erfahrung  des  prak- 
tischen Lebens,  da&  verminderte  Selbstkosten,  bei  vor- 
haitdener  Konkurrenz,  ein  Sinken  der  Verkaufspreise  zur 
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F<rige  \mben  müsum.    Die  Vermmdeninf  der  Bergwerks* 
Abgaben  mässe  daher   schlechterdings  die  Vermindenuig 
der  KoUenpreise  und  diese  wieder  die  allgemein^e  Ver- 
breüung  und  Anwendung  der  Steinkohlen  im  ganzen  Laade 
nach  sich  ziehen.    Für  die  Besitzer  der  Kohlenbergwerke 
werde  eine  Ermafsigung  der  Bergwerks-Abgaben  nur  den 
Erfolg  haben  können,  dafs  der  verminderte  Gewinn  d«di 
die  vergrö£serte  Steinkohlenproduktion  wieder  ausgeglichen 
werden  müsse.    Es  könne  nicht  genug  hervorgehoben  w6n 
den,   daft  der  Erfolg  der  Ausfuhrung  der  wohlmeineBdei 
Absicht  der  Regierung  bei  der  Vorlage  des  Gesetz -EnU 
Wurfs,  keineswegs  —  wie  man  aus  einer  unrichtigen  Auf- 
fassung  der  Verhältnisse  hier   unJ  dort  wohl  angedeutet 
habe,  —  dahin  führen  werde,  den  Bergwerksbesitzern  einen 
gröfseren  Gewinn  von  ihren  Unternehmungen  zuzoweiseo, 
sondern  den  Bergbau  selbst  zu  kräftigen  und  za  unter- 
stützen, und  ihn  für  seine  eigentliche  und  wahre  Besttm- 
mung  geeignet  zu  machen,  der  Träger  aller  National -In- 
dustrie und  des  National -Wohlstandes  zu  sein.  —  Was 
die  Staats -Kassen  in  einer  schnell  vorübergehenden  Zeit- 
periode durch   die  Ermafsigung   der  Bergwerks -Abgaken 
wirklich  verlieren  möchten,  würden  sie  nicht  blofis  durch 
den  schnellen  Aufschwung  des  Bergbaues,  sondern  weit 
mehr  noch  durch  die  kräfUge  Belebung  der  Industrie  in 
ganzen  Lande  rechlich  wieder  ersetzt  erhalten.    Nurdordi 
die  unbedingte  Annahme  der  von  der  Regierung  beabsick- 
ügten   Mafsregel  würde   die   inländische  Industrie  gqfei 
die  Konkurrenz  mit  der  des  Auslandes  hinreichend  gekrif- 
tigt  werden  können. 

III.    Vortrag  des  Berichterstatters  in  der  ersten 
Kammer  über   den  Gesetz-Entwurf  die  Be- 
steuerung der  Bergwerke  betreffend. 
Der  erste  Theil  dieses  Vortrages,   welcher  sich  iif 

den  Inhalt  des  Kommissions^^Berichtes  bezieht  und  welcher 
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lie  Grfifide  der  Minorität  der  Mitglieder  der  Kommbsioii 
s^eg^en  die  Ermäfirigang  der  Bergwerks-Abgaben  bespriditi 
kann  faier  übergangen  werden,  weil  neue  Momente,  wel« 
che  in  dem  Kommissionsbericht  nicht  schon  enthalten  wa- 
ren, nicht  mitgetheilt  worden  sind.  Zur  Unterstützung  ieü  - 
Gesetz-Entwurfes  fuhr  der  Berichterstatter  in  firigender 
Wmse  fort: 

Der  Majorität  Ihrer  Kommission  ist  die  schwere 

Wucht  der  von  der  Minderzahl  ihrer  Mitglieder  geltend  ge- 
machten Gründe  gegen  die  Annahme  des  Gesetzes  nicht 
entgangen.  Aber  sie  ist  dennoch,  der  Absicht  der  Re- 
gierung bei  der  Voriage  des  Gesetz  -  Entwurfes  entspre- 
chend, der  Ansicht  gewesen,  dafs  das  bald  vorübergehende 
Opfer,  welches  die  Staatskassen  durch  Verminderung  der 
Einnahme  bd  der  Abgaben  -  Ermäfsigung  von  den  Berg-« 
werics-Erzeugttissen  zu  bringen  habe,  nich^  im  Verhiltrafa 
siebe  mit  der  bedeutenden  Erleichterung,  welche  der  ge- 
sammten  Industrie  und  dem  Gewerbe-Betriebe  des  ganzen 
Landes  gewährt  werden  würde,  denn  diese  Abgaben-Er- 
mäfsigung  werde,  nach  der  Ansicht  der  Majorität  Ihr^ 
Kommission,  keinesweges  dem  Bergbau  als  solchem  zn 
Gute  kommen,  sondern  dem  ganzen  Gewerbebetriebe  und 
der  gesammten  Bevölkerung  in  denjenigen  Landestbeilen, 
welche  nach  ihrer  geographischen  Lage  einen  Antheil  dar» 
nehmen  können.  Die  dem  Scboofse  der  Erde  zu  entneh-- 
menden  Rohstoffe  sollen  bei  den  durch  die  Abgaben -Er- 
mäfsigung erniedrigten  Preise  ein  Gemeingut  der  Na&m 
werden,  an  dessen  Verwendung  Alle  den  ihnen  gebühren-^ 
den  Antheil  erhalten. 

Sie  sehen,  meine  Herren,  dafs  hier  zwei  Principien 
im  Widerstreit  mit  einander  stehen.  Das  eine  ist  daa 
finanzielle,  das  andere  das  national- ökonomische  Princ^. 
Das  finanzielle  Princip,  welches  bisher  das  herrsdiende  ge- 
wesen ist,  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  den  Staatfr^ 
kassen  den  möglichst  gröfsten  Th^  vom  Gewinn  dei^Berg- 

46  * 

Digitized  by  CjOOQ IC 


644 

werifsbetriebes  zu  vindiciren.  Das  naUonal  -  ökonomhdie 
Prtncip  geht  van  .aaderen  Grundsätzen  aus.  Es  wiU  die 
aus  den  Abgaben  und  Steuern  vom  Gewerbebetriebe  ent- 
springenden Einnahmen  zwar  keinesweges  unberücksicht^ 
lassen,  aüeih  es  schlagt  den  Werth  dieser  unmittelbaren 
Einnahmen  für  die  Staatskassen  ungleich  geringer  an,  als 
die  unmittelbaren  Einnahmen ,  welche  aus  der  erleichlerten 
Verarbeitung  der  Rohstoffe  hervorgehen.  Das  Princip  der 
Regalität  der  unterirdischen  Mineralschätze  erhält  nor  da- 
durch seine  wahre  und  eigentliche  Bedeutung,  dafs  es  die 
Mittel  gewährt,  jene  Schätze  im  gröfsesten  Umfange  und 
zu  den  niedrigsten  Preisen  der  weiteren  Verarbeitung  oder 
Benutzung  zuganglich  zu  machen. 

Meine  Herren,  ich  mufs  mir  erlauben,  Ihre  Aufmerk- 
samkeit auf;die  Natur  des  Bergbaues,  wie  er  im  Preo&i- 
sdben  Staate  in  Ausführung,  kommt,  für  einige  Augenblicke 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein, 
dafiS  die  Regierung ,  wenn  wir  einen  Bergbau  in  der  preo- 
feischen  Monarchie  hätten,  der  mit  grofsem  Gewinn  and 
im  Interesse  eines  Einzelnen  betrieben  würde,  keine  Ver- 
anlassung gehabt,  haben  könnte,  ein  Gesetz  vorzulegen, 
welches  Ihnen  die  Ermäfsigung  der  Abgaben  vom  Berg- 
werksbetriebe  anrathet.  Allein  einen  solchen  Bergbau  be- 
^  sitzen  wir  nicht.  Wir  haben  keine  AUuvionen  von  Gold, 
SHbOT  und  anderen  Metallen,  welche  die  Bergwerksbetrei- 
ber unmittelbar  bereichern  und  ihnen  einen  grofsen  Ge- 
winn gewähren.  Sie  wurden,  wenn  man  Vergleicfaungen 
anstellen  will,  die  von  einem  solchen  Bergbau  zu  entricfc- 
tenden  Abgaben  mit  Finanzzöllen  vergleichen,  können.  Es 
ist  kein  Grund  vorhanden,  FinanzzöUe  zu  ermälsigen,  m 
der  Staatskasse,  dadurch  Einnahmen  zu  entziehen.  Die 
Erhebung  der  Finanzzölle  hat  ihren  guten  und  weisen 
Grund  ^  und  man  hat  mit  grofsem  Recht  in  unserem  Zollr 
tarif  die  Finanzzölle  und  die  zum  Schutz  der  Gewerbe- 
thätigkeit  bestimmten  Zölle  unterschieden.    Ein  grofserMils- 
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griff  wfirde  es  gewesen  sein,  wenn  die  zqr  weiteren  Ver- 
arbeitung im  Lande  bestimmten  Rohstoffe  mit  einem  hoben 
Eingangszoll  belegt  worden  waren.  Unser  Bergbau  soH 
die  Aufgabe  erfüllen,  Rohstoffe  und  —  was  noch  weit 
mehr  sagen  will  -^  das  ganz  unentbehrliehe  Brennmaterial 
im  Lande  selbst  aufzusuchen  und  der  Consumtion  oder  der 
weiteren  Yerarbeitunpf  zu  übergeben.  Zweckmafsig  würde 
es  daher  sein,  die  Erzeugnisse  des  Bergbaues  von  allen 
Abgaben  zu  befreien.  Läfst  sich  dies  auch  nicht  äugen* 
blicklich  bewirken,  so  ist  doch  die  Absicht  der  Regierung 
mit  Dank  anzuerkennen:  die  hohen  Bergwerks -Abgaben 
nach  und  nach  zu  ermäfsigen  und  die  den  Finanzzöllen 
gleichkommenden  Gefälle  durch  Abgaben,  welche  mehr  der 
Natur  eines  Schutzzolles  gleich  zu  achten  sind,  zu  ver- 
drangen. Wenn  ich  die  Zinkerzgewinnung  in  Oberschle- 
sien und  den  Kupferbergbau  in  Mansfeld  als  Ausnahmen 
gelten  lassen  will,  so  besitzen  wir  in  der  ganzen  Monar- 
chie keinen  Bergbau  auf  Metalle,  der  seinen  Unternehmern 
einen  namhaften  Gewinn  gewährt.  Ein  grofser  Theil  des 
Bergbaues  auf  Metalle  liegt  so  danieder,  ddfs  die  Staats- 
Regierung  sich  in  Verlegenheit  befindet,  wie  sie  die  Be- 
wohner der  Gegenden,  welche  durch  den  Bergbau  ihren 
Unterhalt  erhalten,  unterstützen  soll.  Dieser  Bergbau  hat 
zwar  nur  ein  lokales  Interesse,  aber  er  gewährt  doch  im- 
mer den  grofsen  Vorlheil,  dafs  er  eine  Menge  von  Leuten 
beschäftigt,  weshalb  es  die  Pflicht  der  Regierung  sein 
würde,  diesem  Bergbau  mindestens  dadurch  förderlich  zu 
sein,  dafs  er  von  den  an  die  Staatskassen  zu  entrichten- 
den Abgaben  befreit  bleibt.  Diese  Befreiung  würde  ganz 
fibereinstimmen  mit  einer  Ermäfsigung  des  EingangszoUes 
für  den  Rohstoff,  welcher  der  Gegenstand  jener  bergmän- 
nischen Gewinnungsarbeiten  ist.  Sie  alle,  meine  Herren, 
werden  gewifs  eine  jede  Ermäfsigung  des  EingangszoUes 
für  Rohstoffe  in  dem  neuen  Zolltarife  mit  Freuden  begrü- 
fsen,  weil  die  erleichterle  Verarbeitung  der  Rohstoffe  im 
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Lande  der  Gewerbethätigkeit  neae  Ooellen  eröffnet,  vni 
weil  das  national-Ökonomische  Interesse  dadurdi  gefördert 
wird.  In  gleicher  Art  würden  Sie,  wenn  ein  Gesetz,  wd- 
ehes  den  Bergbaaprodukten  eine  Abgaben  -  Ennäfeigmig 
Terheifst,  wenn  es  zo  einer  für  die  Verhaltnisse  der  Staats- 
kassen günstigeren  Zeit  Ihnen  vorgelegt  worden  wäre,  ge- 
wifs  mit  Beifall  aufgenommen  und  Sie  würden  ftlr  dessen 
Annahme  gestimmt  haben,  unbekümmert  um  den  unmittel- 
baren Ausfall,  den  die  Staatskassen  durch  den  Abgaben- 
Erlafs  erleiden  mögten. 

Ich  mufs  jetzt  noch  speciell  auf  den  Einwurf  eingehen: 
dafs  der  Bergbau  einer  solchen  Unterstützung  nicht  be- 
dürfe, und  da  darf  ich  nicht  verschweigen,  dafs  ich  ge- 
wünscht hätte,  die  Regierung  möchte  in  einer  Beziehung 
noch  um  einen  Schritt  weitier  gegangen  sein.  Ich  bitte 
gewünscht,  sie  habe  ausgesprochen,  dafs  die  fitsenene 
Ton  allen  Bergwerks -Abgaben  befreit  bleiben,  und  dies 
mufste  fch  im  Interesse  der  Eisenhüttenwerke  dringend 
wünschen.  Sie  erinnern  sich  des  heftigen  Kampfes,  wel- 
cher seit  zwei  Decennien  Über  die  höhere  Besteuerung  des 
Eisens  und  über  die  zollfreie  Einfuhr  desselben  gefikrt 
worden  ist.  Dieser  Kampf  ist  noch  lange  nicht  ausge- 
kämpft und  wird  wahrscheinlich  sein  Ende  so  bald  Dickt 
erreichen.  Lassen  Sie  uns  nicht  auf  das  dunkle  Gebiet 
des  Schutzzolles  und  des  freien  Handels  weiter  eingehen. 
Wenn  es  aber  auch  anerkannt  werden  mufs,  dafs  das  Ideil 
alles  Handelsverkehrs  der  Völker  nur  darin  gefunden  wer- 
den kann,  dafs  überall  ein  freier  Handel  stattfinde,  so  ist 
dies  für  jetzt  doch  nur  ein  Ideal,  und  man  kann  nicht  aX 
einem  Satze  von  einem  System  in  das  entgegengeseble 
hinüberspringen.  Unsere  Begierung  hat  sich  dadurch  ein 
grofses  Verdienst  erworben,  dafs  sie  anerkannt  hat,  wie 
durch  die  Verminderung  der  Eingangs -Abgaben  für  Roli- 
stoffe  dem  inländischen  Gewerbebetriebe  ein  unendlicber 
Vortheil  geleistet  werde.    Der  Zollverein  ist  ein  Bfonumenl, 
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welches  <&r  ewige  Zdlen  dauern  wird,  und  wir  wetten 
boffen,  daTs  die  Regierung  sieb  nicht  beirren  lassen  werde, 
auf  dem  eingeschlagenen  Wege  auch  ferner  festen  Scbril- 
ies  fmrlzusehrelten. 

Ganz  übereinstimmend  mit  dieser  Mafsregel  ist  die 
Wirkung,  welche  das  Ihnen  vergelegte  Gesetz  auf  diejeni- 
gren  Produkte  ausüben  wird,  welche  der  Gegenstand!  der 
bergmamiischen  Gewinnung  sind.  Jede  H^absetzung  der 
Abgaben  wird  dahin  fähren,  dals  diese  Produkte,  welche 
unser  Land  selbst  uns  darbietet,  der  National  -  Industrie 
ziigangltcher  werden,  und  dafe  eine  gröfsere  AnzaU  der 
BeTölkerung  an  deren  Gewinnung,  Benutzung  und  Ver- 
arbeitung Äntheü  nehmen  kann. 

Aus  diesem  Grunde  hätte  ich  gewänscht,  dafs  die 
gänzliche  Befreiung  der  Eisenerze  von  den  Bergwerks- 
Abgaben  ausgesprochen  worden  wäre.  Das  würde  der 
erste  Sdiritt  gewesen  sein,  um  das  Princip,  wdchem  das 
Gesetz  fär  die  Zukunft  Geltung  verschaffen  will,  anzubab*^ 
neu,  mit  emem  Worte,  um  den  Betrieb  der  Bergwerke 
flieht  mehr  nadi  inanziellen,  sondern  nach  staatsökonomi- 
schen Bucksichten  zu  behandeln.  Erst  nach  einigen  Jahr- 
sebnten  wird  man  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  defs 
tien  Staatskassen  ihr  völliges  Recht  zu  Theil  wird,  wenn 
sie  nur  v<dlsiändig  die  Aufsichtskosten  durch  die  Berg* 
werkssteuer  erstattet  erhalten,  und  dafs  der  Bergbau  als 
^ne  inanzielle  Erwerbsquelle  für  die  Staatskassen  nidit 
betrachtet  werden  darf,  weil  eine  weit  gröfsere,  weit  tiefer 
tingreifende  und  zweckmäfsigere  Vermehrung  der  Einnah- 
men für  den  Staat  dadurch  zu  bewirken  ist,  dafs  die  Berg- 
werksprodukte durch  Entlastung  von  den  Abgaben  zu 
einer  wohlfeileren  Gewinnung  und  zu  einer  allgemeinereN 
Benutzung  gelangen. 

Ich  mufs  dem  Eisen  noch  einige  specielle  Betrachtun- 
gen widmen,  weil  dies  Metall  fär  alle  Gewerbe  und  in- 
dustri^e  Unternehmungen   unentbehrlich  ist.    Aus  dieser 
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Unentbekrlichkeit  erklärt  sieb  die  Heftigkeit  des  Kampfef, 
der  über  die  zollfreie  Einfuhr  und.  über  die .  Besteuerrag 
desselben  geführt  wird. 

Man  hat  unserem  Eisenhüüen  -  Gewerbe  den  Vorwarf 
gemacht,  dafs  es  in  der  Technik  yernachlässigt :  sei,  and 
dafs  man,  sobald  nur.  technische  Verbesserungen  angeweo- 
det  würden,  wohl  dahin  gelangen  könne,  mit  unsernNaci* 
barn  in  den  Darstellüngskosten  des  Metalls  gleiten  Scbrilt 
zu  halten.  Meine  Herren  I  Ich  habe  es  mir  zur  Angabe 
meines  Lebens  gemacht , .  dem  Eisenhütten  -  Gewerbe ;  vor- 
zugsweise meine  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  und  Sie:  wer** 
den  es  mir  nicht  als  eine  Änmafsung  anrechnen,  wenn 
ich  Sie  bitte,  meinem  Urtheil  zu  vertrauen,  dafs  jener  Vor- 
wurf ein  unbegründeter  ist.  Die  Besitzer  der  Eisenhütten 
sind  mit  der  gröfsten  Anstrengung  bemüht  gewesen,  sich 
die  Verbesserungen,  welche^  das  Gewerbe  in  anderen  tän- 
dern erfahren  hat,  anzueignen;  sie  haben  keine.  Kosten 
gescheut,  ihre  Anlagen  zu  vervollkommnen,  und  ich  darf 
sogar  hinzufügen,  dafs  in  mancher  unserer.  inlandischeB 
Eisenhütten  Einrichtungen  getroffen  sind,  welche  die  eng- 
lischen und  schottischen  übertreffen.  Es  liegt  niditJn  der 
Vernachlässigung  der  Technik,  wenn  das  Gre werbe  bei  jus 
nicht  hat  in  gröfseren  Aufschwung  kt)mmen  können,  son- 
dern darin,  dafs  das  zu  verarbeitende  Robmaterial  zu  qb- 
yerhältnifsmäfsig  hohen  Preisen  angeschafft  werden  mnfs. 
Es  sind  nicht  allein  die  hohen  Preise  der  Eisenerze,  wel- 
che jenes  Mifsverhältnifs  zu  den  Materialienprei^n  im  Att- 
lande  verschulden,  sondern  mehr  noch. die  hohen  Preise 
des  Brennmaterials,  indem  man  wegen  der  hohen  Ver- 
kaufspreise der  Steinkohlen  genöthigt  ist,  sich  bei  uns  noek 
vorzugsweise  des  •  Holzes  st^tt  der  Steinkohlen  bei  der 
Roheisenerzeugung  zu  bedienen. 

Es  sind  also  ganz  andere  Gründe,  als  :da$.  Zurück- 
bleiben in  der  Technik,  durch  welche  der  Aufschwung  der 
Roheisengewinnung   erschwert   wird.     Gestatten  ^ Sie; mir, 
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Ihnen  in  Zahlen  vor  Augen  zn  fiQhren,  wie  sich  die  Fort- 
schritte in  der  Roheisen-Darstellung  vergleichungsweise  in 
England,  in  Schottland  und  bei  uns  gestaltet  haben.  Ich 
habe  die  neunjährige  Zeitperiode  von  1839  bis  1847  ge- 
wählt, weil  mir  aus  diesem  Zeitraum  die  zuverlässigsten 
Angaben  vorliegen.  In  dieser  Periode  hat  die  Zunahme 
der  Roheisenfabrikation  betragen: 

In  den  Ost  -  Rheinischen   Provinzen  des  preufsischen 
Staates: 

2,067,059  Ctr.  —    2,275,206  Ctr.,  also    10  Procent, 
la  England: 

21,036,420  Ctr.  —  29,174,800  Ctr.,  also    38  Proccnl. 
In  Schottland: 

a,939,200  Ctr.  —  10,799,360  Ctr.,  also  174  Procent. 
Will  man  diese  Zahlen  in  der  Weise  anwenden,  dafs 
man  das  Zurückbleiben  der  Produktion  in  der  Vernach- 
lässigung der  Technik  sucht,  so  würde  ein  solcher  Vor- 
wurf auch  England  im  Vergleich  mit  Schottland  treffen. 
Die  Gründe  sind  aber  in  den  durch  die  Natur  gegebenen 
Verhaltnissen  des  Vorkommens  der  Rohmaterialien  und  in 
den  Gewinnungskosten  der  letzteren  leicht  aufzufinden. 
Diese  Verhältnisse  dürßen  sogar  dahin  führen,  dafs  die 
Eisenproduktion  in  England  in  nicht  zu  ferner  Zeit  durch 
die  schottische  Roheisenfabrikation  überflügelt  wird. 

Aber  diese  Gründe  sind  auch  för  uns  maafsgebend. 
Man  hat  früher  Manches,  was  nothwendig  zur  wohlfeilen 
Ausübung  des  Eisenhütten-Gewerbes  gehört,  bei  uns  ver- 
nachlässigt. Zu  den  Mafsregeln,  weicht  eine  günstige  Aus- 
übung des  Gewerbes  erfordert,  gehören  vor  allen  Dingen 
gute  Wege,  gute  Wasserstrafsen ,  Eisenbahnen  und  für 
manche  Fälle  eine  wohleingerichlete  Dampfschifffahrt.  Darauf 
ist  bei.  uns  früher. nur  wenig  Gewicht  gelegt  worden.  Wir 
müssen  es  der  Regierung  danken,  dafs  sie,  besonders  in 
der  neuesten  Zeit,  eine  grofse  Sorgfall  an  den  Tag  gelegt 
hat,  gute  Strafsen  und  Kommunikations -Mittel  herzustellen. 
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Man  kam  togebe«,  dafo  fioeh  viel  zu  leiale«  «brig  Ueilil, 
aber  das  bereits  Geleistete  ist  dankeitswertb,  uad  wir  wol- 
len ein  ferneres  Fortschreiten  mit  Vertrauen  erwarten. 

Wenn  in  England  oder  in  Schottland  Jemand  die  Er- 
bauung einer  grofsen  Anlage  beabsicht^,  so  richtet  er 
Euerst  sein  Augenmerk  darauf,  ob  seine  Anlage  mit  etier 
Wasserstrafse  oder  mit  einer  Eisenbahn  zur  Herheisclitf- 
fang  des  Robmaterials  und  zur  Absendung  des  gewoane- 
nen  Produktes  bequem  und  wohlfeil  in  Verbindung  za 
setzen  ist.  Ist  eine  solche  Verbindung  nicht  v<N^eiHuift 
zu  erlangen,  so  wird  er  zur  Ausfuhrung  seines  Pbines  nidit 
schreiten.  Wir  haben  aber  früher  bei  unseren  Anlage« 
nur  gefragt:  wo  steht  der  Wald  am  dicksten?  da  werde 
ich  hillbauen,  ohne  zu  beräcksichtigen ,  dafs  nacb  Vorbsf 
¥on  wenigen  Jahren  die  Widder  gelichtet  rind  und  die 
Httttenbesitzer  ak^h  dann  in  der  traurigen  Lage  befindes, 
auf  schledilen  Wegen  die  Materialien  terbeiföhren  und  die 
Produkte  absencten  ztt  mfissen.  Ein  solches  Verfahren  bat 
Torzugs weise  das  Geweri^  gedröckt,  «md  viele  von  den 
alteren  Anlagen  werden  einem  unvermeidlichen  Uebel  er- 
liegen müssen. 

Ein  anderes  Hinderni£i  fir  das  raschere  FortschraÜe« 
der  Eisenhütira- Industrie  ist,  wie  ich  schon  bdUofig  er- 
wähnte, in  den  hohen  Steinkohlenpreisen  zu  su<Aen,  dorck 
welche  deren  Anwendung,  statt  der  Holzkohlen,  bei  der 
Roheisen  -  Darstellung  erschwm't  wird.  In  Schottland  U 
die  Anwendung  der  Holzkohlen  bei  der  RoheiseQ-Prodit- 
tion  durchaus  unbikannt;  nicht  ein  Lolh  Roheisen  irird 
dort  mittelst  Anwendui^;  von  Holzkohlen  dargestellt,  b 
England  sind  in  dem  oben  angegebenen  Zeiträume  kei 
einer  jährlichen  Produktion  von  fast  30  MiUioneB  Cenlaem 
Roheisen  nur  16,000  Ctr.  bei  Holzkohlen  gewonnen. 

Bei  uns  gestaltet  sich  hingegen  das  Verbältnifii  le? 
da&  sich  unter  2,275,206  Ceatnern  nur  450^000  Cenlaer 
Roheisen  befinden,  zu  welchen  Steinkohlen  statt  der  flaif- 
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kohlen  irerwendet  worden  sind.  Gerade  in  diesein  Angen^ 
blUdc  eroflViel  sichför  Westpbalen  die  Aussicht,  jene  Pro- 
vinz hinsiolitlicb  der  Roheisen -Prodnktion  mit  Schottland^ 
ipirenn  auch  in  einem  kleineren  Maafsstabe,  in  Vergldchung 
stellen  zu  können.  Es  sind  dort  reiche  Eisenerze  aufge- 
funden worden,  aber  man  wird  von  diesen  Schätzen  nur 
einen  sehr  beschrankten  Gebrauch  machen  können ,  wenn 
es  nicht  ausführbar  werden  solHe^  die  jetzt  dort  bestehen- 
den hohen  Preise  der  Steinkohlen  zu  ermäfsigen.  Die 
Vorsehung  hat  Westpbalen  mit  Steinkohlen  reichlich  ge- 
seg^net;  aber  dieser  Schatz  wird  schlecht  benutzt  bleiben, 
wenn  Sie,  meine  Herren,  nicht  dazu  beitragen  woHen, 
seine  allgemeinere  Anwendung,  und  dadurch  ein  ho<A- 
wiclitiges  Gewerbe  zu  befördern. 

In  Obersdllesien  stellen  sich  die  Verhältnisse  jetzt 
nach  etwas  anders.  Während  die  Holzbestände  in  West*^ 
pfaaleif  kaum  hinreichen  würden ,  um  einen  oder  ein  paar 
Hohöfen  mit  Holzkohlen  zu  betreiben,  haben  die  Holzbe* 
6tände  in  den  oberschlesischen  Forsten  bis  jetzt  noch  nicht 
in  dem  Grade  abgenommen,  um  nicht  das  Material  für  ein 
paar  neue  Hohöfen  Ifefem  zu  können.  Dennoch  werden 
schwerlich  neue  Hohöfen- Anlagen  für  die  Verwendung  von 
Holzkohlen  entstehen  können.  Jetzt  sind  Tielleicht  gerade 
iOO  Jahre  verflossen ,  seitdem .  in  einem  Theile  von  Ober- 
schlesien, —  ich  nehme  hier  das  Zeugnifs  der  Herren  Ab- 
geordneten aus  Oberschlesien  in  Anspruch,  —  wegen  der 
Undurchdringlichkeit  der  Waldungen  von  der  Staatsregie- 
rung*  der  Entschlufs  gefa&t  werden  mufste,  dne  schnur- 
gerade, viele  Meilen  lange  Linie  durchhauen  zu  lassen,  um 
steh  nur  orientiren  zu  können.  Die  Ueberreste  von  dieser 
Linie  finden  Sie  noch  heute  unter  dem  Namen  der  Reh- 
danz-AUee.  Aber  Sie  dürfen  nicht  einmal  so  weit  zurück- 
gehen, und  ich  spreche  hier  aus  eigener  Erfahrung.  Seit 
dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  habe  ich  noch  Theile 
von  Oberschlesien  bereisen  müssen ,  wo  wegen  des  slar«- 
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ken  Holzbeslandes  die  Reise  höchst  beschwerlich  ward. 
Man  hätte  sich  hier  einen  Begriff  von  einem  Urwalde  mä- 
chen können.  Ein  solcher  Zustand  ist  nicht  mehr  anzu- 
treffen. Auch  in  Oberschlesien  haben  die  Axt  und  die 
Säge  die  Wälder  gelichtet,  und  neue  Eisenhütten  blofs  {or 
die  Verwendung  von  Holzkohlen  anzulegen,  wurde  m 
recht  gewagtes  Unternehmen  sein.  Zivar  sind  noch  vor- 
trefflich bestandene  Forsten  vorhanden ,  aber  diese  haben 
auch  ohne  neue  Hütten-Anlagen  und  nach  dem  unvermeid- 
lich errolgendon  Eingehen  einer  gröfsen  Anzahl  von  §he- 
ren  Eisenhütten,  eine  hoffnungsreiche  Zukunft  durch  dea 
stark  fortschreitenden  Absatz  von  Brenn-  und  6au-HöIzerfl 
zu  erwarten.  Ein  verstärkter  Bergwerksbetrieb  wird  nachsl- 
dem  ein  wesentliches  Beförderungsmittel  für  den  Holzver- 
brauch sein.  Schon  jetzt  sind  durch  den  Bergbau  die 
Preise  des  Holzes  von  Jahr  zu  Jahr  gestiegen,  denn  die 
Anschaffung  des  Grubenholzes  macht  einen  sehr  bedeo- 
tenderi  Theil  der  Ausgaben  aus,  welche  bei  den  unter- 
irdischen Gewinnungs-Arbeiten  vorkommen.  Ungleich  mehr 
als  eine  Verminderung  der  Absatzquelie  für  das  Holz  ist 
die  Besorgnifs  vorhanden,  dafs  der  Holziiachwochs  mit  der 
vergröfserten  Industrie  nicht  werde  Schritt  halten  können. 
Was  hier  über  die  Eisengewinnung  angeführt  worden 
ist,  findet,  wenigstens  in  unserem  Staat,  auf  die  Gewin- 
nung von  anderen  Metallen  nur  eine  sehr  beschränkte  An- 
wendung. Dagegen  müfs  ich  auf  den  eigentlichen  PonU 
des  Kontroverses,  auf  den  Steinkohlen -Bergbau,  zurück- 
kommen. Die  Vorsehung  hat  unser  theures  Vaterland  reid- 
lich  mit  diesem  wichtigen  Material  versehen,  und  es  fett 
uns  nur  noch  eine  ausgedehntere  Anwendung  desselben« 
Es  ist  die  Pflicht  der  Regierung,  dafür  zu  sorgen,  dtfe 
dieser  Schatz,  wenn  er  auch  nur  von  Einzelnen ,  die  sid» 
bei  seiner  Aufsuchung  und  Gewinnung  betheiligen  wollen, 
gehoben  werden  ktinn,  doch  dem  ganzen  Lande,  so  weit 
es  die  geographische  Lage  gestaltet,  zu  Güte  komme,  ond 
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dies  wird  nur  geschehen  können,  wenn  die  jet^gen  ho- 
hen Preise  zum  Sinken  gebracht  werden.  Durch  die  ver- 
besserten Kommunikationsmittel  ist  zwar  in  der  neueren 
Zeit  schon  so  viel  bewirkt  worden,  dafs  der  Debitskreis 
der  Bergwerke  .  nicht  unbeträchtlich  vergröfsert  werden 
konnte^  allein  es  dürfte  vielleicht  schon  die  Gränze  zwi- 
schen den  Selbstkosten  und  den  Verkaufspreisen  erreicht 
sein  j  so  dafs  es  neu^r  Maafsregeln  bedarf,  um  die  Ge- 
winnungskosten zu  vermindern.  Das  Mittel  zu  diesem 
Zweck  findet  sich  in  der  Ermäfsigung  der  Bergwerks-Ab- 
gaben. 

Es  mufs  nach  den  früher  vorgelegten  Resultaten  aller- 
dings zugegeben  werden,  dafs  der  Steinkohlen  -  Bergbau 
ungeachtet  der  bisherigen  hohen  Abgaben  wesentlich  im 
Fortschreiten  begriiSfen  gewesen  ist;  allein  dies  Fortschrei- 
ten war  die  Folge  des  dringenden  Bedürfnisses,  welches 
Befriedigung  verlangte,  sich  aber  nicht  auf  neue  Unter- 
nehmungen und  über  eine  bestimmte  Gränze  hinaus  er- 
strecken konnte. 

Setzen  Sie  den  Fall,  dafs  unser  Vaterland  von  Stein- 
koblen^Ablagerungen  enlblöfet  wäre  und  seinen  Steinkohlen- 
Bedarf  vom  Nachbarlande  beziehen  müfste.  Nehmen  Sie 
ferner  an,  dafs  im  Zolltarif  als  Eingangssteuer  für  Stein- 
kohlen ein  so  und  so  grofser,  Zollsatz  festgestellt  sei. 
Würden  Sie  es  nicht  für  eine  dringende  Pflicht  der  Re- 
gierung anerkennen,  dafs  Ihnen  eine  Vorlage  zur  Herab- 
setzung oder  gar  zum  gänzlichen  Erlafs  der  Eingangssteuer 
auf  Steinkohlen  gemacht  werde?  Ganz  ähnlich  verhält  es 
sich  mit  der  Ermäfsigung  der  Bergwerks- Abgaben,  durch 
welche  genau  derselbe  Zweck  wie  durch  die  Herabsetzung 
der  Eingangssteuer  erreicht  werden  soll. 

Ergiebt  sich  schon  aus  dieser  Vergleichung,  dafs  eine 
Ermäfsigung  der  Abgaben  eine  durch  die  Nothwendigkeit 
und  durch  ein  wohl  verstandenes  national- ökonomisches 
Interesse  gebotene  Maafsregel  ist,  so  mufs  ich  noch  hinzu- 
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fähren,  dafs  die  Natar  des  Bergbaues  «berbaiipt  eine  bähe 
Abgabe  niebl  gestattet,  wenn  Sie  nicht  mii  aller  Streage 
den  bisher  befolgten  rein  finanziellen  Gesiobtsponkt  bei 
der  Besteuerung  der  Bergwerke  festhalten  woUea. 

Man  hat  wohl  Vergleichungen  angestellt  zwischen  den 
Eigentbum  auf  der  Oberfläche  und  dem  unter  der  Erde. 
Zwischen  beiden  zeigen  sich  aber  wesentliche  Unterschie<te. 
Wenn  der  Eigenthümer  der  Oberfläche  seinen  Acker  gey 
düngt,  gepflügt  und  besäet  hat,  wird  er,  im  Vertrauen  lof 
den  Segen  der  göttlicben  Vorsehung,  die  Aemdle  getrost 
erwarten.  Sa  verhält  es  sich  nicht  mit  ^em  unterirdisctoi 
Eigentbum. 

Der  Bergmann  ist  genölbigt,  jeden  Fufe  seiiies  Ter- 
rains möhsam  zu  erobern  und  das  gewonnene  mil  schwe- 
ren Kosten  fe^zuhalten.  Er  vermag  es  nicht,  b«  aHes 
Anstrengungen  und  mit  den  grofsten  Opfern  die  von  der 
Natur  verliehenen  Gabe  zu  verbessern,  vielmehr  muft  er 
oft  den  schwersten  Kampf  mit  allen  Elementen  bestehet, 
um  sich  nur  in  den  Besitz  von  dem  zu  setzen,  was  in 
seinem  unterirdischen  Eigentbum  wirklich  niedergelegt  wor- 
den ist.  Der  mehr  oder  weniger  gunstige  finanzielle  Er- 
folg der  Bergbau^Unternehmungen  ist  daher  häi^  nur  eia 
Werk  des  Zufalls,  und  einem  günstigen  Geschick  hat  der 
Einzelne  es  zu  danken,  wenn  der  Bergbau  ihm  reicUicba 
Gewinn  gewährt,  während  ein  anderer  Bergwerksbetreiber 
in  allen  seinen  Erwartungen  sich  getäuscht  findet. 

Ein  weü  gröfserer  Unterschied  zwischen  einen  Eigef- 
thum  auf  der  Oberfläche  und  einem^  unterirdischen  besteU 
darin,  dafs  alle  Geldverwendnngen  zur  Verbesserung  des 
Oberfläcben-Eigentbums  dem  Besitzer  zum  Vortbeü  gerei- 
chen. Solche  Verwendungen  erhöhen  den  Werth  des  Ei- 
gentbums,  und  das  Meliorations-Kapttat  ist  auf  sichere  Sei- 
ten gelegt.  Für  das  unterirdische  Eigenthmn  gestalten  sidi 
die  Verbältnisse  ganz  anders.  Alles  was  der  Bergwerks- 
betreiber, aufser  den  eigentlichen  Gewinnsng^sten,  zon 
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Grubenbetriebe  verwenden  nrnk^  gereicht  ihm  zum  wirk-^ 
liehen  Nachtheil ,  denn  die  aufgewendeten  Summen  sind 
verloren  in  dem  Augenblick,  in  welchem  der  Grubenbetrieb 
durch  den  Abbau  des  Minerals  seine  Endschaft  erreicht. 
In  einem  minder  glücklichen  Fall,  wenn  die  erwarteten 
Anbruche  durch  die  ausgeführten  Arbeiten  nicht  aufgefun- 
den werden  können,  ist  das  verwendete  Kapital  nicht  blofs 
verloren,  sondern  aufsefdem  noch  erfolglos  verausgabt. 
Währea4  also  das  Oberflächen -Eigenthum  ein  dauerndes 
und  bleibendes  ist,  wird  das  unterirdische  Eigenthum,  sei-* 
ner  Natur  nach,  immer  nur  ein  vergängliches  sein  und 
von  problematischem  augenblicklichem  Werth. 

Ich  habe  bemerkt,  dafs  der  Betrieb  der  Kohlenberg- 
werke in  der  preufsischen  Monarchie  nach  einem  Durch- 
schnitt vieler  Jahre  10  Procent  Gewinn  abwirft.  Eine  reine 
Rente  von  10  Procent  ist  aber  auch  die  niedrigste,  wd- 
che  von  dem  Betriebe  der  Steinkohlenbergwerke  erwartet 
werden  mufs,  weil  der  eine  Theil  des  Gewinnes  nothwen- 
dig  zur  Amortisation  des  Anlage-Kapitals  verwendet  wer- 
den mufs. 

Der  Bergbaubetrieb  erfordert  grofse  Ausdauer  und 
eine  gewisse  Vorliebe,  er  darf  nicht  als  Gegenstand  einer 
blolsen  —  ich  möchte  sagen,  gemeinen  —  Speculation 
behandelt  werden.  Man  kann  zwar,  wie  bei  allen  Unter-* 
n^mnngen,  so  auch  im  Bergbau  speculiren,  aber  wenn 
man  diese  Speculation  als  ein  rein^  Glücksspiel  betrach,- 
tet,  um  ein  paar  Jahre  lang  auf  Gewinn  und  Verlust  Berg- 
bau zu  treiben,  so  ist  mit  einem  solchen  Bergbau  weder 
dem  Staate,  noch  der  Industrie  gedient,  am  wenigsten  aber 
ist  die  Berechtigung  vorhanden,  aus  einer  solchen  Art  den 
Bergbau  zu  treiben,  über  den  Werth  desselben  überhaupt 
abzunrtheilen  und  ihn  in  die  Klasse  gewöhnlicher  speeu- 
laliver  Unternehmungen  zu  versetzen.  Welchen  unerwar- 
teten Erfolg  Beharrlichkeit  und  Ausdauer  bei  dem  Berg- 
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werksbelriebe  haben  können^  zeigt  der  reiche  Silber- 
Bergbau  zu  Kongsberg. 

Nach  dieser  Abschweifung  zum  eigenllichen  Gegen- 
stände zurückkehrend^  wird  vor  Allem  der  unwiderlegbare 
Grund  gegen  die  Herabsetzung  der  Bergwerks -Gefälle  zq 
erörtern  sein,  dafs  mit  einer  solchen  Heruntersetzung  fak- 
tisch die  Verminderung  der  Einnahme  der  gtaatskasseQ 
verbunden  ist,  und  dafs  der  Ausfall  zu  einer  Zeit  eintreten 
wird,  in  welcher  die  Mindereinnahmen  der  Kassen  mit  der 
Finanzlage  des  Staates  nicht  vereinbar  sind.  Die  Richtig- 
keit dieses  gewichtigen  Einwurfes  kann  nicht  geläugnel 
werden.  Zur  Deckung  des  Ausfalles,  sagt  der  Finanzier, 
weiset  ihr  mich  auf  einen  künftigen  Ersatz  hin ;  ich  ziebe 
es  vor,  das,  was  ich  bereits  habe,  zu  behalten,  als  mir 
eine  Anweisung  auf  eine  künftig  zu  erwartende,  immer 
noch  ungewisse  Einnahme  ertheilen  zu  lassen. 

Hier  ist  es,  meine  Herren,  wo  sich  die  Minorität  Ihrer 
Kommission  und  alle  Diejenigen,  die  ihr  beistioimen,  gaßz 
oiTenbar  im  Vortheil  beCnden. 

Es  läfst  sich,  wie  es  oben  schon  geschehen  ist,  auf 
Heller  und  Pfennig  der  durch  die  Abgaben -Ermäfsigung 
entstehende  Ausfall  berechnen,  natürlich  immer  unter  der 
Voraussetzung,  dafs  sich  der  Umfang  des  Gewerbebetriebes 
auf  seiner  bisherigen  Höhe  erhalten  werde. 

Anders  mufs  die  Majorität  Ihrer  Kommission  verfali- 
ren.  Sie  stimmt  der  Regierung  bei,  dafs  der  augenbli(i- 
liche  Ausfall  in  der  Einnahme  der  Staatskassen  in  seltf 
wenigen  Jahren  und  in  jährlich  schnell  abnehmender  Pro- 
gression wieder  werde  beigebracht  werden;  sie  erwaitel 
überhaupt,  gerade  durch  die  Abgaben -Ermäfsigung,  niil 
allein  eine  bedeutende  Vergröfserung  der  Steinkohlen-Ge- 
winnung, sondern  weit  mehr  noch  eine  erleichterte  bi»1 
erhöhete  Gewerbethätigkeit  im  ganzen  Lande  und  dadord» 
eine  Vermehrung  der  Einnahme  für  die  Staatskassen.  W 
irgendwo  das  national  -  ökonomische  Pringip  im  Interesse 
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der  d#entlichen  Kassen  richtig  iB.Anvrendang  gebracht,  so 
ist  es  hier  durch  die  Ermäfsigong  der  Bergwerks-Abgaben 
geschehen. 

Meine  Herren!  ich  mufs  noch  einmal  darauf  zurftck« 
kommen :  wurden  nicht  dieselben  finanziellen  und  national- 
ökonomischen  Grundsätze,  die  gegen  eine  Ermäfsigung  der 
Abgabensätze  zu  spirechen  scheinen,  genau  mit  demselben 
Recht  gegen  die  Heruntersetzung  der  EingangszöUe  ange- 
wendet werden  müssen?  Wurden  Sie  einer  Herunt^rsetzung 
der  Zollsätze  für  rohes  Material  aus  dem  Grunde  entgegen- 
treten, weil  Sie  davon  einen  Ausfall  fär  die  Staatskassen 
befarchten? 

Gewifs  würden  Sie  ein  solches  Urtheil  nicht  abgeben, 
weil  Sie  sich  bewufst  sind,  dafs  der  Ausfall  nur  ein  schein- 
barer ist,  wenn  sich  auch  in  Zahlen  die  Mehreinnabmen 
nicht  nachweisen  lassen,  welche  für  die  Staatskassen  aus 
dem  erhöheten  Gewerbebetriebe  erwachsen  werden. 

Durch  die  Verhandlungen  über  diesen  Gesetz-Entwurf 
in  der  zweiten  Kammer  sind  Sie  bereits  in  Kenntnifs  ge- 
setzt, dafs  der  Herr  Handels -Minister  dem  anderen  Hause 
die  beruhigende  Zusicherung  gegeben  hat,  da&  ein  Aus- 
fäll in  der  Einnahme  der  Staatskassen  durch  die  Bergwerks^ 
Revenuen,:  für  den  Fall  dals  der  Gesetz -Entwurf  die  Zu- 
stimmung der  Kammern  erhalten  werde,  für  dieses  Jahr 
.nicht  eintreten  werde. 

Der  Herr  Minister  hat,  wenn  ich  nicht  irre,  dort  die 
Y^sicherung  hinzugefügt,  dafs  auch  für  die  folgenden  Jahre 
ein  solcher  Anfall,  nicht  zu  besorgen  sei.  Vielleicht  wird 
der  Herr  Minister  auch  diesem  hohen  Hause  jene  Erkta-^ 
rung  heute  wiederholen,  und  dann  würden  Ihre  Bedenken 
ganz  gehoben  sein. 

Es  bleibt  noch  ein  anderer  sehr  gewichtiger  Zweifel 
zu  erörtern,  nämlich  der,  ob  durch  die  Heruntersetzung 
der.  Abgaben  der  Industrie  und  dem  Publikum  der  be- 
zwe<j(te  Vortheil  auch  wirklich  we(de  zugewendet  werden^ 
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md  ob  nicht  der  durch  die  Abgaben-Ermäliiigiing  fiir  dei 
Augenblick  entstehende  Ansfidi  in  der  Einnthme  der  öf- 
fentlichen Kassen,  lediglich  oder  doch  zum  gröfsten  Thefl 
in  die  Taschen  der  Bergwerksbetreiber  wandern  werde, 
wtltken  Sie  mit  der  Hälfte  des  Zehnten  ein  Geschert 
machen  worden,  dessen  sie,  bei  dem  unlaugbar  blüh^ideB 
Zustande  des  Steinkohlenbergbaues,  durchaus  nicht  bedür- 
fen. Meine  Herren!  Wenn  dies  der  Erfolg  dieses  Ge- 
setzes wäre,  so  wurde  ich  der  Erste  sein,  der  Ihnen  pflidit- 
mifisig  rathen  müfste:  nehmen  Sie  das  Gesetas  nicht  aa, 
verwerfen  Sie  es.  Der  Bergbau  als  solcher  bedarf  dies« 
Unterstützung  nicht,  bedarf  des  Almosens  nicht,  weldies 
Sie  ihm  geben  sollen.  Sind  aber  die  Grunde  der  Majorität 
Ihrer  KommissioB  von  der  Art,  dafs  ein  solcher  Erfd; 
mdbt  zu  b^urchten  ist,  so  eilen  Sie,  ein  Gewerbe  zu  unter- 
stützen, welches  dem  Yaterlande  die  ersten  und  anen<- 
behrlichsten  Rohstoffe  darzubieten  bestimmt  ist. 

Wurde  Ihnen  die  Wahrscheinlichkeit  einleuchten,  dals 
die  Besitzer  von  einer  gröfseren  Zahl  von  Fabrik-Anstaltea, 
welche  zur  Darstellung  eines  und  desselben  Fabrikates  be- 
stimmt sind  und  welche  sich  in  einem  und  demsdl»efl 
Rayon  befinden,  es  in  ihrer  Gewalt  behalten  könnten,  &e 
Preise  des  Fabrikates,  bei  einer  ungemessenen  Handds- 
Koncurrenz,  nach  ihrem  Belieben  festzuhalten?  Wurden 
die  Fabriken -Besitzer  nicht  vielmehr  genöthigt  sein,  die 
Verkaufspreise  anzunehmen,  welche  nothwendig  als  Resul- 
tat  des  freien  Verkehrs  aus  der  Concurrenz  hervorgehest 
Wenn  Sie  jene  Frage  zu  verneinen  und  diese  zu  bejahea 
veranlafst  sind,  so  wurde  es  ganz  unnatnrli<A  sein,  wenn 
sieh  derselbe  Erfolg  nicht  auch  bei  dem  Handel  mit  Stein- 
kohlen, welcher  bei  einer  grofsen  Anzahl  von  Steinkohlea- 
gruben  in  einem  und  demselben  Bergrevier  der  gröfsten 
Concurrenz  unterliegt,  wiederholen  sollte. 

Träte  nun  der  Fall  ein,  um  bei  jenem  Vergleich  ste- 
hen zu  bleiben,  dafs  genau  in  derselben  Zeit  alle  Fabriken- 
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befiitzer  ohne  Ausnahme  in  die  Lage  versetzt  worden,  sich 
ein  wohlfeileres  Material  für  ihre  Fabrikartikel  zu  verschaf- 
fen, und  wurden  die  Materialienpreise  för  alle  Fabriken  in 
demselben  Rayon  in  ganz  gleicher  Höhe  ermäfsigt,  würde 
dies  nicht  nothwendig  die  Folge  nach  sich  ziehen,  dafs 
alle  Fabrikenbesitzer,  wegen  der  vorhandenen  Concurrenz, 
die  Verkaufepreise  für  das  Fabrikat  im  Verhälinifs  zu  dem 
verminderten  Materialpreise  in  gleicher  Art  und  zu  glei- 
cher Zeit  ermafsigen  mufsten?  Dieser  Erfolg  wird  ganz 
nolbwi^dig  eintreten.  Die  Anwendung  eines  solchen  Fal- 
les auf  den  Steinkohlenhandel,  welchem  durch  eine  gleich- 
maf^e  Abgabenermfifsigung  eine  Erleichterung  zu  Theil 
wird,  liegt  so  nahe,  dafs  eine  weitere  Erörterung  sehr 
überflüssig  sein  wurde.  Ich  habe  daher  die  Ueberzeugung, 
mein«  Herren,  dafs  die  Ermafsigung  der  Bergwerksabgaben 
die  Henmtersetzung  der  Steinkohlenpreise  noibwendig  zur 
Folge  haben  mufs,  und  zwar  nicht  eine  Heruntersetzung 
in  dem  Verhältnifs,  in  welchem  sich  die  Steuer  vermind^n 
wird,  sondern  in  einem  weit  gröfseren,  weil  das  Bestre- 
ben der  Bergwerksbesitzer  dahin  gerichtet  sein  wird,  den 
ihnen  verbleibenden  geringeren  Gewinn  durch  verstärkte 
Fördemng  und  durch  die  häufige  Wiederholung  desselben 
geringeren  Gewinnes  zu  erhöhen.  Ich  darf  wohl  daran 
erinnern,  dafs  ein  solcher  Erfolg  nicht  auf  einer  blofsen 
Ansicht  beruht,  sondern  dafs  dafür  schon  Thatsacfaen  vor- 
liegen. Auf  den  Steinkohlengruben  bei  Aachen ,  wo  die 
Steinkohlen  keiner  Verkaufstaxe  unterliegen,  sind  die  Ver- 
kaufspreise bei  der  starken  Concurrenz  der  Verkäufer  so 
sehr  horabgedruckt,  dafs  sie  kaum  als  ein  Ersatz  für  die 
Gewinnungskosten  ausreichen.  Bekanntlich  sind  auf  den 
Ost-Bheinisohen  Steinkohlengruben  die  Verkaufstaxen  noch 
in  Geltung.  Man  erwartet  von  diesen  eine  durch  die  Berg- 
werks-Behörde  zu  b&wirkenie  Herabsetzung  der  Kohlen- 
VerkanfiB^ureise  nach  Haafsgabe  der  zu  ermäfsigenden  Ab- 
gaben, für  den  Fall,  dafs  sich  der  vorgelegte  Gesetz-Ent- 
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werf  Ihrer  Zustimmung  zu  erfreuen  haben  wird.  Die  Taxen 
scheinen  daher  ein  Mittel  in  der  Hand  der  Regierung  zd 
sein,  um  die  Kohlenpreise  zu  normiren.  Viel  wahrschein- 
licher ist  es  mir  aber,  dafs  die  Besitzer  der  Steinkohlen- 
Bergwerke  auf  eine  solche  officielle  Hülfe  nicht  warles, 
sondern  die  Arbeit  schon  ausgeführt  haben  werden,  ehe 
die  Mahnung  eintritt.  Die  Verkaufstaxen  dürften  ^ielmekr 
eher  nachtheilig  als  günstig  auf  den  Kohlenhandel  einwff- 
ken,  weil  sie  die  Freiheit  in  der  Disposition  des  Eigen- 
thümers  beschranken  und  weil  die  Concurrenz  ein  weit 
besseres  und  wirksameres  Mittel  ist,  die  Kohlenpreise  zu 
ermäfsigen,  als  die  Taxen.  Sie  dürfen  unbezweifelt  er- 
warten, dafs  die  Regierung  diesen  wichtigen  Gegensttid 
berücksichtigen  und  Ihnen,  indem  es  jetzt  schon  zu  sptl 
ist,  in  der  nächsten  Legislatur-Periode  einen  Gesetz -Ent- 
wurf über  diesen  Gegenstand  vorlegen  wird,  wenn  es  bis 
dahin  noch  nicht  möglich  sein  sollte,  das  allgemeine  Berg- 
werksgesetz zu  berathen. 

Noch  einmal  mufs  ich  auf  den  auffallenden  Zusammen- 
hang zurückkommen,  welcher  zwischen  einer  ErmäfsigoBg 
der  Bergwerks- Gefalle  und  den  Veränderungen  in  (ta 
Zollsätzen  bei  den  Eingangssteuern  besteht.  Wollte  m^ 
den-Einflufs  der  verminderten  Bergwerks-Abgaben  aufte 
Sinken  der  Verkaufspreise  der  Bergwerksprodukte  mA^ 
anerkennen,  so  würde  man  auch  nicht  zugeben  dürfen, 
dafs  verminderte  Eingangssteuern  eine  Verminderung  der 
Preise  für  die  einzuführenden  Stoffe  zur  Folge  haben  wff- 
den,  welches  aller  Erfahrung  entgegen  ist. 

Träte  die  Preiserniedrigung  nicht  ein,  so  würde  *>& 
mit  vollem  Rechte  sagen  können :  Lafst  doch  die  ifen 
Sätze  im  Zolltarif  stehen,  ermäfsigt  nicht  die  Eingangs- 
Steuer  für  die  Rohprodukte,  denn  ihr  habt  einen  Erfolg 
davon  nicht  zu  erwarten ,  weil  nicht  euren  Fabriken  oder 
euren  Konsumenten,  sondern  dem  Kaufmann,  welcher  den 
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Rakstoff  emfuhrt,  die  Vdrtheiie  der  ermäfsigten  Eingangs- 
Steuer  zufallen. 

Um  die  eben  erwähnten  Argumente  zu  entkräften, 
würde  man  noch  einwenden  Icönnen,  dafs  die  bezweckte 
Herabsetzung  der  Steinkohlen  -  Verkaufspreise  durch  die 
Ermälsigung  der  Bergwerks- Gefälle  völlig  paralysirt  wer- 
den könne  durch  eine  Association  der  Steinkohlengruben- 
Besitzer,  welche  sich  zu  dem  Zweck  vereinigen  möchten^ 
durch  eine  Beschränkung  der  Kohlengewinnung  die  Preise 
zürn  Steigen,  statt  zum  Sinken  zu  bringen,  oder  wenig- 
stens ein  Sinken  des  Preises,  so  wie  er  bei  den  früheren 
höheren  Bergwerksabgaben  bestand,  nicht  eintreten  zu  las- 
sen. Eine  solche  Besorgnifs  ist  wirklich  erhoben  und 
vieUeicht  durch  eine  Association  der  erwähnten  Art  ver- 
anlafst  worden,  welche  vor  einigen  Jahren  in  der  Provinz 
Schlesien  momentan  zu  Stande  gebracht  ward.  Das  ephe- 
mere Bestehen  dieser  durch  die  Regierung  sofort  unter- 
sagten Vereinigung  kann  aber  zu  der  Besorgnifs  einer 
Wiederholung  keinen  Anlafs  geben.  Vereinbarungen  ahn* 
lieber  Art,  bei  voller  Handelskonkurrenz,  sind  in  dem 
Grade  unnatürlich,  dafs  sie  nicht  bestehen  können.  Am 
wenigsten  würden  sie  zu  erwarten  sein,  wenn,  wie  zu 
hoffen  ist,  den  Steinkohlen  Verkaufstaxen  bald  ein  Ende 
gemacht  wird. 

Kaum  wage  ich  es,  in  dieser  hohen  Versammlung  das 
Bedenken  auszusprechen,  welches  gegen  den  Gesetz-Ent- 
wurf aus  dem  Grunde  erhoben  werden  könnte ,  weil  nicht 
alle  Provinzen  des  Staates ,  vermöge  ihrer  geographischen 
Lage,  an  den  Begünstigungen,  welche  die  Ausführung  des- 
selben der  Industrie  und  der  Bevölkerung  gewähren  wird, 
Antheil  nehmen  können.  Das  Wohl  der  einzelnen  Provinz 
hebt  und  befördert  die  Wohlfahrt  des  ganzen  Staates.  Was 
durch  eine  Abgaben -Ermäfsigung,  wie  solche  durch  den 
Gesetz-Entwurf  bezweckt  wird,  der  einen  Provinz  zu  Liebe 
geschieht,  wird  der  anderen  wenigstens  nicht  zum  Leide 
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gereichen.  Die  Fotgen  der  Abgaben^Ermifi^igmg  äobern 
sich  in  einer  ganz  anderen  und  wohlthuenden  Weise,  ab 
die  ihnen  übrigens  gleichstehenden  Folgen  der  Ermäfsigung 
der  Eingangssteuersätze.  Eine  Veränderung  der  letztem 
kann  allerdings  den  Erfolg  haben,  dafs  einer  ProTinz  dnr- 
aus  ein  wesentlicher  Vortheil  erwächst,  während  eine  an- 
dere empfindlich  darunter  leidet.  Auch  dieser  Erfolg  zeigt 
Ihnen,  dafs  Sie,  wenn  Sie  die  Wahl  haben,  ob  Sie  eio 
Gewerbe  durch  eine  verminderte  Eingangssteuer  oder  dordi 
verminderte  Abgaben  erleichtern  wollen,  lieber  die  letzte 
Mafiregel  ergreifen  werden. 


Da  die  erste  Kammer  sich  für  die  unveränderte  An- 
nahme des  von  der  zweiten  Kammer  genehmigten  oben 
mitgetheilten  Gesetzes  ebenfalls  entschieden  hat,  so  werden 
die  Abgaben  vom  Bergwerksbetriebe  in  den  Ost-Rheini- 
schen Landestheilen  des  Preufsischen  Staates  vom  1.  M 
i861  ab  in  der  Art  wie  sie  durch  das  Gesetz  angeordnet 
sind,  erhoben  werden.  Dies  Gesetz  wird  unfehlbar  der 
Vorläufer  einer  neuen  gesetzlichen  Bestimmung  sein,  durck 
wdche  das  finanzielle  Prindp  —  wenigstens  bei  dem  Bug- 
bau  auf  Stein-  und  Braunkohlen  und  auf  Eisenerze,  —  bis 
zu  dem  Grade  beseitigt  wird,  dafs  die  Besitze  der  Beif- 
werke  nur  die  Kosten  der  öffentlichen  Aufsichtsbehörden 
zusammen  zu  bringen  haben. 
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Notizen. 


1. 

BemerkuDgen  über  das  analoge  geogno- 
stische  Verhalten  des  Chippewa- Land- 
distrikts mit  Schweden  und  Finnland. 

Von 

Herrn  J.  Fr.  L.  Hausmann. 


■ie  interessante  Schrift  des  Hrn.  Owen  über  den  Chip- 
pewa-Landdistrikt  *)  veranlafst  mich  zu  folgenden  Bemer- 
kungen. Es  geht  aus  jener  Schnfl;  entschieden  hervor, 
dafs  das  Grundgebirge  die  Zusammensetzung  und  Structur, 
welche  es  in  dem  Chippewa-LanddiMrikte  von  Wisconsin 
gegenwärtig  zeigt,  bereks  erhalten  hatte,  als  ^  pfllfioisot- 
sehen  Formationen,  welche  als  Aequivalente  der  silurisclh^n 
und  devonischen  Systeme  des  europäischen  Uebergangi^- 
gebirges  erkannt  worden,  sich  auf  dasselbe  ablagerten. 
Diese  haben  durchaus  den  Charakter  einer  ruhigen,  un- 
gestörten Bildung,  und  zeigen  nichts,  was  auf  eine  ver- 
ändernde Einwirkung  plutonischer  Massen  schliefsen  iiefse. 
Es  mufs  ferner  einleuchten,  dafs  der  von  Sudost  nach 
Nordwest    sich    erstreckende  Rücken    des  Grundgebirges, 


*)    Report  of  a  geological  Reconnoissance  of  the  Cbippewa  Land 
District  of  Wisconsin  etc.  by  D.  D.  Owen.    Washington  1848. 
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welchem  die  Anlagerung  der  Sandstein-  und  Bitterkalk- 
schichten parallel  läuft,  bereits  vor  der  Bildung  der  letz- 
teren vorbanden  sein ,  und  einen  Theil  von  dem  Rande 
der  grofsen  vom  Meere  bedeckten  Becken  ausmachen  mufste, 
in  welchen  sich  die  stratificirten  Hassen  des  Mississippi  und 
Oberen-Sees  absetzten.  Wenn  nun  aber  aus  anderen  Be- 
obachtungen sich  ergiebt,  dafs  eine  Erhebung  des  Landes 
selbst  noch  in  späten  Perioden  stattgefunden  hat,  so  mufs 
solche  die  ganze  Masse,  sowohl  des  Grundgebirges,  als 
auch  des  stratificirten  auf  solche  Weise  betroffen  habeo^ 
dafs  dadurch  nur  eine  Veränderung  in  der  Höhe  über  dem 
Meere,  aber  keine  bedeutende  Verrückungen  der  Lage  der 
einzelnen  Theile  bewirkt  worden.  Das  Einzige,  was  v^ 
die  Veränderung  der  Lage  der  Schichten,  namentlich  dei 
des  rothen  Sandsteins,  eingewirkt,  und  in  einigen  Gegen- 
den bedeutende  Aufrichtungen  derselben  verursacht  hat, 
ist  das  Emporsteigen  der  Trappmassen,  das  wahrscheinli(i 
in  einer  verhältnifsmäfsig  neuen  Zeit  sich  ereignet  hat,  und 
vielleicht  mit  der  Hebung  des  ganzen  Landes  in  Masse,  so 
wie  mit  der  grofsen  Katastrophe,  welche  die  Fortführung 
der  Geschiebemassen  bewirkt  hat,  im  Zusammenhange  ge- 
wesen. In  allen  diesen  Erscheinungen  zeigt  jener  Tm 
von  Nordamerika  eine  auffallende  Analogie  mit  Schwedei 
und  Finnland.  Das  Grundgebirge  ist  dort  ganz  ähnlich  zu- 
sammengesetzt, als  in  diesen  Ländern  des  europäischeo 
Nordens;  und  wie  das  Innere  Uebereinstimmung  zeigt;  so 
auch  die  äufsere  Physiognomie  des  nicht  sehr  bedeuteid 
über  das  Meer  sich  erhebenden  Hügellandes.  Zumal  z&^ 
sich  eine  auffallende  Aehnlichkeit  in  der  Bildung  der  vie- 
len Seen  und  Wasserzüge,  deren  von  Hrn.  Nor  wo  od  ge- 
gebene Schilderung  genau  auf  die  Eigenthümlichkeiten  der 
schwedischen  und  finnländischen  Seen  pafst.  Wie  in  dem 
Hochlande  von  Wisconsin  das  Streichen  der  Grundgebirgs- 
inassen  die  Hauptrichtung  von  Südwest  gegen  Nordost  be- 
obachtet, so  ist  solches  auch  in  Finnland  nach  der  schönen 
Darstellung  von  Moritz  v.  Engelhardt  der  Fall;  und 
wie  in  jenem  Theile  von  Nordamerika  die  Wasserscheide 
zwischen  dem  Mississippi  und  dem  Oberen-See  das  Strei- 
chen der  Grundgebirgsmcissen  beinahe  rechtwinklig  schnei- 
det, so  zeigt  sich  dasselbe  Verhalten  bei  dem  Höhenrücken 
zwischen  dem  weifsen  und  baltischen  Meere.  Auch  in  der 
Bedeckung  des  krystallinischen  Felsgebäudes  zeigt  sid^ 
Uebereinstimmung;  denn  wie  in  dem  Hochlande  von  Wis- 
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consin  aufgeschwemmte  Sandmassen  nicht  selten  sind  and 
in  vielen  Gegenden  ungeheure  Anhäufungen  von  Geschieb- 
blocken  sich  IBnden,  so  ist  auch    dieses  in  vielen  Gegen- 
den von  Schweden  der  Fall.    Besonders  wurde  ich  durch 
die  in  obiger  Schrift  enthaltenen  Beschreibungen  von  dem 
Vorkommen  abgerundeter  Felsblöcke  an  die  ganz  ähnlichen 
Ablagerungen  derselben  in  SmälaDd  erinnert.    Die  Analo- 
gie zwischen  den  geognosUschen  Verhältnissen  des  Chip- 
pewa  -  Landdistrikts  von  Wisconsin   und   den   niedrigeren 
Theilen  von  Schweden  wird  noch  vergröfsert,  durch  das 
;  Verhalten  der  paläozoischen  Gebilde.    Wie  dort,  so  finden 
sich   auch   hier  silurische   Schichten  in  abweichender  und 
ungestörter  Lagerung  auf  krystallinischen  Schiefern;    und 
v^ie  in  jenem  Theile  von  Nordamerika  die  untersten  silu- 
rischen Massen  aus   Sandstein  bestehen,   welchem  kalkige 
Massen  nachfolgen,  so  ist  solches  auch  in  einigen  Gegen- 
den von  Schweden,  namentlich  in  Westgothland  der  Fall. 
Um  die  Analogie  noch  vollständiger  zu  machen,  so  ent- 
,  sprechen   die  einer  späten  geologischen  Periode  angehö- 
renden Trappmassen  in   den  sudlich  vom  Oberen -See  in 
Nordamerika  gelegenen  Gegenden ,   dem  bekannten   Vor- 
kommen des   Trapps  der  westgothischen  Berge.     Endlich 
trägt   auch   die    durch  Leopold  v.  Buch   unwiderleglich 
nachgewiesene  Landeserhebung   Schwedens   ganz   beson- 
,    ders  dazu  bei,  eine  ähnliche  Annahme  bei  dem  in  obiger 
I    Schrift  abgehandelten  Theile  von  Nordamerika  sicherer  zu 
begründen  und  in  ein  helleres  Licht  zu  stellen. 
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t. 

BemerkoDgen  über  dasKrystallisatimieii- 
system  des  Karstenites,  nebst  Beitragei 
zur  Kunde  des  Homöomorphismus 
im  Mineralreiche. 

Von 

Herrn  J.  Fr.  L.  Hausmann. 


Wor  längerer  Zeit  erhielt  ich  eine  Kalkspathdrose  v« 
St.  Andreasberg  am  Harz,  mit  Krystallen  eines  für  Zeo- 
lith  angesprochenen  Minerals^  die  bei  genauerer  Untersu- 
chung als  Krystalle  des  wasserfreien  Gypses  oder  K»t- 
stenites  von  mir  erkannt  wurden.  So  viel  ich  weifs,  isl 
dieses  Fossil  unter  der  grofsen  Anzahl  von  Hineralsabstn- 
zen,  durch  welche  die  St.  Andreasberger  Erzgänge  sick 
auszeichnen,  früher  noch  nicht  bemerkt  worden.  Der  FüdiI 
Var  aber  nicht  blofs  wegen  der  Seltenheit,  sondern  mdt 
aus  dem  Grunde  von  besonderem  Interesse ,  weil  er  wr 
Kenntnifs  von  bisher  nicht  beobachteten  KrystalIisatJOBe& 
des  Karstenites  führte,  welche  in  ihrem  Habitus  von  den 
bis  jetzt  bekannten,  und  namentlich  durch  Graf  v.B cor- 
non,  Hauy,  Levy  und  Miller  beschriebenen  und  dar- 
gestellten Formen  abweichen,  indem  sie  mit  gewissen  Kry- 
stallisationen  des  Schwerspaths  und  Cölestins  Aehnlichkeil 
haben.  Ein  Theil  der  Krystalle  erscheint  in  der  Form 
eines  wenig  geschobenen  vierseitigen,  durch  die  von  Mil- 
ler mit  s  bezeichneten  Flächen  ^)  gebildeten  Prisma  toi 
9V  10'  und  88"  50',  an  den  Enden  gerade  zugescharfl, 
die  Zuschärfungsflächen  (DO  gegen  die  gröfseren  Seiteo- 
kanten  gesetzt,  die  Zuschärfungskante  von  etwa  81%  nacb 
einer  Messung  mit  dem  Anlegegoniometer,  indem  die  An- 
wendung   des  Reflexionsgoniometers   nicht    zulässig    war. 


*)    Poggendorfr«   Ann.  LV.  526.  Taf.  II.  Fig.  33.  —  Naa- 
mann's  Elemente  der  Mineralogie  2.  Aafl.  S.  265. 
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Andere  Kry^aOe  steilen  sich  als  stark  gfesc^bene  vier- 
seitige Pristneii  (d)  von  ungefähr  105®  und  75®  dar,  an 
den  Enden  durch  dieselben  Flächen  zugeschdrfl,  welche 
der  ersten  Form  eigen  sind ,  bei  diesen  aber  gegen  die 
scharfen  Seitenkanten  gerichtet.  Es  zeigen  sich  auch  beide 
Arten  vertikaler  Prismen  zu  einer  achtseitig  prismatischen 
Form  combinirt;  und  mit  ihnen  sind  an  einigen  Individuen 
die  Flächen  B  vorhanden ,  welche  die  kleineren  Seitenkan- 
ten des  ersten,  und  die  stumpfen  Seitenkanten  des  zwei- 
ten Prisma  abstumpfen.  Sämmtliche  Krystalle  besitzen  eine 
säulenförmige  Verlängerung  in  der  Richtung  der  Haupt- 
achse, und  haben  eine  verschiedene  Gröfse,  indem  ihre 
Länge  von  etwa  3  Par.  Linien  bis  zu  ^  Par.  Zoll  beträgt. 
Die  vertikalen  Flächen  s  sind  uneben,  mit  einer  Anlage 
zu  Längsreifen ,  die  Flächen  d  und  B  dagegen  glatt,  so 
wie  die  Zuschärflingsflächen  D'.  Die  Flächen  s  haben  ei- 
nen vollkommenen  Perlmutterglanz,  die  Flächen  d  einen 
Glanz,  der  zwischen  Glas-  und  Perlmutterartigem  die  Mitte 
lialt;  die  übrigen  Flächen  sind  von  vollkommenem  Glas- 
glanz. Gegen  die  Zuschärfungsflächen  gesehen,  stellt  sich 
ZQweilen  ein  heller,  mit  bunten  Farben  spielender  Licht- 
schein in  der  Art  dar,  wie  man  ihn  nicht  selten  am  Apo- 
phyllite  wahrnimmt,  wenn  man  gegen  die  horizontalen  Fla« 
chen  desselben  sieht,  der  hier  wie  dort  von  ans  dem 
Innern  durch  Absonderungsfläehen  zurückgeworfenen  Licht- 
straUen  herrührt.  Die  dem  Karstenite  eigenthümlichen 
Bläiterdurchgange  geben  sich  an  den  Krystallen  in  Sprün- 
gen knnd,  besonders  nach  den  beiden  Diagonalebenen. 
Anfserdem  nimmt  man  ausgezeichnete  Sprünge  in  der 
Richtung  der  Zuschärfungsflächen,  und  auch  Spuren  von 
Blätterdnrchgängen  nach  den  Flächen  s,  und  besonders 
nach  d  wahr.  Die  netteste  Spaltung  erfolgt,  wenn  man 
Stucke  der  Krystalle  in  einer  Glasröhre  der  Lothrohrflamme 
nähert,  wodurch  solche  in  rechtwinklig  parallelepipedische 
Stücke  zerspringen.  Die  Krystalle  sind  weifs;  theils  durch- 
scheinend, theils  halbdurchsichtig.  Sie  erscheinen  auf  sol- 
che Weise  mit  den  Kalkspathkrystallen  verwachsen,  dafs 
die  gemeinschaftliche  Krystallisirung  beider  Mineralsubstan- 
zen nicht  bezweifelt  werden  kann. 

Der  Typus  der  beschriebenen  Karstenitkrystalle  legt 
eine  Vergleichung  derselben  mit  den  bekannten  Formen 
des  Schwerspaths  und  Cölestins  nahe;  und  indem  man 
versucht,  jene  mit  diesen  in  Einklang  zu  bringen,  so  macht 
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sieh  eine  Analogie  bemerklich  zwischen  den  Fl&chen  D^ 
und  den  von  Hauy  bei  dem  Schwerspatbund  Cölestin  mit 
H  bezeichneten  Fläcben;  so  wie  zwischen  den  Flächen  d 
des  Karstenites  jind  den  von  Hauy  mit  demselbenOBod- 
Stäben  bezeichneten  Flächen  des  Schwerspaths  und  Cöle- 
stins,  welchen  nach  meiner  Methode  das  Zeichen  66^2 
zukommt  0*  Auch  weichen  die  Neigungswinkel  jener  Flä- 
chen am  Karstenite  von  den  analogen  Flächen  am  Schw^- 
spath  und  Cölestin  nur  um  wenige  Grade  ab.  Es  entst^l 
dabei  aber  die  Frage,  auf  welche  Weise  die  an  obigen 
KarstenitkrystaUen  beobachteten  neuen  Flächen  mit  deoeo 
zu  reimen  sind,  weiche  an  den  früher  genauer  untersuck- 
ten  Formen  des  Karstenites  vorkommen?  Bei  dem  Ver- 
suche, den  Zusammenhang  unter  diesen  verschiedeaa 
Flächen  aufzufinden,  habe  ich  die  von  Miller  milgetheil- 
ten  Winkelmessungen  zum' Grunde  gelegt.  Obgleich  er 
selbst  sie  nicht  für  sehr  genau  erklärt,  so  nähern  sie  sid 
doch  ohne  Zweifel  der  Wahrheit  mehr,  als  die  bedeutend 
davon  abweichenden  Angaben  Hauy's,  die  in  meinem 
Handbuche  der  Mineralogie  noch  beibehalten  wurden. 

Angenommen,  dafs  die  Flächen  d  dem  Verhältnisse 
BB'2  entsprechen,  so  ergiebt  sich,  dafs  den  Flächen  s  das 
Zeichen  BB^f  zukommt;  und  hiernach  die  Basiswinkel  be- 
rechnet, werden  solche  zu  113^42'  und  66^18'  bestimioL 
Die  Fläcben  d  machen  alsdann  mit  einander  Winkel  von 
105'  8'  und  74°  52'.  Mit  der  Neigung  der  Flächen  D'iff 
der  Brachydiagonalzone,  läfst  sich  die  Lage,  der  von  Mil- 
ler durch  r  bezeichneten  Flächen  in  der  Makrodiagonal- 
zone, deren  gegenseitige  Neigung  nach  seiner  Angabe 
96°  36'  beträgt,  reimen,  wenn  man  diese  als  dem  Verbält- 
nisse BA^  entsprechend  ansieht,  bei  welcher  Voraussetzoog 
die  Gränzflächen  D,  welche  den  von  Hauy  mit  o  bezeidn 
neten  Flächen  entsprechen,  eine  gegenseitige  Neigung  von 
105°  16'  haben.  Hiernach  ergiebt  sich  dann  die  gegen- 
seitige Neigung  der  Flächen  D'  zu  81°  6'.  Durch  diese 
Annahmen  verändern  sich  natürlicher  Weise  die  Zeichen 
für  die  Flächen,  welche  bei  Miller  die  Buchstaben  o,  n 
und  c  führen;  und  es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  ihre 
Verhältnisse  einen  nicht  so  einfachen  Ausdruck  {festatten, 


*)  Hinsichtlich  der  von  mir  angewandten  Bezeichnungsart  maß 
ich  auf  den  ersten  Theil  der  2ten  Ausgabe  meines  Handbuches 
der  Mineralogk,  S.  1^  ff.  Yerweisen. 
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als  wenn  man  ihre  Neigung  unmiUelbar  anf  die  der  Flä- 
chen r  bezieht,  indem  man  sie  als  Glieder  einer  transver*^ 
salen  Hauptzone,   und  die  Flächen  o  als  die  primären  be- 
trachtet.   Da  sie  nun  sämmtlich  als   Glieder  einer  trans- 
versalen Nebenzone  erscheinen,  so  gelten  für  sie  folgende 
Zeichen:  für  o  (ABf  DB'|);  für  n  (AB|.  B'D|);  und  für 
c   CAB|^.  B'D*).    Wird  nach   obigen  Daten   eine  hypothe- 
tische Grundform  für  das  Krystallisationensystem  des  Kar- 
stenites  berechnet,   so  ist  das  Verhältnifs  der  Hauptachse 
zu    den    beiden    Nebenachsen    oder    von    A :  B :  B'    wie 
0,7636  : 1 : 0,6531 ,   und    die   Kantenwinkel    des   primären 
Rhombenoktaeders    sind:     127M4',    94M4',    1(»^  46'. 
Werden  nun  diese  Winkel  mit  denen  der  Grundformen  des 
Schwerspaths  und  Cölestins  verglichen,    so   erscheint  die 
AbweiclHing  von  den  Winkeln  dieser  nicht  gröfser,  als  die 
Verschiedenheit  unter  den  Winkeln  dieser  beiden  Mineral- 
sobstanzeu  und  des  Bleivitriols,  welche  längst  als  isomorphe 
Sulfate  gegolten  haben. 

Da  die  schönen  Untersuchungen  von  Hermann  Kopp 
den  Zusammenhang  zwischen  dem  Isomorphismus,  oder 
richtiger  Homöomorphismus,  und  der  Annäherung  der  Gröfse 
des  Atomvolums  auf  eine  so  überzeugende  Weise  nachge- 
wiesen haben,  so  lag  es  nahe,  auch  für  diesen  Fall  das 
Verhalten  zwischen  dem  Atomvolum  des  Karstenites  und 
dem  jener  anderen  Sulfate  zu  prüfen.  Das  Atomvolum  des 
Karstenites  wurde  im  Mittel  zu  289,99  gefunden,  wogegen 
es  sich  bei  dem  Schwerspath  zu  329,37,  bei  dem  Cölestin 
zu  293,47  und  bei  dem  Bleivilriol  zu  300,75  ergab.  Wird 
nun  die  Differenz  zwischen  dem  Atomvolum  von  Karstenit 
und  Cölestin  nach  dem  von  H.  Kopp  angeg^enen  Ver- 
fahren 0  bestimmt,  indem 

V— V 

n  =  — li- 

i(V+V,)' 

so  beträgt  sie  nur  0,0119.  Die  Atomvulume  von  Karstenit 
und  Cölestin  stehen  mithin  einander  so  nahe,  dafs  man 
beinahe  vollkommenen  Isomorphismus  dieser  beiden  Mi- 
neralsubstanzen vermuthen  sollte,  und  es  wohl  nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  dafs  die  bedeutendere  Verschiedenheit 
der  Krystallwinkel,  in  einer  noch  zu  wenig  genauen  Be- 
stimmung ihrer  Gröfse  am  Karstenite  liegt. 


0     Poggend.  Annalen  LIII.  446. 
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Nachdem  sich  durch  vorsiehende  Untersochang  ekie 
so  nahe  Verwandtschaft  zwischen  dem  Krystaliisatioiiefl- 
Systeme  des  Karsten ites  und  den  Systemen  des  Cöle- 
stins,  Schwerspaths  und  Bleivitriols  herausgestellt 
hatte,  so  lag  die  Vermuihung,  dafs  auch  die  Formencom- 
plexe  des  Glaserits  (schwefelsauren  Kali's)  und  Thenar- 
dits  (schwefelsauren  Natrons)  in  ähnlichen  Verhältnissen 
zu  iien  Krystaliisationensystemen  jener  wasserfreien  Sal- 
fate  stehen  dürften,  um  so  näher,  da  ja  bekanntlich  Kali, 
Natron,  Kalkerde,  Strontianerde,  Baryterde,  Bleioxyd,  in 
verschiedenen  Verbindungen  als  steUvertretende  Basen  er- 
scheinen. 

Das  Krystalltsaliofiensystein  des  Glaserits  ist  sowoU 
durch  Mobs  0  als  auch  durch  Mit  sc  her  lieh  ')  genauer 
bestimmt.  Die  Winkelangaben  Beider  weichen  ni^t  be- 
deutend von  einander  ab,  und  durch  eigene  Messongeo 
habe  ich  mich  von  ihrer  Bicbtigkeit  überzeugen  könoei. 
Beide  haben  die  Krystallisationen  des  schwefekauren  Kalfs 
in  einer  Stellung  betrachtet,  bei  welcher  ihre  Verwandt- 
schaft mit  den  Formen  der  anderen  wasserfreien  Sulfate 
mit  Basen  =  R  nicht  hervorleuchtet.  Anders  verhält  es 
sich,  wenn  man  den  Krystallen,  wie  es  bereits  in  der  2t6n 
Ausgabe  meines  Handbuches  der  Mineralogie  0  geschehen, 
durch  eine  Drehung  um  einen  rechten  Winkel  eine  Stel- 
lung giebt,  die  das  Krystallisationensystem  als  ein  solches 
erscheinen  Igfst,  bei  welchem  das  Verhältnifs  unter  den 
Horizontalacbsen  sich  dem  von  1 :  ^3  nähert.  Alsdann  sind, 
wenn  die  Bestimmungen  von  Mobs  zum  Grunde  gelegt 
werden,  die  Basiswinkel  von  IZO""  29'  und  öO""  31'.  Dts 
Achsen  verhältnifs  ist  0,7431  : 1 : 0,5717;  die  Kantenwinfcel 
des  primären  Rhombenoktaeders  sind  131^15',  87^34', 
112^32';  und  es  mifst  die  gegenseitige  Neigung  der  Flä- 
chen D,  106°  46',  so  wie  die  der  noch  nicht  beobachteten 
Flächen  D',  75^8';  welche  Gröfsen  von  den  Neigungen 
der  analogen  Flächen  des  Schwerspaths,  Cölestins  und 
Bleivitriols  nur  wenig  abweichen.  Dieser  Annäherung  ent- 
spricht denn  auch  die  geringe  Differenz  unter  den  Atom- 


^)  Leicht  fa&Iiche  ABfangagriinde  der  Natargescbichte  des  Wt- 
neralreichs.  2.  Tb.  Physiographie,  beart»eitet  v.  Zippe.  2.Aofl. 
S.  56. 

')    Poggend.  Ann.  XVIII.  171. 

')     11.  1137. 
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Volumen,  indem  das  Atorovolum  des  Glaserits  im  Mittel 
H2,23  ist.    Die  Differenz  zwischen  diesem  and  dem  Atom- 
^olum  des  Schwerspaths  betragt,  auf  obige  Weise  be- 
rechnet, 0,223;  so  wie  die  Differenz  zwischen  dem  Atom- 
irolum  des  Glaserits  und  dem  des  Bleivitriols,  0,313; 
welche  Unterschiede  nicht  so  grofs  sind,  als  z.  B.  die  zwi- 
schen den  Atomvolumen  des  Aragonits  und  Witherits, 
welche    bekanntlich   als   isomorphe  Substanzen  gelten.  — 
Die    Winkel    der    Krystallisation^n    des    wasserfreien 
schwefelsauren  Natrons,    mit   welchem    der   in    der 
Natur  sich  findende  Thenardit  übereinstimmt,  hat  Mit- 
sc herlich  gemessen  ^).    Die  Stellung,  welche   von  ihm 
den  Erystallen  gegeben,  läfst  ebenso  wenig  als  die  bei 
dem  schwefelsauren  Kali  von  ihm  gewählte,  eine  nahe  Ver- 
wandtschaft des   Systems  mit  den   Formencomplexen  der 
anderen   wasserfreien  Sulfate   mit  Basen  =  R   erkennen. 
Aber  auch  hier  kommt  sie  zum  Vorschein,  wenn  man  die 
Krystalle   um  einen  Winkel  von  90^  dreht,  wodurch  die 
längere  Nebenachse  zur  Hauptachse  wird,  und  die  Flächen 
d  in  eine  horizontale  Lage   gebracht  werden.    Die  Basis- 
winkel sind  alsdann  von  118°  46' und  61®  14'.    Eine  hypo- 
thetische Grundform,  deren  Winkelverhältnisse  sich  denen 
der  Grundformen   anderer  wasserfreier  Sulfate  mit  Basen 
=  R  nähern,  wird  gefunden,   wenn  die  von  Mitscher- 
lich  für  die  primären  angenommenen  und  mit  P  bezeich- 
neten Flächen  für  secundäre  angesehen  werden,  die  dem 
Verhältnisse  AEf  entsprechen.    Alsdann  wird  das  Achsen« 
verhältnifs  0,74M:  1 :0,5918;  und  es  messen  die  Kanten- 
winkel der  hypothetischen  Grundform:    130°  8',  89°  12', 
111**  38'.    Die  gegenseitige  Neigung  der  Flächen  D  würde 
106*^18',   so  wie  die   der  Flächen  D',  76^34'  betragen. 
Diese  Winkel  nähern  sich  denen  des  schwefelsauren  Kali's 
sehr,  und  weichen  von  den  Winkeln  des  Bleivitriols,  Schwer- 
spaths und  Cölestins  noch  weniger  ab,  als  die  des  Glase- 
rits.   Damit  steht  denn  auch  die  Gröfse  des  Atomvolums 
im  Einklänge,  welches  bei  dem  wasserfreien  schwefelsauren 
Natron  im  Mittel  330,18  ist,  und  also  mit  dem  des  Schwer- 
spaths beinahe  vollkommen  übereinstimmt. 

Zur   besseren  Uebersicht   der  hier  dargelegten   Ver- 
hältnisse mögen  folgende  Zusammenstellungen  dienen: 


»)    Poggend.  Ann.  139.  Taf.  I.  Fig.  1.  2. 
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Specifisches  Gewicht 

^,       .,        (2,6232  Karsten 
Glasent        [^'g^g  j^^^^ 

rru        4f     (2,73  Cordier 

J4,356D.  L.G.Karsten 
Schwerspath<4,446  Mobs 
(4,48  6.  Rose 
j6,3  Hauy  ; 

6,298  Mohs  | 

3,967  D.L.G.  Karsten 
3,858  Mohs  ! 

2,964  Klaproih 
2,899  Mohs 


Bleivitriol 
Cölestin 


Karstenit 


gewicht  *),    Atomvolomeo. 
1089,3     {^;|^}412^ 

,334,7  j 
m7,9  (329^ 
)325,44| 


1458 

1894,5 
1148 
850 


Atom- 
Tolain. 

KS    412,23 

Na  S  330,18 
Ba'S  329,37 
Pb  S  300,75 
Sr  S  293,47 
CaS  289,99 


Achsenverhältiii  (s 
A:B:B' 

0,7431:1:0,5717 
0,7494:1:0,5918 
0,7659:1:0,6234 
0,7686:1:0,6084 
0,7817:1:0,6181 
0,7636:1:0,6531 


Neigangen  der  Flächen 
E  D  D' 

[  obA:B:B]   [A:B:  od  B]  [A:  od  BS] 

120''29'    106M6'    75"'8' 

118M6' 

116'>22' 

117''20' 

117M0' 

H3''42' 


106»  18' 

760  34' 

105''6' 

78»  18' 

104055' 

76M9' 

103°58' 

76»2' 

105« 16' 

81»«' 

Diese  Zusammenstellung  zeigt,  dafs  bei  den  wasser- 
freien Sulfaten  mit  Basen  =  R,  mit  der  Abnahme  der 
Atomvolume,  die  Länge  der  kürzeren  Horizontalachse  in 
Allgemeinen  zunimmt ,  mithin  die  Gröfse  des  stumpfen 
Basiswinkels  abnimmt,  wobei  allein  der  Schwerspath  eiac 
Ausnahme  macht.  Ein  ähnliches  Verhäitnifs  fand  K.  Kopp*)  i 
bei  den  orthorhombischen  Carbonaten  mit  Basen  =  1 
Bei  diesen  zeigte  sich  ein  umgekehrtes  Verhäitnifs  hinsick* 
lieh  der  Hauptachse,  welches  bei  den  Sulfaten  nach  obifec 
Zusammenstellung  nicht  in  gleichem  Maafse  hervortritt. -^ 


^)  Es  sind  hi^r  die  neuesten  Bestimmungen  der  Atomgewiekte 
benutzt^  wie  sie  sich  in  der  lOten  Auflage  von  Wöhler's 
Grnndrifs  der  unorganischen  Chemie  von  diesem  Jahre  fiodei» 

"")    Poggend.  Ann.  LH.  263. 


Digitized  by  VjOOQIC 


573 

Eine  Vergleidiiing  der  Krystallisatic^nMsysteine  der  wasser- 
freien Sulfate  mit  Basen  =  R  mit  den  orthorhombischen 
Systemen  der  wasserfreien  Carbonate  mit  gleichen  Basen 
führt  auf  die  Wahrnehmung,  dafs  aoch  unter  diesen  ein 
nahes  Verwandtscbaftsverhältnifs  stattfindet.  Der  Unterschied 
zwischen  den  charakteristischen  Winlceln  der  beiden  Rei-» 
hen  von  Salzen  ist,  wie  aus  einer  unten  gelieferten  Zu- 
sammenstellung  zu  ersehen,  nicht  gröfser,  als  er  bei  den 
Krystallisationen  derselben  Reihe  sich  zeigt.  Auch  bestd-> 
tigt  sich  hier  der  Zuisammenhang  zwischen  der  geringen 
Differenz  der  Atomvolnme  und  der  Aehnlichkeit  der  Kry^ 
stalfisationensysteme.  Die  Atomvolume  der  Carbonate  sind 
sämmtlich  kleiner  als  die  der  Sulfate;  aber  das  grdftte 
Atomvolum  jener  ist  nur  unbedeutend  geringer,  als  das 
kleinste  Atomvolum  dieser.  Dabei  macht  sich  bemerklich, 
dafs,  wenn  sich  gleich  auf  solche  Weise  die  Atomvolume 
der  orthorhombischen  Carbonate  an  die  der  Sulfate  mit 
abnehmender  Gröfse  reihen,  dasselbe  doch  nicht  hinsicht- 
lich der  Achsen-  und  der  davon  abhangigen  Winkelver- 
hältnisse der  Fall  ist;  so  wie  auch  die  Stellen,  welche  die 
einzelnen  Substanzen  in  den  beiden  Reihen  hinsichtlich  d^ 
Gröfse  der  Atomvolume  und  der  Achsenverhaltnisse  ein- 
nehmen, nicht  dieselben  sind.  Dabei  ist  es  beachtungs- 
werth,  welche  Annäherung  unter  den  Winkeln  der  Sulfate 
und  Carbonate,  denen  dieselben  Basen  angehören,  statt- 
findet, und  wie  der  Gröfse  der  Annäherung  die  geringe 
Gröfse  der  Difierenz  der  Atomvolume  entspricht.  Nach- 
folgende Zusammenstellung  ergiebt  hierüber  das  Nähere: 

Differenz 

der  Neigungen  der  Flächen 

Atom-         Atom-  E  D  D' 

volome.      volame.  [ooA:B:B']        [A:B:ooB']        [A:qoB:B1 

BaS  329,37 j  0,39 
BaC  286,65) 

SrS   293,47    0,139 

3rC  2»5,33| 

?h  S  300,75j  o,,49 

PbC  258,9  f 

Ca  S  289,99 j  ^3,^ 

CaC   210,94' 


H6»7' 

106« 54' 

78M8' 

118*30' 

105»6' 

77<'30' 

117" 10' 

103''58' 

76»2' 

117" 19' 

108''12' 

80M2' 

117">20' 

104-55' 

76''49' 

117M3' 

108M6' 

80<'20' 

113">42' 

105016' 

81  »6' 

116016' 

i08''27' 

81  «33' 
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'!  NftttrtiäTiti  Mt  s^dHHi  vor  iMiger  Zeit  auf  die  grofse 
AiebnlibUieU  aufmerksam  gemacht  0»  welüke  zwischen  den 
Kry^ailisi^ii3nensystemen  des  Aragonits  und  Kalisal- 
preters  nteht  allein  in  den  Winkdn  der  Grundform,  sob- 
(fern'  auioh  in  dem  Chturakter  der  FldohencombiRaäotta, 
und  :selb&t  in  der  Zwillingsbildung  stattfindet.  Die  analo- 
g«i\ Winkel  beider  Substanzen  entfernen  si(^  jedoch  m 
einander  um  li — 3  Grad,  und  damit  steht  auch  die  Dif- 
ferenz dear  Atomvolume  im  Zusammenhange,  die  sogv 
gvöfaer  tst^  als  bei  Aragonit  und  Witherit,  weläe 
naek  H»Ko|>p  ungefähr  die  Gtinze  zu  bezdchnen  schein, 
Wo  der  Erfihrung  nach  noch  Honadomorphismus  statt  ht 
Unt^  den  orthorhombischen  Carboftaten  kosrait  der  Kali- 
salpeter hinstchtliiih  der  Basiswkkel  dem  Witherit« 
am  Käohaten,  und  hier  ^aeigt  sic^  audi  die  geringste  Di^ 
farena' unter  deh  Atomrolumen. 

I. .     . , ' . 

.  ;  Um  ^etn  Homöom^fphismus  der  wasserfreien  Sidfate, 
Gatbonate  und  Mitrate  mit  Basen  =  R  mit  einem  BMe 
üfoersehen^  zu  können,  sind  in  nachfolgender  Tabelle  die 
A^ngaben  der  besonders  charakteristischen  Winkel  nacli 
verschiedenen  Messungen  zusammengestellt '). 


^)    Lehriinch  der  Mineralogie.  1628.  8.261. 

^)  Di«  mit  einem  Stern  bezerobneten  Qnellen  sind  die  in  dierr 
Arbeit  Knnächst  bernttzten.  Die  Winkel,  bei  welchen  ein  Kiw» 
steht,  sind  nur  berechnet  ^  ohne  dafs  die  ihnen  entspredien«)« 
Flächen  bislier  an  Krystallen  beobachtet  worden. 
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Schliefslich  erlaube  ich  mir  bei  dieser  Gelegenheil  nur 
noch  ein  paar  Bemerltungen,  welche  mit  obigen  Betrach- 
tungen im  Zusammenhange  stehen.  Es  ist  beachtungs- 
werth,  wie  das  Krystallisationensystem  des  Kalisalpeters 
den  Systemen  der  orthorhombischen  Carbonate  mit  Basen 
=  R  zunächst  verwandt  ist,  wogegen  dem  Natronsal- 
peter Krystallformen  eigen  sind,  welche  sich  denen  der 
rhomboedrischen  Carbonate  mit  Basen  =  R  nahe  anschlie- 
fsen.  Sollte  hierdurch  nicht  die  Yermuthung  begründet 
werden,  dafs  bei  den  erwähnten  Nitraten,  ebenso  wie  bei 
jenen  Carbonaten,  ein  Dimorphismus  stattfinde,  und  dafs 
sich  vielleicht  künftig  einmal  unter  besonderen  Umständen 
ein  rhomboedrischer  Kalisalpeter,  so  wie  ein  or- 
thorhombischer  Natronsalpeter  zeigen  werde? 

Eine  zweite  Bemerkung  findet  sich  bereits  in  der  2ten 
Ausgabe  meines  Handbuches  der  Mineralogie  O9  ^^  ^^  ^^' 
dessen,  wie  manches  Andere,  was  in  den  Anmerkungen 
dieses  Buches  niedergelegt  worden,  der  Beachtung  läek« 
entziehen  möchte,  so  wiederhole  ich  sie  bei  dieser  passen-  ^ 
den  Gelegenheit.  Alstonit  und  Barytocalcit  haben > 
eine  gleiche  chemische  Zusammensetzung,  indem  Beide  aus 
gleichen  Aequivalenten  kohlensaurer  Baryt-  und  Kalkerde 
bestehen  (BaC  -f  CaC).  Das  Krystallisationensystem  des 
Alstonits  gehört  aber  in  die  Yerwandtschaftsreihe  der 
wasserfreien  orthorhombischen  Carbonate  mit  Basen  =  % 
indem  dieses  Mineral  gewissermafsen  eine  Verbindung  von 
Wilherit  und  Aragonit  ist;  wogegen  dem  Baryto- 
calcit ein  klinorhombisches  System  mit  mikrodiagonaler' 
Abweichung  eigen  ist.  Wird  hierdurch  nicht  die  Yermu- 
thung nahe  gelegt,  dafs  den  wasserfreien  Carbonaten  mit 
Basen  =r  R  ein  Trimorphismus  eigen  sei,  und  dafs  sich 
künftig  vielleicht  bei  mehren  zu  dieser  Abtheilung  gehö- 
renden Mineralsubstanzen  aufser  den  orthorhombischen 
und  rhomboedrischen  Systemen,  auch  noch  ein  klino- 
rhombisches Krystallisationensystem  finden  werde? 


')     II.  1253. 
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8. 

lieber  den  ZirkoBsyeniU 

Von 

Herrp  J,  Fr.  t.  H^nsioann. 


ItT  ZirkoRsyenit  brcilel  sich  im  sMIieheft  Norwe^ 
besonders  m  des  6eg«tiden  ans,   weleke  zarisaheii  im 
Aiuigang^  J^  Ohiistiankh-Fjonis  i^ieh  yo»  Töasberg  wA 
<k»  I^»agia»iAdB-Fjord  Me^en^   und   debst  sich  Ton  da  an 
derWestseitfk  des  L»geni-Elvs  in  bedcotenderBrsIredcfnf 
gegda  Norden  bis  autn  Skrims-rFjeld  südlich  voa  Kengs- 
betg  ms^  wo  er^  seine  gröfsle  Hebe  erreiokL    Ein»  andere 
Verbreitufig  iai  nördlich  toh  Cbfisliania  im  Marktal  und  in 
der  Gegend  von  Hi^kkedal,  wo  er  am  WäringskuUen  an 
Höohstm  ßiob  erbebt    Bier  ist  aber  jene  Gebirg^auri  yoo 
geringerer  Auszeichnung  hinsichtlich   der  Schönbett   rad 
Mannigfaltigkeit  seiner  Gemengtheile ,  als  in  der  sudlide- 
ren  Gegend,    In  neuerer  Zeit  ist  eine  dem  ZirkQnsyenlb& 
abniicbe  Gebirgsart  auch  auf  der  Insel  Seiland  in  Westfin- 
marken   durch  die  Herren  Ihle  und  Netto   aufgefunden 
worden.     Schon    früher   halte   der  verewigte   Giesecke 
das  Vorkommen  von  ausgezeichnetem  Zirkonsyenit  in  meh- 
ren Gegenden  von  Grönland  entdeckt.    Als  ich  im  Herbst 
1806   in  der  Gegend  von  Laurvig  mit  dem  Zirkonsyenite 
bekannt  und  durch  die  Schönheit  seines  Gemenges  im  lo- 
hen Grade  angezogen  wurde,   fiel  mir  die  Beschaffenbdi 
der  mit  dem   zum  Theil  farbenspielenden  Feldspatbe  ge- 
mengten  Hornblende    auf,    welche   gewöhnlich    nicht  äß 
Ansehen  der  gemeinen  Abänderung  besitzt,  sondern  ivsA 
die  dunkelschwarze  Farbe  und  den  lebhaften  Glasglanz  $i 
den  Spaltungsflächen  der  basaltischeji  Hornblende  ähnKcfa 
ist.    Damals  war  der  Arfvedsonit  noch  unbekannt.    Nach- 
dem aber  diese  eisenreiche  und  Natron  enthaltende  For- 
mation genauer  bekannt  geworden,  und  Plantamoor  die 
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Analyse  elitär  Abänd«ra»g  äes  ArTi^edsoflito  am  db«  Zir^ 
l^iisyenito  der  Gegend  von  Breiig  geliefert  hatte,  iM><wlmle 
ieh  auf  den  Gedanken  geführt,  ob  das  der  tmsaltisehea 
HornUeiiide  äbaUofae  Aiophihelfossil ,  welches  der  t^euesle 
BegleUer  des  Feldspatbs  in  dem  Zrrkonsyetfite<  der  Graf^ 
tfcbaflLaurvigist,  nidit  etwa  eine  Abindenifig  des  Arfved^ 
aonits  sei?  £ine  genauere  Untersvchniig  hat  dieses,  be- 
stätigt, wobei  sich  übrigens  gezeigt  hat,  dafs  auch. gemeine 
Hornblende  hier  und  da  in  Begleitung  des  ArfvedsoUits  iili 
Laurviger  Zirkonsyenite  vorkommt,  so  wie  dieselbe  beson«* 
ders  auch  ein  'Gemengtheil  des  ndrdUoh  von  Christiania 
vei4»ffeiteten  Zirkonsyenites  zu  seki  seheint.  Das  AnphibeAt 
fossil  im  grönländischen  Zirkonsyenite  hat  ebenfalls  alle 
Merkmale  des  Arfved&anits.  Durch  das  Vorkommen  dieses 
natroabaltigen  Fossils  gewinnt  die.  von  Christian  Gme-^ 
lin  vor  Kurzem  gemachte  Auffindukig^  eines  bedeutenden 
Natrongebaltes  in  dem  Feidspathe  des  Lai^viger  Zirkon- 
Syenites  ein  erhöheles  Interesse.  Zu  den  besonders  ben 
achtungswerthen  Eigenthümlichkeiten  dieser  Gebirgsart  ge-** 
bort  es,  dais  in  der  Regel  der  Quarz  in  ihr  gänzlich 
mangelt.  In  dieser  Hinsicht  findet  daher  ein  aufTallender 
Ualerschied  zwisdien  dem  Zirkonsyenite  and  dem  gewöhn« 
lieben  Syenite  Statt,  in  welcbeni  Quarz  nie  ^nz  zu  fehleli 
pflegt.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Glimmer,  der  im 
dem  gewöhnlichen  Syenite  ebenfalls  häufig  sich  findet,  wo«* 
dnrch  dann  das  Gestein  den  Charakter  eines .  mit  Hom^ 
blende  übermengten  Granites  erlangt,  und  auch  nicht  sel^: 
tan  im  Zirkonsyenite  ai^elroffeA  wird,  in  welchem  er.  stets 
von  dunkler,  gewöhnlich  tombackbrauner  oder  pechschwar-^ 
zer  Farbe  vorkommt.  Was  das  quantitative  Yerhällnifs  der 
wesentlichen  Gemengtheile  des  Zirkonsyenites  im  südlichea 
Norwegen  betrifft,  so  zeigt  sich  solches  sehr  abweichend 
bei  dem  Syenite,  welcher  sudlieh,  und  dem,  weleher  nöndw 
lieh  Von  Christiania  verbreitet  ist.  In  «tem  ersteren  isl  das 
quantitative  Verhältnifs  nicht  überall  gleich;  doeh  kann  man 
durchschnittlich  annehmen^  dafs  der  Feldspath  etwa  ^,  das 
Ampbibplfossil  ^  des  Ganzen  ausmacht.  In  dekn  Hakke^ 
daler  Syenite  ist  dagegen  die  Quantität  des  Amphiboirossils 
höchstens  wohl  nur  -jV,  oft  vielleicht  nur  ^V  <^^  fr^nzen 
Gemenges;  und  im  Maridaler  Syenite  ist  noch  weniger  vom 
AmphiboUossil  enthalten.  Der  Laurviger  ZirkonsyeniL  stellt 
sich  in  zwei  Hauptabändeningen  dar,  welche  durch  die 
verscUedene   Farbe   des  Feldspaths   bewirkt  werden, <  bei 
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welckrai  entweder  weifte  «nd  graue  ^  oder  rotbe  FartKn 
Torherrschen.  In  Mden  VarietAten  iat  der  Feld^MiUi  iriA 
selten  Adular,  und  spielt  dann  am  H§ii%8ten  mit  blauet, 
zuweilen  aber  auch  mit  versebiedenen  Uau^i,  gronen,  gel- 
ben und  reiben  Farben.  Beide  Abfinderungen  des  Sye- 
nites sind  in  der  Regel  grebkdmig;  nur  selten  findet  nun 
sie  feinkörnig;  zuweilen  erscheinen  sie  aber  grofskomig, 
und  zwar  zeigt  sich  diese  Modification  des  Korns  beson- 
ders bei  der  Varietät  mit  rothem  Feldspatfa.  Der  grob-  und 
grofekömige  rotbe  Syenit  bildet  in  der  anderen  Yarieüt 
zuweilen  Gänge,  welche  in  den  verschiedensten  Richtnngefl 
aufsetzen,  nicht  selten  ganz  schwebend  sind  und  maanig- 
laltig  sich  zertrümmern.  Sie  pfiegen  nicht  scharf  begrmt 
zu  sein.  Aufser  diesen  Gangen  kommen  noch  andere  toa 
feinkörnigem  Syenit  im  grobkörnigen  vor,  welche  scbanaler, 
schärfer  begrenzt  und  regelmäfsiger  zu  sein  pflegen  als 
jene.  Beide  Arten  von  Gängen  sind  ohne  ZwMfel  nur 
Aussonderungen ,  keine  Spaltenausfüllungen ,  mithin  von 
gleichzeitiger  Entstehung  mit  der  Bildung  der  ganzen 
Syenitmasse.  Der  nördlich  von  CbrisHania  verbreitete  Sye- 
nit, der  überhaupt  in  jeder  Hinsicht  einfacher  erscheint,  ist 
durchgehends  grob-  oder  kleinkörnig,  nie  grofskörnig,  at/ 
der  sehr  vorwaltende  Feldspath  überall  von  einem  blassen, 
mit  Grau  gemischten  Fleischrolh^  fast  nirgends  farben- 
spielend.  Die  ausgezeichnetste  Eigenthümlichkeit  des  Zir- 
konsyenites,  und  zumal  des  Laurviger,  ist  die  aufserordeo^ 
liebe  Mannigfaltigkeit  der  darin  sidi  findenden  Mineralkot- 
per,  zu  welchen  manche  sehr  seltene,  und  einige  gehören, 
die  man  bis  jetzt  nur  in  dieser  Gebirgsart  angetroffen  hit. 
Keine  andere  Gebirgsart,  etwa  mit  Ausnahme  des  Basaltes, 
kommt  in  dieser  Hinsicht  dem  Zirkonsyenite  gleich.  In 
dieser,  wie  auch  in  anderer  Beziehung,  bat  mit  ihm  das 
von  G.  Rose  mit  dem  Namen  Miascit  belegte  Gesteia 
des  Umengebirges  in  Sibirien  einige  Aehnlichkeft.  Wenn 
sich  aber  nach  G.  Rose  im  Miascit  29  verschiedene  Mi- 
neralspecies  gefunden  haben,  so  sind  dagegen  aus  den 
norwegischen  Zirkonsyenite  bis  jetzt  40  Mineralkörper  be- 
kannt, denen  eine  verschiedene  Mischung  eigen  ist.  Die 
Mannigfaltigkeit  der  chemischen  Zusammensetzung  ist  so 
bedeutend,  dafs  von  den  63  jetzt  bekannten  Elementar- 
stoffen 31  in  den  Mischungen  der  im  norwegischen  Zirkoa- 
syenite  gefundenen  Mineraikörper  enthalten  sind,  und  unter 
diesen  mehre,  welche  zu  den  allerseltensten  gehören«    Die 
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kl  dem  rnNTwegisebeii  ZirkonsyenRe  bis  jetzi  atigelroftenen 
Miaeralkörper  sind  folgende:   Bleiglanz,  Zinkblende,  Ho- 
lybddnghinz,  Schwefelkies,  Kupferkies,  Kibdelophan  (Titan- 
eisenstein),  Quarz '"^,  Karneol,  Brauneisenstein  (fasriger), 
Magneteisenstein,  Zirkon*,  Talk,  Aehmit,  Aegirin,  Hörn-* 
blende*,  Strahlstein,  Arfvedsonit,  Thallit*,  Granat*,  Be- 
ryU*,  EläoHth»,  Feldspath»,  Albit*,  Oligoklas,  Glaukolith, 
GHmmer''^,  Steinmark,  Thorit,  Krokydolith,  Apophyllit,  Des- 
min, Zeoltth,  Analcim,  Eudnophit,  Chlorit,  Katapleiit,  Leuko- 
phan,  Sodalith*^.  Cancrinil*,  Wöhlcrit,  Mosandrit^  Sphen*, 
Tritomit,    Polymignyt,   Pyrochlor*,    Yttertantal,    Eukollth, 
Apatit*,  Kaltepath*,  Flufsspath^.     Von  diesen  Mineral*- 
körpern   finden   sich   die  mit   einem   Stern   bezeichneten, 
19  an  der  Zahl,  auch  im  Miascit  des  Ilmengebirges.  Unter 
diesen  50  verschiedenen  Mineralkörpern  befinden  sich  34 
Silicate,  und  zwar  21  wasserfreie  und  13  wasserhaltige. 
Besondere  Beachtung  verdient   es,  dafs  unter  den  Basen 
Natron  und  Kali,   und   zwar  vorzüglich    das  erstere,   so 
häufig  in  den  Mineralkörpern  des  Zirkonsyenites  vorkom- 
men.   Diese  Gebirgsart  besitzt  nicht  weniger  denn  18  na-« 
tronhahige  und  7  kalihahige  Fossilien.    Von  selteneren  Be- 
standtheiien  kommen  vor:   Zirkonerde  im  Zirkon,  Kata- 
pleiit, Polymignyt,   Wöhlerk,   Eukolith?;     Thorerde  im 
Thorit,   Pyrochlor;    Yttererde  im  Tritomit,    Polymignyt, 
Yttertantal;  Beryllerde  im  Beryll,  Leukophan;  Cerium- 
und  Lanthanoxyd  im  Mosandrit,   Tritomit,  Polymignyt, 
Pyrochlor;   Uranoxyd  im  Pyrochlor,  Yttertantal?;    Tan- 
talsaure nebst  Niobsaure  im  Wohlerit,   Pyrochlor,  Yt- 
tertantal,  Eukolith;    Titansäure  im  Kibdelophan,   Sphen, 
Mosandrit,  Polymignyt,  Pyrochlor;    Zinnoxyd,  Spuren  im 
Thorit,    Tritomit,   Pyrochlor;    Chlor  im  Sodalith,   Apatit; 
Fluor  im  Pyrodilor,  Flufsspath.    Was  die  Art  des  Vor- 
kommens der  Mineralkörper  betrifft,  die  nicht  zur  wesent- 
lichen Zusammensetzung   des  Zirkonsyenites  gehören,   so 
finden  hinsichtlieh  desselben  bemerkenswerthe  Unterschiede 
Statt.    Im  Allgemeinen  zeigt  sich  die  gröfste  Mannigfaltig- 
keit fremdartiger  Einmengungen  in  der  Nähe  der  äufseren 
Begrenzung  des  Syenit-Massivs,  und  zumal  in  den  grofs- 
körnigen  Aussonderungen  der  Gebirgsart,  die  auch  gerade 
besonders   gegen    die   äufseren    Grenzen    wahrgenommen 
werden,  wie  namentlich  im  südwestlichen  Theil  des  Laugen- 
districtes  in  dem  Zuge  bei  Fredriksvaern ,  und  am  Lange- 
sunds-Fjord.    Es  macht  sich  aber  die  Verschiedenheit  be- 
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die  gasSKO  SyeAttmaßse  yertheiU,  nar  In  d«r  Nahe  der  io- 
üieren  Be^pnenzung  mehr  angehäuft  Yorkommen,  wogep§ 
einige  sich  aHein  in  der  Naehbarschaft  der  STeniigreue 
finden  9  und  daher  als  eigentlich  sogenannte  Gonlactfossi- 
lien  zu  betrachten  sind.  Zu  den  erstehen  geboren  Quari 
und  Glimmer,  vor  Allen  aber  der  Zirkon,  bei  welciui 
man  in  Zweifel  sein  könnte,  ob  er  nicht  wegen  sdner 
grofsen  Yerbreitung  zu  den  wesenlliehen  Gemengtheila 
der  Gebirgsart  mit  Recht  zu  zählen  sei,  wenn  er  nicM 
doch  manchmal  vermifst  würde,  und. überhaupt  im  Yertiiill- 
niüs  zur  Zusammensetzung  des  Ganzen  als  etwas  sehr  Ui- 
tergeordnetes  erschiene.  Er  find«!  sich  in  dieser  Abän- 
derung des  Syenite  ganz  auf  ähnliche  Weise  verbwilet, 
wie  der  Sphen  in  manchen  Gegenden  in  der  gewölu- 
lichen  Varietät.  Am  Häufigsten  und  Ausgezeichnetste!  tft 
der  Zirkon  in  -der  Laurviger  Syenit*- Partie;  sdn  Vorkoir 
men  in  den  nördlich  von  Christiania  verbreiteten  Syenit 
massmi  ist  weniger  ausgezeichnet;  und  im  MarUaler  Sjed 
findet  sich  nach  Scheerer  sogar  häufiger  Spben  als 
Zirkon.  Zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen  im  Zir- 
konsyenit  gehört  unstreitig  die  Art,  wie  der  fasrige 
Krokydolith  darin  vorkommt.  Bei  Stavaern  zagt  sick 
eine  vollkommene  Verwachsung  von  Arfvedsonil  ui 
Krokydolith,  weiche  gsmz  analog  der  dann  und  wiii 
sich  findenden  Verwachsung  von  gemeiner  Hornblen'^ 
und  biegsamem  Asbest,  oder  von  Malakolith  d 
Amiant  ist;  daher  die  Aeufserung  des  Herrn  vonlo- 
bell,  dafs  der  Krokydolith  der  Asbest  des  Arhe<l- 
sonites  sei,  um  so  trefi^ender  erscheint.  Das  Vorkomiotf 
des  Krokydolilhs  ist  ganz  auf  die  Umrisse  der  kryslaBi»- 
sehen  Partieen  des  Arfvedsonites  beschrankt,  der  im  gro&' 
kömigen  Gemenge  mit  fleischroA^n  Feldspath  und  Hagnet- 
eisenstein verwachsen  ist.  Die  Fasern  des  Krokydolifc 
sind  wie  in  die  Blätter  des  Arfvedsonites  verwoben,  wel- 
che deutlicher  im  Aeufsern,  als  im  Innern  der  krystallioi- 
schen  Partieen,  bin  und  wieder  aber  auch  von  der  Faser- 
bildung ganz  eingeschlossen  erscheinen.  Dieses  2^^ 
menkonunen  von  Krokydolith  und  Arfvedsonit  i» 
demselben  krystallinisch  begrenzten  Bamne  gewinnt  eil 
erhöhtes  Interesse  durch  Seh eerer's  Untersudhnogenäiitf 
die  Rolle,  welche  das  Wasser  als  stellvertretende  Base' 
den  Mischungen  von  Silicaten  spielt,   und  dürfte  sehr  v^ 
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BestWgMf  ^r  von  dteem  sdiariirimigi»!  CbeiMlMr  airf^ 

1  gefüllten  Tbeorie  dienen  konnenti,  nacti  wekber  der  ICra- 
t  kydolith  ein  wasserhallig-er  Arfvedsonit  Ist.  Es 
i  drängt  sidi  nun  sehr  natürlich  die  Fragie  ««f:  ibt  der  Kr 6^ 
i  Icydolith  |[lei€h%aitig   mit    dem  Arfveds^aite  In  dem 

Zirkonsyenite  entstanden,  oder  aus  einer  Umbüdnn^  des 
^  letzteren  lierYorgegange»,   also   eine   PseudömorpKose 

naek  Arfvedsonit?  Für  die  erster^  Amiahme  scheint 
(  iodesse«  weit  mdir  als  fär  die  letztere  zn  sprechen;  in 
r  welcher  Hinsicht  besonders  in  Betrachtung  kommt,  dafs 
(;  der  Srokydolith  nicht  das  einzige  wasserhaltige  Mineral 

2  des  Ziriconsyemtes  ist,    sondern  dafs-^   wie  früher  bereits 
bemerkt  wtHrden,  dieser  Gebirgsart  manche  andere  wasser*- 

;;  hdlige  Gemengtheile  eigen  sind ,  bei  weichen  eine  secun- 
,  däre  Bildang  durch  Wass^aufnahme  nicht  angenommen 
^  werden  kann. 

^  Bin  ,und  wieder  wird  in  dem  Zirkonsyenite  eine  An-* 

,  läge  zur  mandelsleinartigen  Bildung  wahrgenommen,    in* 
^  dem  sieh  grofsere  und  kleinere  Höhlungen  zeigen,  welche 
j  mit  Blasenraumen  Aebnlichkeit  haben,  und   mit  stalaktiti- 
schen oder  krystallinischen  Fossilien  ausgekleidet  sind,  wie 
sie    in    eigentlichen  Mandelsteinen    vorzukommen    pflegten. 
Auf  solche  Weise  findet   sich  z.  B.  getropfter  Karneol  in 
HoMmgeo  des  Zirkonsyeniles  von  StaTaern.    Analcim-  und 
,  einige    andere  zeolithartige  Fossilien  kommen    an  einigen^ 
^  St^en    krystallisirt  in    Höhlungen    dieser   Gebirgsart   vor. 
Aueh  dkiese  Erscheinung  wird  besonders  gegen  die  äufsere 
]  Begrentung  der  Laurviger  Syenitmasse  wahrgenommen,  wie 
..  sich  ja  überhaupt  mandelsteinartige  Bildung  oft   in  erupti-* 
].  Ten  Gebirgsmassen,    denen   sie   im    Ganzen    nicht   eigen 
.ist,    da  zeigt,  wo  sie  mit  anderen  Massen  in  Berührung 
^  stdien.  • 

^^  I>er  Zirkonsyenit  des  südlichen  Norwegews  steht  im 
genauen  Zusammenhange  a».it  dem.  Eurytporfrhyr  und 
'dem  Granite  des  Uebergangs-Tevritoriums  der  Gegende» 
[  von  Christiania.  Es  finden  vollkommene  Uebergange  vom 
':  Zirkonsyenit  in  den  Eirytporpbyr  und  sowohl  durch  die*- 
^sen  in  den  Granit,  als  auch  unmittelbar  in  diese  GebirgS'^. 
^art  Statt.  Der  Unterschied  in  der  chemischen  Oonstitvtion 
^  dieser  Gebirgsarten  besteht  hauptsächlich  darin ,  dafs  der 
'  Gdialt  an  Kieselerde  und  Thonerde  im  Porphyr  und  iin> 
.^Graoit  gröfser  ist,  als  im  Syenit,  wogegen  letzterer  einen 
,  bedeutenderen  Gehalt  an  Basen  =  R^  zumal  an  Eisenoxy- 
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dol  h^üM.  PetNgrapkisdi  uiul  zmi  Theil  Mcb  oreogn- 
pbiso)i  ist  der  Eurytporphyr  das  vermUtelnde  Gestein  im- 
sehen  Sy^il  und  Granit,  wiewohl  diese  beiden  Gebirgs- 
arten  zuweilen  auch  unmittelbar  an  einander  grenzen.  Weil 
auffallender  ist  der  nahe  Zusammenhang  zwischen  jenen 
Gebirgsarten  und  den  schwarzen  Poqrfiyren  von  Holme- 
strand  und  der  Gegend  von  Cbristiania,  indem  das  Vor- 
kommen des  Augites  in  dem  Holmesiran  der  Gestein,  eise 
nähere  Verwandtschaft  mit  dem  Basalte  als  nait  dea 
Zirkonsyenite  anzudeuten  scheint.  Eine  genauere  Ub- 
tersuchung  zeigt  aber,  dafs  jenen  schwarzen  Porphyren 
der  Name  BasaItpoiH>hyr,  mit  welchem  sie  früher  be- 
zeichnet wurden,  nicht  zukommt,  dafs  sie  vielmehr  Abih 
derungen  von  Melaphyr  sind.  Nach  der  von  6.  Böse 
gewählten  Nomendatur  wurde  das  Gestein  von  Holme- 
strand zum  Augitporphyr  und  die  Gebirgsart  aus  der 
Gegend  nördlich  von  Christiania  zum  Oligoklasporphyr 
gehören.  Bei  diesen  Gesteinen  ist  der  Hangel  von  Quarr- 
beimengung  eben  so  allgemein,  als  bei  dem  Zirkonsyenite, 
so  wie  ihnen  überhaupt  unter  allen  eruptiven  Gebirgsttrten 
des  sudlichen  Norwegens  der  geringste  KieselerdegduU 
eigen  ist. 

Contactverhältnisse  betreffen  den  norwegische! 
Zirkonsyenit  so  gut  als  die  anderen  ihm  nahe  vervirandtei 
eruptiven  Gebirgsmassen  und  stellen  sich  in  Umänderungei 
dar,  welche  die  daran  grenzenden  stratificirlen  Gebii;p- 
massen  erlitten  haben.  Diese  Veränderungen  bestehen  thds 
in  solchen,  welche  nur  ids  Wirkungen  der  hohen  Tempe- 
ratur und  des  Druckes  erscheinen,  theils  in  solchen,  wd- 
che  durch  Anhäufung  und  Eindringung  von  Kieselsave 
verursacht  worden.  Zu  den  Erscheinungen  der  ersten  Art 
gehört  die  Dichtung  und  Härtung  verschiedener,  sonst 
weicher  und  lockerer  Gesteine ,  so  wie  die  Umwandloog 
des  dichten  Kalksteins  in  krystallinischen  Marmor.  Zu  des 
Umwandlung^  der  zwetten  Art  ist  die  Bildung  des  Kie- 
selkalkes und  Kieselschiefers  zu  zählen.  Diese  Er- 
scheinungen, so  wie  uberhaiq)t  die  Verhältnisse,  in  welcha 
im  südlichen  Norwegen  Syenit  und  Granit  nebst  den  Por- 
{Ayren  zum  Uebergangsgebirge  stehen,  erinnern  sehr  ai 
das  Vorkommen  des  Granites  am  Harz.  Der  Unterschied 
findet  indessen  Statt,  dafs,  während  am  Harz  der  Granit 
sich  nur  aus  dem  Uebergangsgebirge  erhebt,  im  sudlicheo 
Norwegen  Granit,  Porphyr  und  Syenit  sich  über  die  jüng- 
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Sien  SokicMen  des  UebergangsgeMrgcs  verbreiten  tmd  sei* 
ctes  zam  Theil  bededcen.  Am  Herz  ist  der  Granit,  so 
wie  auch  der  Eurytporphyr,  entseUeden  jänger  als  das 
Devoiriscbe  System  des  Uebergangsgdurges;  und  auch  im 
südliefaen  Norwegen  gehören  nach  den  neueren  Unter- 
suchungen von  Hurchison  die  Schichten,  auf  welchen 
die  eruptiven  Gebirgsmassen  unmittelbar  ndien,  zum  De- 
vomseben  System,  indem  sie  namentlich  Repräsentanten  des 
sog^enannien  Old  red  Sandstone  Englands  sind. 


4. 

lieber  die  chemische  Zusammeiisetzaiig 

der  zur  Steinkohlenfonnatioii  gehörenden 

Gebirgsschichten. 

Von 

Herrn  H.   Taylor*). 


^Fbgleich  eine  genaue  chemische  Untersuchung  der  Ge- 
birgsarten  und  die  aus  ihrer  Zusammensetzung  sidi  ergeben- 
den Vergleicbungen,  in  manchen  Fällen  ein  wichtiges  Ma- 
terial zur  Lösung  geognostischer  Probleme  darbieten  wurde, 
so  ist  die  Aufmerksamkeit  der  Geognosten  doch  —  bis 
vor  ganz  kurzer  Zeit,  —  nur  wenig  darauf  gerichtet  ge- 
wesen, die  Resultate  chemischer  Ergebnisse  bei  den  Unter- 
suchungen über  die  Entstehungsweise  der  Gebirgsarten  zu 
benutzen.  Erst  neuerlich  hat  die  chemische  Analyse  der 
vulkanischen  Gebirgsarten  von  Island  und  aus  einigen  an- 
deren Gegenden,  zu  interessanten  Resultaten  geführt,  und 
wenn  audi  die  chemische  Untersuchung  der  geschichteten 


*)     Jameson,  the  Rdinbnrgh  New  Pliilosophical  Journal.  Vol.  L. 
p.  140. 
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Gobirgsbihiartgen  dimäobe  wioklig«  Aufsdiliis^  iH^t  n 
versprechen  ^eint,  so  wird  doA  die  KenntniTs  ¥ob  ikm 
ehefnischen  ZasammensetEung  iaunerhin  lu*  einer  wertk- 
volleii  Belehrung  führen  können  **).  Die  cbenmiAe  Zn- 
sammdnselzang  der  geschichteten  Gebhrgsarten  ist  ab^  fast 
noch  ginllich  unerforscht,  wei^alb  ich  hoffe,  dafs  die  hier 
folgenden  Asalysen  der  verschiedenen,  ziar  alten  Stets- 
kohlenfonmrttOB  gehörend«!  GebirgsschichteB  in  so  Sni 
nicht  ohne  Werth  sein  werden,  als  ^—  so  vtol  mir  befamiä, 
—  noch  keine  derselben,  mit  Ausnahme  der  SteinkoUe 
selbst,  einer  chemischen  Untersuchung  unterworfen  wor- 
den ist. 

Die  zur  Untersuchung  angewendeten  Gebirgsarten  wv- 
den  vorzugsweise  von  der  Hartley  Steinkohlengrube  au 
der  Newcastler  Kohlenablagerung  entnommen.  Wennauii 
die  Anzahl  derselben  nur  geringe  ist,  so  werden  die  Re- 
sultate der  Untersuchung  doch  mehr  Licht  über  die  che- 
mische Zusammensetzung  der  Gebirgsschichten  verbreiten, 
als  man  im  ersten  Augenblick  wohl  erwarten  durfte.  Je- 
des Exemplirr  ward  so  ausgesudit,  dafs  es  gewissertnaa-^ 
fsen  den  ¥ypu9  der  Familie  bildete,  dasnen  eitzelne  Glieder 
in  ihrem  physikalischen  und  chemischen  Verhalten  nur 
wenig  von  einander  abweichen,  wenigstens  nicht  in  eineD 
höheren  Grade  um  ohne  Schwierigkeit  bestimmen  zu  kön- 
nen, zu  welcher  Fßmilie  das  aus  einer  Schicht  entnos- 
mene  Individuum  gehört. 

Wenn  man  die  Schichtenabtheilung  des  Steinkohlcftr 
gebirges  untersucht,  so  tritt  sogleich  eine  ganz  bestimnle 
Aufeinanderfolge  der  Schichten  hervor  und  es  steigt  sick 
eine  Wiederholung  der  einzelnen  Grup^n  von  SchicbteD, 
aus  welchen  die  ganze  SchicMenfolge  der  Formation  t^ 
sammengesetzt  ist.  Dabei  ist  indefs  die  Wiederboliing  der 
S(^ichtenfoIge  der  Glieder  in  so  fem  einer  Veränd^UDf 
unterworfen ,  als  -  zuweilen  einzelne  Schichten  ganz  ver- 
schwinden oder  sich  auskdien  können,  wodurch  die  Gleid* 
förmigkeit  der  Scbichtenfolge  gestört  zu  sein  scheint  Dr 
gegen  ist  aber  im  Allgemeinen  zu  bemerkto,  da&  jed« 


*y  Hr.  Jameaon  matbt  hier  aaf  die  itbbandlaffg^«»  des  Hit> 
<  Dclesse  und  auf  Htn«  Gt.  Bischofs  Lehrbacli  der  emeti- 
schen und  physikalischen  Geologie  aufmerksam.  —  VergL  die 
/wichtige  Abhandlung  des  Hrn.  Berge  mann  Bd.  XXI.  S.  3  dei 
Archivs  und  die  Andeatungen  des  Hm.  Eck;  S.  289  dieses 
Bandes. 
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einzctfie  Kohtenflöts^  »is  das  Cefttram  der  Gruppe  anz«« 
sehen  ist^  dessen  Hangendes  und  irrendes  aus  einer 
Reihenfolge  van  Schiebten  besteht,  die  mehr  oder  weniger 
mit  bituminösen  oder  kohligen  Stoffen  durchdrungen  sind. 
Schichten,  die  unmittelbar  mit  der  Steinkohle  in  Berührung 
kommen,  erhalten  dadurch  den  Charakter  eines  Eohlen-«- 
flötzes  in  dem  Grade,  dafs  sie  zu  einem  wirklichen  Brenn* 
materiai  geeignet  sind  und  diese  Eigenschaft  durch  eine 
stufenweise  Zunahme  des  erdigen  Bestandtheils  bei  der 
zunehmenden  Entfernung  von  Steinkohlenflötz.  immer  m^hir 
verlieren,  bis  zuletzt  jede  Spur  von  organischer  Beimen- 
gung verloren  geht. 

Für  jede  Gruppe  läfst  sich,  im  Ganzen  und  im  Allge- 
meinen betrachtet,  folgende  Schichtenfolge  —  vom  Han- 
genden zum  Liegenden  gerechnet,  —  annehmen: 

Thon  (mehr  oder  weniger  feuerbeständig)  oder  Thill, 

Sandstein, 

Bläulicher  Schiefer  (Schieferthon), 

Bituminöser  Schiefer  (bituminöser  Schieferthon), 

Unreine  Kohle  (zuweilen  Kannelkohle), 

Reine  Steinkohle, 

Unreine  Steinkohle, 

Thon. 

Die  hier  aufgeführte  Schichtenfolge  ist  nicht  als  eine 
absolut  unveränderliche  anzusehen,  denn  zuweilen  ündet 
sich  der  Sandstein  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem 
[Cohlenilötz ,  und  andere  Schichten  (z.B.  der  Thoneisen- 
stein)  zeigen  sich  mit  den  früher  oder  später  folgenden 
»vereinigt,  während  zwei  oder  drei  Glieder  einer  Gruppe 
mweilen  ganz  fejilen  können.  Solche  Verhältnisse  gehö- 
en  indefs  nur  zu  den  Ausnahmen,  in  der  Regel  findet  die 
)chichtenfolge  in  der  angegebenen  Art  statt.  Die  zur 
Vnalyse  angewendeten  Gebirgsarten  wurden  so  viel  als 
nöglich  aus  einer  und  derselben  Gruppe  entnommen  und 
im^fsten  alle  charakteristischen  Glieder  derselben,  so  dafs 
fian  sich  aus  den  Resultaten  der  Analyse  dieser  wenigen 
rebirgsbildungen  eine  ziemlich  genaue  Vorstellung  von  der 
lusaramensetzung  der  Schichten  der  ganzen  Formation 
lachen  kann. 

Die  genaue  Polgeordnung  der  Schichten,  aus  welchen  die 
naiysirten  Gebfrgsstufen  entnommen  wurden^  ist,  von  nn^ 
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tea  (vom  Liegenden)  «ad^  oben  (ins  Hangende)  gereeh^ 
net,  folgende.  Die  vorangesetzten  Zahlen  bezidien  sieb 
auf  die  späteren  Nummern  der  aiialysirten  Exemplare. 

1.  Feuerbeständiger  Thon  (Thill)  2Fufs  —Zoll  naäch% 
Unreine  Kohle       .....  —  -  7  - 

2.  Reine  Kohle 5  -  2  - 

3.  Unreine  Kohle —  -  3  - 

4.  Bituminöser  Schieferthon     .     .  —  -  2  - 

5.  Bläulicher  Schieferthon  ...  3  -  1  - 

6.  Glimmriger  Sandstein     ...  —  -  7  - 
Bläulicher  Schiefer  (Wieder- 
holung)    _  .  10  - 

Sandstein  (Wiederholung)       .    —    -      7   - 

Bläulicher  Schiefer,  Wackenvon 

Eisenstein  einschliefsend     .      2    -    —   - 

Bituminöser  Schieferthon  und 

Kohle 6   - 

Eisenstein  mit  Muschel -Ab- 
drucken     1    -     H    - 

7.  Sphärosiderit,   genannt  Mu- 

schel-Bind   ......—-      6- 

Das  bei  der  Analyse  angewendete  Verfahren  oder  der 
Gang  der  Analyse  war  folgender: 

Kohle  und  Wasserstoff  wurden  durch  Verbrennefl 
mit  chromsaurem  Bleioxyd  bestimmt,  unter  Anwendung  Ton 
Kupferfeile  oder  von  Kupferdrehspan ,  um  die  salpetrigte 
Säure  zu  zersetzen,  welche  bei  dem  Procefs  etwa  gebildet 
werden  mögte.  Die  Bestimmung  des  Stickstoff  erfolgte 
nach  der  von  Warrentrap  und  Will  angegebenen  Me* 
thode.  Zur  Bestimmung  des  SchwefeU  ward  die  zur 
Analyse  angewendete  Substanz  mit  reinem  Salpetersäuren 
Kali  mit  einem  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  verbrannt, 
das  in  Wasser  aufgelöste  Gemenge  mit  salzsaurem  Baryt 
niedergeschlagen  und  aus  der  Menge  des  schwefelsaareo 
Baryts  der  Schwefelgehalt  berechnet.  Die  Steinkohlen- 
asche ward  in  einem  Platintiegel  vollständig  ausgeglüht. 
Die  Menge  der  unorganischen  Substanzen  ward 
durch  eine  Auflösung  in  Salzsäure  bestimmt.  Der  in  der 
Säure  unauflösliche  (oder  wenigstens  bei  der  ersten  Ein- 
wirkung der  Säure  nicht  veränderte)  Antheil  ward  nit 
einem  Gemenge  von  kohlensaurem  Kali  und  koblensauretn 
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Ntiron  gesehmolzen  und  diä  Analyse  dann  in  der  gewohn- 
lichen Art  ausgeführt.  Der  Gehalt  an  Alkalien  ivard  in 
einigen  Fällen  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Baryt, 
in  anderen  Fällen  durch  Behandlang  des  Fossils  mit  Salz- 
säure aufgesucht.  Die  Kohlensäure  ward  auf  dem  ge- 
wöhnlichen Wege  bestimmt.  Jede  Substanz  ward  vor  der 
Untersuchung  bei  einer  Temperatur  von  212°  F.  getrock- 
net und  der  Wassergehalt  bei  denjenigen  Fossilien,  welche 
keine  organischen  Stoffe  enthielten,  durch  Glühhitze  er- 
mittelt. 

Ich  gehe  nun  zu  den  Resultaten  der  Analysen  über. 
No.  1.  Feuerbeständiger  Tlion.  Spec.  Gew,  2,519> 
Graue  Farbe,  dunkler  Strich,  sehr  feütges  Anfühlen.  Der 
Thon  bildet  gewöhnlich  das  unuiiUelbare  Liegende  des 
Kohlenflötzes.  Weil  ich  von  der  Hartley  Stein koblengmbe 
kein  ausgezeichnetes  Exemplar  erhatten  konnte,  so  nahm 
ich  es  vom  Liegenden  der  El aydon-Burn- Grube  in  Tyne- 
side,  woselbst  dieser  Thon  zur  AnferÜgung  von  feuerfesten 
Ziegeln  u.  s.  f.  verwendet  wird.  In  100  Theilen  wurden 
gefunden: 

Gebundenes  Wasser 10,524 

Kalkerde 0,668 

Bitlererde 0,746 

Eisenoxyd 2,008 

Thonerde 27,753 

Kali 2,189 

Salzsaures  und  schwefelsaures  Natron   0,439 
Kieselerde  ........    >    55,500 

99,827. 

No.2.  Gute  Kohle.  Spec.  Gew.  1,259.  Muschliger 
Bruch.  Häufige  Einsprengung  von  Schwefelkies.  Aus  einer 
Tiefe  von  64  Lachtern  unter  der  Erdoberfläche.  Vom 
Kohlenflötz  Low  main.  Die  Kohle  wird  für  den  Betrieb 
der  Dampfmaschinen  sehr  geschätzt  und  für  diesen  Zweck 
stark  versendet.    In  100  Theilen  wurden  gefunden: 


Kohlenstoff    • 

.    78,690 

Wasserstoff  .    . 

6,000 

Stickstoff  .    . 

.      2,370 

Sauerstoff  .  . 

10,068 

Schwefel  .    .    . 

1,509 

Asche  .     •    . 

1,363 

100. 

u.  V.  Deeben  Archiv  XXlV.Bd.  ' 

2.H. 
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Die  Asche 

von  dieser  Kofale  fond  ich  zosammeDge- 

setzte  ans: 

Eisenoxyd      .    .     i4,237 

.  ■ 

Thonerde 

10,883 

Kalkerde  .    . 

,      8,915 

Bi^rerde      .    . 

1,010 

Kali      .    .    . 

.       1,039 

Chlor,  Spuren 

— 

Schwefdisdure 

.      8,210 

Kieselerde     . 

.     53,151 

Unverbrannte  Kohle  3,657 

100,102. 

No.3.  Unreine  Kohle.  Spec.  Gew.  1,269.  Schiett- 
ger  Bruch.  Liegt  unmittelbar  über  der  guten  Kohle;  die 
Schicht  wechselt  in  der  Mächtigkeit  zwischen  2  undJ 
Zollen.  Die  Kohle  enthält  sehr  viel  beigemengten  Schwe- 
felkies und  ist  zu  keinem  Zweck  mit  Nutzen  zu  verwen- 
den. .  In  100  Theilen  wurden  gefunden : 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff  . 
Sauerstoff 
Schwefel   . 
Asche  .     . 


70,307 
4,714 
1,446 
5,433 
1,236 

16,864 


100. 


In    der  Asche  aus   dieser  Steinkohle  wurden  in  W 
Theilen  derselben  gefunden: 


2    Kalkerde 
^  I  Bittererde 
lEisen     . 


^ 


1,286 
0,420 

2,187 

21,231 

2,200 

1,705 

uns 

r  Kalkerde,  Spuren  — 

iBillererde  .    .    .  0,662 

(Eisen,  Spuren      .  — 

(ThonerJe   .    .    .  6,530 

jKieselerde       .     .  60,812 
fUn  verbrannte  Kohle 

und  Yeriust      .  1,849 


/Thonerde   .    . 
^Kali  ...    . 
JNatron,  Spuren 
[Schwefelsaure 
vKieselerde  .    . 


30,147 


69,853 
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No.  4.    Bituminös-er  S^^hieferlliofi.     Spec.  Gew. 
1,860.    Bildet  da^  Haogende  der  unreinen  Kohle,  in  einer 
Mächtigkeit  von  2  bis  3  Zollen.    SeKwMre^  hart,  bruchig; 
schiefrige  Stnictui*.     Enthält   Eindrucke  von  Pflanzen  aus 
der  damah'gen  F(?riode.    In  100  Theien  wurden  gefunden: 
Kohlenstoff    .     .    26,700 
Wasserstoff  .     .      2,630 
Sauerstoff      .     .      9,090 
SUcksloff  .    .    .      0,934 
Kalkerde  .    .     .       1,027 
;  ^  Billererde      ;    ,      0,519 

'    Eisenoxydul  .*    .    •.4,275 
Thonerde      .    ,    19,347 
Kali      ....      0,839' 
pfatron  .    ...    '0,374 
•         '    Kieselerde     ,  ..  '94,27« 

Chlor,,  Sputen     .        -^'    '  '    .      '    ' 

;,;  •■"    ";"•  '■•■  ■  ■.  '  '     idö,6ii:    '*  /"•.  '  ^ 

Nö.l  iBIlSuUcher  Schiefertbpn.;  Spißc.  iG^w;.2,536. 
Mächtigkeit  der 'Schichl  elwa -3  Fuis.  Färbe  bläulichgrau; 
hat  ein  efwdslifiehr  «ndlges  Ansehen  ate  die  Sehi^)iiNo.4:9 
von  welcher  diteser  SchLeferlhon  Jas  Hangende  büdet;'  Er 
ist  feiner  uml  nicht  so  schiefrig .  als  der  vovig^  und  ^Hif- 
halt  vieleJ  Weiter  von  Eisenstein.  Mit  dem  feuerft^f^stindi- 
gen  Thon,  ^oWohl.  in  der  chemischen  Zusammenselisung-  als 
in  dem  physikalischen  Verhalten  sehr  öl)ereinstiniiil^nd.  Ist 
in  100  TheHen  zusammengesetzt. aus:  ■  ■  .        : ,  li      •. 

Gebundenem  Wasser   »     Jl/)83 
Kalkerde    .    .    .    ,    ,      0^5*5  •  '  -    - 

•  Bittererde       ....       1,377  ^ 

'  Eisenoxyd       ....      4,569 

Eisenoxydul    .    .    .     .      4,545    "  , 

-      Thonerde  .....     23,290  . 

Äali       ;:;.::      2,089     "    ^ 
Kochsalz,  Spuren     .    *.        -^  ! 

i  Schwefelsäure,  Spuren  — 

,i  Kieselerde       .    .     .     .     52,452 

,  .100. 

No.6;  Glimmriger  Sandstein.  Spec.  Gew. 2,598. 
Bildet  die  Decke  des  Schleferthons;  wechselt  in  derMäch- 
tigkdt  zwischen  6  Zoll  und  6  Pufs.  Von  feiner  weifser 
Farbe  nhd  offenem  Korn,  Enthält  zarte,  deutlich  erkenn^p 
hare  Gfimmerbtettchen.  '  iDO  Theile  bestehen  aus: 
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6^688 

Eisenoxyd      .    .    .    . 

9,539 

Tbonerde  

8,126 

Kalkerde    .... 

.      1,H2 

Biltererde 

0,325 

KaK  .....    . 

1,655 

Natron 

.      1,859 

Kieselerde      .    .    .    . 

70,257 

99,761. 

No.  7.  Sphärosiderit  (Moschel-Bind).  Spec.  Geir. 
2,592.  Bildet  eine  6  Zoll  mächtige  Schicht  Ist  ein  lü 
MaschelabdrQcken  stark  durchzogener  Thon-Eisenstein,  na 
brauner  Farbe  und  sehr  brüchig.  Diese  Schicht  koainit  ■! 
der  ähnlich  abgelagerten  und  benannten  Schicht  in  dtf 
Kohlenablagerungen  von  Derbyshire  und  Yorkshire  gm 
überein;  findet  sich  auch  im  Schottischen  Steinkohlen- 
gebirge.  Die  Schicht  befindet  sich  in  einer  Tiefe  ontet 
Tage  von  62  Lachtern,  oder  9\  Fufs  über  dem  KoUenflötx 
Low-main.    In  100  llieilen  wurden  gefunden: 

Organische  Substanz  u.  gebundenes  Wasser  1 1 ,221 

Eisenoxyd 18,637 

Ifaiigan,  Spuren — 

Thonerde 1,194 

Kalkerde 4,084 

Bittererde 1,078 

Kochsalz,  Spuren — 

Kali 1,319 

Kieselerde,  Spuren      « — 

Kohlensäure 14,057 


Eisenoxyd,  Spuren      .......  — 

Thonerde 16,292 

Kalkerde 0,988 

Bittererde 0,288 

Kieselerde 31,068 


51,590 


48,63f 


100,2K. 

No.  a  Kannolkohle.  Spec.  Gew.  1,319.  Bildet 
eine  schwarze,  gletchartige,  harte  und  bruchige  Hasse,  die 
eine  ziemlich  hohe  Politur  annimmt,  von  muschligem  Brock 
Da  in  den  Schichten  in  der  Hartley  Steinkohlengmbe  £e 
Kannelkohle  eben  nicht  häufig  und  nicht  ausgezeichnet^  we- 
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der  als  eine  kesdttiera  Sdiidit  (Haü^etdes  oder  Liefen-* 
des)  noch  Terwaehsra:  mit  der  gewöhnHchen  SteinkoUe 
angetroffen  wird»  so  ist  die  zur  Analyse  angewendete  ans^ 
gezeichnete  Sanndkohle  aus  der  Bleydon  Main  Grube  zu 
Tyneside  entnommen.    Sie  enthielt  in  100  Tbeileii: 


Kohlenstoff 

.    .    78,056 

Wasserstoff  , 

.      5,805 

Stickstoff  .    . 

1,854 

Sauerstoff 

.    .      3,119 

Schwefel  .    . 

2,223 

Asche  .    . 

.    .      8,943 

100. 

Die  Yergleichung  der  Ergebnisse  dieser  Analysen  führt 
zn  interessanten  Resultaten,  indem  ein  sehr  inniger  Zu- 
sammenhang zwischen  einigten  Gliedern  der  Steinkohlen- 
formation  statt  zu  finden  scheint. 

Vergleicht  man  die  organischen  Bestandtheile  der  ver- 
schiedenen Arten  von  Steinkohlen  und  von  bituminösem 
Schieferthon,  so  ergiebt  sich  sogleich,  dafs  sie  in  so  ferne' 
mit  einander  übereinstimmen,  als  sie  sammttich  Koblen-<^ 
Stoff,  Wasserstoff,  Stickstoff  und  Sauerstoff  enthalten  und 
dafs  auch  eine  gewisse  Uebereinstimmung  in  den  quantita-* 
tiven  Verhältnissen  dieser  Elemente  stattfindet.  Diese  Ue- 
bereinstimmung wird  zum  grofsen  Theil  nur  durch  das 
sehr  veränderliche  Verhältnifs  der  unorganischen  Bestand- 
theile der  Gebirgsbildungen  verdunkelt  und  läfst  sich  sehr 
deutlich  erkennen,  wenn  man  den  Aschengehalt  unberück- 
sichtigt läfst  und  die  Zusammensetzimg  des  aus  organischen 
Stoffen  bestehenden  Antheiis  für  100  Theile  bereitet. 
Alsdann  ergied^en  sich  folgende  Verbindungsverhältnisse: 

Reine         Unreine        Kännel-      Bitnminöser   • 


Koble 

Kohle 

koble 

Sdiieferthon 

Kohlenstoff 

.     81,01 

85,83 

87,86 

67,84 

Wasserstoff 

.       6,1T 

5,75 

6,53 

6,68 

Stidistoff  . 

.      2,44 

1,76 

2,09 

2,37 

Sauerstoff 

.    10,38 

6,66 

2,53 

23,11 

100.  100.  iOO.  100. 

Aus  diesen  Zahlenverhältnissen  geht  hervor,  dafs  alle 
die  genannten  Substanzen,  mit  Ausnahme  des  bituminösen 
Scbieferthons,  welcher  bedeutend  mehr  Sauerstoff  enthalt 
als  die  anderen  Körper,  eine  wesentliche  Uebereinstimnmog 
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MigMLi  ABdn  der  Mirigel  Md  UebeneimitiBMlaBg  isl  ndir 
dU  «belnbarer  üb  ein  wirklicber  iNnklMoliiineiner  Ueker- 
Maguaif  aar  ein   iurch -dv»  Yetfährew  bei  der  Analfse 
hwvergebraoliler«    Die  uiroi^anisclicin  BestanJlbdke  hallen 
nämlich   «nfreiweifelt   etwas   gebundenes   Wasser    zinräck, 
welches  durch  den  Ga9g  «ler  Anfllyse  al^  ein  Bestandlheil 
der  organischen  Materie  n^it  in  jKet^bnung'.'gebracht  wordei 
ist.    Bei  der  Betrachtung  über  di^  unorganischen  Bestand- 
theile  dieser  Körp^  .wird  sich  die   G^genheit   darbieten, 
darzuthun,  dafs  der  unorganische  fie$U*SheiI  des    bitumi- 
nösen Schieferthons  mit   (ier    höchsten  Wahrscheinlichkdt 
Wasser  enthält,  dessen  Gewichlsbeirag,  wegen  der  Gegen- 
wart der  organischen  Materie,  nicht,  genau  bestinamt  wer- 
den kann,  sich  aber,  mit  Beröcksichtigung  anderer  Um- 
stände, etwa  auf  6,6  Procent  abschätzen  lä^t.    Bringet  nif 
daher  die  einer  Gewichismenge   von  6,6  Proceht  Wasss^ 
entsprechende    Ouantilät   Wassferstoff  und   Sauerstoff  voi 
dem  Gewicht  der  Bestondtheile  der  unorganisbben  tfaterie 
in  Ab»ig  uäd  berechnet  dann  die^  Gewicbie  der  ermittele  i 
ten  Bestandlheiie  auf  das  Gewicht  von  100  für  die  ocga-  j 
nisohe  Subslan^v  so  erhält  man  folgende  VierhateMtssahlenH 
welche  auf&lleiMl  «ii  defl(^n  öbjsr^Hsliiomön^  di&  sich  dmek 
die  Analyse  den  reinen  Sieinkohle  ergehen: 

KofalenstAff    .    Bi^ 

Waßsersi<vff    .      5,78 

Stickstoff   .    *      2^84 

Sauerstoff  , .  .      &,76 
100.  ' 
Bie  ResuMste  dies^  Analysen  dAr&en  daher   zn  *i 
Brg^lmiBsen  fdkren,  dafs  die -orgiani&che  SabstaB«^   webki 
die  Scbiehten  4tr  St^einftolifenformatibn*  durchdringt,  in  die- i 
mischer  Hinsicht   mil   der  Steinkohle   ^Ibst  identisch  is^ 
dafs  der  bituminöse  Schieferlhon  sich  von   der  Steinkobl 
nur   altein   durch   den    überwiegend   gröfseren  Giehnli  d 
Asche  unterscheidet  und   düfs  der  bituminöse  Sehiofei'tM 
—  die  Bildung  der  Steinkohle  mag  auf  einem  Wtegfe  e 
folgt  isein,  auf  welchem  sie' wolle  -^  unter  den^elbai  üf 
ständen  ,Mnd  VerhaUi|issen  wie»  die  Sleiflkohle  selbst   gf 
bildet  worden  sein  müsse.     Die  Resultate  der  Analyse  (r 
geben  aber  *  auch  fetner  nö<ih  ,   daft  die  Ufffänderartf  (W 
PflattzöhsUbstanT;  Mi  Steitiliohfe   *wrf  "fon    rfnWMter   vcr^ 
schiedfene' Phaseh  diirfcfilaufönhab^n  fmil^,'denn  dte  KaH 
nelkohle  und  die^  t^nreine  Köhfe'  enttMiIteff  'foe^d^end  fü 
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mehr  Kobteoßtoff  ulid  wenigrer  StuefsliMr  M  die  retoe 
Koble  uod  der  t»tftitiiodse  Sdiieferlhon ,  die  in  ihrer  ched 
mischen  Zusmma$mei%ung  einander  so  n&he  stehor.  Die 
stofeBweisD  erfolgte  VerandeniDg  der  tegpelahilisislien  Sufat« 
stanz  hat  aber  nur  durch  eine,  stufemveise  eingetreteiie 
Verminderung  ihres  Sauerslo%dialtes  bewirkt  werden  kön«* 
neo;  es  mids  eine  fortschreitende  Entwkkelong  von  Kob« 
lensaore  stattgefunden  haben,  in  deren  Folge  für  jede  A 
Gewiebtstheüe  Kohlenstoff  22  Gewichtstbeiie  Sauerstoff  :^it«- 
femt  worden  sind« .  Dadurch  erseheint  die  Annahme  be^ 
gründet,  dafs  aus  der  Zusammensetzung  der  reinen  ^e»t^ 
kohle  und  der  organischen  Substanz  im  bitunrunosen  Sdne^ 
ferthon,  auf  eine  weniger  Torgeschrittene  Zersetzung  der 
Pflanzen  geschlossen  werden  mäsSe,  wie  bei  der  unreineii 
Kohle  und  der  Eannelkohle ,  —  so  wie  ferner,  dafs,  da 
die  Umänderung  der  Pflanzensubstans  in  allen  vier  Getnl-* 
den  unter  ganz  gleichen  Umständen  und  Verhältnissen  Yor 
sich  gehen  konnte,  die  Verschiedenartigkeit,  wdche  sich 
Ja  der  veränderten  Pflanzensubstanz  ktHid  giebt,  Wirkoiq^ 
zugeschrieben  werden  mufs,  weldie  vor  der  UeberlagerSng 
durch  die  hängenderen  Schichten  eintraten. 

Auch  die  Resultate  der  Analysen  der  unorganischen 
Bestandtheile  der  verschiedenen  Gebirgsbildungen  deuten 
ganz  klar  auf  einen  gewissen  Zusammenhang  unter  den 
verschiedenen  Gliedern  der  Formation,  also  auf  eine  üeber- 
einstimmung^  auf  welche  um  so  mehr  Gewicht  gelegt  wer- 
den mufs,  als  die  Anzahl  der  Gemengtheile  sehr  grofs  ist 
und  rein  mechanische  Mengungen  einer  groften  Yerschie- 
denheit  der  entstehenden  Gemenge  fähig  sind.  Jene  Ue- 
bereinstimmung  wird  noch  deutlicher  hervortreten,  wenn 
man  mr  die  in  Säuren  unauflöslichen  Rückstände  von  den 
verschiedenen  Gebilden  mit  einander  vergleicht.  Das  Br-* 
gebnifs  der  Analyse  erscheint  dann  als  das  Residtat  einer 
bestimmten,  unveränderlichen  ZusammeBset2ung  und  ge- 
stattet verschiedene  sehr  interessante  ScbluHsfolgetl*  Der 
feuerbeständige  Thon  ist,,  mit  Ausnahme  geringer  Quan^ 
titäten  von  Kalkerde  und  Kali,  ganz  unauflöslich  in  Säuren« 
Da  nun  die  Thone  bekanntlich  (?)  eine  Zusammensetzung 
Dach  bestimmten  Verhältnissen  ihrer  Bestandtheile  bilden^ 
so  stdlen  sie  eine  unveränderUcbe  Mischung  dar.  So  i«l 
E/B.  der  Porzelian^Thon  ein  Wasser  enthaltendes  Sedqut« 
»likat  der  Thonerde,  welches  sieh  durch  die  Feormel 
SAl,  0^.361 0,-)-3flQ  ausdrücken  läfst.  Dieselbe  Zus^mm^n-* 
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fefnmgifiiKMl  sIA  in*  «Hen  »retoen  Tlwneii  wieder.  Der 
feaerbeständige  Thon  ass  der  Steinkahlenformrtion  ist  also 
ein  unTer&nderiiches  Silikat,  frenn  aueh  mit  dem  Porz^ao- 
Uion.  in  seiner  chemisclien  Zusammensetzwig  nicht  geradeu 
identisch,  indem  seine  Zosammenselzung,  —  i¥enn  m» 
die  geringen  und  unwesenlliehen  Quantitäten  des  Kalkerde- 
und  Ealigehattes  wiherdcksichtigt  Mfst,  -^  durch  die  For- 
met AI,  0, 2Si  0^  -f  2H0  ausgedrückt  werden  kann.  D^rsdbe 
Tbon,  in  der  angegebenen  Zusammensetzung,  lafst  sick 
ab«r  in  den  anderien  Gliedern  der  StmAkoUenformatioi 
ebenfalls  nachweisen.  So  ist  z.B.  der  Muschel -Bind  eifl 
Geol^eoge  toh  diesem  Thon  mit  kohlensaurem  Eisenoxydol 
und  kohlensaurer  Kalkerde.  Diese  Uebereinstimmung^  gdit 
zwar  «06  den  Zahlenverhältnissen  der  unter  No.  7.  mitge- 
theilten  Analyse  unmittelbar  nicht  hervor,  sie  ergfebt  ad 
aber,  wenn  man  die  Bestandtheile  des  feuerbestandiga 
Thones,  mit  Weglassung  seines  Wassergehaltes,  und  des 
k  Säurra  unauflöslichen  Gemengtkeil  des  Musdiel -Bind 
ZQsammengestellt  nnd  für  100  Theile  der  Mischvog  be- 
rechnet.   Man  erhält  dann: 


für  den 

föf  den 

fouerbestindigen 

OBaoflÖBlicfaen  Theil 

Thon 

de0  Muschel-Bind 

Kieselerde     . 

.    .    62,14 

63,89 

Thonerde 

.    .   '31,07 

33,49 

Eisenoxyd     . 

.    .      2,24 

— 

Kalkerde  .    . 

.    .      0,74 

2,01 

Bittererde 

.     .      0,83 

0,61 

Kali      .    .    . 

.     .      2,45 

—     - 

100. 


100. 


Nur  altein  darin  besteht  eine  Verschiedenheit  in  der 
Zusammensetzung,  dafs  in  dem  feu^beständigen  Thon  dae 
kleine  Quantität  Thonerde  durch  das  isomorphe  Eisenoxyd 
ersetzt  wird,  denn  beide  fuhren  2u  der  Formel  AI,  0, 2SiO,. 
Nach  dieser  Formel  würden  beide  Substanzen  wasserM 
sein,  aber  der  feuerbeständige  Thon  enthält  chemisch  fgt- 
bmdenes  Wasser  und  zwar,  wie  schon  erwähnt,  2  Aeqi- 
▼aleitte.  Indefs  Ist  es  nicht  zu  bezweifc^ln,  dafs  der  ui- 
auflösliche  Antfaeil  des  Mnschel-Bind ,  in  dem  Zustande  wie 
er  sich  in  dem  Gestein  befindet,  ebenfalls  mit  Wasser  yer- 
bunden  sei,  wenn  es  auch  wegen  der  Anwesenheit  der 
organische»  Beimengung  nicht  möglich  ist,  den  WasseN 
gehalt  genau  zu  bestimmen.     Diese  Bestimmung  ward  «h 
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tenmgswein  imsoobt,  kidem  das  GcwMn  mäfeig  erbtet 
'd,  um  die  organische  Substanz  nicht  zu  zersetzen.  Es 
bnirden  auf  diese  Weise  3,08  Procent  Wasser  angezeigt, 
hdefs  ilfst  sidi  diese  Ermittelung  naturlich  zu  einer  qmm^ 
MBtiven  Bestimmung  nicht  anwenden,  weil  es  unmöglich 
ist,  die  Temperatur  bis  zur  gänzlichen  Entfernung  des  Was- 
sers zu  steigern,  ohne  zugleich  die  organische  Substanz  zu 
lerselzen.  Es  ist  indels  genügend,  durch  diesen  Ver* 
sach  erwiesen  zu  haben,  d^s  das  Gestein  wirklich  Wasser 
enthält. 

Der  bläuliche  Schiefcrthon  und  der  unorganische  Be- 
standtheil  des  bituminösen  Schieferthons  bilden  ein  zweites 
Paar  von  Verbindungen,  die  sich  hinsichtlich  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  einander  ganz  nahe  stehen,  ob- 
gleich ihre  Zusammensetzung  von  der  des  feuerbeständi- 
gen Thons  abweicht.  Die  Resultate  der  Analyse  —  in  so 
ferne  der  bläuliche  Schieferthon  als  wasserfrei  angenommen 
Süd  bei  dem  bituminösen  Schieferthon  nur  der  unorgani- 
sche Bestandlheil  berücksichtigt  wird,  —  stellen  sich  auf 
100  Theile  der  Hischupg  berechnet,  in  folgender  Art: 


Bläalicber 

Bitaminöser 

Schieferthon 

Schieferthon 

Kieselerde 

.     58,99 

56,51 

Tbonerde 

.     .     26,19 

31,89 

Eisenoxyd 

.    .      5,14 

— 

Eisenoxydul 

.    .      5,11 

7,04 

Kallterde  .    . 

.      0,67 

1,69 

Bittererde 

.      1,54 

0,85 

KaU      .    . 

.    .      2,34 

.    1,38 

Natron  .    . 

.    .      — 

0,61 

100.  100. 

In  beiden  Fossilien  befindet  sich  eine  grofse  Menge 
on  Basen  mit  einem  Aequivalent  Sauerstoff,  worunter  das 
Usenoxydul  und  das  Kali  die  vorwaltenden  sind.  Das 
''erhältnifs  der  Kieselerde  zu  den  sesquiatomischen  Grund- 
igen ist  in  beiden  Fossilien  dasselbe,  indem  die  Tbonerde 
1  dem  bläulichen  Schiefer  zum  Theil  durch  Eisenoxyd  ers- 
etzt wird.  Obgleich  die  Quantität  der  moaatomischen  B»» 
en  im  bituminösen  Schieferthon  beträchtlich  viel  gröfoer 
it  ab  in  dem  bläulichen  Schieferthon,  so  fallt  doch  die 
Lehalichkeit  beider  Fossilien  in  die  Augen.  Es  ist  we- 
enUich  zu  beachten,  dafs  bei  der  obigen  Zusammenslelr 
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lutig  beid^  Fossifon  als  wasscfrfreij  togesMrfien  werdet)  A- 
gleich  der  blauliche:  Sßhiefertboii  wirklich  11  Proc.  ^ms 
enthält.  Aus  der  UeberQiDstimmong  beider  Fossiliea  dvf 
maQ;.aber  ßchüersen,  dafe  der  unorganische  BestandlM 
des  bitufDinosen  Schiefertbons  ebenfalls  eine  Wasser  eni- 
haltende  Verbindung  isl,  welche  so  viel  Wasser  entbäft, 
ah  darin,  nach  Anldlung  der  weiter  oben  angeg^beoei 
Berechaang  über  die  Zusammensetzung  des  orgaoisclui 
fiemaflgtheils;  dieses  Schiefertbons  vermuthet  werden  müsse. 
Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  mögen  Yeranltf- 
sung  geben,  bei  der,  Prüfung  der  Umstände,  unter  welcii« 
die  Bildung  der  geschichteten  Gebirgsformationen  erfolgit, 
auch  die  chemischen  Verhältnisse  einer  näheren  Beröd- 
sichtigung  nicht  zu  entziehen. 


5- 

lieber  den  Metall--  und  Mineral -Reich- 
thnm  8äd- Australiens. 


Mn  der  eben*  erschienenen,  sehr  interessanten  kleitf 
Schrift  des  jätzt  in  Süd -Australien  befindlichen  HniJ 
Reimer  (Süd-Australien.  Ein  Beitrag  zur  deutschen  A» 
Wanderungsfrage.  Berlin  i851)  findet  sich  folgende  Sot 
über  den  Mineralreichthum  jenes  Landes: 

Irri  Jahre  1848,  nur  sieben  Jahre  nach  Gründung! 
Kolonie,  wurde  die  ofientlicfae  Auftnerksamkeit  auf  'j 
Metall^  ^  und  MineraN  Reichthum  derselben  gelenkt,  ^ 
schon  wenige  Jahre  spater  bUdete  Erz  den  Haupt-ADsfdt 
Artikel.  'Die  metallische  Ausbeute  von  Süd-Australien^ 
sehrän(kt  sich  biis  jetfet  airf  Kupfer  und  Blei.  Crediegc* 
^ilbeir  ist  hin  und .  wieder  in  feineii  Blallcben  vorgd^ 
roen,  aber  immer  nur  sebr  j  selten.  Gold  kommt  inl 
klakien  Flüssen^    nMaeoätch«  in-  dem  ganzen   Gebiet  ii 
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MtapaHngftiiii^Mii:  deaüMdbefkn  6^^  dc^  To^rens  vor^ 
let  deo  j«tet  ftiig^telhefi  Yevsudien  4er  GoidiivasdhberßiMisli 
edoch  Boch  nie  siy  ml  ge^ronnen,  als  der  Loha  der  Ar-* 
^betragt,  was  weht  gröfstentheilshi  der«  sehr.  mangeW 
Mßed  EInrrcfamng  der  Wa^ehstpparate  seinen  Grund  haL; 
Sisen' lemmt  fast  in  allen:  Gebenden  der  Kolonie-Jn  nn-r, 
fehi>uren  MaiBsen  vjor  ^  ist  aber  för  jeizA  Mrtgen  des  Man-p- 
[«b  SB  SteinkehIän^werthios9  diodi  wbd^nntreU  der  Bturra 
»n  EisdngUinz-^Gang  abgebaut^  nur  um  das  Eisen  :ate  iZu^t. 
dilag  zum  Kupfersdnneken  in  den  Oefan  zu  gebrauetienv 

linier  den  Milien  der  Kolonie  steht  obenan  die  weK- 
>eruhmle  Burra-Burra-Mine,  etwa  100  engl.  Meilen  nörd- 
ich  von  Adelaide  gelegen.  Von  der  Eröffnung  derselbefn 
m  September  1845  ist  eine  neue  Epoche  für  Süd-Auslra- 
m  mgQtreten.  In  den  &  Jahren  seit  der  Eröffnung  der 
Sioe,  am  28.  September  1845  bis  zum  3.  Seftejuber;  1850 
lind  an  Erz  gewonnen ;  , 

im  Jahre  1846    .      6,359  Tonne»  lOClr.  —  (?r-  24Pf.  ,: 

-  1847    .    10,794    —       17  -      1  -      7  ■. 
1848    .    12,791     —       11-      1-      4-    , 

-  1849    .      7,789    —       16  -      3  -    23  - 

-  1850    .     18,692    —         9  -      1>    22  -. 

Iso  in  5  Jahren  .  .  56,428    —         2  -      1  -     ^ 

der  hh  Durchschnitt  jährlich  11,485  Tonnen  12  Ctr.  (229,7^151 
tr.)  ein  Förderangsquantum,  ans  wckhem  die^Wfchligkelt 
ieser  Mine  lur  die  Kolonie  hervöfgehl.  Das  Antage-KÄ^^ 
ItalderSoulh-Australien-Mining-Asso^iation,  dere»'  Ergen- 
mm  sie  ist,  beträgt  nicht  mehr  als  12,320 Pfd.  feförf.  uiid 
fe  Actionäre  haben  seit  den  ffinf  Jähren  des  Besteheffi? 
BOG  Procent  Dividende  odör  lOOPfd.  Sterl.  pre  Adtffe  v^rt 
Pfd.  Slerl.  erhalten;  Seil  den  Jetzlen  6  Ouartalen  .sind 
Jgelmäfsfg  alle  3  Monate  200  Procent  Dividende  gezahlt; 
t)wohl  die  Gesellschaft  in  diesem  Jahr  (1850)  füf'^mehf 
s  15,000  Pfd.  Sfrerl.  Lartd  gekauft  und  eine  Heue  Mine! 
arkutlo^Mine,  eröffnet  hat,  welche  sehr  günstige  Anssich^ 
n  darbieten  soll.  .•  ' 

Die  Zahl  der  von  der  Geiiellschalt  beschäftigten  Ar* 
THer  wiar  im  letzten  Jahlre  1003.  Diese  sa  wie  ;einige 
ihder<  bei  d^  Schmefasarbeit  besohäftigte,  ^bildeten  mit 
ren  FaiMtieni  idie  Einwohnerschaft  tl^  in  der  uitmittel^ 
Iren  Nähe  der  Mine>  gekgeifäb  atifUibeftdea  Sladt  Koo-» 
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ringa,  nlohst  AdelMe  die  bedeutendste  Ortoluift  der  Ko- 
lonie^ nU  mehr  als  4000  Einwohnern.  Anfser  diesen  mi 
aber  noch  Taosende,  denen  die  BUne  mittelbar  ihren  Le- 
bensunterhalt gewährt,  indem  sie  sidi  theils  mit  dem  Trans- 
port des  Erzes  nach  Port-Adelaide  beschäftigen,  theib  die 
Einwohner  von  Kooringa,  das  in  einer  sehr  unfruiAibarei 
Gegend  liegt,  mit  Lebensmitteln  aUer  Art  Tersehen.  Ge- 
genwärtig wird  an  der  Anlage  eines  Hafens,  Port  Henry, 
an  der  Spitze  des  St.  Vincent-Golfs  und  am  Ausflufs  des 
kleinen  Flusses  Wakefield,  etwa  25  eng^.  Mdlen  Yon  ia 
Burra-Burra-Mine  entfernt,  gearbeitet,  wo  in  Zukunft  das 
Erz  verschifft  werden  soll.  Hierdurch  werden  nalüriick 
die  ungeheuren  Transportkosten  desselben  um  mehr  lis 
die  Hälfte  verringert  werden. 

Es  ist  häufig  die  Meinung  geäufsert,  die  Burra-Bum- 
Mine  werde  nicht  mehr  lange  einen  so  reichen  Ertrag  lie- 
fern; wir  können  dagegen  nur  das  Urtheil  aller,  nament- 
lich deutscher  Bergleute,  die  selbst  an  derselben  gear- 
beitet, anfahren,  dafs  die  Mine,  weit  entfernt  im  Abnehmen 
zu  sein,  vielmehr  für  eine  lange  Beihe  von  Jahren  einen 
um  so  höheren  Ertrag  verspreche,  je  weiter  man  in  die 
Tiefe  vordringt. 

Die  Zahl  der  Minen  in  der  Kolonie  ist  aufserordent- 
lich  grofs.  Nachdem  die  beispiellosen  Erfolge  der  Bum- 
Mine  bekannt  wurden,  fing  alles  an  in  Minen  zu  specol- 
ren.  Der  Metallreichthum  des  Landes  bot  dazu  die  güi- 
stigste  Gelegenheit  dar^  Viele  unter  den  Minen  haben  bis 
jetzt  gar  keine  Ausbeute  gewährt,  theils  weil  das  Erz  ii 
so  geringem  Maafse  vorbanden  föt,  dafs  der  Bau  nicU 
lohnend  ist,  theils  aber  auch,  weil  dieActionäre  nach  des 
Beispiel  der  Burra-Burra-Grube  gleich  nach  der  Eröffnung 
Dividenden  haben  wollten,  aber  durchaus  nidit  geneigt 
waren,  das  erforderliche  Arbeits -Kapital  einzuschiefsei. 
Einige  Minen  sind  indefs  recht  lohnend,  unter  diesen  A 
Reedy-Breek-  und  die  Kapunda-Mine,  beide  gleichfafc 
Kupfer-Minen,  und  manche  andere. 

In  der  neuesten  Zeit  bat  man  an  vielen  SteBen  Man- 
gan in  groften  Massen  entdeckt  und  es  ist.  woU  anza- 
nehmen,  dafs  dasselbe  trotz  s^es  geringen  Werthes  bei 
der  sehr  leiditen  Gewinnung  an  einem  oder  dem  anderen 
Platze  sich  als  Iwowurdig  herausstellen  wird. 
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Zu  Anfang  dieses  Jahres  hat  sich  in  Adelaide  eine 
uriiieralogische  Gesellschaft  gebildet,  die  in  der  Nahe  des 
Mount-Crawford,  etwa  30  engl.  Heilen  nordöstlich  von  der 
Sladt  gelegen,  Edelsteingruben  eröffnet  hat.  Die  gewon- 
nenen Steine  werden  in  einer  von  der  Gesellschaft  ge- 
gründeten Anstalt  geschliffen,  und  die  ersten  Proben  der^ 
selben  sind  vor  einigen  Monaten  zu  der  grofsen  Ausstel- 
lung nadi  London  gesandt.  Dem  neuen  Unternehnen 
wünschen  wir  um  so  mehr  den  günstigsten  Erfolg,  als 
vorzugsweise  Deutsche  bei  demselben  beteiligt  sind. 


6. 

lieber  den  Einflufs  der  Temperatur  auf 
die  Meuge  und  Beschaffenheit  der  Pro- 
dukte, weJche  bei  der  Yerkohlung  des 
Holzes  gebildet  werden. 


S9chon  vor  25  Jahren  ward  in  dieser  Zeitschrift  (Archiv 
für  Bergbau  und  Hüttenwesen  XII.  3  u.  f.)  zuerst  ge- 
zeigt, wie  grofs  der  Einflufs  der  Temperatur  auf  die  Menge 
und  Beschaffenheit  der  Produkte  sei,  welche  bei  der  Yer- 
kohlung der  Brennmaterialien  gebildet  werden.  Auch  ward 
schon  damals  hervorgehoben,  dafs  bei  der  trockenen  De- 
stillation, mit  Ausschlufs  der  atmosphärischen  Lufl,  eine 
gröfsere  Quantität  Kohle  aus  dem  Brennmaterial  gewonnen 
werde,  als  bei  dem  gewöhnlichen  Verkohlungsprocefs  un- 
ter schwachem  Luftzutritt,  in  beiden  Fällen  bei  gleichen 
Temperaturen.  Bei  der  raschen  Verkohlung,  also  bei  der 
Anwendung  einer  schnell  gesteigerten  höheren  Tempera- 
tur, werden  Verkohlungsprodukte  gebildet,  derpn  Kohle- 
gehalt  ungleich  gröfser  ist,  als  derjenige  der  Verkohlungs- 
produkte, welche  bei  einer  niedrigeren  Temperatur,  unter 
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"öbrigens  gfeichen  UmsläBileii  g«Uld«l  werden,  weshalb  bei 
der  Enimisobung  der  Breminialeriblien  durch  Anweadiif 
von  erhöiieter  Teinperator,  bei  stärkeren  HHzgradea  w#- 
fiiger  Kohle  als  bei  einer  langsamen  Verkofalung  zuröck- 
Meibt.  Ebenso  wurd  schon  damals  geäugt,  dafs  die  An- 
wendung einer  sohwaöhen  und  langsam  Ms  £um  slärkstee 
Bothglflhen  verslärkteD  Hilxe  die  stntemde  und  die  I^- 
fceiide  Eigenschaft  der  Steinkohlen  in  dem  Grade  verna- 
dert  ^vird,  dafs  eine  Sieiiikoide,  die  «ich  bei  schBefler 
Glühhitze  ab  Siaterkohle  zeigt,  bei  sehr  langsam  gestei- 
gerter Hitze  als  Sandkohle  und  die  Backkohle  als  Sinter- 
kohle erscheinen  kann.  Auch  ward  dargethan,  dafs  bei 
langsamer  Erhitzung  das  starke  Aufblähen  der  BackkoUefl 
wenigstens  vermindert  wird^  indem  die  zuröckbleibendei 
Eoaks  eine  weit  weniger  lockere  und  ausgedehnte  Mas? 
bilden,  als  bei  der  Anwendung  von  rascher  Glühhitze. 

Für   die  Verkohlung   des   Holzes   hat  Hr.   Violette 
diese  Versuche   wieder  aufgenommen   (Ann.  de  Chimie  et 
de  Physique,  3me  Serie  XXXIf.  304)  und  durch  eine  grofse 
'M^^e  j^lebrreic^n.  Versuchen  dj|e  frujverfii  Res|]U&)i^ 
beslät^t.   /Eine  besondere  Beachtung  verdienen  4iß  Ver- 
su^ke,    äuS'\reSdhe   (Tie  MeW  bed^eu^ende^Differenz  i« 
Kl9liei%attf]itngtJl&  bdi  der  Verbehhing  i^t  iflorlze^  ituH^* 
schlossenen  ruaf  iw>bt  veJS4f^sfonea  J}€is4^ttalionsgefäfseii 
oder   VerkoMuhgsräumen   hervorgeht.'     t)ie  Resultate,  n 
welchen  Hr.  Violette  durch  seine  Versuche  gelangt  ö, 
sind  folgende: 

$.'Hbh,  welches  bei  versdhiedferien  Graden  der  Te»- 

{eraljur  vetltoftU'^ird,  hinterläfsl  um  so  wertSger  Kohle ,.  je 
öh(^r  der  Gröd  der  Hitze  Vor,  in  weither  die  Verkohlonj 
Stallfahd.  So  wurden  bei  einer  Temperatur  von  250  Gra- 
^fen  50  Procent,  bei  einer  Temperator  von  äOO  Gr.  33 
Procönl,  bei  einer  Temperator  von  400  Gr.  etwa  20  Pro- 
cent  und  b^i  einer  Temperatur  von  1500  Gr.,  der  hödn 
sten  die  sich  hervorbringen  iSfst  und  b6i  welcher  dis 
Plajin  zu  schmelzen  anffirvgt,  nqr  15  Procent  Kohle  ge- 
wönnen.     '  '. 

2.  Holz,  welches  bei  irgend  ewi^r  b^timmien  Teoipe- 
raltir  verkohb  wird,  bintei^Csi  eine  tnil  der,  Da«er  dar 
VMohlung  im  Verhdltnifs  stebencte  Quantität  Kohle.  Bei 
zwei  Vorkoblungsi^ersiiGben,   bei  welchen  die  Temperataf 
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dien  die  eine  möglichst  langsam  and  die  andere  möglichst 
schnell  eriiitzt  ward,  wurde  bei  dem  ersteren  eine  doppelt 
so  grofse  Ouanliläl  Kohle  als  bei  dem  letzleren  dar- 
gestellt. 

3.  Die  ganze  im  Holz  befindliche  Menge  von  Kohlen- 
stoff iheilt  sich  bei  dem  Procefs  der  Verkohlung  in  zwei 
Me,  von  welchen  der  eine  als  Kohle  zurückbleibt  und 
der  andere  mit  den  übrigen  Bestandtheilen  des  Holzes 
verflöchtigt  wird.  Die  Verlheilungsgröfse  ist  von  der  bei 
der  Verkoblung  angewendeten  Temperatur  abhängig.  Bei 
mer  Temperatur  von  250  Gr.  ist  der  in  der  zurückblei- 
)en(len  Kohle  befindliche  Antheil  Kohlenstoff  doppelt  so 
jrofs  als  der  sich  verflüchtigende  Antheil.  Bei  einer  Tem- 
)erator  von  300  bis  350  Gr.  sind  beide  Antheile  gleich 
and  bei  einer  Temperatur  von  1500  Gr.  entweicht  doppelt 
50  viel  Kohlenstoff  als  in  der  zurückbleibenden  Kohle  be- 
Sfldlich  ist. 

4.  Die  bei  der  Verkohlung  zurückbleibende  Kohle  ent- 
iält  eine  Quantität  Kohlenstoff,  welche  mit  dem  bei  4er 
'erkohlung  angewendeten  Grade  der  Temperatur  IäI'  Vor- 
atnifs  steht.  Bei  einer  Verkohlungshilze  von  250  €r, 
nlhäk  die  Kohle  65  Procent  Kohlenstoff;  bei  einer  Ver-' 
oMungshitze  von  800  Gr.  enthält  sie  73  Procent,  bei  400 
'r.  enthält  sie  SO  Proceiit  und  bei  1500  Gr.  etwa  96Pro- 
^nt  Kohlenstoff  und  es  ist  unmöglich,  eine  nur  aHein  au^ 
ohiensloff  bestehende  reine  Kohle  darzustellen,  selbst  nicht 

der  höchsten  Temperatur,  die  sieh  in  Anwendung  brin- 
3n  läfsl,  nämlich  in  der  Temperatur,  bei  welcher  das 
aiin  schmelzt 

5.  Die  Im  der  Verkohlung  zurückbleibende  Kohle  eiit- 
It  immer  Gas,  welches  auch  bei  den  höchsten  Graden 
^r  Temperatur  nicht  ausgetrieben  werden  kann.  Die  Menge 
s  Gases,  welches  von   der  Kohle  zurückgehalten  wird, 

von  der  Verkohlungshitze  abhängig.  Bei  250  Gr.  be- 
igl  sie  die  Hälfte  des  Gewichts  der  Kohle;  bei  300  Gr. 
des  Gewichts;  bei  350  Gr.  i  des  Gewichts;  bei  400  Gr. 

des  Gewichts  und  bei  1500  Gr.  etwa  y|^  des  Gewichts 
r  Kohle. 

Aus  den  hier  mitgetheilten  Erfolgen  ergiebt  sich  der 
gemein  grofse  Einflufs,  welchen  die  Temperatur  und  die 
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Dauer  dar  Verkoblungsfaitze  bei  d^  HetererkohliiBg^  bei 
einer  und  derselben  Art  des  Holzes,  aaf  die  Menge  mi 
auf  die  Zusammensetzung  der  zurückbleibenden  Kohle  aus- 
üben. 

6.  Holz,  welches  in  vollkommen  geschlossenen 
Gefafsen  verkohlt  wird,  liefert  eine  Kohle,  aus  welcher 
demnächst  eine  gröfsere  Quantität  Kohlenstoff  durch  Er- 
hitzung nicht  mehr  entfernt  werden  kann ,  wie  es  immer 
bei  der  Kohle  der  Fall  ist,  die  bei  dem  gewöhnlichen  Ver- 
kohlungsproceis  gewonnen  wird.  Jene  Kohle  enthält  nicht 
allein  fast  ganz  reinen  Kohlenstoff^  sondern  es  wird  davon 
auch  eine  weit  gröfsere  Quantität  gewonnen,  als  von  der 
unreinen  Kohle  bei  der  gewöhnlichen  Verkohlung.  In  einer 
Temperatur  zwischen  150  und  350  Gr.  werden  aus  dem 
in  ganz  geschlossenen  Gefafsen  verkohltem  Holz  etwa  90 
Procent,  d.h.  fast. dreimal  so  viel  Kohle  dargestellt,  dl 
bei  der  gewöhnlichen  Verkohlung. 

7.  Bei  der  gewöhnlichen  Verkohlung  läfst  sich  erst 
bei  einer  Temperatur  von  etwa  270  Gr.  die  sogenannte 
rothe  Kohle  (halb  verkohltes  Holz,  die  beginnende  Kohle) 
darsteUen  und  das  Ausbringen  beträgt  höchstens  40  Pro- 
cent vom  Gewicht  des  Holzes.  Bei  der  Anwendung  von 
ganz  verschlossenen  Gefafsen  wird  das  Holz  schon  bei 
einer  Temperatur  von  180  Graden  in  rothe  Kohle  umge- 
ändert und  das  Ausbringen  beträgt  etwa  90  Procent,  oder 
m^r  als  noch  einmal  so  viel  wie  bei .  der  Verkohlung  in 
nicht  geschlossenen  Räumen. 

8.  Holz,  welches  in  vollständig  verschlossenen  Gefa- 
fsert,  bei  Anwendung  einer  Temperatur  von  3—400  Graden 
verkohlt  wird,  unterliegt  einer  wirklichen  Schmelzung.  Die 
Kohle  befindet  sich  in  einem  geflossenen,  zu^mraengebak- 
kenen  Zustande  und  hängt  an  den  Wänden  des  Gefafses  *). 
Nach  dem  Erkalten  hat  die  Kohle  ihre  organische  Textur 
verloren  und  stellt  eine  schwarze,  spiegelnde,  blasige,  ge* 
schmolzene  Masse  dar,  welche  ganz  das  Ansehen  dir 
Koaks  aus  backenden  Steinkohlen  besitzt,  welche  bekanM- 
lich  wie  geflossen  erscheinen.  —  Aus  dem  Erfolge  dieses 


*)  Dies  Verhalten  der  Kohle  in  hoher  Temperatur  ist  ehenMi 
schon  früher  beobachtet  und  in  den  Abhandlungen  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften  für  das  Jahr  1839  S.  12  mit- 
getheilt 
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Versaches  läfst  sich  vietleicht  die  Bildungsweise  der  brenn- 
baren Mineralsloffe  erklären  (?  Red.) 

9/  Die  in  ganz  geschlossenen  Gefärsen  dargestellten 
Holzkohlen  enthalten  zehnmal  mehr  Asche,  als  die  Kohlen, 
welche  bei  dem  gewöhnlichen  Verkohlungsprocefs  erhalten 
werden.  Man  mufs  aus  diesem  Erfolge  schliefsen,  dafs  die 
während  der  Destillation  oder  während  der  Verkohlung 
entweichenden  flüchtigen  Bestandtheile  eine  grofsc  Quan- 
tität von  den  unorganischen  Substanzen,  aus  welchen  die 
Asche  zusammengesetzt  ist,  entweder  mechanisch  oder  in 
cbemiseber  Verbindung  mit  sich  fortrelfsen. 

10.  Bei  der  Holzverkohlung  in  offenen  Kesseln,  wie 
man  sie  in  den  Pulverfabriken  anzuwenden  pflegt,  erhält 
man  keine  gleichartige  Kohle.  Von  den  zurückbleibenden 
Kohlen  enthalten  einige  73,  andere  85  Procent  Kohlenstoff. 
Die  Kohle,  welche  sich  in  der  Mitte  des  Kessels  befindet, 
ist  die  vollständigere  Kohle,  welche  mehr  Kohlenstoff  ent- 
hät  als  diejenige  Kohle,  welche  in  den  oberen  und  unle- 
ren Theilen  des  Kessels  gewonnen  wird. 

11.  Die  durch  Verkohlung  in  den  Kesseln  dargestellt 
teQ  Kohlen  haben  in  den  verschiedenen  Pulverfabriken 
keine  gleiche  Zusammensetzung ,  d.  h.  sie  enthalten  nicht 
dieselben  Quantitäten  Kohlenstoff,  sondern  es  finden  Diffe- 
renzen von  wenigstens  10  Procent  statt.  Die  Zusammen« 
Setzung  des  Schiefspulvers  ist  daher  zwar  numerisch,  aber 
nicht  in  der  Wirklichkeit  bei  dem  Schiefspulver  aus  de^ 
verschiedenen  Pulverfabriken  dieselbe  Es  hat  daher  kei- 
nen grofsen  Werth,  sich  von  der  vollkommenen  Reinheit 
des  Salpeters  und  des  Schwefels  zu  überzeugen,  wenn 
der  Gehalt  an  Kohlenstoff  in  der  Kohle  so  verschieden 
ausfällt,  denn  das  Verhältnifs  der  Kohle  ist  bei  der  Zu- 
sammensetzung des  Schiefspulvers  von  gröfserer  Wichtig- 
keit als  das  des  Salpeters  und  des  Schwefels.  Schiefs- 
pulver,  welches  nicht  wirklich  in  gleicher  Weise  zusammen- 
gesetzt ist,  kann  auch  keine  Uebereinstimmung  in  der  Wir- 
kung zeigen.  Ein  Gehalt  von  82  bis  84  Proc.  Kohlenstoff 
läfst  sich  als  ein  mittlerer  Durchschnittsgehalt  der  schwar- 
zen Kohle  ansehen,  welche  in  den  Pulverfabriken  verar- 
beitet wird. 

12.  Die  Kohlen,  welche  durch  die  Destillation  des 
Holzes  in  gufseisemen  Cylindern  erhalten  werden,  zeigen 

Rarsten  u.  v.  Dechen  Archiv  XXIV.  Bd.  2 .  H.  40 
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dieselben  Verschiedenheiten  in  ihrer  Zusammensetzatii;; 
man  erhält  dabei  Holzkohlen  von  70,  und  andere  von  76 
Procenl  Kohlenstoffgehall.  Diese  Kohlen  geben  daher  fär 
ihre  Anwendung  zum  Jagdpulver,  wozu  sie  gewöhnlich 
bestimmt  sind,  zu  ähnlichen  Betrachtungen  wie  die  unter 
II.  erwähnten,  Veranlassung.  Die  sehr  rothe  Kehle,  wel- 
che sich  zu  den  genannten  Pulverarten  vorzugsweise  eignet, 
enthält  höchstens  70  Procent  Kohlenstoff, 

i3.  Die  Holzkohlen,  welche  durch  die  Behandlung  d^ 
Holzes  in  überhitzten  Wasserdämpfen  erhalten  werden,  aei- 
gen eine  gröfsere  4Jebereinstimmung  in  ihrer  Zusammen* 
Setzung.  Das  Holz  lärst  sich  auf  solche  Weise  behandelt 
gänzlich  in  rothe  Kohle  von  70  Procent  Kohlenstoffgehalt 
umwandeln,  oder  auch  in  ganz  schwarze  Kohle  von  88 
Procent  Kohlenstoff,  indem  der  Erfolg  ganz  von  der  Art 
wie  der  Procefs  geleitet  wird,  abhängig  ist.  Dieser  Vöf; 
kohlungsprocefe  ist  erst  im  Entstehen;  er  mufs  sorgfäl^ 
studiri  und  mit  gröfserer  Vollkommenheit  in  Anwendoog 
gebracht  werden.  Man  wird  dadurch  in  den  Stand  ge- 
setzt werden,  ganze  Reihen^  der  verschiedenartigstea  Koh- 
len, von  den  allerrothesten  bis  zu  den  allerschwarzesten 
darzustellen.  Wegen  der  Gleichartigkeit  der  entstehenden 
Produkte  eröffnet  sich  für  diesen  Vierkohlungsprocefs  ^ 
Aussicht)  dafs  er  die  anderen  Verkohlungsarten  verdreh 
gen  wird. 

Für  die  Pulverfabrikation  wird  es  der  wesentlicWe 
Fortschritt  sein,  eine  Verkohlungsart  in  Anwendung  M 
bringen,  durch  welche  sich,  bei  einer  und  derselben  Ope- 
ratioTi,  eine  ganz  gleichartige  und  in  der  Zusammensetzting 
vollkommen  übereinstimmende  Kohlenart  darstellen  11^ 
um  dadurch  ein  festes  und  bestimmtes  Verhältnifs  der  KoUe 
im  Schiefspulver  zu  erhalten. 

14.  Bei  der  Verkohlung  von  zwei  und  siebenzig  ver- 
schiedenen Holzarten,  in  einer  und  derselben  Temperattf, 
habeil  sich  sehr  bedeutende  Abweichungen  in  der  Meoge 
der  ausgebrachten  Kohle  ergeben ,  indem  das  Aasbringee 
zwischen  30  und  54  Procent  schwankte.  Die  Natur  döJ 
Holzes  mufs  also  wohl  von  einem  wesentlichen  Einfluß  vi 
das  Kohlenansbringen  sein. 
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7. 
Gesetz 
nber  die  Verhältnisse  der  Miteigenthumer 
eines  Bergwerks  für  den  ganzen  Umfang 
derpreufsischenlMLonarchie^niitAQsnalime 
der  auf  dem  linken  Rheinufer  belegenen 
LandestheileO  vom  12.  Mai  1851. 


ww  ir  Friedrieb  Wilhelm,  v,  G.  G,,  König  von  Preu- 
ften  «,  s.  £  verordnen  mit  Zustimmung  der  Kammern  für 
den  ganzen  Umfang  der  Monarchie  mit  Ausnahme  dar  auf 
dem  linken  Rheinufer  belegenen  Landestheile,  was  folgt: 

$.  i.  Die  Verhältnisse  der  Miteigenthumer  eines  Berg- 
werks Cder  Gewerken)  unter  sich  sind  nach  dem  unter 
Amen  bestehenden  Vertrage,  in  so  weit  es  an  vertrags- 
mäfsigen  Verabredungen  fehlt,  nach  den  Bestimmungen  des 


*)  Der  Zweck  Aes  Gesetzes  ist.  für  den  gewerkschaftlicben 
Bergbau,  in   welcher  Form  derselbe  nach  den   Bestimmangen 

^  der  Oergordnnngen  nnd  des  A.  L.  R.  bislier  nur  allein  in  den 
Ost-RiieiniBcben  LandetthMlen  ausgeübt  worden  istt 

1 )  die  Rechtsverhältnisse  xwisclken  d«n  IVIUeigentbümern 
eines  und  desselben  Bergwerks  zur  Erlangung  uml  Fest> 
Stellung  rechtsTerbindlicher  Qewerkschaftsbeschriisse  ^n 
regeln,  und 

2)  eine  Repräsentation  der  GewerkscSiaften  für  ^  Ver- 
waltung desBergwerkseigenthams  «nd  für  dieABsiibang 
ihrer  auOieren  Rechte  nnd  Verpflichtangen  anzuordnen. 

Für  beide  Zwecke  bestand  bis  jetzt  keine  gesetzliche  Be- 
stimmung und  es  ist  die  aus  diesem  Mangel  entspringende 
Reditsnnsicherheit  häufig  fühlbar  geworden.  Das  Gesetz^  — 
welche«  iii  der  hier  folgenden  Fassang  von  beiden  Kammiem 
ftngeoomnien  worden  iat,  —  hilft  jenem  Mangel  ab  «nd  es  ist 
daher  inr  die  Miteigentliümer  eines  Bergwerks  sowolü  als  Vat 
die  Verwaltung  von  grofser  Wichtigkeit,  indem  es  Verhältnisse 
regelt,  die  bis  jetzt  gesetzlichen  Bestimmungen  noch  Mclit  nn- 
ttrUge«. 

40» 
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gegenwärligen  Geselzcs  und,  so  weil  diese  nicht  ausrei- 
chen, nach  den  allgemeinen  Gesetzen  zu  beurlheilen. 

§.  2.  Die  Aufhebung  der  Gemeinsdiaft  durch  den 
Verkauf  des  ganzen  Bergwerks  ist  beim  Widerspruche  auch 
nur  eines  Mitgliedes  der  Gewerkschaft  unzulässig. 

$.  3.  Gewerken,  welche  weiter  als  10  Meilen  yon 
dem  Bergwerke  entfernt  wohnen,  haben  zur  Empfangnahme 
der  an  sie  gerichteten  Vorladungen,  Mittheilungen  und  Ver- 
fügungen einen  in  der  Nähe  wohnenden  Bevollmächtigte 
zu  bestellen  und  dessen  Namen  sowohl  dem  Repräsentan- 
ten (§.  13.)  oder  Gruben- Vorstande  (§.15.)  als  derBei^- 
behörde,  anzuzeigen.  So  lange  dies  nicht  geschehen  bl, 
genügt  die  Aufgabe  zur  Post  oder,  wenn  der  Aufenthalt 
des  Gewerken  unbekannt  ist,  der  Aushang  im  Bergamts- 
hause. 

$.  4.  Die  Gewerken  (§.  1.)  fassen  ihre  BescbMsse 
nach  den  Antheilen,  nicht  nach  den  Personen. 

Zur  Gültigkeit  eines  Beschlusses  ist  erforderlich,  d«fs 
alle  Gewerken  anwesend  oder  unter  Angabe  des  «n  ver- 
handelnden Gegenstandes  zu  einer  Versammlung  eingeladen 
waren. 

Im  letzteren  Falle  ist  die  Versammlung  beschlufsfahig, 
wenn  die  Mehrheit  der  Antheile  vertreten  ist. 

Sofern  die  zur  Fassung  eines  Beschlusses  erforderlicbe 
Anzahl  von  Gewerken  nicht  erscheint,  sind  sämmtlicheCle- 
werken  zu  einer  neuen  Versammlung  einzuladen.  In  der 
zweiten  Versammlung  ist  die  Majorität  der  erschienenen 
Interessenten,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Zahl,  befugt,  für  die 
ganze  Gewerkschaft  verbindliche  Beschlösse  zu  fassen.  Die 
Folge  ihres  Ausbleibens  ist  jedoch  den  Gewerken  in  der 
Vorladung  zu  eröffnen. 

Auf  Beschlüsse  der  im  $.  7.  gedachten  Art  finden  diese 
Bestimmungen  keine  Anwendung.. 

S.  5.  Besitzer  von  gesetzlichen  Freikuxen  haben  in 
gewerkschaftlichen  Angelegenheiten  kein  Stimmrecht. 

§.  6.  Zu  gewerkschaftlichen  Beschlüssen  über  Belriebs- 
oder  Haushalls-Angelegenheiten  des  Bergwerks,  über  An- 
lagen, welche,  ohne  für  den  Betrieb  unbedingt  nothwendig 
zu  sein,  doch  den  gemeinsamen  Vortheil  bezwecken,  dier 
die  Lösung  benachbarter  Grubenfelder  oder  die  Gestattasg 
des  Mitgebrauchs  von  Betriebs-Vorrichtungen  und  MasiAi- 
nen,  über  Ansprüche  der  Grundbesitzer,  so  wie  zu  allen 
Beschlüssen,  die  nicht  unter  die  Bestimmung  des  $.  7.  fel- 
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len,   genügt  die  einfache  Stimioeniuehrheit  innerhalb  der 
beschlufslahigen  Versammlung  (S-^O- 

S.  7.  Zu  Beschlüssen,  durch  welche  über  den  Gegen- 
stand  der  Verleiljung  (Substanz  eines  Bergwerks)  gartz 
oder  theilweise  verfägl  werden  soll,  ist  eine  Mehrheit  von 
wenigstens  drei  Viertheilen  aller  gewerkschaftlichen  An- 
theiie  erforderlich. 

Bei  Verfügungen  I  welche  die  Substanz  zweier  oder 
mehrerer  Bergwerke,  namentlich  die  Vereinigung  derselben 
zu  einem  Bergwerke  (Consolidation  benachbarter  Gruben-* 
telder)  oder  den  Austausch  von  Feldestheilen  durch  Gränz-* 
Reguliruogen  zum  Gegenstande  haben,  mufs  die  Stimmen- 
mehrheit von  wenigstens  drei  Viertheilen  in  jeder  bethei- 
ligten Gewerkschaft  vorhanden  sein. 

$.  8.  Gegen  die  gewerkschaftlichen  Beschlüsse  (§§.  G. 
und  7.)  findet  eine  Berufung  auf  den  Rechtsweg  nicht  statt. 
Dagegen  kann  jeder  Betheiligte  innerhalb  vier  Wochen 
Dach  dem  Tage  des  Beschlusses  die  schiedsrichterliche  Ent- 
scheidung darüber  anrufen,  ob  der  Beschlufs  zum  gemein- 
samen Besten  der  Gewerkschaft,  beziehungsweise  (bei 
Consolidationen  und  Austausch  von  Feldestheilen)  derjeni- 
gen Gewerkschaft  gereiche,  zu  welcher  der  Widersprechende 
gehört. 

^.  9.  Das  Schiedsgericht  wird  durch  einen  von  dem 
widersprechenden  Theile  und  einen  von  dem  anderen 
Theile  der  Gewerkschaft  gewählten  Schiedsrichter  gebildet, 
denen  das  Bergamt,  wenn  die  beiden  Schiedsrichter  sich 
nidit  vereinigen  können,  den  Obmann  zuordnet. 

Bis  zur  schiedsrichterlichen  Entscheidung  bleibt  in  den 
Fällen  des  $•  7.  die  Ausführung  des  Beschlusses  ausge- 
setzt; dagegen  wird  in  den  Fällen  des  $.  6.  die  Ausfüh- 
rung nicht  aufgehalten. 

Fällt  der  schiedsrichterliche  Spruch  verneinend  aus, 
so  darf  wider  den  Willen  auch  nur  eines  Betheiligten  der 
Beschlufs  nicht  ausgeführt  werden. 

8^  10.  Hypotbekengläubiger  und  andere  Realberech- 
tigte können  der  Ausführung  eines  für  die  Besitzer  des 
belasteten  Bergwerks-Eigenthums  verbindlichen  Beschlusses  ^ 
nicht  widersprechen.  Das  Recht  der  Hypothekengläubiger 
und  anderer  Realberecbtigten  geht  bei  Beschlüssen  der  im 
S-  7.  gedachten  Art  ohne  Weiteres  auf  den  entsprechen- 
den Antheil  an  dem  vereinigten  Werke,  beziehungsweise 
auf  den  durch  Auslausch  subslituirlen  Feldeslheil  über. 
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Die  Hypöthekengläubiger  sind  in  diesem  Fftlle  befugt, 
Befriedigung  vor  der  Verfallszeit  %u  veriangeii» 

$.  11.  Jeder  Beschlufs  der  im  $.  7»  gedachtet  Art 
mufs  vor  der  Ausfuhrongr  der  Bergbehörde  zur  Bestfttigmig 
vorgelegt  werden,  weldie  jedoch  nur  aus  Gründen  des 
öflenttichen  Interesses  versagt  werden  darf. 

Der  also  bestätigte  Beschlnfs  ist,  seinem  wesenilichcfl 
Inhalte  nach,  durch  das  Amtsblatt  bekannt  £u  machen. 

$.  12.  Bei  Steinkohlen-^  und  Braunkohlen^Bei^erkefl 
ist  die  Naturaltheilung  des  Produkts  nur  mit  Züstimmvng 
aller  Betheiligten  zulässig. 

$.  13.  Wenn  ein  Bergwerk  mehreren  Personen  ver- 
liehen oder  in  den  Besitz  mehrerer  Personen  dbergegan** 
gen  ist,  so  sind  dieselben  verpflichtet,  binnen  ein^  Frist 
von  drei  Monaten  einen  nicht  Ober  zehn  Meilen  von  dem 
Bergwerke  entfernt,  auch  nicht  im  Auslande  wobnenden 
Repräsentanten  zu  bestellen  und  der  Bergbehörde  namhiit 
zu  machen,  welcher  die  Gewerkschaft,  der  Bergbehörde 
gegenüber  als  General^Bevollmäcbiigter  vertritt. 

§.  14.  Die  Wahl  des  Repräsentanten  bei  den  Berg^ 
werken  erfolgt  in  einem  von  der  Bergbehörde  mit  Angabe 
des  zb  beratnenden  Gegenstandes  zu  bestimmenden  und 
allen  Gewerken  anzuzeigenden  Termine  durch  absolale 
Stimmenmehrheit  innerhalb  der  beschlufsfähigen  V^siunm- 
lung  CS.  4.).  Ist  eine  solche  bei  der  ersten  Abstimmung 
nicht  vorhanden,  so  werden  diejenigen  zwei  Personell 
welche  die  meisten  Stimmen  erhalten  haben,  In  eine  engere 
Wahl  gebracht.  Bei  Stimmengleichheit  entsoheidet  dis 
Loos. 

$.  15.  An  Stelle  eines  einzelneh  Repräsentanten 
(5.  13.)  kann  eino  Gewerkschaft  einen  aus  zwei  bis  ßaf 
Personen  bestehenden  Grubenvorstand  aus  ihrer  Mitte  er- 
wählen, jedoch  mufs  die  Gewerkschaft  der  Bergbehörde 
dasjenige  Mitglied  eines  solchen  Vorstandes  .bezeidinei, 
welches  den  Vorstand  bei  der  Ausübung  seiner  äufseree 
Rechte  und  Verpflichtungen,  so  wie  in  den  Verhandlungen 
mit  der  Bergbehörde,  vertritt. 

$.  16.  Dem  Repräsentanten  CS*  13.)  beziehungsv?eiie 
dem  Grubenvorstande  (§.  15.)  ist  zu  seiner  Legitimatiea 
eine  Bescheinigung  von  der  Bergbehörde  auszufertigen. 

$.  17.  Die  im  §.  13.  ausgesprochene  Verpflicbtaog 
Hegt  auch  dem  Alleinbesitzer  eines  Bergwerkes  ob,  w^ 
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dersalbe  weiler  als  zehn  Heilen  von  dem  Bergwerke  ent- 
fernt oder  im  Auslände  wohnt« 

S'  18.  Dem  Repräsentanten  C§*  13.)  oder  Gruben- 
vorstande  ($.  15.)  liegt,  wenn  nicht  ein  besonderer  Voil- 
machts-Vertrag  andere  (erweiternde  oder  beschränkende) 
Bestimmungen  enthält,  die  Besorgung  folgender  Geschäfte 
ob^  so  weit  dieselben  den  Bergwerl^  -  Besitzern  zustehen 
oder  von  ihnen  gefordert  werden  können: 

1)  die  Verhandlungen  mit  der  Bergbehörde,  mit  atide- 
ren  Gewerkschaften,  Bergwerks -Unternehmern  und 
Grundbesitzern,  so  wie  die  Abgabe  rechtsgültiger  Er- 
klärungen über  die  Bewahrung,  Sicherstellung,  Ver- 
waltung und  Benutzung  des  gemeinschaftlichen  Ei- 
genthums  und  der  Zubehörungen  desselben ; 

2)  die  Wahl  der  Grubenbeamten,  die  Regulirung  ihrer 
Geschäfte^  ihres  Lohns  und  ihrer  Dienst-« Cautionen, 
so  wie  die  Aufnahme  von  DieiHst- Verträgen  mit  den- 
selben ; 

3)  die  Controle  der  gesammten  Dienst-  und  Gesehäfts- 
Führung  der  Grubenbeamten,  die  Ausübung  allgemein 
bestehender  oder  durch  Dienst -Vertrage  besonders 
festgestellter  Kündigungsrechte  gegen  dieselben,  und 
die  Stellung  von  Anträgen  auf  Untersuchung  und 
unfreiwillige  Dienstentlassung; 

4)  die  Aufnahme  und  Entlassung  der  Arbeiter,  in  so 
weit  diese  nicht  durch  die  Bergbehörde  erfolgt,  die 
Theilnahme  an  der  Normirung  des  Normallohns  der 
Arbeiter,  auch  die  Anweisung  aufserordentlicher  Kran- 
kenlöhnc  und  besonderer  Unterstützungen  für  die- 
sdben  aus  der  Gruben-Kasse; 

5)  die  Ausschreibung  der  erforderlichen  Betriebsgelder, 
in  so  fem  diese  nicht  durch  das  Zubufs  •»  Verfahren 
au^ebracht  werden  müssen; 

6)  die  Anträge  auf  Zubufs- Ausschreibung,  Relardat- 
setzung  und  Kaduzirung  von  Bergwerks-Anlheilen, 
so  wie  auf  Feststellung  der  Verlags -Erstattung  oder 
Ausbeuteschliefsung ; 

7)  die  Anschaffung  der  erforderlichen  Betritbs-Maleria- 
iiea  und  Geräthschaften ,  so  wie  die  Herstellung  von 
Betriebs- Vorrichtungen  und  Gebäuden  aller  Art; 

8)  die  Mitwirkung  bei  Bestimmung  der  Verkaufspreise 
der  Produkte  des  Bergwerks,  beziehungsweise  bei 
der  Ermittelung   und  Feststellung    des  Werlhes  der 
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Frodukte  in  Bezug  auf  die  an  den  Staat  oder 
andere  Berechtigte  zu  zahlenden  Bergwerks-Abgab 
und  atif  die  Berechnung  der  Ertrags -Antbeile 
Knappschaftskasse  oder  anderer  Freikuxbesitzer; 
9)  die  Leitung  oder  eigene  Besorgung  des  Verkauft  ( 
Bergwerks- Produkte,  so  wie  von  entbebrlioben  Bej 
triebs-Materiah'en  und  Gerälhschafken ,  auch  von 
deren  Gegenständen  des  Gruben-Inventartunas; 

10)  die  Genehmigung  der  Natural-,  Material-  und  Gel(| 
Ausgaben,  so  wie  die  Anweisung  derselben  zur  Yei 
rechnung; 

11)  die  Berichtigung  der  Bergwerks -Abgaben  und 
Erfüllung  aller  sonstigen,  der  ganzen   Gewerkschsj 
obliegenden  Leistungen ; 

12)  die  Ueberwacbung  der  Richtigkeit  und  Sicherheit  ( 
Gruben-Kasse,  so  wie  der  sämmtlicben  Yorrathe  d| 
Bergwerks  und  seiner  Zubehörungen; 

13)  die  Revision  und  Abnahme  der  Werksrechnungen  i 
Privat-Interesse  der  Betheiligten,  in  so  fern  nicht 
Bergbehörde  sich  derselben  unterzieht; 

14)  die  Warnehmung  und  Verfolgung  der  der  Gewerj 
schaß  etwa  zustehenden  Finderrechte; 

15)  die  Vertretung  in  den  Aktiv-  und  Passiv -Prozessjl 
der  ganzen  Gewerkschaft,  einschliefsUch  der  Eid 
leistung  der  letzteren; 

16)  die  Abgabe  rechtsgültiger  Erklärungen  hinsichll^ 
der  Verwaltung  allgemeiner  Bergbau-,  Hülfs-  o4 
Unterstötzangs-Fonds,  an  welchen  die  Gewerksch 
betheiligt  ist,  so  wie  in  Betreff  des  Knappscha' 
Institutes,  zu  welchem  die  Arbeiter  des  Bergweil| 
gehören ; 

17)  die  ^Einladung  der  Gewerken  zu  Versammlungen. 
§.  19.     Zu  denjenigen  im  §.  18.  nicht,  benannten 

Schäften,  welche  gesetzlich  eine  Special -Vollmacht  erf^ 
dern,  »so  wie  zu  Verfügungen  über  die  Substanz  (§.  7.1 
ist  der  Repräsentant  oder  Grubenvorstand  ohne  ausdrucf 
liehen  Auftrag  nicht  ermächtigt. 

§.  20.    Der  Repräsentant  oder  Grubenvorstand  ist 
rechtigt   und  verpflichtet,    alle  das  Bergwerks- Eigenthij 
der  ganzen  Gewerkschaft  oder  dessen  Verwaltung  und  ~ 
nutzung  belrefl'enden  Vorladungen,  Mittheilungen  und  V^ 
fügungen    mit   voller   rechtlicher  Wirkung   in   Emfang 
nehmen. 
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Diese  Besäminaiig  darf  dardi  einen  Voltmaehls^Ver- 
(ng  nicht  abgefindert  werden. 

$.  21.  Der  Repräsentant,  beziehungsweise  jedes  Mit* 
glied  des  Grubenvorstandes  kann  zu  jeder  Zeit  die  ihm 
ertiieihe  Vollmacht  kündigen. 

Eben  so  steht  die  Befugnirs  zum  Widerrufe  der  Voll- 
macht der  Gewerkschaft  zu.  Bei  dem  hierüber  zu  fassen- 
den Beschlüsse  (§.  4.)  werden  die  etwaigen  Antheile  des 
Repräsentanten  oder  des  betheiligten  Mitgliedes  des  Gru- 
benvorstandes nicht  mitgezählt. 

Wird  bei  der  in  Folge  eines  solchen  Beschlusses  vor- 
zunehmenden Neuwahl  dieselbe  Person  wieder  gewählt,  de- 
ren Vollmacht  widerrufen  worden  ist,  so  ist  die  Wahl  nur 
dann  gültig,  wenn  mindestens  drei  Viertheile  der  Gewer- 
ken,  den  Antheilen  nach,  für  dieselbe  gestimmt  haben. 

Sowohl  von  einer  Aufkündigung,  als  auch  von  einem 
Widerrufe,  ist  gleichzeitig  der  Bergbehörde  Anzeige  zo 
machen. 

$.  22.  Die  Rechte  und  Verpflichtungen  der  Gewerk- 
schaft, aus  dem  Vollmachts- Vertrage  gehen  auch  auf  die 
Erben  und  die  Besitz  -  Nachfolger  der  einzelnen  Gewerke 
über. 

$.  23.  So  lange  ein  Repräsentant  oder  Grubenvor- 
stand nicht  bestellt  oder  der  abgegangene  nicht  wieder 
ersetzt  ist,  kann  die  Bergbehörde  einen  Repräsentanten, 
welcher  wo  möglich  aus  der  Zahl  der  in  der  Nähe  woh- 
nenden Mitbetheiligten  zu  wählen  ist,  bestellen  und  dem- 
selben erforderlichenfalls  eine  angemessene,  von  den  Berg- 
werks-Besitzern aufzubringende  Belohnung  zusichern. 

Dieser  interimistische  Repräsentant  hat  alle' in  den 
SS*  i8.  und  20.  bestimmten  Befugnisse,  in  so  fern  nicht 
die  Bergwerksbehörde  es  angemessen  findet,  Beschrän- 
kungen eintreten  zu  lassen* 

§.  .24.  Die  Bestimmungen  der  $$.  13.  bis  23.  sind 
anch  auf  die  mit  Verltihungs  -  Urkunden  der  Bergbehörde 
versehenen  Aufbereitungs- Anstalten  und  Hüttenwerke  an- 
zuwenden, wenn  sich  dieselben  in  dem  Besitze  mehrerer 
Personen  befinden,  oder  wenn  der  Allein  -  Besitzer  des 
Werks  mehr  als  zehn  Meilen  von  dem  Werke  entfernt  oder 
in»  Auslande  lebt. 

Dieser  Bestimmung  sind  jedoch  die  im  Bereiche  des 
Pörslenlhums  Siegen  und  der  Grafschaft  Sayn-Allenkirchen 
belegenen  Eisenhüttenwerke  nicht  unterworfen. 
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S.  25.  Bin  R^pi^eatant  CS- 13.)  kand  die  Gesdah 
(S§- 18.  und  20.)  für  mehr  als  Eine  Gewerkschaft  fibe^ 
nehmen ,  jedoch  nur  mit  Zustimmung  deijenigen  Gcwerk- 
schaflen,  welche  ihn  früher  bereits  angenommen  haben. 

$.  26.  Die  nach  den  bisherigen  Gesetzen  dem  Leh^ 
trager  und  dem  Schichtmeister  zur  Vertretung  der  Gewerk- 
schaft zustehenden  Befugnisse,  insbesondere  auch  bei  der 
Berichtigung  des  Bergbypothekenbuchs,  gehen  auf  den  Be* 
Präsentanten,  beziehungswei^  Gruben  vorstand  über. 

S.  27.  Mit  Ausführung  dieses  Gesetzes  ist  der  Mi- 
nister für  Handel,  Gewerbe  und  öfTenlliche  Arbeiten  be* 
auftragt. 


8. 

Uebersklit  der  Produlftioii  vom  Berg- 
Werksbetriebe  im  Königreich  Preafs«^ 
in  den  Jahren  1840  bis  18490-  ' 


i.     Roheisen   in  Gänzen  und   Masseln. 

S.D.  S.T.D.         W.D.  tLh.  SaauBt 

4840.  774,930  40,729   4,310  727,281  - 1,547,25(» 

1841.  788,338  40,979  13,016  735,241  1,577,5» 

1842.  738,253  41,725  -16,762  706,605  1,503,3« 

1843.  732,691  33,848  25,815  732,109  1,524,41* 

1844.  721,715  48,544  26,892  595,826  1,392;9« 

1845.  763,791  49,392  37,509  694,333  1,545,0» 

1846.  988,739  40,840  40,368  »725,385  1,795,3» 

1847.  866,628  83,222  42,530  1,072,736  2,065,1«-; 

1848.  917,658  41,847  72,534  952,788  1,984^8« 

1849.  894,643  41,572  63,522  886,695  1,886,6« 


*)  Aus  den  veröifentlicltten  oAiciellen  Vcrwaltuagaberidilea.  ^^ 
Zalifeti  Edgen,  bei  flem  Silber  da»  Gvwkht  nacb  Lölnkdi 
Marken,  bei  dem  Kocbsalz  das  Gewicht  nach  Laste«  (' 
Last  zu  4050  Preufs,  Pfd.,  oder  zu  36  Ctr.  90  Pfd.  PreB6.G« 
und  bei  allen  anderen  Produkten  das  Gewirbl 
Centnern  Prouls.tiew.  an^  bei  den  Stein-  und  Braunkobl« 
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2.    Robslahleisen. 

S.D.  W.D.    R.D.  Summe 

1840.  2122  —  152,293  154,415 

1841.  2811  —  121,073  123,884 

1842.  4266  —  102,401  106,667 

1843.  1110  —  124,791  125,901 

1844.  1925  —  138,6^5  140,610 

1845.  1788  —  107,303  109,091 
,  1846.  2637  —   82,877   85,514 

1847.  2264  736  133,981  136,981 

1848.  661  836  125,712  127,209 

1849.  1233  700  117,898  119,831 

3.    Gufswaaren,  unmittelbar  aus  den  Erzen. 

B.D.         S.D.       S.T.D.      W.D.  R.D.       Summe 

1840.  22,116  107,510  36,154  133,790  168,051  467,621 

1841.  34,605    41,752  35,536  147,188  148,226  407,307 

1842.  32,827    30,055  39,892  116,971  132,355  352,100 

1843.  23,056    32,490  38,245    83,792  136,536  314,119 

1844.  31,014    50,343  43,557  150,647  114,405  389,966 

1845.  10,759  >36,851  59,837  152,026  115,769  415,2^ 

1846.  12,319    26,429  62,821  156,142  136,649  394,360 

1847.  15,774  141,880  10,406  140,262  169,899  478,221 

1848.  17,436    98,686  15,855  113,273  129,217  374,467 

1849.  9,247    71^061  11,988    84,601     92,522  269,419 

4.  Gufswaaren,  durofa  Uroschmelzen  von  Roheisen. 

B.D.    S.D.   S.T.D.   W.D.    R.D.   Summ« 

1840.  131,162  57,830  3,280  12,055  63,225  267,553 

1841.  90,720  127,718  5,722   9,116  82,181  315,457 

1842.  111,903  153,244  5,362  11,490  96,737  378,736 

1843.  121,690  148,424  4,850  42,417  72,906  390,287 
1841.  158,581  101,701  6,519  54,144  80,935  401,883 

1845.  332,118  174,689  7,325  73,489  132,345  719,966 

1846.  303,584  164,173  9,490  74,739  152,444  704,430 

1847.  261,970  76,931  34,275  118,426  135,184  626,786 

1848.  172,758  89,914  37,525  43,759  122,588  466,544 

1849.  170,219  86,317  35,660  51,559  97,623  441,378 

aber  nach  Tonnen,  Hie  Tonne  za  7j:  Kubikf.  Preufs.,  oder  zu 
4  Berliner  Scheffeln  gerechnet.  —  Von  den  iünf  Ober-Berg- 
Amts-Distrikten  iat  der  Brandenbure-Preufsisclie  mit  B.  D.,  der 
Scblesische  mit  S.D.,  der  Sächsisch-Thüringische  mit  S. T.D., 
der  West|)bälische  mit  W.D.  und  der  Rheinische  mit  R.D.  be- 
zeichnet. 
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5.    Stabeisen. 

B.D.        S.D.       S.T.D.    W.D.  K.D.  Summe 

1840.  84,045  527,078  48,155177,508    628,7861,465,572 

1841 .  96,418  525,282  42,642  207,135    665,977 1,537,454 

1842.  100,465  524,684  34,275  209,735    672,303 1,541,462 

1843.  107,862  547,139  36,524  280,815    739,451  1,711,791 

1844.  118,026  594,500  35,591  308,221     698,958  1,755,296 

1845.  1 19,336  786,579  31 ,079  380,065    971,154  2,288,213 

1846.  116,979  781,276  37,306  449,235  1,135,505  2,520,301 

1847.  176,784735,190  39,051  628,612  1,501,406  3,081,043 

1848.  155,042601,012  35,596  555,237    901,593  2,248,480 

1849.  102,681634,94129,785  522,226    797,7002,087,333 

6.    Eisenblech. 

B.D.        S.D.        S.T.D.    W.D.        R.  D.        Sunmie 

1840.  13,031  21,582  12,911  30,774    54,374  132,672 

1841.  12,198  19,513  10,586  34,203  79,825  156,325 

1842.  11,019  19,982  9,778  37,262  84,921  162,962 

1843.  14,490  19,052  8,655  48,650  102,703  190,550 

1844.  14,116  12,618  7,991  71,112  109,071  214,908 

1845.  15,668  18,517  7,882  84,987  121,229  248,283 

1846.  19,097  33,211  3,932  52,550  114,941  223,731 

1847.  18,631  21,167  4,921  74,794  144,329  263,842 

1848.  14,745  29,307  6,835  39,287  63,474  153,648 

1849.  12,712  23,891  4,527  51,394  71,261  163,785 

7.    Eisendrath  und  Stahldratli. 

S.D  S.T.D.  W.D.  R.D.  *  Summe 

1840.  399  1,215  77,420  13,921  92,955 

1841.  360  1,669  94,265  11,135  107,429 

1842.  375  1,251  94,666  20,058  116,350 

1843.  350  1,272.  114,950  25,092  141,664 

1844.  380  1,510  123,971  50,658  176,519 

1845.  350  1,826  161,726  30,100  194,002 

1846.  590  900  116,273  34,723  152,486 

1847.  663  .1,190  104,639  20,275  126,767 

1848.  480  733  60,749  33,036  94,998^ 

1849.  500  863  83,729  31,267  116,359 
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8.    R 

ohstahl  ')• 

B.D.      ! 

a.D.      S.T.D.        W.D. 

R.D. 

Snmme 

1840. 

1,470 

57    4,551      98,803') 

58,326 

16^,207 

1841. 

1,789 

140    4,564    101,925*) 

58,424 

166,842 

1842. 

4,450 

128    3,685      95,058*) 

53,850 

154,171 

1843. 

882 

130    6,81ß      38,771 

62,044 

108,639 

1844. 

1,062  1,758    5,615      39,920 

53,787 

102,142 

1845. 

1,661 

175    6,283      41,528 

61,528 

111,177 

1846. 

1,100 

330    5,515      33,712 

42,669 

82,966 

1847. 

1,485  1,500    5,825      42,038 

65,715 

116,563 

1848. 

2,200  1,100    6,065      42,980 

58,000 

110,345 

im. 

3,018  1,420    5,39»      39,275 

50,049 

99,161 

"^ 

9. 

Silber. 

.S.D, 

S.T.D.      R.D. 

Summe 

1840. 

1,401 

19,554    5,270 

26,225 

1841. 

1,485 

16,284    5,678 

23,457 

-  1842. 

1,414 

15,094    5,290 

21,798 

1843. 

■1,652 

20,965    7,535 

30,152 

1844. 

1,320 

16,150    6,245 

23,715 

1845. 

1,770 

14,832    5,987 

22,589 

1846. 

2,115 

19,308    4,416 

25,839 

1847. 

2,307 

20,001     5,529 

27,837 

1848. 

3,878 

19,076    5,988 

28,942 

1849. 

1,716 

13,743    7,075 

22,534 

• 

10. 

KaufbleL 

S.D. 

S.T.D.      R.D. 

Samme 

1840. 

3,316 

-       14,225 

17,541 

1841. 

2,926 

-       14,145 

17,071 

1842. 

6,767 

—       20,012 

26,779 

\ 

1843. 

2,550 

—       18,041 

20,591 

1844. 

2,124 

—       16,923 

19,049 

1845. 

5,617 

516      22,385 

28,518 

1846. 

7,116 

—       23,294 

30,410 

1847. 

5,673 

318      18,585 

24,576 

1848. 

7,110 

323      47,628 

55,061 

1849. 

5,418 

326      63,033 

68,777 

0  Unter  diesen  Zahlenangaben  fdr  den  Rohstabi  befinden  sich 
aoch  die  dargestellten  Quantitäten  Cementstahl  und  Gnfsstahl. 
Im  B.  D.  wird  kein  Rohstahl  bereitet.  Im  8.  D.  besteht  der 
gröfste  Theil  der  Stahlproduktion  aus  Cementstahl.  Im  W.D. 
war  die  Cementstahlfabrikation  im  Zunehmen.  Im  R.  D.  wird 
höchst  wenig  Cementstahl  bereitet. 

')    Die  Zahlen  sind  unrichtig,  indem  der  raffinirte  Stahl  darunter 


Digitized  byCjOOQlC 


6*8 

11.    Kanfglälle. 

S.D.  R.D.  .Summe 

1840.  7,595  7,701  15,296 

1841.  8,705  7,037  15,742 

1842.  4,557  8,155  12,712 

1843.  8,627  10,746  19,373 

1844.  7,233  9,860  17,093 

1845.  5,490  9,558  15,048 

1846.  6,912  6,813  13,725 

1847.  7,614  8,110  15,724 

1848.  4,732  7,190  11,922 

1849.  4,630  11,221  15,851 

12.    Kopfe  r. 

S.D,  S.T.D.  R.D.  Summe 

1840.  322  19,454  1,713  21,489 

1841.  290  16,936  1,888  19,084 

1842.  180  14,266  1,925  16,371 

1843.  324  18,235  1,713  20,272 

1844.  423  17,454  2,075  20,052 

1845.  250  16,516  1,748  18,514 

1846.  173  21,136  2,614  23,923 

1847.  417  21,094  3,086  24,597 

1848.  232  20,616  2,435  23,283 

1849.  314  14,919  2^576  17,709 

13.    Zink. 

I                     S.D.  W.D.  R.D;  Summe 

1840.  198,876  1,920  8,002  208,798 

1841.  194,448  1,925  3,406  199,779 

1842.  252,429  1,900  21,797  276,126 

1843.  323,641  1,870  34,961  360,472 

1844.  367,788  1,740  43,613  413,141 

1845.  381,946  1,960  54,706-  438,612 

1846.  385,382  1,899  52,329  439,610 

1847.  398,522  1,818  41,878  442,218 

1848.  361,931  750  36,055  398,736 

1849.  452,546  26,611  39,610  518,767 


mit  anfgeföhrt  worden  ist.  Rs  mfisaen  in  Abzog  gebraclit  «*- 
den:  fiir  1840,  64,641  Ctr.{  für  1841,  65,236Ctr.-,  für  18A 
57,336  Ctr. 
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i4.    Smalle   (Blaue  Farbe). 

S.  T.  D.  W.  D.  Snniinr 

1840.  1,295  8,671  9,966 

1841.  1,136  5,590  6,726 

1842.  1,000  4,500  5,500 

1843.  965  6,762  7,727 

1844.  896  4,740  5,636 

1845.  878  7,784  8,662 

1846.  524  6,486  7,010 

1847.  518  6,104  6,622 
18481  337  7,051  7,388 
1849.  393  2,956  (?)  3,349  (?) 

15.    Arsenik-Produkte  (weifses  und  gelbes  Arsenikglas, 
anrh  Arsenikmehl)  werden  nur  im  Schles.  Distrikt 
gewonnen.    Es  sind  dargestellt  im  Jahre 

1840 2,491  Ctr. 

1841 3,341  - 

-  1842 4,395  - 

1843 3,757  - 

1844 3,114  - 

1845 2,910   - 

1846*.  ....  2,249  - 

1847 4,201  - 

1848 2,055  - 

1849 1,070  - 

16.    Antimon. 

S.T.D.  ')     R.D. ') 

1840.  ?  180 

1841.  536  600 

1842.  526  600 

1843.  704  640 

1844.  451  600 

1845.  648  100 

1846.  353  100 

1847.  ?  150 

1848.  511         150 

1849.  498        150 


*)    Antimoniom  crndam. 

^)    Regulos  Antimonü.    Die  Angaben  9ind  nicht  ganz  zuverlässig. 
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17.    Schwefel.    Eine  Sehwefelgewinnung  ans  Schwefel- 
kiesen findet  nur  im  Schles.  Distrikt  statt. 
Es  sind  dargestellt  im  Jahre 

1840 432  Clr. 

1841 782  - 

1842 604  - 

1843 593  - 

1844 475  - 

1845 288  - 

1846 298  - 

1847 455  - 

1848 655  - 

1849 564  - 

18.    Alaun. 

B.n.  S.D.  S.T.D.  W.D.        R.D.  Summ« 

1840.  7,442  5,110  6,495  1,152  30,736  50,935 

1841.  6,517  4,924  7,454  830  36,019  56,244 

1842.  5,013  6,216  8,025  682  35,832  55,768 

1843.  3,160  6,242  8,572  545  31,185 ..  49,704 

1844.  7,350  3,000  8,792  550  28,880  48,572 

1845.  5,643  3,720  9,877  1,000  32,216  52,456 

1846.  17,980    4,433    9,277     1,000    31,636    54,326 

1847.  5,683    4,212    9,661     1,409    30,610    51,575 

1848.  4,430    4,069    6,761     1,364    17,814    34,438 

1849.  4,041    2,460    6,872       350    28,473    42,196 

19.    Kupfervitriol. 

S.D.      S.T.D.      R.D.      Summe 

1840.  5,429    2,323     1,150    8,902 

1841.  81     1,853    1,300    3,234 

1842.  85    1,637       586    2,308 

1843.  81     1,650       676    2,407 

1844.  194  1,155  290  1,639 

1845.  —  1,292  295  1,587 

1846.  —  1,046  380  1,426 

1847.  103  806  114  1,023 

1848.  58     1,529       -       1,587 

1849.  66    1,198       —      1,264 
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20.  Bisenvitriol. 

S.D.  .S.T.D.      R.D.  Summe 

1840.  8,871     5,024    13,621  37,516 

1841.  9,548    5,054      9,984  24,886 

1842.  11,969    4,241     11,035    27,245 

1843.  7,836    2,528     17,665    28,029 

1844.  12,368    2,146    17,574    32,088 

1845.  7,752    2,175     15,320    25,247 

1846.  11,456    3,733     12,189    27,378 

1847.  9,385     1,890     15,243    26,518 

1848.  10,289       286      7,542    18,117 

1849.  13,200    1,597      5,833    20,630 
21.    Gemischter  Vitriol. 

S.D.     S.T.D.     R.D.      Summe 

1840.  —  —  3,466  3,466 

1841.  586  —  3,220  5,782 

1842.  676  390  3,450  4,516 

1843.  385  205  3,950  7,540 

1844.  705  138  3,895  4,738 

1845.  562  36  4,018  4,616 

1846.  1,553      —      4,362    6,916 

1847.  144      -      4,283  4,427 

1848.  146      —      2,812  2,958 

1849.  176        38    3,526  3,740 
22.    Siedesalz. 

B.D.  S.T.D.*)  W.D.  R.D.  Summe 

1840.  1,8251  35,340  7,681  3,827  48,673* 

1841.  1,250  35,558  7,669  3,729  47,806 

1842.  1,925  36,012  8,668  3,637  50,242 

1843.  1,958  35,919  8,647  3,846  50,370 

1844.  1,904  36,148  8,761  4,075  50,888 

1845.  1,718  35,007  8,492  4,453  49,670 

1846.  1,855  37,058  9,687  4,565  53,165 

1847.  1,764  39,904  9,303  4,086  55,057 

1848.  1,883  40,417  9,904  4,137  56,341 

1849.  1,881  40,688  10,066  5,170  57,805 


*)  Aufserdem  wurden  auf  den  Salinen  des  Sächsisch-Thüringischen 
Bergdistiikts  noch  an  schwarzem  und  gelbem  Salz  (zu  techni- 
schen and  ölconomischen  Zwecken)  gewonnen: 

1840  ....  759  Lasten.      1845  ....  213  Lasten. 


1841  .  .  . 

.  366    - 

1846  ....  170 

1842  .  .  . 

.  310    - 

1847  ....  208 

1843  ..  . 

.274    - 

1848  ....  191 

1844  .  .  . 

i  u.  v.Dechc 

.  221 
m  Archiv  XX 

1849  ....  218 
IV.  Bd.  2. H.        41 
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23.    Steinkohle. 


1840. 
1841. 
1842. 
1843. 
1844. 
1845. 
1846. 
1847. 
1848. 
1849. 


S.D. 
4,238,664 
4,575,176 
4,851,282 
4,797,298 
5,223,628 
6,230,603 
6,500,851 
6,777,930 
6,593,484 
6,793,422 


S.T.D. 

87,454 

101,079 

92,900 

80,522 

76,199 

84,912 

88,912 

98,250 

100,397 

139,379 


W.D. 
4,951,760 
5,458,747 
5,650,604 
5,397,927 
5,979,823 
6,326,193 
6,725,058 
7,197,794 
6,686,607 
6,918,591 


R.D. 
3,474,801 
3,775,151 
4,306,146 
3,892,694 
4,264,037 
4,690,943 
4,997,708 
5,071,487 
4,191,093 
4,345,740 


SonnK 
12,752,1 
13,910,1! 
14,900/ 
14,168,41 
15,543/ 
17,332,( 
18,312,! 
19,145,4(11 
17,571,581 
18,197,1. 


24.    Braunkohle. 


1840. 
1841. 
1842. 
1843. 
1844. 
1845. 
1846. 
1847. 
1848. 
1849. 


B.D. 


158,207 
166,901 
242,131 
324,335 
526,038 
647,642 
798,042 


S.D. 

725 

784 

4896 

19,061 

40,395 

120,387 

115,364 

201,899 

219,360 

205,638 


S.T.D. 
2,302,377 
2,663,730 
3,286,657 
2,701,415 
3,557,987 
4,434,794 
4,803,399 
5,366,839 
6,348,335 
6,770,483 


W.D.     R  D. 

—  1,172,256 

—  1,059,147 

—  1,140,092 

—  1,244,166 
753     981,040 

•-  1,066,962 

— 1,150,220 

720  1,137,699 

625     902,591 

600    998,459 


SmnM 
3,475, 
3,723,1 
4,431,1 
4,1 
4,747,( 

6,393; 
7,233,1 
8,118,5 
8,773, 


25.    Eine  Gewinnung  von  Graphit  findet  nur  alleio 
Schlesischen  Distrikt  seit  1843  statt;  «es  sind  gewoniM 

Im  Jahr  1843 6,572  Ctr. 

1844 12,826  - 

1845 10,153  - 

1846 2,455  - 

1847 1,408  - 

1848 326  - 

1849 303  - 

26.    An  Asphalt  wurden  in  den  beiden  Jahren 

.      1840 620Ctr.  und 

1842 103  - 

im  Westphälischen  Distrikt  gewonnen. 
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9. 


Uebersicht  der  Prodaktion  vom  Bergwerks- 
betriebe  im  Königreich  Sachsen,  in  den  Jah- 
ren 1848  und  1849.*) 


Gegenstände. 

1848. 

1849. 

« 

1. Feinsilber.  .  .  . 

50686  Mark 

53044  Mark 

Von   den  beiden  Freiberger 

Silberscbmelzhatten  m.  Hin- 
fichlofs  der  Antonshütte. 

— 

30992   - 

31012 

- 

Vom     Amalgamirwerk     znr 

81678Mark 

84056  Mark  | 

Habbrücke. 

Ctr. 

Pl'd. 

Ctr. 

Pfd. 

2.Gaarkapfer  ... 

211 

78 

749 

53 

Von  den  beiden  Freiberger 
'  Silberscbmelzhatten  m.Ein- 
Schlafs  der  Antonshütte. 

3.  Blei  and  Glatte. 

Probirblei .... 

147 

50 

264 

—  \ 

Frischble].  •  .  . 

11246 

19 

15123 

96  j 

Scbrotblei .... 

4429 

50 

7534 

^^    ff    WiA   »fi   a.     R.«   «tn^  ftiiTiMkr. 

15823 

7 

22922 

79 

l   dem  gefallen: 

/  in  184^,  353  Ctr.  Speise. 

Rothe  Glatte  .  . 

95 

— 

219 

^6 

Gelbe  Glätte  .  . 

1983 

— 

1748 

30 

in  1849,  482    - 

Schwarze  Glätte. 

3093 

— 

3710 

10 

1 

- 

5171 

— 

5677 

76 

4.  Kobalt. 

1 

Blaue  Farbe  .  . 

6561 

8051 

Blaafarbenprodakte  aller  Art 
von  sämmtlichen  Blaufarbe- 
werken. 

S.Wismnth. 

raflF.  Wismatli .  . 

" 

214 

" 

28151 

Vom  Kobaltspeis-Amalgamir- 
werk  des  Blaafarbenwerkes 
za  Oberschlema. 

Wismuth 

69 

26 

155 

55 

Von  derWismuthicbmelzhütte 
im  Scluieeberger  Revier. 

*)  Zusammengestellt  aus  dem  Freiberger  Jahrbuch  für  den  Berg-  und 
Hütten-Mann  auf  die  Jahre  1850  und  1851.  —  Die  Gröfse  der  Koh- 
lengewinnung findet  sich  leider  nicht  angegeben,  ohne  Zweifel  weil  die 
Stein-  und  Braunkohlen  im  Königreich  Sachsen  nicht  zu  dei^  Regalien 
gehören  und  die  Angaben  daher  sehr  unzuverlässig  gewesen  sein 
würden. 

4i* 
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Gegenstände. 

•) 

b) 

«) 

d) 

e)    

7.  Arsenik. 

a) Giftmehl.  .  . 

b)  Araenikmehl. 


c)  Deigl. .  i  . 
d)DeBgk.  .  « 

a)  Regal.  Arsenik 


b)  Desgl. 
^  Desgl. 


a)  Grauer  A.    . 

b)  Rother  A.    . 

c)  Gelber  A.     . 
d)Weif8er  A.  . 
e)Ord.  Fliegen- 
stein  

f )  Schwaben- 
pnlver.  .  ,  , 
S.  Nickel. 

Rattn.    Nickel- 
speise 


9.  Schwefel. 

Roth.  Schwefel. 
10.  Eisen. 

a)  Roheisen    .  . 


Desgl. 
Desgl. 


1848. 


1849. 


Ctr. 
1320 


104 
122 


1 


1604 


1277 
90 


136 
537 


2040 


15 

373 
206 


594 


460 

11 

631 


173 


85540 
29138 
26494 


Pld. 
24 


3^ 
85 

35 

108i 


10: 


84 


84 


14 


141172 


Ctr, 
1306 


67 

35 

138 


1547 


20 


56 

432 


508 


34 

236 
142 


412 


125 

597 

6 

1017 

3 

8 

13 

5 

76713 
20112 
33495 


Pfd. 

66 
98 
42 


864 


28 


28 


56 


5Ö 


84 
56 

56 

84 


1303201  --^ 


Im  AUenberger  sammt  Berg- 
gtefsiilibler  and  Glash&ttef 
Revier. 

Im  Marienberger  Revier. 

Im  Geierschen  Revier. 

Im  Ehren  friedend  orfer  Re- 
vier. 

Im  JohanUgeorgenstädterRe- 


Von  sämmtlicher  Blaafarben- 
werken. 

Im  AUenberger  sammt  Berg- 
giefshübler  and  Glasbiitter 
Revier. 

im  Geierschen  Reyier. 

Im  Bhrenfriedersdorfer  Re- 
vier. 

Im  Scheihenherger  nnd  Ho- 
hensteiner  Revier. 
Im  Geierschcm  Revier. 
Im  Ehrenfriedersdorfer  Re- 


im Freiberger  u.  im  Schnee- 
berger  Revier. 


Im  S^chneeberger  Revier. 


Vom  ßlaij  färben  werk  zaOber- 
schlema. 

Aas  dem  SchneebergerRefier* 

Mit    Kohlenholzftbgabe    aes 

SCaatsforsten.^ 
Ohne  Kohlenholzahgabe  aos 

Staatsforsten. 
Bei  Koaks  erblasen. 
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Gegenstande. 

1848. 

1849. 

m. 

<3tr.       ^ 

b)  Gafewaaren  • 

;    2104? 

22618 

Hotzkoblegöfen^  mitKoblen- 

• 

tM>leat>gs4ie  ft.iM. 

.^    ' 

um 

nm 

EoNMVyiöfen,  ohne  Koh- 
l^nabgabe  a.  St. 

1097 

158 

Koakshohöfen.  —  Die  Sura- 

36452 

33939 

men  von  36,452  und  33,939 
Ctr.  sind  in  den  Prodiiktions- 
snminen  10^.  mit  ejithalten 

DeFgl 

1189 

1220 

Durch   ümsdnoelzmig    von 

5659 

656Q      i 

theiis  aelbtt  erMasenem^theilt 

17585 

15344 

angefcAnft^mRoheisen  in  Ku- 
polöfen oi|d  Flammenöfen. 

24432 

23124 

60884 

57063  _ 

Hauptsumme   der  Gofswaa- 

ren-P;'oduktion. 

c)Ord.Slabefeen 

94926 

25247 

1547 

1280 

Auf  den  Hütten  mit  und  ohne 

19656 

43129 

Kohienholzabgabe  n.  t.  f. 

46129 

69656 

djFeinStabeisen 

6730 

ti687 

l 

498 

450 

1 

j 

6720 

2032 

JWie  ad  10  c. 

13948 

9169 

'                      ■           ' 

60077 

78825 

Hauptsumme  der  Stabeisen- 

f^brikation.     . . 

c)  feneiible«lie . 

7943 

7553 

f)Bi8endralh   . 

185 

25* 

11.  Vitriol. 

Kopferyitriol.  . 

4 

15 

4 

Feiner  ViUii)l  . 

12 

14      1 

Mittel  Vitriol  . 

16 

8      ^ 

^  Im  Schneeberger  Revier. 

Schwans.  Vitriol 

25 

36 

( 

Ordin.  VItrW  , 

386 

930 

) 
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10. 


Uebersidit  der  Produktion  Tom  Berg- 
werksbetriebe im  Königrei«}!  Bayern 
ffir  das  Jahr  1848-1849  O- 


2. 


1.     Bit6B. 

a.  Roheisen,  in  Gfinzen  und  Hasseln,  zur  weiteren 
Verarbeitung,  241,135  Ctr. 

b.  Gufswaaren. 

a.  Unmittelbar  an»  den  Hohofen  44,580  CIr., 
weldie  unter  1.  o.  nicht  begriffen  sind. 

ß.  Aus  Roheisen,  durch  dessen  Umscbmelzang 
13,442  Ctr. 

c.  Rohstahleisen,  Federstahl  o.  s.  f.  1391  Ctr. 
ä.   Stabeisen,  ordinäres  und  zu  feineren  Sorten  be- 
arbeitetes, 234,173i  Ctr. 

e.   Eisenblech.    12,147  Ctr. 

/   Eisendrath,  Ketten  und  Stifte  &276|Ctr. 

Blei. 

Kaufblei.    531  Ctr. 
Antimon.     79  Ctr.    (Aitfimonium  crudum,   aus  dem 

Bergrevier  Wunsiedel). 
Salz. 

a.  Steinsalz.    14,972  Ctr.  (Berchtesgaden). 

b.  Kochsalz,  oder  Siedesalz  703,327^  Centner 
(127,0304  Ctr.  von  Berchtesgaden ;  176,805  Ctr. 
von  ReidienhaU;  132,846  Ctr.  von  Traunsteio; 
200,127  Ctr.  von  Rosenheim;  18,643  Ctr.  von  Kis- 
singen; 42,296  Ctr.  von  Orb;  5580  Ctr.  von  DöA- 
heim  in  der  Pfalz). 

c.  Viehsalz  18,089^  Ctr.  (3000  Ctr.  von  Berchtes- 
gaden; 6500  Ctr.  von  Reichenhall;  4151  Ctr.  von 
Traunstein;  4000  Ctr.  von  Rosenheim;  73^  Cfr. 
von  Kissingen;  365  Ctr.  von  Durkheim). 


*)    Adi  dem    TeröffenÜichten   officiellen  Verwaltiuigsbericht  ent- 
nommen.   Die  Gewichtsangaben  nach  Bay^rschem  Gewicht 
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d.  Dang^salz.  !M)J98  Ctr.  nnd  501  Maalk  (500  Ctr 
von  Bercbtesgaden ;  4100  Ctr.  von  Reichenhall; 
2374^  Ctr.  von  Trannstein;  3237^  Ctr.  von  Rosen* 

'  hehn;  3519  Ctr.  von  Kissingen;  7067  Ctr.  von 
Orb;   501  Maafs  von  Durkheiro.) 

5.  Alaun.    95f  Ctr. 

6.  Vitriol. 

o.    Eisenvitriol.    5069  Ctr. 

b.    Gemischter  Vitriol.    553  Ctr. 

7.  Stein-   und   Braunkohlen.     2,092,476^  Ctr.    ()n 

den  Angaben  findet  sich  nicht  bemerkt,  wie  vid 
Steinkohlen  und  wie  viel  Braunkohlen  unter  der 
angezeigten  Summe  befindlich  sind). 


11. 

Uebersicht  der  Mineral-Produktion  in  der 
Oesterreiehischen  IHonarchie  *)• 


wo  Id.  Die  reichsten  Goldgruben  in  Europa,  mit  Aus- 
nahme derer  am  Ural,  —  wenn  man  die  Gränze  von  Europa 
so  weit  ausdehnen  will,  —  befinden  sich  zu  Veröspatak, 
Nagyag  und  Boitza  in  Siebenbürgen.  Im  Jahr  1809  betrug 
das  Goldausbringen  auf  den  Privatgruben  1626  Mark  15  Loth, 
und  im  Jahre  1843,  3296 Mark.    Auf  den  Gruben,  welche 


*)  Aqs:  t.  H  alleres  Beiträgen  zar  Geschichte  der  österreichi- 
s^n  Finanzen.  Wien.  1848.  —  Obgleich  die  Zahlenangaben 
dnrch  die  amtliche  Stellung  des  Hr.  Verfassers  zur  Zeit  der 
Herausgabe  dieser' Schrift,  die  grölste  Znverlafsigkeit  erwarten 
la&en;  so  scheint  es  doch,  daCs  einige  Angaben  nicht  auf  Ge- 
nauigkeit Anspruch  machen  können. 
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fiEhr  Laiulesherriiche  ReiAniing  betrieben  werden,  war  das 
Ausbringen  im  J.  1609,  1793  Mark  und  im  J.  1843,  235 
Merk. 

In  Ungarn  wird  Gold  an  Scberonüz,  Nagybanya  und 
Oravitza,  und  in  Saldnirg  zu  Gastein,  Raaris  und  im  Ziller- 
thal  gewonnen. 

Das  ganze  jährliche  Goldausbringen  in  der  Monarchie 
ist  durchschnittlich  zu  4000  Mark  anzunebtnen. 

Silber.  Die  Gewinnung  dieses  MetaUes  erfolgt  vor- 
zugsweise aus  Staatsbergwerken.  —  Den  Beritzern  der 
Privatgruben  ward  im  Jahr  1819  die  Mark  Gold  mit  366  FL 
32  Kr.  und  die  Mark  Feinsilber  mit  23  FI.  bezahlt. 

Die  Schemnitzer  Bergwerke  lieferten  im  Jahr  1790  für 
700,000  Fl.  Silber  und  in  den  darauf  folgenden  sieben  and 
dreifsig  Jahren  jährlich  im  Durchschnitt  für  200,000  Fl.  — 
Die  Kriege  im  Jahr  1793  machten  eine  Verstärkung  der 
Gewinnung,  auf  Unkosten  der  späteren  Gewinnungsarbeiten 
nothwendig.  Der  zur  Wasserlosung  bestimmte  tiefe  Haupl- 
stollen,  welcher  im  Jahr  1780  angesetzt  und  im  Jahr  1789 
eingestellt  ward,  ist  erst  in  der  neueren  Zeit  wieder  auf- 
genommen worden. 

Im  Schmöllnitzer  Distrikt  lieferte  im  Jahr  1824  die 
Grube  Arany  Idka  4675  Mark  Silber.  Dies  Bergwerk  ward 
kn  Jahr  1807  aufglommen  und  ^ditett  sdriegrafste  Wich- 
tigkeit bis  zum  Jahr  1816  bei.  Von  <iiesem  Zeit||unkt  ab 
trat  sie  gegen  Przibfam  in  Böhmen  zuröck.  Did  übrigen 
Silbergruben  befinden  sich  zu  Nagybanya,  Rezbanya,  Ora- 
witza  und  in  Siebenburgen. 

Die  Silbergruben  von  Joachimsthal  und  Przibram  in 
Böhmen  lieferten,  in  dem  Zeitranm  Yon  1516  bii  IM) 
1,090,964  Mark,  oder  jähriich  im  Durchschnitt  14,944  Marii. 
In  dem  Zeitraum  von  1755  bis  1814,  252,524  Mark,  oder 
jährtich  im  Ihn'cbschnitt  4206  Mark.  Die  IVoduktion  ven 
Przibram  ist  jetzt  sehr  im  Steigen.  Im  Srizbui^ischen  ^- 
folgten  im  Jahr  1820  von  Gastein  md  Rauris  1969  Mark. 
Die  Bergwerke  vom  Kogel-  und  Thierberg-Gebirge  liefer- 
ten, im  Jahr  1817,  1759  Mark  und  in  Sleyermark  wurden 
in  1821  von  verschiedenen  Gruben  433  Mark  Silber  abge- 
liefert. Die  ehemals  berühmte  Silbergrube  zu  Zeiring  in 
Tyrol  mufste  in  1158  wegen  Wasser noth  verlassen  werden 
und  ist  seitdem  noch  nicht  wieder  gesümpft  worden. 

In  der  Bukowina  wird  zu  Kirlibaba  silberhaltiger  Blei- 
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glanitf  gewotinefn,  worMS  jährSeh  650  bis  800  Mark  Silber 
dargestellt  werden. 

Die  jährliche  Silberprodöktion  in  der  ganzen  oster- 
reicbischen  Monarchie  läfst  sich  zu  iOO,000  Mark  annehmen, 
welche,  mit  Hinzurechnung  d^  4000  Mark  Gold,  eine 
Summe  von  5  Millionen  Gulden  darsteilen.  Zieht  man 
von  dieser  Summe  aber  die  Kosten  der  Gewinnung,  oder 
die  Verkaufssumme  ab,  welche  die  Staatskasse  an  die  Pri- 
vatbergwerksbesitzer für  das  eingelieferte  Silber  zu  zahlen 
hat,  so  ergiebt  sich  zuweilen,  statt  des  Gewinnes  ein  Ver- 
lust für  die  öffentlichen  Kassen.  (?) 

0«eck Silber.  Im  Jahr  1821  lieferte  Idria  2244 
Centner  Quecksilber,  1251  Cenlner  Vermillon  und  120 
Centner  Zinnober.  —  Näcbstdem  wurden  in  Siebenbürgen 
jahrlich  noch  etwa  10  Centner  und  in  Kärnthen  55  Centner 
Ouecksilber  gewonnen. 

Kupfer.  Dies  Metall,  zum  Theil  mit  einem  Silber- 
gehalt, wjrd  auch  zu  Neusohl  in  Ungarn  gewonnen.  Die 
Kupferproduktion  zu  Schmöllnitz  betrug,  nach  einem  Durch- 
schnitt von  30  Jahren,  jährlich  22  bis  24,000  Cenlner,  von 
welchem  Qnanto  etwa  |  aus  Staatsgruben  und  |  aus  Pri- 
valbergwerken  erfolgte.  Die  Gruben  von  Nagybanya  lie- 
ferten, im  Jahr  1826,  1088  Cenlner,  worunter  960  Centner 
von  Privatbergwerken.  Im  Bannat  wurden,  im  Jahr  1809, 
5629  Centner  dargestellt,  zu  welchem  Onanto  die  Staals- 
gruben  nur  etwa  10  Centner  beitrugen.  Seit  dem  Jahr 
1718  haben  sich  dort  vier  Gewerkschaften  zu  Oravitza, 
Saska,  Woldova  und  Dognäcska  gebildet,  welche,  seit  dem 
Jahr  1736,  alle  die  früher  dort  für  Staalsrechnung  betrie-. 
benen  Gruben  übernommen  haben. 

Zn  Agordo,  im  Venetianischen ,  beträgt  die  jährliche 
Kupferfabrikation  3000  Centner.  Eine  Vitriolfabrikalion  fin- 
det dort  ebenfalls  statt. 

Sonst  befinden  sich  noch  Kupfergruben  zu  Czertest 
utid  St.  Domokos  ip  Siebenburgen,  zu  Posorilla  in  Gallizien, 
zu  Ahm,  Kitzbüchel  und  Brixiegg  in  Tyrol,  zu  Szamobor 
\ft  Croatien  und  zu  Hüttenschlag  im  Salzburgischen. 

Im  Jahr  1810  betrug  die  ganze  O^antität  des  gewon- 
nenen Kupfers  20,963  Centner,  wovon  16,439  von  Privat- 
gruben  erfolgten. 

Blei.    Zu  Bieiberg  und  zu  Raibel  in  Kärnthen  befinden 
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sich  die  rdchsien  Bldcrzginben.    Im  Jabr  1823  Keferte  sie 
59,832  Centner  Blei. 

In  Scliemnitz  wurden,  im  Jahr  1809,  10,098  Centner 
Blei  gewonnen.  In  demselben  Jahr  zu  Nagybanya  10,181 
Centner  und  zu  Mies  und  Bleistadt  in  Bobmen  9252  C(r. 
Bleierzgruben  befinden  sich  ferner  in  Tyrol,  zu  Auronzd 
im  Venetianisdien ,  in  der  Bukowina,  zu  Schmöllnitz,  a 
Saska  im  Bannat  und  in  Siebenburgen.  Im  Jahr  1810  be* 
trug  die  Gesammtproduktion  an  Blei  in  der  Monarchie 
24,006  Ctr.,  von  denen  12,909  aus  Staatsbergwerken  er« 
folgten. 

Zink.  Zu  Dollach  und  Leinach  in  Kämthen  wurden 
im  Jahr  1819,  1804  Ctr.  Zink  gewonnen.  Jetzt  findet  eiae 
Zinkgewinnung  dort  Ihicht  mehr  statt. 

Zu  Unter  Fernese,  im  Distrikt  von  Nagyag,  wurden 
jährlich  300  Ctr.  Zink  dargestellt.  Im  Bannat  ward  un 
Jahr  1809  mit  der  Zinkproduktion  der  Anfang  gemacht  und 
es  wurden  834  Ctr.  im  Jahr  1813  gewonnen.  Von  der 
Radna*Grube  in  Siebenbürgen  erfolgten  im  Jahr  1813,  2W 
Centner. 

Die  Gesammtproduktion  an  Zink  im  Jahr  1810  betrog 
2854  Ctr.,  von  denen  215  Ctr.  aus  Staatsbergwerken  er- 
folgten. • 

Eisen.  Von  den  reichen  Eisenerzgniben  des  Erz^ 
berges  in  Steyermark  gehören  die  nördlichen  zu  Innerb^ 
und  die  südlichen  zu  Vordernberg.  Im  Jahr  1810  steflte 
sich  die  gesammte  Eisenfabrikation  in  der  Monarchie  ifi 
folgender  Art: 

Die  Staatsbergwerke  lieferten:  Ungarn  96,295  Ctr., 
Siebenbürgen  36,893  Ctr.  und  Steyermark  41,063  Ctr. 

Von  den  Privat- Etablissements  erfolgten:  In  Ungarn 
88,188  Ctr.,  in  Siebenbürgen  12,500  Ctr.,  in  Böbn»^ 
201,802  Ctr.,  in  Mähren  29,395  Clr.,  in  Oeslerr.  Schlesiö» 
6579  Ctr.,  in  Galiizien  27,451  Ctr.,  in  Kärnthen  184,007 
Ctr.,  in  Steyermark  256,625  Ctr.,  in  Oesterreich  22,911  Ctr. 

Zusammen  1,003,709  Ctr. 

Zinn.  Dies  Metall  wird  vorzugsweise  zu  Schlaggen- 
wald  in  Böhmen  gewonnen.  Im  Jahr  1809  wurden  1041 
Ctr.  Zinn  dargestellt. 

Stein-  und  Braunkohlen.  Im  Jahr  1809  wurden 
gewonnen:   in  Böhmen  1,201,224  Ctr.,  in  Ungarn  90,000 
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Cir.,  im  Bannai  17,1<'4  Ctr.,  in  Mähren  464,252  Ctr.,  in 
Schlesien  146,132  Ctr.,  in  Oesterreich  163,232  Ctn,  in 
Steyermark  367,930  Ctr.,  Braunkohlengrube  zu  Szagor  in 
Kämthen? 

Schwefel.  Die  jährliche  Gewinnung  zu  Swoszowitz 
in  Gallizien  kann^von  1807  ab  zu  2  bis  3000  Ctr.  ange-^ 
nommen  werden.  *^  2ki  Radoboj  in  Croatien  wurden'^im  Jahr 
1816  103  Ctr.  gereinigter  Schwefel  gewonnen;  zuAgordo, 
im  Jahr  1818,  287  Ctr.;  in  Böhmen,  im  Jahr  1809,  2824 
Ctr.;  in  Steyermark  455  Ctr.;  in  Ungarn  und  im  Bannai 
174  Centner. 

Auf  den  sämmtlichen  Berg-  und  Hfitten-Etablissements 
in  der  österreichischen  Monarchie  wurden  im  Jahr  1843 
gewonnen  *) : 


Staats  werke. 

PrWatwerke. 

Summe. 

Gold      .    .    . 

1,578  Mrk. 

5,207  Mrk. 

6,785  Mrk. 

Silber    .    .    . 

53,422  - 

47,789  - 

101,211  - 

Quecksilber 

2,716  Clr. 

581  Ctr. 

3,297  Ctr. 

Kupfer  .    .    . 

H,122  - 

38,332  - 

49,454  - 

Zinn.     .    .    . 

2i  - 

4,667  - 

4,688  - 

(Verkäufliche) 

' 

Bleierze  •    . 

2,489  - 

19,025  - 

21,544  - 

Kaufblei     .    . 

23,941  - 

51,959  - 

75,900- 

Rekhblei    .     . 

18,313  - 

8,971  - 

27,284  - 

GlUle    .    .     . 

26,297  - 

3,587  - 

29,884  - 

Galmei  .     .     . 

6,720  - 

16,288  - 

23,008  - 

Zink      .     .     . 

3,638  - 

2,098  - 

5,736  - 

Roheisen   ♦    . 

570,139  - 

1,781,140  - 

2,351,279  - 

Gubwaaren  aus 

denHohöfen 

104,804  - 

264,648  - 

369,542  - 

Antimon     .    . 

2,730  - 

4,132  - 

6,862  - 

Alaun    .    .    . 

— 

35,882  - 

35,882  - 

Kupfervitriol    . 

305  - 

5,338  - 

5,643  - 

Eisenvitriol 

13,070  - 

37,948  - 

51,018  - 

*)  Die  hier  mitgetheilten  Zahlen  beziehen  sich  freitich  nor  anf 
das  Jahr  1843  >  aUein  sie  erscheinen  auch  far  jenes  Jahr  theil- 
weise  viel  zu  niedrig.  Ueherhanpt  sind-  aber  die  indostriellen 
Bergwerks  Unternehmungen  seit  dem  Jahr  1843  so  angemein 
rasch  and  erfolgreich  vorgeschritten,  dafs  die  hier  angegebenen 
Prodttktionsqnaatitäten  nar  noch  einen  Wertli  für  die  Geschichte 
des  Fortschreitens  der  Berg-  and  Hütten-Indostrie  in  der  öster- 
reichischen Monarchie  besitzen  können. 
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Kobalt  .  . 
Arsenik .  . 
Grünspan  . 
Schwefel  . 
Stein- U.Braun 

kohlen  . 
Manganerz. 
Graphit 


SUattwerke 

411  - 


14,174 


frivatwerke 

1,757  - 

798  - 

80  - 

10,677  - 


Si 
2, 


«' 


24, 


68,640  -     9,227,711  '-     9,296,351 

-i  120-       mi 

—  21,473  -  21,4^ 

Die  ganze  reine  Einnahme  von  den  Berg-  nai 
ten  -  Etablissements    für    die   Staatskasse   beträgt   jj^ 
750,000  Gulden  darcb  baare  Ueberschüsse  und  37,56SJ 
den  durch  Abonnements  (?). 


-H 


Druck  ▼on  6.  Reimer  in  B« 
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